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Prolog



Frost und Schweiß
Es war verdammt kalt.
Nichts vermisste der junge Mann mit den zotteligen schwarzen Haaren so sehr wie seine geliebte altenasische Sonne, als er einen Fuß vor den anderen setzte und dabei jedes Mal bis zu den Knien im lohrasischen Schnee versank. Weiße Flocken flogen um sein Gesicht, manchmal auch direkt in seine Augen hinein. Der kräftige Wind peitschte ihm um die erröteten Ohren. Seine Zähne klapperten schon wieder so sehr wie am ersten Tag seiner Ausbildung.
Warum? Warum habe ich Taranis nur verlassen?
Doch der junge Mann schüttelte nur den Kopf und stapfte weiter. Gedanken wie jene, die ihn zurück in die Hauptstadt des Kaiserreichs Mathalien führten, hatte er sich eigentlich genauso sehr verbieten wollen wie solche, die ihn an die Menschen erinnerten, die er dort zurücklassen musste. Sie lenkten ihn ab, ließen seine Knie weich und seine Konzentration brüchig werden. Nichts davon konnte er sich erlauben und nichts davon würde ihm vor allem seine Lehrmeisterin durchgehen lassen.
Seit bald fünf Jahren unternahm er diese beschwerlichen Wanderungen am Fuße der Wolfsberge im Nordosten des Fürstentums Lohras nun schon. Die Wolfsberge, das war im Großen und Ganzen eine wilde Ansammlung dutzender Dreitausender, die von Nadelwäldern übersät waren und an ihren Ausläufern unzählige kleine, unbedeutende Dörfer überschatteten. Es war eine ungemütliche, eisige und weitestgehend einsame Gegend.
Es war aber vor allem nie sein wahres Ziel gewesen. Der junge Mann mit den schwarzen Haaren hatte eigentlich nach Isnyat gehen wollen, in die lohrasische Hauptstadt, um dort einen alten Mönchsorden aufzusuchen. Eine Gruppe von Männern, die sich selbst die "weisen Bären" nannten, in Bezug auf das Wappentier des Fürstentums. Man hatte ihm überall gesagt, dass dort ein jeder Antworten auf seine Fragen erhalten würde, dass es nirgendwo auf der ganzen weiten Welt des geteilten Kontinents Magnagerma weisere Männer gäbe. Und der junge Altenasier, der gerade keuchend und bibbernd die Endstation seiner Schneewanderung erblicken konnte, hatte eigentlich nur eine einzige Frage gehabt. Eine Frage, die er sich damals nicht selbst beantworten konnte und für die er sich Rat erhoffte.
Denn er hatte bis zum heutigen Tage vor, sein ganzes Leben nach der Antwort auf diese Frage auszurichten. Eine Frage, die seit seinem Abschied aus dem Waisenhaus in seinem Kopf herumgeisterte und die ihm in keiner Nacht und an keinem Tag zur Ruhe kommen ließ. Von der er sehr lange allerdings nicht gewusst hatte, wie er sie denn stellen sollte.
Bis er sie dem Menschen gestellt hatte, bei dem er nun seit fast fünf Jahren lebte. Ein Mensch, der ihn auch jetzt wieder mit einem schmalen Lächeln und einem Kopfnicken begrüßte, als er den Eingang zur Höhle nach fast zwei Stunden des Kampfes gegen Schnee und Wind erreicht hatte.
Zur Begrüßung hatte seine Lehrmeisterin die Gestalt einer jungen Frau mit braunen Haaren und einer dunkleren, nessauisch angehauchten Hautfarbe gewählt. Ihr Wintermantel wurde vom Nordwind durchgeschüttelt, zahlreiche ihrer Haarsträhnen wirbelten um ihr Gesicht herum. Und doch wurde er von diesen stechenden Augen so scharf wie immer beobachtet. Scharfe Augen, blaue Augen, von denen er wusste, dass sie auch tatsächlich blau waren. Denn Nereslima hatte ihm vor zwei Jahren anvertraut, dass sie bei ihren Körperverwandlungen niemals ihre Augen antasten würde.
Das sind die Augen, mit denen ich meine Liebsten zum letzten Mal gesehen habe, hatte sie dem schwarzhaarigen jungen Mann einmal gesagt und ihm nicht erklären müssen, was sie damit meinte.
"Arminian", sagte Nereslima hingegen in genau diesem Moment, als er halb erfroren vor ihr stand.
"Hast du es dieses Mal geschafft?"
"Fast", gab er leise und ein bisschen resigniert zurück.
Seine Lehrmeisterin sah ihn leicht schief an.
"Nur fast? Woran ist es diesmal gescheitert?"
"Können wir das in der Höhle besprechen? Hier ist es arschkalt."
"Schwächling!"
"Sklaventreiberin!"
"Vorlaut wie immer, Kleiner. Aber ich will mal nicht so sein. Komm rein, ich habe die Suppe bereits gekocht."
Allein bei der Vorstellung an Nereslimas durchaus leckere Gemüsesuppe musste der siebzehnjährige Arminian Altenas lächeln. Fünf Minuten später saßen Schüler und Meisterin auf dem kalten Felsboden der weitverzweigten Höhle im Herzen jenes unbenannten Berges, den Nereslima ihr Zuhause nannte. Getrennt wurden sie durch einen Kochtopf, der durch ein Zauberfeuer erhitzt wurde und ihnen beiden das Abendessen schenkte. Arminian hatte damals, in den ersten Tagen seines Zusammenlebens mit dieser Frau, nicht schlecht gestaunt, als sie ihm offenbart hatte, dass ihr ein Tannenzapfen ausreichte, um daraus einen Maiskolben oder eine Kartoffel zu formen.
Ihre Verwandlungsmagie kann mich heute immer noch genauso beeindrucken wie damals.
"Also, woran ist dein Gewitterzauber diesmal gescheitert, Kleiner?", fragte das inzwischen blauhaarige, hellhäutige kleine Mädchen den schwarzhaarigen jungen Mann. Nereslima liebte ihre Körperverwandlungen, auch wenn es sie auf Dauer eine Menge Kraft und wohl auch Lebenszeit kostete.
Bei ihrer Frage musste er aber schnauben.
"Weißt du, wenn du dich in ein Gör verwandelst, kommt dieses 'Kleiner' bei mir noch schlechter an. Nur so."
"Ach bitte. Bei deinem offensichtlichen Hass für Spitznamen hättest du von Anfang an wissen müssen, was dir blühen würde."
"Deine Freude daran macht es für mich nicht besser. Du weißt, es gab nur einen Menschen, der mich bisher mit einem Spitznamen anredete und diesen Menschen wollte ich eigentlich vergessen. Doch dank dir erinnere ich mich jeden Tag an sie und dieses … dieses…!"
Das blauhaarige Mädchen sah ihn fest an.
"Dieses Versprechen, hm? Fängst du schon wieder damit an? Versprechen mögen im Volksmund heilig sein, doch weiß ich am besten, wie viel sie wert sein können. Mein Vater versprach mir auch vieles. Mein Bruder tat es. Oh, sie versprachen mir so Einiges. Dass ich fröhlich werden würde. Dass die Zukunft nur Glückseligkeit für mich bereithalten würde. Dass sie beide auf mich aufpassen würden. Keines dieser Versprechen haben sie einhalten können. Versprechen existieren, um gebrochen zu werden, Kleiner."
Dabei sah das Mädchen mit steinerner Miene auf das Feuer unter dem Kochtopf. Der Tanz der Flammen spielte sich in ihren himmelblauen Augen wieder.
"Ich sehe den Kreis immer noch", flüsterte sie kaum vernehmlich.
Schon oft hatte sie über ihre tote Familie erzählt, auch wenn sie Arminian noch nie anvertraut hatte, wie sie hießen oder wie lange ihr Tod her war. Denn er hatte keine Ahnung, wie alt Nereslima wirklich war. Eine unbehagliche Stille breitete sich aus, die Arminian gerne durchbrach.
"Jedenfalls lag es glaube ich nicht an meiner Konzentration, dass ich gescheitert bin. Ich habe mir fest vorgestellt, dass sich die Wolken bilden und sich die Energie für die Blitze in ihnen aufladen würde. Ich habe das Grollen des Donners schon spüren können, in meinen Fingern, meinem Bauch, meinem ganzen Körper, das schwöre ich! Ich meinte sogar schon es zu hören. Aber … aber am Ende passierte wieder nichts. Ich verstehe es nicht! Vor einem halben Jahr habe ich noch die mächtigsten Gewitter heraufbeschwören können, aber seitdem läuft es einfach nicht mehr!"
Das blauhaarige kleine Mädchen sah ihn mit taktierender Miene an, stand dann auf und kam um den Topf herum zu ihm. Als sie ihm beide Hände auf die Wangen legte und ihm tief in die Augen schaute, fühlte er sich, als würde sie ihm in die Seele gucken.
"Schon wieder derselbe alte Fehler, Arminian Altenas. Wie oft muss ich es dir noch erklären? Die Konzentration ist nur das Gerüst, entscheidend ist die Emotion! Der Wille, der unbedingte Wille, die Energie deines Zieles beherrschen zu wollen. Mathalische Zauberei ist nicht so starr wie die trorsche Kunst der Zauberkreise, statt dass du deine Gefühle unterdrückst, darfst du ihnen im Gegenteil keine Grenzen setzen. Wenn du das Gewitter um jeden Preis hättest entfesseln wollen, dann wäre es dir auch geglückt. So wie noch vor einem halben Jahr. Was also hemmt dich, Kleiner?"
"Nichts."
"Lüg nicht so frech."
"Ich lüge nicht, es gibt nichts, was mich hemmt!"
"Dann wäre dir das Gewitter und auch der Blitzschlag geglückt. Ich merke doch, dass du dir selbst etwas vormachst. Oder du versuchst törichterweise, mir etwas vorzumachen."
Der junge Altenasier antwortete nicht. Er sah seiner Lehrmeisterin noch nicht einmal in die Augen. In Wahrheit fürchtete er sich davor, es ihr zu sagen. Denn er selbst wusste ganz genau, warum ihm die Zauberei zuletzt immer schwerer fiel.
Ich habe eine Entscheidung getroffen. Eine, die ihr nicht gefallen wird und ich weiß nicht, ob ich es ihr schon sagen sollte.
Das blauhaarige kleine Mädchen erhob sich und wandte ihm den Rücken zu. Als sie wenige Augenblicke später wieder auf der anderen Seite des Kochtopfs saß und zu reden begann, sah auch sie ihn nicht an. Erneut betrachtete sie den Tanz der Flammen. Doch Arminian blickte bald wieder zu ihr hinüber. Bereits nach dem ersten Satz änderte sich ihre Stimme, denn es war bald eine erwachsene Frau mit schulterlangen, roten Haaren, die ihm da gegenübersaß. Unwillkürlich stellte er sich diese Frau mit Zöpfen vor und bekam fast so etwas wie ein schlechtes Gewissen.
"Arminian, als ich dich vor bald fünf Jahren halbtot im Schnee gefunden habe, hätte ich dich auch dort liegen lassen können. Ich hätte meine Augen vor deinem sicheren Tod verschließen und mein Leben weiterhin allein fortsetzen können. Aber das tat ich nicht. Ich nahm dich mit zu mir, päppelte dich wieder auf. Einen Monat lang hast du dich dafür nicht einmal bedankt. Zwei Monate lang wolltest du mir nicht einmal deinen Namen sagen, woher du kamst oder warum du fernab jeglicher Straßen im Schnee erfrieren wolltest. Du warst eisiger als das Wetter und hast mir immer nur triste Blicke zugeworfen. Hah, du hast selten nur mehr als zehn Worte am Tag gesprochen. Und trotzdem wollte ich dich von Anfang an nicht missen. So viel von dir … erinnerte mich an mich. Von früher. Als ich noch einem alten, albernen Ziel hinterherjagte und mich fast dabei verlor."
Nun sah sie ihn an.
"Du hast mir letztes Jahr diese eine Frage gestellt. Wegen der du von deinen Freunden weggelaufen bist. Wie kann ich die Welt verändern, ohne die Welt verändern zu können? Bösen Menschen, so hast du es mir erzählt, wolltest du Einhalt gebieten, aber immer im Rahmen des Gesetzes. Du wolltest im altenasischen Militär aufsteigen, aber wenn möglich nicht selbst zu einer Waffe greifen. Die eigenen Hände wolltest du dir nie schmutzig machen, jedenfalls nicht direkt. Das alles wolltest du, aber du warst dir nicht sicher, ob deine Ziele realistisch oder nur naive Träumerei waren, nicht wahr?
Ich glaube, das war der Moment, wo ich feststellen musste, dass wir beide doch nicht so ähnlich waren, wie ich immer dachte, weißt du? Vielleicht war das der Moment, wo ich zum ersten Mal dachte, dass du stärker bist als ich, Arminian. Damals habe ich dir auf deine Frage auch eine Antwort gegeben. Erinnerst du dich?"
"Wie könnte ich nicht?", gab er trocken zurück.
"Bei einer Antwort wie 'Finde es selbst heraus' hätte sich doch jeder erstmal veräppelt gefühlt."
"Möglich. Aber inzwischen hast du es für dich selbst herausgefunden. Kein Mönchsorden der Welt hätte es dir besser erklären können als du selbst, nicht wahr?"
Später fragte sich ein älterer Arminian Altenas immer wieder, ob er Nereslima an dieser Stelle nicht doch hätte sagen sollen, dass er nach fünf Jahren schweißtreibender, bitterkalter Zaubereiausbildung vorhatte, diesem Leben den Rücken zuzukehren. Jahrelang hatte er sich in dieser Höhle der Vorstellung hingegeben, dass sein großer Traum eben doch nur bloßes Wunschdenken war und dass ein Leben zusammen mit dieser komischen Frau in der Höhle ein besseres wäre. Ein Leben frei von Verantwortung, Trauer und Sorgen, ein Leben, in dem er seine Vergangenheit, Efalas, Kalian und Zenja, einfach alles vergessen könnte.
Aber diese Vorstellung war schon vor einer langen Zeit brüchig geworden. Das Kind, das hier in den Bergen aufgegeben hatte, war einem jungen Erwachsenen gewichen, der es leid war, versagt zu haben. Und seit mehreren Monaten war seine Zufriedenheit mit diesem Höhlenleben nur noch eine Maske, die er vor Nereslima trug. Eine Maske, die womöglich auch für sie offensichtlich geworden war.
Die schlanke, großgewachsene Frau mit den roten Haaren und den blauen Augen lächelte ihn allerdings, nachdem er ihr keine Antwort gegeben hatte, trotzdem an.
"Ich habe diese letzten Jahre mit dir sehr genossen, Kleiner. Ich mag dich vor allem aus Selbstsucht gerettet haben, aber wir beide wissen, was wir voneinander hatten. Was wir voneinander haben. Bis heute allerdings … bis heute frage ich mich, warum du damals so bereitwillig mein Angebot angenommen hast, die Zauberei meines Lehrmeisters zu erlernen. Sag mir bitte, Arminian, da unsere gemeinsame Zeit sehr wohl endlich ist … warum du nicht gezögert hast, dieser verteufelten Kunst eine Chance zu geben?"
Er zuckte mit den Schultern.
"Mir war klar geworden, dass du ab dem Moment, in dem du in dieser Höhle von deinem Meister die Zauberei erlernt hattest, einsam warst. Dich niemandem offenbaren durftest, ohne ihn zwangsläufig beseitigen zu müssen. Dass du seit Jahren nicht mehr mit anderen Menschen gesprochen hast. Ich glaube … ich wollte dir ein bisschen von deiner Last nehmen. Ich wollte nicht, dass du diese Bürde bis zum Rest deines Leben allein tragen müsstest. Denn du hast mich gerettet, Nereslima, und das werde ich dir nie vergessen."
Sie sahen sich gegenseitig tief in die Augen. Allein das Heulen des Windes und das Knistern des Feuers durchbrach die Stille zwischen ihnen beiden.
"Ich habe zwei Träume", sagte seine Lehrmeisterin dann leise.
"Einen werde ich dir preisgeben, Arminian, mein Schüler. Mein Meister sagte mir stets, dass er zu schwach gewesen wäre, die mathalische Zauberei mit sich aussterben zu lassen. Er sagte mir wieder und wieder, dass ich um meiner selbst willen gut daran täte, all seine Lehren zu vergessen und wieder unter Menschen zu gehen. Beides war mir jedoch unmöglich. Ich liebe die Zauberei, ich liebe ihre Natur und die unendlichen Möglichkeiten, die sich durch sie ergeben. Ich wollte sie nie mit mir aussterben lassen. Deshalb habe ich dich damals gerettet. Nicht aus Mitleid, nicht aus Fürsorge. Allein nur deshalb, weil ich meines Meisters Lehren an dich weitergeben wollte. Hasst du mich dafür? Ich würde es tun."
Arminian schüttelte langsam den Kopf.
"Du erzählst mir nichts, worauf ich nicht schon vor langer Zeit selbst gekommen wäre."
"Oh? So offensichtlich waren meine Absichten für dich?"
"Ich bin gut darin, andere Menschen zu lesen. Als wären sie Bücher. Das solltest du doch inzwischen wissen. Denn dein Buch, meine liebe Meisterin, war von Anfang an sperrangelweit offen. Jedenfalls war es mir immer schon scheißegal, dass du mich nicht aus Nächstenliebe gerettet hast. Am Ende lebe ich dank dir noch. Und nur das ist für mich wichtig."
Nereslima lächelte.
"Arminian?"
"So heiße ich, ja."
"Arminian. Ich weiß, dass dich dieses Versprechen an deine Freundin von damals bis heute beschäftigt und dir zu schaffen macht. Kann ich dich dennoch darum bitten, dass du auch mir etwas versprichst?"
Er zögerte und sagte dann etwas, was er eigentlich nicht hatte sagen wollen.
"Kommt darauf an, was es ist."
"Bitte. Ich bitte dich, mein Schüler. Wenn sich unsere Wege trennen … bitte vergiss die Zauberei nicht. Trage sie weiter in dir, führe sie fort, perfektioniere sie. Gib sie an jemanden weiter, den du für geeignet hälst. Lass sie nicht mit dir zu Ende gehen."
Er sah sie todernst an und wollte ihr regelrecht entgegenschreien, dass er ihr nichts davon jemals versprechen könnte.
Stattdessen sagte er: "Du hast mein Wort, Nereslima."
Seine Lehrmeisterin hatte die Augen geschlossen. Ihr Mund formte ein Lächeln, eine einzelne Träne lief ihr über die rechte Wange.
In diesem Moment hätte ich ihre Hoffnungen nie enttäuschen können.
Arminian Altenas stand auf. Ihre Andeutungen hatte er verstanden. Andere hätten vielleicht Trauer oder Zorn gezeigt, er jedoch verzog keine Miene. Nur eines wollte er sie noch fragen.
"Meisterin. Du hast von zwei Träumen gesprochen. Verrätst du mir, was der zweite ist?"
Sie stand ebenfalls auf. Ihre Haarfarbe wandelte sich zu dunkelblond.
Und zum ersten und letzten Mal vermochte er das Buch Nereslima nicht zu lesen.
"Das ist etwas, das ich niemandem jemals anvertraut habe, mein lieber Schüler. Es gibt einige Dinge, die ich tatsächlich mit mir ins Grab nehmen will. Sei dir nur gewiss, dass mich dieser zweite Traum fast mein gesamtes Leben gekostet hat, ohne dass ich jemals die Früchte meiner Arbeit hätte ernten können. So oft habe ich mich ihm entsagen wollen, doch spüre ich noch heute, wie es in meinem Bauch brennt, ihn verwirklicht zu sehen. Es war … es war einer der Gründe, weshalb ich überhaupt zurück in diese Berge gegangen bin und dort dann zu meinem Glück meinen Meister traf. Ohne seine Lehren hätte ich mich vielleicht noch vor meiner Zeit selbst ins Grab gebracht, denn der Schmerz war damals und ist heute noch immer nur stärker geworden. Arminian, glaube mir … es ist besser für uns beide, wenn mein Traum von dem Überleben der mathalischen Zauberei für dich der einzige Traum von mir bleibt. Kannst du das verstehen?"
Er nickte. Seit diesem Tag hatte er keinen Gedanken mehr an diese seltsamen Worte Nereslimas verloren.
Der nächste Morgen war deshalb aber kaum einfacher für ihn gewesen.
Arminian hatte schlecht geschlafen, denn er hatte gewusst, was ihn erwarten würde, wenn er zu Nereslimas Schlafplatz in der Höhle hinübergehen sollte. Er hatte zehn Minuten nach seinem Aufwachen dennoch seine Decke zur Seite gezogen, tief durchgeatmet und war schließlich aufgestanden. Zwanzig Schritte später stand er neben seiner Meisterin.
"So siehst du also wirklich aus", hatte er ganz leise gesagt, als er sie betrachtet hatte. Das faltige, uralte Gesicht, die eingefallenen Augenlider, das ergraute, dünne Haar. Ihre Augen waren geschlossen, als er ihre Decke über ihren Körper zog und dann noch eine Weile neben ihrer Leiche verharrte.
"Weißt du", sagte er irgendwann.
"Jemand anderen hättest du hiermit ganz schön aus der Fassung bringen können."
Der Wind heulte so laut auf wie eh und je, als Arminian Altenas wenig später aus der Höhle in den Schnee trat. Trotz seines Mantels spürte er sofort wieder diese eisige Kälte an seinem ganzen Körper. So sehr er sich auch wünschte, die Kälte ebenso gut ertragen zu können wie die Hitze, es sollte einfach nicht sein. Nachdem er drei Schritte getätigt hatte, wandte er sich jedoch noch ein letztes Mal zu seinem fünfjährigen Zuhause um.
"Zum Abschied, Meisterin", sagte er mit einem Lächeln auf den Lippen, denn in diesem Moment war sein Wille stark genug gewesen, der Vorstellung in seinem Geist vollständig zu folgen.
Mit einem Grollen fing es an. Dunkle Wolken zogen sich in den folgenden drei Minuten spiralförmig zusammen. Der Wind wechselte mehrmals die Richtung, Schneeflocken und Hagel wurden durch die Lüfte gepeitscht.
Und als ein ohrenbetäubender Knall im Himmel über die Gipfel der Wolfsberge hinwegfegte und das grelle Licht eines mächtigen Blitzes über Nereslimas Höhle zuckte, hatte sich Arminian Altenas endgültig entschieden, sein altes Ziel wieder zu verfolgen.




Kapitel 92: Der Jägerssohn und die Prinzessin

~Taron Tarlas~
April, 1718


Für einen kurzen Moment lief alles wie im Zeitraffer noch einmal vor seinem inneren Auge ab.
Der Tag, als der kaiserliche Bote Ziro Altenas in ihrem Dorf Dechon auftauchte. Die Hoffnung, die er damals mit der Aussicht auf eine Teilnahme beim großen Drachenturnier verband, die Hoffnung, ihren Vater und ihr Dorf aus dem verhängnisvollen Griff der Seuchen zu befreien. Die Reise nach Altenas auf den Rücken ihrer treuen Pferde Seidenpfeil und Rattenfloh, der Tag, an dem sie mit Taisha Lohras eine neue Freundin gewannen. Der Kampf in Oronas, das Unglück in den Schmutzvierteln, die Anspannung am Tag vor dem Turnier.
Das Attentat auf den Kaiser von Mathalien, das vermeintliche Ende ihrer Hoffnung auf eine Rettung ihrer Mitmenschen aus Dechon und ihres Vaters. Dann sah er den Kampf im Gasthaus wieder vor sich und die Flucht vor der Stadtwache, nachdem sie sich mit Trojan von Altenas den Sohn des Kaisers zum Feind gemacht hatten. Wie sie anschließend im Freudenhaus von Inora Altenas unterkamen. Er erblickte flüchtig das für Ziro wenig erfreuliche Wiedersehen mit Ziro und den Tag, als sie erfuhren, dass der Krieg ausgebrochen war, sie Teil einer Attentatsmission werden würden und sich von Taisha trennen müssten.
Er sah ihre Ausbildung wieder vor sich und wie sie ihre Freunde und Kameraden im Lager kennenlernten. Der Tag ihrer Feuertaufe, ihr Aufbruch nach Tror über den Seeweg, seine Zweifel, ob er überhaupt dazu imstande wäre, einen Menschen einfach so zu töten. Ihre Ankunft in der trorschen Hafenstadt Tiflan, ihr Plan, die trorsche Prinzessin und eine trorsche Generalin zu ermorden, das Inferno, in dem alle ihre Freunde außer Marloh Nessau umkamen.
Er sah den Moment wieder vor sich, als er vor der Zielperson ihres Attentats auf die Knie ging und seinen Bogen wegwarf. Er erblickte die Kerkerwände Tiflans, erinnerte sich an die zweite Begegnung mit der Prinzessin und den Tag seiner Rettung. Ihre Flucht danach mit dem verwundeten Marloh, ihre Unterkunft in dem abgeschiedenen Kloster der Mönche. Sein Entschluss, dem Krieg nicht den Rücken zu kehren, sondern ihn beenden zu wollen, koste es, was es wolle. Ihr Aufbruch nach Ahronas, das Stöbern in den Archiven, sein Lauschen beim geheimen Treffen der trorschen Priester mit den roten Kreisen auf der Stirn. Ihr überstürzter Aufbruch nach Feranas, ihr riskanter Plan, bei den Audienzen in den Palast eingelassen zu werden und schließlich der Augenblick, in dem sie wieder dem Menschen gegenüberstanden, den sie einst ermorden sollten.
All das hatte ihn zu genau diesem Moment geführt.
Daran dachte er gerade.
Und hielt ihr seine Hand entgegen.
Taron Tarlas, Sohn des nördlichen Waldmenschen Aaron Tarlas und älterer Bruder seiner kleinen Schwester Nira Tarlas, die nur zwei Meter hinter ihm stand, sah der Prinzessin des Kaiserreiches Tror fest in die Augen. Sheila Feror erwiderte den Blick mit ihren beiden roten Augen und tief nach unten gezogenen Brauen. Die Brust des schwarzhaarigen Mädchens wogte leicht und das Seidenschwert in ihrer rechten Hand wirkte selbst mit der zum Boden geneigten Spitze alles andere als ungefährlich.
"Mit meiner Erlaubnis", rezitierte Sheila ihn nach einer fünfsekündigen, sehr angespannten Stille. Die Wachsoldaten hinter den Säulen um sie herum waren scheinbar noch angespannter als er und Nira.
"Mit meiner Erlaubnis wollt ihr beide an meiner Seite kämpfen? Gegen diese einhundertfünfzig Priester aus Ahronas? Verstehe ich das richtig, Taron Tarlas? Du glaubst ernsthaft, dass ich dir das abkaufen soll?"
Tarons Miene blieb ungerührt, seine Hand zog er jedoch erst einmal zurück.
"Ich habe nie damit gerechnet, dass Ihr mir sofort glauben würdet, Sheila. Aber Ihr habt richtig verstanden. Ich und meine Schwester, wir wollen verhindern, dass der Hohepriester der Drachenkirche und seine Untergebenen Euch und alle anderen hier in diesem Palast gefährden."
Sheila bedachte ihn mit einem äußerst misstrauischen Blick.
An ihrer Stelle würde ich mir kein Wort glauben. Pass genau auf, Taron, was du jetzt sagst. Sonst kostet das alles dich und vor allem Nira den Kopf.
"Was meinst du bitteschön mit 'Gefährden'?'"
"Ich und meine Schwester waren eine Zeit lang in Ahronas, Eure Exzellenz. Dort habe ich mithören müssen, wie einige Priester über eine Verschwörung geredet haben. Es klang alles andere als friedfertig. Und als ich den Namen Eurer Familie immer wieder hören musste, da wurde mir sofort klar, dass ich Euch warnen muss! Was ich, nein was wir hiermit auch tun!"
Es folgten fünf Sekunden Stille.
Einer der Wachsoldaten hustete.
Dann war es Sheila, die wieder das Wort ergriff.
"Eine Verschwörung, aha. Die du natürlich mitbekommen hast. Weil Verschwörer ja auch gerne so offen über ihre Verschwörungen reden, noch dazu vor Zuhörern."
"Ich habe nicht zugehört, ich habe gelauscht. Die Priester wussten nicht, dass ich ebenfalls vor Ort war. Und sie redeten so leise miteinander, dass niemand vor der Tür zu dem Zimmer hätte mithören können. Es mag wie ein Zufall klingen und das war es auch. Nichtsdestotrotz sage ich Euch die Wahrheit und…!"
Sheila kam auf ihn zu. Mit erhobenem Schwert. Sofort hörte er auf zu reden.
Nira atmete deutlich schwerer hinter ihm, als Sheilas Schwertspitze nur noch eine Daumenbreite von seiner Kehle entfernt war.
"Ich sollte dich auf der Stelle töten."
"Vielleicht solltet Ihr das."
"Nur zu gerne."
Sie holte aus. Nira machte einen Schritt auf ihn zu. Er hingegen blieb einfach nur stehen und sah der trorschen Prinzessin weiter in die Augen.
Sie blickte finster zurück.
Und beließ es beim Ausholen.
"Ihr seid zweifellos unbewaffnet, sonst wärt ihr nie an den Torwachen vorbeigekommen", stellte sie fest.
"Wie ich es Euch sagte. Wir sind nur hierhergekommen, um Euch zu warnen. Um Euch zu helfen!"
Sheila funkelte ihn zwar weiterhin feindselig an, aber Taron meinte zu erkennen, dass die Prinzessin anders als damals in den Kerkern von Tiflan große Mühe hatte, diesen Blick aufrechtzuerhalten.
"Mir wurde vorhin berichtet, dass tatsächlich etwa einhundertfünfzig Priester aus Ahronas auf dem Weg hierher sind", sagte die Stellvertreterin der trorschen Kaiserin dann und kniff die Augen zusammen.
"Ich fand das sowieso schon merkwürdig und jetzt ihr beide …"
Das Seidenschwert zeigte wieder auf den Boden.
"Was genau willst du in Ahronas gehört haben?", fragte sie ihn.
Puh. Die erste Hürde ist genommen, sie ist bereit, mir zuzuhören. Taron, Taron, konzentriere dich jetzt, vermassele diese Chance nicht!
"Ich hörte, wie diese Priester davon sprachen, hier im Palast irgendein Ritual durchzuführen und dass Eure Familie dabei eine entscheidende Rolle spielen würde! Sie erwähnten explizit 'Mädchen', also denke ich, dass es sich auf Euch und Eure jüngere Schwester bezieht! Und … und ich hörte, wie sich diese Priester darauf freuten, dieses Ritual, was auch immer damit gemeint ist, endlich durchführen zu können und zwar auch mit Hilfe ihres Herren! Zwar fiel der Name nicht, aber auf dem Weg hierher habe ich darüber mit Nira geredet und wir sind uns beide sicher, dass damit eigentlich nur der Hohepriester der Drachenkirche gemeint sein kann, Koronas XI.! Und … genau! Sie redeten auch darüber, dass das Wachpersonal hier im Palast ein Problem sein könnte und das fand ich besonders verdächtig, ich meine, warum sollte man von Wachen so reden? Außer natürlich, wenn man planen würde, irgendetwas zu machen, was diese Wachen aufhalten würden! Also, das …!"
Sheila erhob ihre linke Hand.
"Genug."
Scheiße, hab' ich was Falsches gesagt?! Habe ich irgendeinen Fehler …?!
Die Prinzessin sah ihn schief an.
"Atme jetzt erst einmal gut durch, verstanden? Du redest wie ein Wasserfall."
"Äh … natürlich."
Taron bemerkte, dass Nira hinter ihm immer noch sehr angespannt war. Er selbst fühlte nach den letzten Worten der Prinzessin jedoch plötzlich eine gewisse Last von seinen Schultern abfallen.
Fokussiere dich. Eben warst du noch total ruhig, warum also diese Hektik, Taron? Konzentriere dich!
"Also", begann Sheila Feror.
"Wenn ich dich richtig verstanden habe, willst du mir sagen, dass diese Priester aus Ahronas mit üblen Absichten hierherkommen? Aber was genau sie vorhaben, weißt du nicht?"
Taron nickte.
"Ja. Es stimmt, dass ich nicht weiß, was ihr Plan ist, nähere Details dazu habe ich nicht mitbekommen. Aber es reichte, um mich glauben zu lassen, dass wir Euch warnen müssten!"
"Mich warnen? In Person? Obwohl ihr beide sehr genau wissen solltet, dass Euer Auftritt hier in eigentlich allen Fällen mit dem Galgen enden würde?"
"Das war uns bewusst, Eure Exzellenz. Aber Taron … ich meine, wir beide waren der Ansicht, dass Euer Überleben für ein möglichst schnelles Kriegsende wichtiger wäre als das unsere", sagte Nira Tarlas mit ernster Stimme.
Sheila sah nun zu seiner Schwester hinüber.
"Ein möglichst schnelles Kriegsende, aha. Ihr wisst aber schon, dass so etwas aus Eurem Mund ein bisschen unglaubwürdig klingt? Als mathalische Attentäter solltet ihr schließlich sehr gut wissen, weshalb meine Schwester Sharon den Krieg überhaupt erst gestartet hat! Und nebenbei ist sie auch die einzige Person, die ihn beenden könnte, das steht überhaupt nicht in meiner Macht! Zumal ich sehr viele gute Gründe nennen könnte, euch beide persönlich einen Kopf kürzer machen zu wollen! Ich fürchte also, dass mir Eure Begründung für diese Szene hier etwas fadenscheinig vorkommt."
Die Wachen und auch ihr Hauptmann Nikaron Heros kamen etwas näher.
Taron räusperte sich.
"Das mag sein, aber Ihr seid im Konflikt mit euch, ob wir nicht auch wirklich einfach die Wahrheit sagen könnten, nicht wahr? Wie Ihr bereits bemerkt habt, sind wir unbewaffnet. Wir sind in keinster Weise daran interessiert oder dazu befähigt, Euch in irgendeiner Hinsicht zu bedrohen oder zu gefährden. Anders als diese Priester, die noch heute Abend ankommen könnten, wie ich bemerken möchte."
Sheila funkelte wieder ihn an. Ihre Augen prallten aufeinander, kein Paar wollte dem anderen ausweichen.
"Nun, ich gebe zu … dass ich mir unsicher bin, was jetzt die richtige Entscheidung wäre. Euch beide betreffend. Ich weiß allerdings ganz genau, dass …!"
"Eure Exzellenz! Erlaubt mir zu sprechen! Bitte!"
Sheila, Taron und Nira wandten die Köpfe zum Hünen mit der Doppelaxt namens Nikaron Heros um, der wieder vorgetreten war und ihn und seine Schwester zutiefst misstrauisch beäugte. Allerdings entging niemandem, dass seine Stimme zitterte, scheinbar vor Nervosität.
Sie hat ihn eben erst beinahe rausgeworfen, an seiner Stelle wäre ich jetzt still.
"Heros", zischte Sheila auch sehr bedrohlich.
"Ich hatte Euch befohlen, diese Unterhaltung nicht zu unterbrechen!"
"Ich weiß, Eure Exzellenz! Aber ich sehe es als Euer Leibwächter als meine Pflicht an, Euch sofort zu raten, Abstand von diesen Gestalten einzunehmen! Das sind mathalische Attentäter! Attentäter! Dieser Junge dort hat damals in dem Gasthaus auf Euch geschossen! Hätte ich den Pfeil nicht abgeblockt, könntet Ihr nun tot sein, Prinzessin! Ich bitte Euch, befehlt mir zumindest die Gefangennahme der beiden!"
Die Mienen der anderen Wachen schienen mit den Worten von Nikaron Heros übereinzustimmen. Der Blick Sheilas jedoch nicht.
"Ich verstehe Eure Bedenken, Heros. Glaubt mir, das tue ich. Aber ich habe hier die Befehlsgewalt! Ich habe mich dazu entschieden, die beiden anzuhören. Und Ihr werdet erst wieder reden, wenn ich Euch dazu auffordere. Ich meine es verdammt ernst, Heros, meine Geduld mit Euch ist aufgebraucht! Ich weiß sehr wohl, was ich hier tue, verstanden?"
Nikaron Heros war sichtlich unzufrieden, konnte den unheilvollen Unterton in Sheilas Stimme aber wohl genauso gut heraushören wie Taron, weshalb er wieder hinter die Säulen trat.
Das schwarzhaarige Mädchen mit den roten Augen wandte sich wieder ihnen beiden zu.
"Mein Leibwächter hat eigentlich recht, müsst ihr wissen. Ich müsste euch beide unter anderen Umständen sofort festnehmen lassen und direkt danach das Todesurteil unterschreiben. Aber ihr könnt euch sicher denken, dass ich das längst getan hätte, wenn ich es hätte tun wollen."
Sheila steckte ihr Seidenschwert in die Schwertscheide zurück.
"Ihr beide hört mir jetzt sehr gut zu, verstanden?"
Taron und auch Nira Tarlas nickten sofort und betrachteten die Prinzessin mit aufmerksamen Gesichtern.
Sheila schloss noch einmal für fünf Sekunden die Augen, bevor sie mit einer strengen, unmissverständlichen Stimme sprach.
"Es ist nicht so, dass ich euren Worten trauen würde. Macht euch da besser nichts vor. In meinen Augen stellt ihr immer noch eine große Gefahr für mich und mein Volk dar. Aber ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, in euch dieselbe Art von ehrlosen Mördern zu sehen, der ich in diesem letzten Jahr zu oft begegnen musste. Nun … zumindest in dir, Taron Tarlas. Das gilt allerdings nicht für deine Schwester."
Sheila sah wieder Nira an.
"Zweimal hatte ich bisher mit dir zu tun. Einmal hätten wir uns beinahe gegenseitig getötet. Das zweite Mal hast du eine Massenpanik mit vielen Toten und unzähligen Verletzten ausgelöst. Von deinem Bruder hier kann ich behaupten, dass ich mir weiter anhören wollen würde, was er zu sagen hat. Bei dir bin ich mir aber nicht so sicher. Warum sollte ich jemandem Gehör schenken, der mich mehrmals beinahe umgebracht hätte und so viele meiner Landsleute auf dem Gewissen hat?!"
Taron und Nira sahen sich kurz an. Stumm entschieden sie, dass Nira zuerst sprechen würde.
"Eure Exzellenz, keiner von uns beiden erwartet von Euch, dass Ihr uns unsere Taten nachseht. Aber von Taron habe ich erfahren, dass er Euch damals in den Kerkern von Tiflan bereits gesagt hat, dass wir beide gegen unseren Willen zu dieser Attentatsmission geschickt wurden. Wir hatten keine Wahl, in Mathalien drohte uns bei Befehlsverweigerung der Tod. Während unserer Ausbildung und später dann besonders hier in Tror haben wir beide … wir haben schon mit der bloßen Vorstellung, andere Menschen töten zu müssen, gekämpft. Keiner von uns beiden wollte diesen Kampf am Ende noch bestreiten. Im Gasthaus … habe ich mein Bestes versucht, um möglichst niemanden lebensgefährlich zu verletzen. Das ist die Wahrheit, ich habe es wirklich versucht!
Aber als ich dann sehen musste, wie alle meine Freunde … und das waren unsere Freunde, sie mögen nur schäbige Attentäter aus Eurer Sicht gewesen sein, aber es waren keine schlechten Menschen, auch sie hatten keine Wahl! Als ich sehen musste, wie alle meine Freunde starben und dann auch durch Euer Schwert, Eure Exzellenz, die Leben meines letzten Freundes Marloh und meines Bruders Taron bedroht wurden, habe ich die Kontrolle verloren. Aus Angst. Ich hatte Angst, meinen Bruder zu verlieren, den ich mein ganzes Leben lang geliebt habe, dem ich geschworen habe, ihn vor allen Gefahren zu beschützen. Aus demselben Grund kehrte ich mit Marloh nach Tiflan zurück und habe es in Kauf genommen, dass bei der Panik andere Menschen zu Schaden kommen könnten. Ihr habt selbst einen Bruder, Eure Exzellenz. Sagt mir, hättet Ihr nicht auch alles getan, um ihn vor dem Tod zu bewahren?"
Sheila sah Nira mit großen Augen an.
Für etwa zehn Sekunden sagte niemand etwas.
Bis die Prinzessin wieder den Mund aufmachte.
"Ja", sagte sie leise und senkte den Blick kurz zu Boden.
"Es gibt vieles, was ich dir jetzt gerne entgegenhalten würde, Nira Tarlas, aber dem letzten … könnte ich niemals widersprechen."
Taron wagte es, wieder seine Stimme zu erheben. Die kurze Phase der Anspannung war verflogen, sein in den Kerkern Tiflans und im Waldkloster neugewonnenes Selbstbewusstsein hatte wieder die Kontrolle übernommen.
"Prinzessin Sheila, ich hatte Euch damals gesagt, dass dieser Krieg nichts anderes ist als ein Unglück, aus dem nur Trauer geboren werden kann. Wie auch unsere Kameraden und Freunde, die damals im Gasthaus starben, hätten wir viel lieber ein Leben ohne Krieg, Trauer, Hass und Kummer gelebt. Aber das war uns, genauso wie Euch und Euren Landsleuten, nicht vergönnt. Ich sage Euch erneut: Weder ich noch meine Schwester würden jemals wieder unsere Hände gegen Euch oder Euer Volk erheben! Wir haben uns dazu entschieden, alles in unserer Macht stehende zu tun, um den Krieg stattdessen zu beenden! Und da Ihr dazu sehr viel mehr befähigt seid als wir, müsst Ihr unter allen Umständen überleben, was auch immer diese Priester planen! Und ganz nebenbei …"
Er legte bewusst eine Pause ein.
"Nebenbei?", fragte Sheila dann, worauf Taron gewartet hatte.
"Ich sage es Euch nun zum dritten Mal, Sheila. Ihr seid ein guter Mensch. Wir wollen Euch retten, weil wir wissen, dass das einfach richtig ist."
Er streckte wieder seine Hand aus.
"Ich wiederhole mein Angebot, Prinzessin: Da ich davon überzeugt bin, dass diese Priester aus Ahronas üble Absichten haben, fürchte ich, dass es zu Kampfhandlungen kommen könnte, wenn sie hier in Feranas eintreffen. Sollte es dazu kommen, wären ich und Nira jederzeit dazu bereit, an Eurer Seite zu kämpfen und falls nötig unsere Leben zu geben. Falls Ihr uns das erlaubt, Sheila."
Von Seiten der Wachsoldaten drang misstrauisches Gemurmel zu ihnen hinüber, doch Taron und Nira interessierten sich nur für die Meinung eines einzigen Menschen hier.
Sheila Feror blickte für einige Momente auf seine ausgestreckte Hand. Dann sah sie ihm wieder in die Augen. Ausdruckslos.
Anschließend wandte sie sich um, ging die Stufen zum Thron hinauf, setzte sich auf das eiserne Gerüst und blickte sie forschend an.
Habe ich sie überzeugen können? Oder habe ich zu dick aufgetragen?
"Heros", sagte Sheila.
Der Hüne trat vor und verbeugte sich tief.
"Ja, meine Prinzessin?"
"Holt Schatzkanzler Janos Zirin, Nirios Paran und auch Bruder Pias herbei. So schnell wie möglich."
"Jawohl!", sagte Nikaron Heros rasch und machte sich zusammen mit fünf weiteren Soldaten auf den Weg. Als die gewaltigen Türen zum Thronsaal wieder zugingen, hatte Taron zu keiner Zeit den Blick von Sheilas Augen gelöst. Dennoch vermochte er nicht zu sagen, ob er gerade erleichtert oder eher nervös sein sollte.
Während sie warteten, sprach keiner ein Wort. Sheila tippte nur unregelmäßig mit ihren Fingern auf die Lehnen des Throns und ließ sie beide ebenso wenig aus den Augen wie sie die Prinzessin.
Dann gingen die Türen wieder auf und drei neue Gesichter erschienen. Einen hatte Taron bereits flüchtig vorher im Palast gesehen, dem braunen Kapuzenmantel nach zu urteilen musste das wohl dieser Bruder Pias sein. Der Mann war schlank, etwa zwischen dreißig und vierzig Jahre alt und hatte ein sehr unauffälliges Gesicht, wirkte vom Anschein her völlig harmlos. Ein zweites neues Gesicht fiel beiden Geschwistern da schon eher auf, denn der einen Gehstock benutzende, untersetzte Mann hatte nur eine halbe Nase. Der kritische Blick, der sie beide schnell fand, ließ Taron bereits vermuten, dass es sich dabei höchstwahrscheinlich um den Schatzkanzler Zirin handelte. Schon in Taranis hatten Finanzbeamte immer diesen misstrauischen, prüfenden Blick gehabt.
Der dritte und letzte Mann unter den Neuankömmlingen musste dann wohl Nirios Paran sein. Er war großgewachsen, etwa Anfang vierzig und hatte ein strenges, wenn auch nicht unfreundliches Gesicht. Das dunkelbraune Haar zog sich langsam zurück und offenbarte eine Halbglatze. Am auffälligsten an ihm war jedoch das Seidenschwert, das er an seinem Gürtel trug.
Gehört der auch zur Wache? Na, wir werden es denke ich gleich erfahren.
Sheila erhob sich. Nikaron, die Wachen und die drei Neuankömmlinge gingen sofort in die Knie. Nach einer unmissverständlichen Geste Nikarons taten es auch Taron und Nira. 
Die Prinzessin setzte eine strenge Miene und Stimme auf, richtete das Wort jedoch zunächst nur an einen von ihnen.
"Meister Paran, ich bin froh, dass Ihr noch nicht wegen diesem Bezirksaufseher aufgebrochen seid. Mir hätte es missfallen, Euch erst später informieren zu können."
"Ich war schon am Palasttor, Eure Exzellenz, aber Nikaron hat mich noch abfangen können."
"Gut. Also dann. Herr Zirin, Bruder Pias, Meister Paran – ich mache euch drei hiermit mit Taron und Nira Tarlas bekannt, zwei mathalischen Attentätern, die ab jetzt Kriegsgefangene sind und die im Dezember und Januar für den Aufruhr in Tiflan mitverantwortlich waren. Beide sind ohne Waffen hier erschienen, um mich vor einer Gefahr zu warnen, die anscheinend von den hundertfünfzig anrückenden Priestern aus Ahronas mitsamt Koronas XI. ausgehen könnte. Laut den letzten Berichten sind diese Männer nur noch knapp ein Dutzend Meilen von uns entfernt und könnten bereits heute Nacht oder morgen früh in Feranas eintreffen. Liege ich da richtig, Meister Paran?"
"Ja, das war der jüngste Bericht, Eure Exzellenz", erwiderte der Mann mit dem Seidenschwert, aus dessen Anrede Taron schloss, dass er vielleicht Sheilas Lehrmeister im Umgang mit dem Seidenschwert war, so wie Wilmar Lohras bei seiner Schwester Nira.
Sheila fuhr fort.
"Meine Herren, ich habe nach einem Gespräch mit den beiden Mathaliern folgende Beschlüsse gefasst: Erstens werden die Audienzen für heute auf frühestens übermorgen verschoben. Zweitens sollen alle Soldaten in der Stadt und den angrenzenden Dörfern sowie die Palastwache in Alarmbereitschaft versetzt werden. Die Palastwache soll zudem von den momentan vierhundert Speeren auf zumindest siebenhundert aufgestockt werden. Alle Soldaten in der Stadt, auf die vorübergehend verzichtet werden kann, sollen dafür verwendet werden. Und drittens werden Taron und Nira Tarlas bis zur Klärung der Gefahrenlage hier im Palast untergebracht werden, im Turmzimmer meines Bruders Tristan, das momentan verwaist ist. Zwanzig Wachen werden sie auf Schritt und Tritt bewachen. Ich hoffe, dass das alles verstanden wurde, denn …!"
Taron und Nira starrten die Prinzessin mit offenen Mündern an. Seine Euphorie konnte er kaum im Zaum halten, doch andere Stimmen wurden sofort laut, die weit weniger euphorisch waren.   
"Eure Exzellenz, das sind aber doch mathalische Attentäter!"
"Prinzessin Sheila, glaubt Ihr etwa den Worten eines solchen Abschaums?!"
"Eure Exzellenz!", sagte Nirios Paran offensichtlich geschockt, "ist das Euer Ernst? Ihr schenkt Attentätern Glauben? Wo doch genau solche Leute Eurer Familie solch großes Leid …?!"
Sheilas Augen schienen plötzlich Feuer zu speien. Eine Wut zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, die auch Taron kurz schlucken ließ. Jegliches Protestieren wurde sofort eingestellt.
"Ich bin mir sehr gut bewusst, was insbesondere Attentäter mir und meiner Familie angetan haben, Meister Paran, dafür brauche ich keine Erinnerungsauffrischung! Bevor einer von euch wieder die Stimme erhebt, lasst mich bitte gefälligst ausreden! Also: Es ist nicht so, dass ich diesen beiden Mathaliern dort vertraue! Aber was, wenn sie doch die Wahrheit sagen? Was, wenn von diesen Priestern, diesen sogenannten Kyrmidonen, tatsächlich eine Gefahr ausgeht? Da wir nichts über ihre Absichten oder den Grund ihrer Reise hierher wissen, ist das eben nicht unmöglich. Und da es sich möglicherweise nur um eine Frage von Stunden handelt, bis dieses Rätsel gelöst ist, sehe ich keinen Grund, der dagegen spräche, Taron und Nira Tarlas solange hier festzuhalten. Sie sind unbewaffnet und werden von unseren Leuten nie aus den Augen gelassen werden.
Folglich, meine Herren, werden wir uns auf den Ernstfall vorbereiten. Vorsicht ist besser als Nachsicht und wenn es am Ende die falsche Entscheidung war, haben wir nichts weiter verloren als etwas Zeit. Sollte es aber die richtige sein, könnte es möglicherweise Leben retten. Für mich ist klar, dass es da nicht viel zu diskutieren gibt. Soviel jedenfalls zu meiner Meinung. Sieht das jemand anders?"
Der Mann im braunen Kapuzenmantel erhob sich und trat vor.
"Ja, Bruder Pias?" sagte Sheila, deren Gesichtszüge sich inzwischen wieder etwas entspannt hatten.
"Eure Exzellenz … wie ich Euch vorhin ja bereits sagte, kann ich mir zwar auch nicht erklären, weshalb die Kyrmidonen, die persönliche Dienerschaft des Hohepriesters, hierherkommen sollten … aber wenn ich richtig verstanden habe, behaupten diese mathalischen
Attentäter dort, dass von den Kyrmidonen eine Gefahr ausgehe? Eine Gefahr für Feranas oder sogar Euch? Ich muss ganz ehrlich sagen, dass mich Eure Bereitschaft, solchen Subjekten Glauben zu schenken, entsetzt, Eure Exzellenz, zumal damit ein altehrwürdiger Orden unserer Kirche diskreditiert wird und zwar ohne Grundlage für eine Anschuldigung! Haben diese beiden Attentäter dort denn einen Beweis für ihre Behauptung?"
Taron wollte instinktiv etwas erwidern, doch meinte er plötzlich ein ganz leichtes Kopfschütteln von Sheila in seine Richtung zu vernehmen – gefolgt von der Stimme der Prinzessin.
"Taron Tarlas hier behauptet, gehört zu haben, wie die Kyrmidonen von einem Ritual gesprochen hätten, bei dem ich und meine Schwester Trixa eine Rolle spielen würden. Nun, ein Beweis ist das zwar nicht, Bruder Pias, aber ich wiederhole mich: Sollte das stimmen, dann wäre es mir sehr recht, ein paar hundert Speere mehr zwischen mir und den Priestern zu wissen. Ich habe genug Verräterei in den letzten Monaten erlebt, um stets das Schlimmste zu befürchten. Also, Bruder Pias – sollte sich all das als falscher Alarm entpuppen, könnt Ihr zurecht behaupten, dass ich hiermit übervorsichtig gehandelt habe. Aber sollten diese beiden Kriegsgefangenen dort Recht behalten, dann werden Euch Eure Einwände wohl kaum noch gerechtfertigt vorkommen, nicht wahr?"
Bruder Pias errötete leicht.
"Ich sehe es dennoch als Beleidung unserer Drachenkirche an, Eure Exzellenz. Vorverurteilungen sind niemals weise!"
Sheila hob die Brauen.
"Ach so? Habt Ihr aber nicht wie die anderen auch diese beiden Mathalier dort in dem Moment vorverurteilt, in dem ich sagte, dass es sich um die gesuchten Attentäter handelt?"
Es folgte Schweigen.
Sheila seufzte.
"Ich mache Euch das nicht zum Vorwurf, Bruder Pias, denn dann wäre ich eine Heuchlerin. Auch ich habe eine lange Zeit über glauben wollen, dass Mathalien schlicht ein böses Land voller böser Menschen ist. Spätestens, als ich dann mit diesem Jungen dort, mit Taron Tarlas, ein für mich erhellendes Gespräch geführt habe, habe ich dieser kindischen Vorstellung allerdings langsam entsagen müssen. Denn ich stimme Euch zu: Vorverurteilungen sind niemals weise. Auch nicht im Falle von diesen beiden Menschen dort."
"Aber das ist doch etwas komplett anderes!", sagte Janos Zirin für den auf einmal peinlich berührt scheinenden Pias.
"Eure Exzellenz, Ihr solltet diesen Jungen und das Mädchen in Ketten legen lassen! Diese Warnung vor den Kyrmidonen könnte eine Falle sein! Ein neuer Plan, um Euch anzugreifen! Traut ihnen nicht, ich bitte Euch!"
Taron wollte die Augen verdrehen, konnte sich aber noch rechtzeitig zurückhalten.
Ich stelle fest, ich mag keinen von denen. Auch wenn ich absolut verstehen kann, weshalb sie uns misstrauen.
"Schatzkanzler Zirin. Ich habe es doch schon gesagt! Ich. Traue. Ihnen. Nicht! Aber ich wäre eine Närrin, eine ernstgemeinte Warnung in den Wind zu schlagen. Die beiden dort meinen es nämlich ernst, das habe ich gespürt. Jeder von Ihnen hier weiß, dass ich Lügner meistens rasch erkenne, aber bei den Zweien habe ich nichts dergleichen feststellen können."
Nikaron Heros trat vor.
"Aber auch Ihr könnt irren, Prinzessin. Erinnert Euch an Garlias Tereban. Dieser Spion narrte unser Land und Eure Familie, einschließlich Euch, jahrelang. Er kam Euch nahe genug, um Euch beinahe tödlich zu vergiften. Wer sagt uns, dass diese beiden hier nicht auch solch einen Plan geschmiedet haben? Euch nahe kommen, an Eure gütige Seite appellieren, Euer Vertrauen erschleichen – um dann im richtigen Moment zuzuschlagen?"
Sheila sah ihren Leibwächter eine lange Zeit über forschend an. Kurz wandte sie ihr Gesicht dann jedoch ab, ihre rechte Hand hielt sie sich vor ihr rechtes Auge. Unwillkürlich bekam Taron das Gefühl, dass sie eine Träne verdecken wollte.
Dann sah sie noch einmal zu ihm und Nira hinüber.
"Es stimmt, dass es einige gab, die mich bis zuletzt täuschen konnten. Denen ich vertraut habe und die mich hintergangen haben. Vor nicht allzu langer Zeit war ich auch noch der Ansicht, dass Misstrauen offensichtlich stets Vertrauen vorzuziehen ist. Nun, eigentlich bin ich immer noch dieser Ansicht. Aber … wie soll ich es ... nein, ich habe meine Entscheidung getroffen."
Sie hielt noch einmal kurz inne. Ihre Stimme war brüchig geworden, doch als sie wenige Sekunden später wieder sprach, klang sie entschlossener denn je. 
"Bei dem, was ich jetzt sagen werde, könnten mich einige von euch für verrückt halten. Ihr könntet mir vorhalten, mir selbst zu widersprechen. Seid euch gewiss, dass mir das sehr wohl bewusst ist!"
Es herrschte eine erdrückende Stille, als die Prinzessin nur für ihn Augen hatte.
"Dieser Junge dort kommt mir persönlich vertrauenswürdig vor. Nein, das ist es nicht, ich … ich will ihm einfach glauben!"
Sheila stand ruckartig auf.
"Ich will glauben, dass er nicht wie die anderen Mathalier ist! Ich will dir vertrauen, Taron Tarlas, hörst du?!"
Taron erhob sich. Alle Blicke waren nun auf ihn gerichtet, als Sheila ihr Seidenschwert erneut hervorholte und die Spitze auf ihn zeigen ließ.
"Der Krieg wird nicht ewig währen. Es wird der Tag kommen, an dem wir uns wieder mit den Mathaliern versöhnen müssen! Dieser Junge dort hat mir in den Kerkern von Tiflan und heute erneut bewiesen, dass mit ihnen zu reden ist, dass es falsch ist, sie alle über denselben Kamm zu scheren! Aber sollte ich mich doch in ihm und auch seiner Schwester hier irren … solltest du auch nur ein weiterer Lügner und Betrüger sein, sollte all das hier nur eine weitere Verräterei sein … dann schwöre ich dir, dass ich dich persönlich in die Hölle schicken werde!"
Taron konnte daraufhin nur lächeln.
"Nun, Eure Exzellenz – dann mache ich mir keine Sorgen."




Kapitel 93: Der Zorn der Kinder

~Sharon Feror~
April, 1718


Im ersten Moment dachte sie, sich verhört zu haben.
Sharon Feror, Kaiserin von Tror und Oberbefehlshaberin der trorschen Invasionsarmee, stand wie angewurzelt in ihrem Generalszelt. Drei Meter neben ihr hatte ihr jüngerer Bruder Tristan Feror ein nicht minder fassungsloses Gesicht aufgesetzt. Im Gegensatz zu ihnen war der Mann, der bei den beiden Geschwistern diesen Schock ausgelöst hatte, alles andere als erstarrt.
Leon Gregori von Kytras war im Gegenteil im ganzen Gesicht rot angelaufen, zitterte leicht mit den geballten Fäusten und schwitzte stark. Der dickliche Mann wirkte wie von Sinnen, schien seinen Zorn kaum kontrollieren zu können. Aber mochte er auch noch so aufgewühlt wirken, Sharons Gedanken gingen weit von ihm weg. Nur seine Worte hallten in ihrem Kopf nach.
Bin ich  … bin ich also tatsächlich einer falschen Schlange aufgesessen?! Sind all meine und Ishios Mühen wegen des Turniers und Feranas etwa umsonst gewesen? Ist Euch Euer Wort so wenig wert, Sharon Feror? Oh … oh, ich Narr … ich hätte es wissen müssen! Welche Ehre kann ein Weib wie Ihr schon besitzen, zumal es den verfluchten Namen Feror trägt?!
Bilder kamen ihr in den Sinn. Bilder von dreißig angeblichen Männern des Friedens aus Kytras. Bilder ihres toten Vaters Zistan. Ihrer toten Mutter Zastra. Ihres toten Bruders Filian. Bilder ihrer weinenden Schwestern Sheila und Trixa, Bilder von Tristan, als auch er ihr beinahe in jener blutigen Nacht in Feranas genommen worden wäre.
"Könntet Ihr …", sagte sie mit staubtrockener Kehle und aufgerissenen Augen.
"Könntet Ihr das noch einmal wiederholen?"
Der alte Kytrasi mit der Uniform eines hohen Offiziers schnaubte.
"Wiederholen? Gerne und noch viel mehr! Da Ihr anscheinend keinen Wert darauf legt, Euer Wort zu ehren und Euch an unsere Vereinbarungen zu halten, sehe ich auch keinen Grund mehr, die Geheimhaltung zu wahren! Soll es doch Euer Bruder hier wissen, was meint Ihr? Soll Euer Bruder doch wissen, was Ihr hinter seinem Rücken und dem aller Trori geplant habt, na, wie wäre das, Eure Exzellenz?!"
Tristan sah verwirrt und bestürzt zu ihr hinüber.
Sharon erwiderte den Blick mit einem kaum merklichen Kopfschütteln. Sie betete, dass ihr Bruder die Geste verstand, denn sonst würde ihre Strategie, die sie sich gerade eben ausgedacht hatte, nicht funktionieren. Daneben hoffte sie, dass sie sich bis zum Ende dieser Strategie noch unter Kontrolle haben würde.
Sie sah wieder zum Kytrasi hinüber.
Und schaffte es irgendwie, ihn anzulächeln.
"Mein lieber Herr Leon Gregori von Kytras. Ihr müsst mir vergeben, ich neige manchmal zu solchen Narreteien. Natürlich weiß ich über unsere Abmachung Bescheid. Zur Geheimniskrämerei in diesem Zelt hier besteht allerdings kein Grund. Mein Bruder ist längst eingeweiht und auf unserer Seite."
Tristan wirkte für eine halbe Sekunde vollkommen überfordert – und setzte dann doch noch schnell genug eine entspannte Miene auf, sodass Leon Gregoris Augen tatsächlich nicht misstrauisch wirkten, als er verdutzt zwischen den beiden Ferors hin- und hersah.
"Dann … dann habt Ihr Euch einen Spaß mit mir erlaubt?!"
Sharon nickte.
"Wir Trori neigen eben ab und zu dazu. Doch lasst uns das vergessen. Wir sind ja hier unter Verbündeten, nicht wahr?"
Das Gesicht des Kytrasi verlor mit einem Schlag jede Form von Röte. Stattdessen breitete sich von Stirn bis Kinn etwas aus, das Sharon nur als pure Erleichterung hätte beschreiben können.
"Ja … ja richtig! Also … also seid Ihr doch bereit, Euer Wort zu halten? Dass meinem Hause nach Eurem Sieg im Krieg die alleinige Kaiserwürde Mathaliens zukäme?"
Sharon nickte erneut und kam einen Schritt näher.
Tristan lächelte inzwischen auch.
Sehr gut, er hat verstanden, was hier gerade passiert.
"Natürlich gedenke ich, mich an unsere Abmachung zu halten, Kytrasi. Ihr seid Euren Verpflichtungen ja ebenfalls vollumfänglich nachgekommen, ist es nicht so?"
"Da habt Ihr allerdings recht. Nun, dann … dann ist doch alles in Ordnung. Mich überrascht es allerdings zugegebenermaßen, dass Ihr, Prinz Tristan, ebenfalls eingeweiht seid. Eine erfreuliche Überraschung ist es aber natürlich! Und das mit dem … ähm … Weib habe ich selbstverständlich nicht so gemeint, das war meiner Kurzsichtigkeit, Eure Ironie nicht zu erkennen, geschuldet, Eure Exzellenz! Vergebt mir bitte dafür."
"Natürlich."
Vergebung ist gerade kein Wort, das mir bekannt wäre.
"Dürfte ich Euch eine Frage stellen, Herr von Kytras?", sagte Tristan mit fester Stimme.
Leon Gregori nickte kurz in seine Richtung.
"Alles, was Ihr wollt, Prinz Tristan. Offiziell ist das hier schließlich eine Waffenstillstandsverhandlung, ich hatte sowieso vor, einige Fragen mit Euch, Eure Exzellenzen, zu klären. Mein Volk hinter den Mauern Hohenfurts sehnt sich nach einem Ende der Kämpfe und es wäre denke ich in unser aller Interesse, diese Belagerung so schnell wie möglich zu beenden! Offen gesagt fürchten wir alle einen Aufstand, sollte die Schlacht noch länger andauern."
Sharon atmete unbemerkt vom Kytrasi langsam etwas schwerer.
Tristan räusperte sich wieder.
"Darauf werden wir gewiss noch zurückkommen. Aber zunächst meine Frage: Wenn ich mich recht entsinne, war es ein Brief meiner Schwester hier, der … Euch … damals aufforderte, zu den Friedensverhandlungen in Feranas die richtigen Männer zu schicken, oder? Ich meine, Männer, die skrupellos und fanatisch genug wären?"
Leon Gregori schien kurz irritiert zu sein – und gluckste dann.
"Aber gewiss doch! Oh, und die richtigen Männer, das waren sie in der Tat! Hah, diese Kerle auszuwählen war für mich und meinen Bruder Ishio nur Formsache. Da fällt mir ein, ich hatte bisher keine Möglichkeit, mich über den genauen Ablauf der Verhandlungen damals informieren zu lassen. Sie können es mir ja aber sicherlich aus erster Hand nun erzählen. Haben unsere Männer ihre Rolle zu Ihrer Zufriedenheit erfüllt? Dass der Krieg ausbrechen sollte, war ja sowieso klar, aber ich würde fortan besser schlafen können mit dem Wissen, dass meine Familie ihre Abmachung in jeder Hinsicht eingehalten hat."
Ich bring ihn um.
"Mit Eurer Familie meint Ihr nur Euch und Euren Bruder Ishio? Oder gibt es noch mehr Mitwisser, die uns bekannt sein sollten? Ich bin Euch gegenüber völlig offen, wenn ich sage, dass in ganz Tror die Wahrheit nur mir und Tristan bekannt ist. Da versteht Ihr es sicherlich, dass ich auch gerne erfahren würde, wie es darum bei euch in Mathalien steht", sagte Sharon mit ganz leicht zittriger Stimme.
Der Kytrasi zögerte kurz, kam dann aber offenbar rasch zu dem Schluss, dass ihre Frage berechtigt war.
"Nun, Ihr habt sicherlich das Recht zu erfahren, wer alles eingeweiht ist, das stimmt schon. Neben mir und Ishio sind da aber nur noch meine Neffen Haranos und Boros zu nennen. Ishio wollte zu dieser Verhandlung heute eigentlich einen der beiden zu Euch schicken, aber ich dachte mir, dass es sinnvoller wäre, wenn ich gehen würde, da stimmt Ihr mir sicherlich zu. Und … ach ja, ein Verbündeter, Jeran Altenas, ist leider vor einiger Zeit verstorben. Er war der einzige neben meinem Bruder und meinen beiden Neffen, den ich involviert habe. Aber sagt Ihr mir nun, wie sich unsere Mannen angestellt haben?"
Tristan sprang glücklicherweise für sie ein, denn sie hätte darauf nicht mehr mit einer ruhigen Stimme antworten können.
"Sie waren sehr überzeugend, Herr von Kytras. Im Töten der ganzen Unschuldigen meine ich."
Der Kytrasi lachte brüllend auf. Die wahre Bedeutung von Tristans Worten schien er nicht einmal ansatzweise zu erfassen.
"Ganz recht, ich sehe wirklich, dass ihr Trori zu Späßen geneigt seid! Unschuldig oder nicht, danach kräht kein Hahn. Was zählt, ist doch allein das Resultat! Und aus Euren Briefen las ich heraus, dass Ihr den Tod Eurer Eltern ja kaum mehr abwarten konntet, Kaiserin Sharon – was ich von Anfang an verstehen konnte, es gibt stets schwarze Schafe in der Familie, ich könnte da meinen Neffen Eusebian und meine Nichte Lilia nennen. Daher gehe ich davon aus, dass Ihr damals nach den Verhandlungen eine sehr überzeugende Trauermaske aufsetzen musstet?"
Das … das war's … Schluss mit den Spielchen …
Sharon Feror bebte am ganzen Körper.
"Äh … Eure Exzellenz?"
"Lasst mich raten, Herr von Kytras! Mittels eines Brieffalken habt Ihr wohl auch eine Nachricht aus Tror erhalten, dass es beim Drachenturnier zu einem Attentat auf den mathalischen Kaiser kommen solle, nicht wahr?!"
Der Kytrasi trat einen Schritt zurück. Seine ihn scheinbar blendende Erleichterung wich der Nervosität.
"Selbst… selbstverständlich! Dieser Brief damals … kam doch auch von …!"
Seine Augen weiteten sich.
Ebenso wie sein Mund,
Doch er begriff es viel zu spät.
Tristan hatte die Fäuste geballt und eine mörderische Miene aufgesetzt, Sharon war kurz davor, Tränen der Wut zu vergießen.
"Dieser ganze verdammte Krieg … all das Leid, all das Sterben, all die Trauer, all das habe ich nur angefacht, um die Mörder meiner Familie zu finden und ihrer gerechten Strafe zukommen zu lassen! Die wahren Mörder, die Puppenspieler hinter ihren Bauernopfern, die sie die dreckige Arbeit verrichten ließen. Und jetzt … wo ich schon dachte, dass ich meine Rache nie bekommen würde … läuft mir einer direkt in die Arme!"
Sie legte ihre Hand an das Heft des Seidenschwerts.
Leon Gregori erbleichte. Sein Schwitzen kehrte zurück.
"Die … die Briefe … kamen also nie von Euch?! Aber … wer?!"
"Eine trorsche Niederadlige namens Elena Tarosh hat sich für Sharon ausgegeben und Euch für ihre eigenen Machtpläne missbraucht", erklärte ihm Tristan mit unheilvoller Stimme.
"Das haben wir alles auch erst vor kurzem von unserer Schwester Sheila erfahren. Elena Tarosh war es also, mit der Ihr Euren verräterischen Briefwechsel hattet. Zu Eurem Pech wurde sie allerdings vor den Toren Tiflans von Drachenfeuer verbrannt. Und Ihr habt jetzt ein sehr großes Problem, wie Ihr Euch sicherlich denken könnt!"
Der Kytrasi wich unbeholfen noch zwei weitere Schritte zurück. Seine Augen weiteten sich erneut, als Sharon mit tödlichem Blick zu ihm trat. Im Zelt wurde es langsam immer wärmer, ein altbekannter Druck breitete sich in ihrem Bauch und der Brust aus, der ihr jedoch gerade nicht gleichgültiger hätte sein können. 
"Noch irgendwelche letzten Worte, Mistkerl?"
Irgendwie schaffte es der Mann, standhaft zu bleiben.
"Trotz … trotz allem bin ich immer noch als Unterhändler für eine Waffenstillstandsverhandlung hier! Die Ehre gebietet es Euch, mir kein Leid zuzufügen!"
"So wie es die Ehre Euren Männern damals geboten hätte, meine Familie nicht zu ermorden! Sagt mir, weshalb sollte ich jene Ehrgesetze achten, die Ihr mit Füßen getreten habt?!"
Leon Gregori schluckte, schien fieberhaft nachzudenken – und ballte dann seinerseits beide Fäuste. Plötzlich zeichnete sich wilde Entschlossenheit auf seinem Gesicht ab.
"Mein … mein Leben lang habe ich für den Namen und die Ehre Kytras' gekämpft. Nichts anderes wollte ich je erreichen, als meiner Familie zu Ruhm zu verhelfen, Ruhm und die Macht, die ihr seit jeher zustand! Nun … stehe ich vor den Scherben meines Traums. Ich erkenne jetzt alle meine Fehleinschätzungen. Wenn auch offensichtlich zu spät."
"Selbstmitleid wird Euer wertloses Leben nicht retten", fauchte Sharon.
"Glaubt nicht, dass Ihr mir drohen könntet, Ferosi! Fast schon befreit es mich zu wissen, dass ich nie einen Pakt mit Euch einging. Vor Euch steht Leon Gregori von Kytras! Ich war länger der Generalfeldmarschall Mathaliens als Ihr auf dieser Erde lebt! Ihr könnt noch so grimmig aussehen, mich schüchtert Ihr damit nicht ein! Eher würde ich vor Scham sterben wollen als jemals vor einem Mädchen zu kuschen! Denn verflucht nochmal, bevor ich zulassen werde, dass eine rotäugige Trori-Schlampe wie Ihr mein Land und meine Familie zerstört, werde ich Euch mit mir ins Grab nehmen!"
Der Kytrasi handelte im Bruchteil einer Sekunde. Mit einem gewichtigen Fausthieb seiner linken Hand verhinderte er, dass sie das Schwert aus der Scheide ziehen konnte, bevor er mit der Rechten auf ihren Kopf zielte.
Tristan hatte scheinbar schon eingreifen wollen, aber noch bevor ihr Bruder irgendetwas hätte machen können, starrte Leon Gregori bereits verdutzt auf seine rechte Faust.
Sie war von Sharons linker Hand umschlossen.
Die trorsche Kaiserin senkte ihre Augenbrauen noch einmal tiefer herab.
"Ich erkenne, weshalb Ihr kein Problem mit der Auswahl dieser Mörder hattet. Ihr habt einfach Menschen genommen, die genauso verkommen waren wie Ihr es seid!"
Es ertönte ein sehr hässliches Knacken – und als Sharon ihre linke Hand zurückzog, betrachtete ein fassungsloser und schreiender Leon Gregori seine zertrümmerte, gebrochene rechte Faust. Die Finger standen krumm, schlaff und blutend in alle möglichen Richtungen ab.
"Was … was zum … was ist diese Kraft?!"
Der Kytrasi taumelte zurück. Sharon trat sofort zu ihm hinüber, ballte die rechte Faust – und versetzte Leon Gregori einen so mächtigen Kinnhaken, dass der den Boden unter den Füßen verlor.
Mit solchem Abschaum will ich mein Schwert nicht beschmutzen!
Der Mann jaulte auf, krachte rücklings in einen Stuhl hinein – und lag dann hilflos im Schatten einer vor Rachsucht überkochenden trorschen Kaiserin.
"Mir scheint, Ihr habt es Euch mit der falschen Schlampe verscherzt, Herr! Von! Kytras!"
Jedes ihrer drei letzten Worte unterstrich sie mit einem wuchtigen Tritt in Leon Gregoris Bauchregion. Der ehemalige Generalfeldmarschall schrie auf, wurde leichenblass und rollte nach dem letzten Tritt zwei Meter von ihr weg. Nur eine Sekunde später stand sie jedoch bereits wieder direkt über ihm.
Der Kytrasi stotterte etwas Unverständliches, schien seine Stimme erheben zu wollen, doch sie hatte nicht vor, ihm dies noch zu gestatten. Sharon packte im nächsten Moment seinen Hals mit ihrer Rechten und hob den massigen Kytrasi von den Beinen, als wäre der ein Sack Kartoffeln. Seinen gurgelnden, verzweifelten Versuchen, ihrem Griff zu entkommen, schenkte sie keine Beachtung.
"Meiner Familie und meinem Volk so viel Leid beschert zu haben, werdet ihr jetzt büßen! Jeden Tropfen Blut, den wir Trori vergossen haben, werde ich aus Euch rausquetschen, bis nur noch Eure leere Hülle übrigbleibt, die ich genauso lichterloh brennen lassen werde wie den Rest Eurer verdammten Familie!"
Sie drückte zu. Leon Gregori lief bläulich an.
Ist das wirklich klug?
Sie meinte, jemanden ihren Namen sagen zu hören, aber sie versuchte es zu ignorieren.
Er hat es verdient, mehr als alle anderen, hat er es verdient zu sterben!
"Sharon!", hörte sie Tristans Stimme schreien.
Auf einmal spürte sie einen Druck an ihrer rechten Hand. Sie wandte ihre Augen von Gregoris Todeskampf ab – und erblickte ihren Bruder, wie er versuchte, ihre Hand vom Hals des Kytrasi zu lösen.
Sie starrte ihn an.
Tristan bemerkte ihren Blick. Er sah völlig aufgelöst aus.
"Sharon! Lass ihn los! Töte ihn nicht, wir brauchen ihn! Für die Verhandlungen mit den Mathaliern! Wir brauchen ihn!"
Sie begriff sofort, was er meinte. Und ließ den Mann augenblicklich los.
Leon Gregori von Kytras, ehemaliger Generalfeldmarschall Mathaliens, landete mit erblasstem Gesicht und schmerzverzerrter Miene auf dem Boden ihres Generalszeltes. Seine gebrochene rechte Hand sah schlimmer denn je aus, sein Hals wies eindeutige Spuren ihres Griffes auf, er spuckte Blut – doch er lebte.
Tristan keuchte erleichtert auf und fasste sich an den Kopf. Sharon trat einen Schritt zurück.
"Danke, Sharon. Glaub' mir, ich will diese Ratte auch tot sehen. Aber wir brauchen ihn noch. Er ist unser Beweis für die Verschwörung der Kytrasi! Oder könnte es zumindest sein. Auf jeden Fall aber muss er dafür leben, große Schwester!"
Sharon musste sich kurz an einem Stuhl festhalten. Ihr Herz pochte ungeheuer schnell, der Druck in Bauch und Brust löste sich nur langsam auf. Aber sie konnte wieder klar denken, hatte ihre Wut unter Kontrolle.
"Ja. Du hast recht, Tristan. Noch … könnte er uns nützlich sein."
Scheiße, ich habe eben schon wieder komplett die Beherrschung verloren.
Während Leon Gregori weiter nur gurgelnde Geräusche von sich gab und sich unbeholfen am Boden krümmte, kamen in der nächsten Sekunde fünf trorsche Soldaten in das Zelt hinein – begleitet von Generalmajorin Kayla Milinos und Sharons erstem und einzigen Generalleutnant Klidias Forlan, der auf seinem Gehstock gestützt als Erstes den Ort der gescheiterten Waffenstillstandsverhandlungen zwischen dem Hause Kytras und dem Kaiserreich Tror erblickte.
"Ach du meine Güte", ließ Milinos verlauten, während Forlan direkt Sharon ansprach.
"Eure Exzellenz, was ist hier passiert? Wir haben laute Stimmen und ein Krachen gehört, da hielten wir es für nötig, uns Eurem Befehl zu widersetzen und doch ins Zelt zu kommen! Hat dieser Mann dort … hat er Euch etwa angegriffen?!"
Sharon pustete mehrmals kräftig durch. Absichtlich vermied sie es, Leon Gregori ins Auge zu nehmen. Tristan blickte ebenso besorgt zu ihr hinüber wie ihre Offiziere und die Soldaten.
"Ich … ich brauche ein paar Sekunden, Forlan, Milinos. Ein paar Sekunden."
Niemand wagte es, auch nur laut zu atmen, als sich Sharon Feror an ihrem Tisch niederließ und die Hände über ihre Augen legte. Erneut verlor sie sich in Erinnerungen. Sie sah sich wieder vor dem Krankenbett ihrer hohen Mutter stehen, den Moment wiedererleben, in dem ihr zweiter kleiner Bruder Filian das Licht der Welt erblickt hatte. Sie erinnerte sich an das überglückliche Gesicht Sheilas, das erleichterte, wenn auch erschöpfte Lächeln ihrer Eltern Zistan und Zastra, das Grinsen Tristans, als er dem Säugling auf die Nase gestupst hatte. Und sie … sie hatte bei ihnen allen gestanden und war einfach nur glücklich gewesen. Sie als Familie waren so glücklich gewesen.
Sie zog die Hände zurück und betrachtete wieder den keuchenden Kytrasi, auf den die Speere ihrer Soldaten zeigten.
Er ist schuld. Er und die aus seiner Sippe, die er noch erwähnte. Ishio. Haranos. Boros. Diese Namen werde ich nicht vergessen.
Auf einmal spürte sie, wie sich zwei Arme um sie legten. Wehren tat sie sich für keine Sekunde dagegen. Tristan musste auch gar nichts sagen, als er seinen Kopf auf ihre Schulter legte und sie seinen Griff mit ihren eigenen Händen festigte.
Er. Sheila. Trixa. Zoron. Sie sind mir geblieben.
Nach ein paar für Sharon sehr wohltuenden Momenten führte sie Tristans Hände langsam von sich weg. Ihr Bruder wich einen Schritt zurück – und als sie aufstand, sich umdrehte und in sein Gesicht blickte, traf sie die Traurigkeit darin wie ein Dolchstoß.
"Bitte", sagte Tristan
"Bitte lass uns das alles beenden. Ich will einfach nur noch, dass es aufhört. Ich will … ich will dich nicht mehr so sehen müssen, große Schwester."
Sie sah ihm für einige Sekunden tief in die Augen – und küsste ihm dann auf die Stirn.
"Ich will mich so auch nicht mehr erleben müssen, kleiner Bruder."
Deinen Rat hatte ich doch beherzigen wollen. Nicht die blinde Wut darf uns führen, sondern allein der gerechte Zorn. Vergib mir, Tristan.
Sie drehte sich zu ihren Offizieren um.
"Forlan, Milinos, Soldaten. Dieser … Mann … dort ist Leon Gregori von Kytras. Viel wichtiger ist jedoch, dass er der von uns vermutete Kriegstreiber auf der mathalischen Seite ist. Er, seine Familie und die Taroshs haben den Krieg geplant und sowohl das Attentat beim Drachenturnier als auch die Schande bei den Friedensverhandlungen in Feranas zu verantworten. Wie Ihr wisst, gab sich Elena Tarosh in ihren Briefen mit den mathalischen Verschwörern für mich aus und dieser … Mensch … dort hat mich bis eben gerade für seine Verbündete gehalten. Tristan und ich haben seinen Irrglauben lange genug aufrecht halten können, bis er sich uns restlos selbst verraten hat. Wir haben nun also mit diesem … Subjekt … dort eine echte Verhandlungsgrundlage mit den Mathaliern, um den Waffenstillstand zu erreichen!"
Das schlug ein wie eine Drachenlandung. Forlan, Milinos und den fünf Soldaten standen die Münder offen. Leon Gregori hingegen hatte sich schwerfällig aufgerichtet und starrte nun Sharon an.
Klidias Forlan fand seine Stimme am schnellsten wieder.
"Aber … aber seid Ihr Euch da sicher, Eure Exzellenz?! Das … das würde ja bedeuten, dass Verhandlungen mit den Mathaliern doch nicht so aussichtslos wären wie von uns befürchtet!"
Tristan räusperte sich.
"Das ist zwar richtig, Forlan, aber den oder die Verschwörer zu haben, reicht wohl leider nicht aus. Wir brauchen ein Geständnis. Das, was uns der Kerl gesagt hat, mag uns ausreichen, aber die Mathalier könnten es für eine Lüge unsererseits halten. Ich glaube, wir müssen jetzt sehr vorsichtig vorgehen."
Sharon nickte und wandte sich dann an Milinos.
"Holt General Arlan und die anderen wieder her. Das alles erfordert eine sofortige Fortführung unserer Strategiebesprechung!"
Die braunhaarige junge Frau verneigte sich kurz und eilte danach aus dem Zelt hinaus. Einer der Soldaten beseitigte die Überreste des durch den Aufprall des Kytrasi zerstörten Stuhls und Forlan ließ sich bereits auf einem der heilen Stühle nieder und blickte abwechselnd von Sharon und Tristan hin zu Leon Gregori. Der Kytrasi ließ sich nicht anmerken, dass er unter Schmerzen leiden würde und presste die Lippen zusammen, als würde er sich weigern wollen, zu sprechen.
"Seine Hand …?", fing Forlan an und erntete einen todernsten Blick Sharons.
"Ich musste etwas Dampf ablassen. Außerdem hattet Ihr ganz recht. Er hat mich angegriffen, wahrscheinlich weil er nur der nächste Narr ist, der mich für schwach hält."
"Schwach? Ihr?", meinte Forlan vollkommen verwirrt.
"Wie auch immer, das ist jetzt nicht wichtig. Sobald Arlan und die anderen kommen, müssen wir eine Entscheidung treffen, bezüglich der Belagerung von Hohenfurt und dem Aufeinandertreffen mit dem Heer der Mathalier. Mir fallen nämlich jetzt schon eine Menge Dinge ein, die ich vorhabe, umzusetzen."
Tristan setzte sich neben sie.
"Ich bin mir zwar sicher, dass du das eh vorhattest, Sharon … aber ich will, dass du weißt, dass ich der letzte wäre, der dich aufhalten würde, solltest du vorhaben, den Kerl da und seine Familie nach möglichen Verhandlungen angemessen zu behandeln."
Bruder und Schwester sahen sich an. Sharon spürte einen unterdrückten Zorn in Tristan, den sie so noch nie bemerkt hatte.
Er muss kochen, aber er zeigt sich beherrscht und umsichtig. Warum ist mir früher nie aufgefallen, wie erwachsen du geworden bist, Tristan?
"Da mach dir mal keine Sorgen, Brüderchen."
"Ishio … wird sich Euch … niemals … ergeben!", kam es röchelnd an ihre aller Ohren gekrochen.
Leon Gregori hatte es geschafft, wieder auf die Knie zu kommen. Mit der Linken hielt er seine malträtierte Rechte am Handgelenk fest umklammert. Seine Augen zeugten von verzweifeltem Zorn.
"Hört Ihr mich, Schlampe?! Niemals wird sich Ishio ergeben! Kytras wird bis zum letzten Mann gegen Euch kämpfen! Jeder … Schlag … gegen meine Familie ist ein Angriff auf das gesamte kytrasische Volk! Ihr könnt mich foltern und töten, aber Kytras wird Euch am Ende in die Knie zwingen, Hure!"
Sharon stand wieder auf, ging zu Leon Gregori hinüber und hockte sich vor ihm hin. Das Zittern des Mannes sollte mit jeder Sekunde, die sie danach stumm verstreichen ließ, stärker werden. Seine Entschlossenheit fiel sichtlich in sich zusammen, er musste sich immer stärker dazu zwingen, ihr in die Augen zu sehen. Als er schließlich mit aschfahlem Gesicht aufgab und ihrem vernichtenden Blick auswich, sprach sie.
"Wisst Ihr, es würde mich interessieren, was dem kytrasischen Volk wichtiger ist. Ein Ende der Kämpfe und der Belagerung oder die Ärsche Eurer Familie. Da Ihr es wart, der vor ein paar Minuten noch von einem drohenden Aufstand gesprochen hat, wüsste ich, auf was ich setzen würde."
Leon Gregori versuchte mit der linken Faust unbeholfenen den Ansatz eines erneuten Schlages in ihre Richtung. Sharon fing die Faust ab und ballte ihre Linke zu einer eigenen.
"Des Friedens willen werde ich Euch noch nicht töten, Herr von Kytras. Aber offen gesagt habe ich genug von Euren ehrlosen Angriffen und Eurer faulen Sprache. Ich wünsche eine schlechte Nacht."
Sie haute ihm mit voller Kraft auf den Kopf.
Leon Gregori ließ nochmal ein Piepsen von sich – und fiel dann schlaff zur Seite. Er war sofort bewusstlos.
Tristan lächelte ein böses Lächeln, Forlan ein leicht beunruhigtes. Als sich Sharon wieder mit relativ entspannter Miene am Tisch niederließ, räusperte er sich.
"Eure Exzellenz, Ihr … äh … Ihr seid mir doch nicht mehr böse wegen der Sache mit meiner Genesung … oder?"
Sharon zwinkerte ihrem höchsten Offizier zu.
"Noch ein bisschen. Aber Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, solange Ihr keine weiteren Dummheiten mehr macht. Ihr macht doch keine weiteren Dummheiten mehr?"
Klidias Forlan schüttelte mit überzeugend resignierter Miene den Kopf.
"Darauf könnt Ihr Euch verlassen, Eure Exzellenz. Ich habe lange gebraucht, das gebe ich sofort zu, aber ich habe meine Lektion endgültig gelernt."
"Das glaube ich Euch auch, Klidias. Und wo wir von Lektionen sprechen …"
Die anderen hohen Offiziere – neben Kayla Milinos der General Foras Arlan, dessen Generalleutnant Pippan Merylas sowie die Generalmajore Zizos Cahris und Toljan Belmon – traten in diesem Moment ins Zelt ein. Angesichts des regungslosen Kytrasi zeichnete sich auf ihren Gesichtern große Verwirrung ab. Eine Verwirrung, die Sharon und Tristan in den nächsten fünf Minuten auflösten, als sich alle am Tisch niedergelassen hatten und beide Ferors noch einmal das soeben Geschehene für die Offiziere zusammenfassten.
General Foras Arlan wirkte danach halb erstaunt und halb misstrauisch.
"Das alles hört sich fast zu gut an, um wahr zu sein, Eure Exzellenz. Versteht mich bitte nicht falsch, sollte es sich beim Hause derer von Kytras tatsächlich um die Verschwörer halten, könnte das möglicherweise dazu führen, dass die Mathalier in Verhandlungen eintreten würden. Aber … wenn ich mich recht entsinne, wart Ihr es, Eure Exzellenz, die noch vor einer halben Stunde sagte, dass solche Leute nicht einfach so zur Tür hereinkommen und sich verraten. Können wir denn wirklich sicher sein, dass es sich hierbei nicht um irgendeinen dahergelaufenen Verrückten handelt?"
Tristan antwortete schneller als Sharon.
"Nein, Herr General, dafür wusste er zu viel, was nur einer der Verschwörer hätte wissen können. Ihre Zweifel verstehe ich, ich denke das tun wir alle, aber in diesem Fall scheint es sich wirklich um einen sehr glücklichen Zufall zu handeln. Der Kerl dachte allem Anschein nach, Sharon wäre noch immer seine Verbündete."
Arlan sah ihren Bruder trotz dieser Worte leicht zweifelnd an.
"Wie Ihr meint, Prinz Tristan. Ich würde aber gerne hören, was die Kaiserin dazu zu sagen hat."
"Wenn Ihr Tristan eben gut zugehört habt, wisst Ihr das bereits, Arlan", erwiderte Sharon nur knapp.
Arlan war kühn genug, offen heraus seine Abneigung gegen Tristan wegen der Zauberei zu bekunden, aber sollte er es wagen, ihn deshalb nicht ebenso beim Wort zu nehmen wie mich, kann er was erleben.
Foras Arlan antwortete darauf nicht, sondern nickte ihr lediglich zu. Sharon ergriff danach wieder das Wort.
"Meine Herren, Frau Milinos. Durch die Aussagen dieses … Stück Fleisches … dort wissen wir nun, dass es neben ihm noch drei weitere Verschwörer gibt. Ishio von Kytras, der aktuelle Fürst, sowie dessen Söhne Haranos und Boros von Kytras. Ich gehe stark davon aus, dass die zusammen mit ihrem Vater in Hohenfurt hocken, das hat der Kerl hier unzweifelhaft angedeutet. Genauere Informationen wird er uns aber wohl selbst unter der Folter nicht mehr geben, diese Art von Starrsinn ist mir nur allzu gut vertraut. Mit anderen Worten: Wir müssen – im Hinblick auf mögliche Verhandlungen mit den Mathaliern – der drei anderen Verschwörer habhaft werden. Ich will Ishio, Haranos und Boros in unserer Hand sehen und zwar so schnell wie möglich!
Aber wie gehen wir dabei am besten vor? Ich würde mir dazu gerne Ihre Vorschläge anhören."
Zizos Cahris meldete sich als Erster zu Wort.
"Eure Exzellenz, ich würde tatsächlich vorschlagen, dass wir die Belagerung wie bisher fortsetzen. Ihr sagtet, dieser Leon Gregori hätte von einem drohenden Aufstand der Bevölkerung gesprochen? Perfekt, das können wir ausnutzen. Die Zeit wäre auf unserer Seite."
"Nur, dass sie das nicht ist, Herr Cahris", wandte Forlan ein.
"Das mathalische Heer kommt uns immer näher. Sie könnten in zwei bis drei Wochen hier angelangt sein, sollten sie ihr momentanes Tempo beibehalten. Ist Hohenfurt bis dahin in Rebellion und Volkszorn versunken? Ich denke nicht. Und dazu kommt: Die meisten Volksaufstände bekommen den Herrschenden recht schlecht. Es könnte sein, dass die Köpfe von Ishio und seinen Söhnen auf Speeren zu uns geliefert werden, wo sie uns kaum noch von Nutzen sein werden."
Zizos Cahris nickte nachdenklich.
"Das stimmt, Herr Forlan. Ich muss zugeben, dass ich vergaß, wie rasch die Armeen Mathaliens zuletzt wieder marschierten. Uns könnte tatsächlich die Zeit ausgehen."
"Wir können also nicht mehr weitermachen wie bisher. Übrigens hätte das auch für den Fall gegolten, in dem wir das mit den Verschwörern nicht erfahren hätten, da wir Hohenfurt und Kytras vor dem Eintreffen der restlichen Mathalier unter allen Umständen besiegen müssen", sagte Kayla Milinos und legte die Stirn in Falten.
"Es wäre zwar mit großen Opfern verbunden, aber in dieser Konstellation sehe ich einen Sturm der Stadt als alternativlos an, Eure Exzellenzen. Setzen wir alles auf eine Großoffensive! Die Kytrasi zählen nur noch wenige zehntausend Mann in ihren Türmen und hinter ihren Mauern, wir können mit hunderttausenden ins Feld ziehen. Eine Stürmung der Stadt …"
"… könnte aber auch zu unvorhersehbaren Folgen führen", warf Toljan Belmon ein und strich sich durch seinen gewaltigen Bart.
"Die Stürmung einer solchen Stadt wird unweigerlich zu hohen Opferzahlen unter den Zivilisten führen. Egal, wie hoch unsere Strafen bei Ermordung, Vergewaltigung und Brandstiftung sind, manche unserer Soldaten werden ihre Gelüste nicht unter Kontrolle haben. In einer solchen Lage könnte es gut sein, dass sich viele Kytrasi auf die Seite ihrer Fürstenfamilie schlagen und sie vor uns abschirmen. In dem Fall hätten wir zwar den Sieg über Kytras errungen, müssten aber wohl mit leeren Händen in die Verhandlungen mit den Mathaliern gehen."
Sharon nickte Belmon zu.
"Das sehe ich ähnlich. Zudem verabscheue ich allein schon die Vorstellung, dass weitere zehntausende trorsche Familien über gefallene Söhne und Töchter trauern müssten. Nein, eine Stürmung der Stadt sollte unser letztes Mittel bleiben. Aber ich hätte da noch eine andere Idee …"
"Ich auch", sagte ihr Bruder und alle wandten sich dem Siebzehnjährigen zu, dessen Offenbarung als Zauberer vor zwei Monaten beinahe zum inneren Zusammenbruch der trorschen Armee geführt hätte. Doch hier und heute gehörte Tristan Feror längst zu den wichtigsten Beratern der trorschen Kaiserin und war ein fester Bestandteil ihrer Kriegsratssitzungen.
"Du zuerst, Brüderchen", sagte sie sofort.
"Gut, also … ich verstehe Ihre Ansätze sehr gut, Herr Cahris, Frau Milinos. Aber was mir auffiel, ist, dass wir von diesem drohenden Aufstand des kytrasischen Volkes oder dem Volk generell als Hindernis sprechen, uns der Verschwörer habhaft zu werden. Ich sehe das anders. Ich sehe es als unsere größte Chance an.
Ich stütze mich bei dem, was ich jetzt aufführen werde, auf den Bericht, den Ihr uns vorhin über die militärische Lage gegeben habt, Arlan, sowie auf das, was ich und Sharon zuletzt von einigen Soldaten und Unteroffizieren gehört haben. Was wissen wir über die Zustände in Hohenfurt? Wir wissen, dass der Nachschub der Stadt über den Seeweg bis vor wenigen Wochen noch sehr stabil war, wir ihn zuletzt aber immer besser blockieren konnten. Die haben hinter ihren Mauern sicherlich bereits vor Monaten auf Kriegsrationen umsteigen müssen und jetzt dürften Nahrungsmittel und Trinkwasser mit jedem Tag knapper werden. Hungrige Menschen neigen oft dazu, alles zu tun, um ihren Hunger zu stillen.
Dazu kommt, dass wir von einigen der Befragungen der Kriegsgefangenen wissen, dass die meisten Soldaten der Kytrasi im Verlauf des Kriegs immer unzufriedener mit Fürst Ishios Befehlen wurden. Das haben mir und Sharon einige Leutnants vor der Sitzung erzählt. Es scheint dort blühende Vetternwirtschaft, Korruption und ein latentes Misstrauen in die militärische Führung zu geben. Am wichtigsten erscheint mir aber das Folgende: Ihr, Frau Milinos, habt zurecht gesagt, dass die Kytrasi uns hoffnungslos unterlegen sind. Die Vorstellung einer Stürmung ihrer Stadt sollte also wie ein großes Henkerbeil über den Köpfen der Menschen Hohenfurts schweben. Mütter und Väter werden sich um ihre Kinder sorgen und die Kinder um Mütter und Väter. Das, Herr Cahris, sollten wir ohne jeden Zweifel ausnutzen!
Mein Vorschlag wäre: All das, was ich genannt habe, verwenden wir gegen Fürst Ishio und dessen Söhne. Wir sind momentan im Besitz von wie vielen Kriegsgefangenen der Kytrasi, General Arlan?"
"Knapp neunzehntausend, Prinz Tristan."
"Danke. Von diesen neunzehntausend könnten wir fünfzehntausend bedingungslos freilassen und nach Hohenfurt gehen lassen. Dort werden sie die Botschaft verkünden, die wir ihnen mit auf den Weg geben und zwar mündlich wie schriftlich: Das Kaiserreich Tror bietet an, die Belagerung und sämtliche anderen Kampfeshandlungen sofort zu beenden und sich aus Kytras zurückzuziehen. Es bietet weiterhin an, der Bevölkerung Hohenfurts ausreichende Mengen an Nahrungsmitteln und Trinkwasser zu übergeben, um keinen einzigen den Hungertod erleiden zu lassen. Die Freilassung der Kriegsgefangenen sei dabei als Zeichen unseres guten Willens zu verstehen und wir wären selbstverständlich auch dazu bereit, die restlichen viertausend Mann wieder ihren Familien zu übergeben. Das alles nur für eine einzige Bedingung: Der Übergabe Ishios, Haranos und Boros von Kytras!"
Alle, besonders Sharon, sahen ihren Bruder anerkennend an.
"Das klingt … riskant, wenn auch vielversprechend", räumte Arlan ein.
"Falls das funktioniert, würden wir kein einziges trorsches Leben mehr dieser Front opfern müssen", sagte Pippan Merylas erfreut.
"Ich muss sagen, Ihr habt mich von diesem Plan überzeugen können, Prinz Tristan. Zwar würde dabei alles von der Reaktion der Kytrasi abhängen, aber sollte es klappen, würde uns das sowohl Zeit als auch Blut ersparen", sagte Zizos Cahris. Sharon klopfte ihrem Bruder auf die Schulter, der so viel Lob offensichtlich nicht gewöhnt war und ein ganz klein bisschen rosa anlief.
"Das war fast genau das, was ich mir auch überlegt hatte, Brüderchen. Ich hätte allerdings zunächst nur die Hälfte der Gefangenen geschickt, viertausend Verbleibende erscheinen mir zu wenig, falls es schiefgehen sollte und die Hälfte ist wahrscheinlich immer noch sehr viel mehr, als jeder Kytrasi sich jemals erhofft hätte. Dazu würde ich in unsere Nachricht an das Volk noch etwas anderes hinzufügen.
Wenn es eine Sache gibt, die Besiegte, Eroberte und Unterdrückte von ihren Besiegern, Eroberern und Unterdrückern niemals erwarten, dann ist es das Angebot, selbstbestimmt handeln zu dürfen. Wir werden den Kytrasi versprechen, dass Tror keinerlei Interesse daran hat, wie die Politik in Kytras nach unserem Abzug geregelt werden soll. Wir werden dem Volk sagen, dass das Volk selbst entscheiden soll, wie es nach dem Krieg geführt werden möchte, dass wir keinen Diktatfrieden anstreben. Ein Versprechen, das ich auch zu halten gedenke. Allerdings mit einer einzigen Bedingung, die du schon genannt hast, Tristan."
Sharon Feror ballte die rechte Faust.
"Ishio, Haranos und Boros müssen uns ausgeliefert werden. Ohne Wenn und Aber! Und zwar nicht nur wegen den Verhandlungen mit den restlichen Mathaliern. Sondern auch, damit die wahren Mörder meiner Familie, die wahren Kriegstreiber in diesem Chaos, eine Lektion bekommen werden, die die Welt nie wieder vergessen wird!"  
Alle anderen am Tisch nickten grimmig.
"Und falls die Kytrasi sich doch um ihren Fürsten scharen und nicht auf unsere Angebote eingehen …", fing Merylas zögerlich an.
Sharon wandte sich Arlans Generalleutnant zu.
"Das ist natürlich möglich. Wir sind ihre Feinde und Feinden traut man generell nicht. Aber ist ein Angebot erst einmal verlockend genug und ist der eigene Herrscher mehr Last als Stütze … hat das eine Menge Potenzial. Sollte es dennoch ein Reinfall sein und sich in den nächsten fünf bis zehn Tagen nichts daraus ergeben, haben wir noch immer die anderen Optionen auf dem Tisch, die ich aber wie gesagt lieber nicht ziehen würde."
Damit war auch Pippan Merylas zufrieden und Sharon löste die Kriegsratssitzung auf. Leon Gregoris schlaffer Körper wurde von vier Soldaten hinausgetragen, sein neues Zuhause würde ein sehr kleiner Käfig sein. Als letztes ging Forlan aus ihrem Zelt, der seinen Gehstock wohl niemals wertschätzen würde. Sie wusste natürlich warum, er hasste die Vorstellung, ihrer Armee niemals wieder mit eigenen Kräften auf dem Schlachtfeld helfen zu können. Auch für sie wäre es eine schreckliche Vorstellung. Sharon war stets mit einer alles überschattenden Überzeugung in die Kämpfe ihrer Truppen gezogen: Alles, was sie ihren Männern und Frauen befahl, war sie auch bereit, selbst zu tun.
Auch bei einer möglichen Stürmung Hohenfurts würde sie sich in die vordersten Reihen begeben. Aber das war eine Szene, die sie am liebsten in ihre Alpträume verbannen würde. Sie, ihre Armee und ganz Tror setzten nun auf diesen Plan, Tristans und ihren Plan, die Bevölkerung Hohenfurts davon zu überzeugen, dass ihnen die Herausgabe dreier Männer den Frieden bringen könnte.
Das Zuckerbrot wirkt manchmal besser als die Peitsche. Zwar ein sehr alter Spruch, aber in diesem Fall hoffentlich zutreffend.
"Sharon?", hörte sie Tristans Stimme fragen, der als letztes neben ihr verblieben war.
Die beiden Geschwister sahen sich an.
"Ja?"
"Sie sind an allem schuld. Die Taroshs und die von Kytras. Sie sind schuld daran, dass Sheila und Trixa so viel weinen mussten. Sie wählten die Männer aus, die uns alle im Schlaf ermorden sollten. Während Zehntausende im Krieg starben, haben sie nur an ihre eigene verdammte Macht gedacht. Wenn wir sie alle haben … dann will ich nicht, dass sie es irgendwie schaffen könnten, ungestraft davonzukommen. Egal, was bei den Verhandlungen passiert! Ich will sie brennen sehen!"
Sharon umarmte ihn innig. Er wählte einen nicht minder festen Griff. Beide spürten, wie der Körper des jeweils anderen kochte, aber es war ein Zorn, der sie beide nur noch enger zusammenschweißte.
"Egal, was noch kommen mag, Brüderchen, das kann ich dir versprechen!"




Kapitel 94: Krieg der Worte

~General Tiroh von Tarlas~
April, 1718


Die folgende Stunde könnte das Schicksal von ihnen allen besiegeln.
General Tiroh von Tarlas wusste das genauso gut wie die beiden Männer, die an diesem sechzehnten April um zehn Uhr vormittags im gigantischen Zelt des mathalischen Kaisers neben ihm saßen. Eusebian von Kytras, der von allen nur 'Generalissimus' genannte Generalfeldmarschall Mathaliens, starrte links von Tiroh halb angespannt, halb gelangweilt hoch zur Zeltdecke. Rechts von Tiroh blickte General Arminian Altenas gebannt auf die Notizblätter, die er vor dieser Versammlung angefertigt hatte. Der leicht nervösen Miene seines schwarzhaarigen Kollegen und Freundes hatte sich Tiroh längst angeschlossen. Nicht zuletzt wegen ihrer Gesellschaft.
In den eiligst, aber dennoch umsichtig aufgebauten vier dünnen Wänden Trojans von Altenas hatte sich auf die Bitte des nessauischen Generalleutnants Makias hin eine kleine Runde von Männern zusammengefunden. Eine kleine Runde, von denen die einen den anderen kaum wohlgesonnener waren als den Trori, wie allgemein bekannt war. Aber dennoch repräsentierten sie die gesamtmathalischen Streitkräfte und befehligten eine Armee, die über sechshunderttausend Speere zählte. Diese Armee hatte ihr gewaltiges Feldlager gerade fünfzehn Meilen südwestlich der kytrasisch-tarlasischen Grenze aufgeschlagen und war nur noch zehn Tagesmärsche von Hohenfurt entfernt. Von Hohenfurt und der trorschen Invasionsarmee mitsamt ihrer Kaiserin.
Einer Kaiserin und Dämonin. Und einem verdammten Zauberer. Als wären ihre Soldaten nicht allein schon eine gewaltige Hürde.
Doch bevor sie alle zum Überspringen dieser Hürde Anlauf nehmen könnten, war noch eine andere, elementare Angelegenheit zu klären. Neben Tiroh, Arminian, Eusebian, Makias und Trojan hatten sich zehn weitere hohe nessauische Offiziere eingefunden, um diese Angelegenheit zu besprechen. Von den sechzehn Stühlen am großen, gold-blau übermalten Holztisch des jungen Kaisers, blieb dennoch einer leer; der letzte in ihrer Runde musste mit Handschellen anrücken und verspätete sich bereits um einige Minuten.
Während sich alle anderen aber noch geduldig zeigten, trommelte der Monarch unter ihnen genervt mit seinen Fingern auf den Tisch.
"Wo bleibt Albert denn? Zehn Uhr habe ich verlauten lassen, das war ein Befehl! Ist es in Nessau etwa üblich, der Pünktlichkeit keinen Wert beizumessen, Herr Makias?"
Der recht massige und sehr bärtige nessauische Generalleutnant ließ sich keine Spur von Empörung anmerken, als er antwortete.
"Mitnichten, Eure Majestät. Wie Ihr sicherlich genauso gut sehen könnt wie ich, haben sich meine restlichen Landsmänner allesamt rechtzeitig eingefunden."
Trojan, der mit seinem gewaltigen Pelzmantel und der schief sitzenden eisernen Krone auf dem Haupt für Tiroh wie eine mittelmäßige Karikatur aussah, schnaubte, setzte mehrmals zu einer Antwort an und beließ es dann bei einem verächtlichen Abwinken.
Tiroh, Eusebian und Arminian warfen sich gleichzeitig denselben müden Blick zu.
Kann nicht einfach ein Blitz einschlagen und den Knilch unter die Erde schicken? Ist das wirklich zu viel verlangt?
Ihren Zorn und ihre leidenschaftliche Abneigung gegen Trojan konnten sie drei aber nur noch in Gedanken zeigen. Sie alle hatten die Drohungen des Kaisers von dem Tag seiner Ankunft im Feldlager noch gut im Kopf und keiner von ihnen wollte auch nur für eine Sekunde riskieren, diese Drohungen verwirklicht zu sehen.
Eusebian muss um Lilia und Trisha fürchten, Arminian um Inora und ich um Amiah, Levon und Norwin. Bevor ich auch nur einen von ihnen in Gefahr bringe, mache ich sehr viel lieber gute Miene zum bösen Spiel.
Tirohs Augen wanderten zu Makias Nessau hinüber. Der Mann bemerkte dies und nickte ihm zu. Sobald der letzte in ihrer Runde eintreffen sollte, würde ihr Plan in Aktion treten. Ein Plan, der mit so vielen Risiken behaftet und dennoch alternativlos war, wovon jeder von ihnen längst überzeugt war. Selbst Arminian, der es zuletzt erfahren hatte.
Da hörten sie, wie drei Menschen in das Zelt eintraten, die Haare durchgepeitscht vom Wind, der heute Morgen besonders kräftig war. Aber die zwei altenasischen Soldaten, die den Gefangenen hierher eskortiert hatten, schien das genauso wenig zu kümmern wie Albert Klaran II. von Nessau.
Der älteste lebende Sohn des verstorbenen Fürsten Friedhelm VIII. von Nessau grinste hämisch.
"Nette Gesellschaft hier. Darf ich es wagen, sie durch meine Präsenz zu bereichern?
Tiroh verdrehte die Augen, Makias haute auf den Tisch.
"Ihr dürft den Mund halten, Brudermörder, und Euch schweigend anhören, wie mit Euch verfahren werden wird!"
Trojan erhob sich, während Albert so tat, als hätte er Makias nicht gehört.
"Herr Albert von Nessau, ich bitte Sie, neben mir und dem Herrn Generalmajor Illiam Nessau Platz zu nehmen. Und Herr Makias, so hässliche Wörter wie das von Ihnen eben benutzte nehmt Ihr in meiner Gegenwart bitte nicht in den Mund, verstanden?"
Alle starrten Trojan kurz verdattert an.
Was soll das denn? Warum verteidigt er Albert? Wo er ihn eben doch noch kritisiert hat?! Oh nein … sag mir nicht … sag mir nicht, dass er vorhat, ihn für sich zu gewinnen …
Erneut wechselte er mit Makias einen Blick, doch der Nessauer strahlte weiterhin nichts als pure Überzeugung aus.
Nachdem sich Albert mit einem Lächeln in Richtung des Kaisers hingesetzt hatte, sprach wieder der Sohn des verstorbenen Antonius III. von Altenas.
"Nun, meine Herren, da wir nun endlich vollständig sind, können wir mit der Sitzung beginnen. Wie Sie alle wissen, starb vor wenigen Stunden mit Oskarian von Nessau nicht nur der Erbe Sagans, sondern auch der Stellvertreter von General Karl Alexander IV. von Nessau. Das ist natürlich sehr tragisch, aber wichtig ist vor allem, dass wir nun einen neuen Stellvertreter bestimmen und auch klären, wie mit Albert Klaran II. von Nessau hier verfahren werden soll, den Generalfeldmarschall Eusebian von Kytras des Mordes an Oskarian beschuldigt."
Tiroh wollte sich auf die Stirn schlagen, aber er konnte sich zurückhalten. Makias sprach für sie alle.
"Eure Majestät, Ihr habt die Reihenfolge etwas durcheinandergebracht, fürchte ich. Zunächst müssen wir in dieser Runde klären, wie mit der Fürstenfrage von Nessau umgegangen werden soll. Nur der Fürst von Nessau oder der General von Nessau kann einen General oder einen Stellvertreter eines Generals ernennen, wie Ihnen sicherlich bekannt ist, Eure Majestät. Momentan gibt es aber keinen offiziellen Fürsten von Nessau, da Truchsessin Wilhelmina nun einmal nur Truchsessin ist und General Karl Alexander konnte noch nicht über Oskarians Tod benachrichtigt werden. Deshalb würde ich Ihnen zur raschen Klärung dieser Frage nun auch etwas sehr Wichtiges vorlegen, Eure Majestät."
Trojan sah Makias feindselig an.
"Natürlich war mir bekannt, wie das mit der Ernennung eines Generals funktioniert! Darüber muss mich niemand belehren! Ich sehe aber keinen Grund, weshalb es hierbei zu Verzögerungen kommen sollte, Herr Makias. In dieser Runde sitzt schließlich bereits der rechtmäßige Fürst von Nessau!"
Makias, Tiroh, Arminian und Eusebian erstarrten, während Albert Klaran II. von Nessau mit einem höchst zufriedenen Lächeln in Richtung des Kaisers nickte.
"Ganz recht, Eure Majestät. Nach Recht und Gesetz kommt mir seit dem tragischen Tod meines geliebten Bruders heute Morgen die Fürstenwürde zu! Und zwar unabhängig von jedweden noch so abstrusen Anschuldigungen!"
Oh nein … sie scheinen sich tatsächlich abgesprochen zu haben.
Arminian räusperte sich.
"Eure Majestät, Herr Albert – bitte hören Sie sich zunächst das an, was Herr Makias zu sagen hat, bevor voreilige Schlüsse gezogen werden."
Albert schnitt eine Grimasse, Trojan zeigte sich entrüstet.
"Sie, General Arminian, werden in meiner Gegenwart nur sprechen, wenn ich Sie dazu auffordern sollte! Haben Sie das verstanden?"
Arminian wurde rot vor Zorn, konnte sich aber noch gerade so beherrschen, um nicht zu explodieren. Tiroh konnte den Impuls, Trojan einmal mehr über die Unsinnigkeit seiner Äußerungen zu belehren, ebenfalls nur im letzten Moment unterdrücken, genau wie scheinbar auch Eusebian.
Einfach runterschlucken, denk an Amiah, Levon und Norwin.
Trojan grinste boshaft, wandte sich dann aber tatsächlich an Makias.
"Nun, in meinen Augen wäre diese ach so komplizierte Fürstenfrage zwar bereits geklärt, da ich der festen Überzeugung bin, dass Herr Albert Opfer eines schrecklichen Missverständnisses ist und …!"
Makias erhob sich mit geballter linker Faust und einer Miene, mit der er als Kinderschreck hätte durchgehen können. Wegen ihm allein hätte sich Trojan jedoch wahrscheinlich nicht unterbrochen; da jedoch fast alle nessauischen Offiziere am Tisch ähnlich düster dreinblickten, stockte er.
"Eure Majestät", fuhr dagegen Makias Nessau fort.
"Über die Schuld oder Unschuld von Albert können wir später noch reden. Aber jetzt ist erst einmal nur eines wichtig: Dass der letzte Wille des vormaligen Fürsten von Nessau offiziell verkündet wird!"
Die anderen Nessauer bekamen große Augen, Trojan und Albert wirkten verdattert. Tiroh wunderte das nicht; er war neben Makias, Eusebian und Arminian einer von nur vier Menschen, die wussten, was Makias nun sagen würde.
"Der vormalige Fürst? Ihr meint meinen Vater?", fragte Albert noch verwirrt, aber Makias würdigte ihn keines Blickes.
"Mitnichten, Herr Albert. Euch, Eure Majestät, und allen anderen hier an diesem Tisch kann das, was ich hiermit verlesen werde, nicht bekannt sein. Es handelt sich um die letzten Worte und somit um den letzten Willen Oskarians von Nessau! Kurz vor seinem Tode erwachte er aus seiner langen Ohnmacht, zu meiner Verblüffung, der ich jede Nacht über ihn wachte. Sie alle wissen, wie nahe wir uns standen, Oskarian und ich waren seit vielen Jahren enge Freunde. Seine Stimme ein letztes Mal hören zu können, erfüllte mich zwar mit großer Freude, aber … es machte den Schmerz, ihn nur Augenblicke später endgültig zu verlieren, nur umso größer. Deshalb sehe ich es als meine heiligste Pflicht an, den letzten Willen meines Freundes, des zu diesem Zeitpunkt noch rechtmäßigen Fürsten von Nessau, zu ehren und zu verkünden. Meine Herren, Eure Majestät – dies hier ist die Niederschrift von Oskarians letzten Worten, seinem Testament!"
Makias hielt einen Zettel in die Luft, auf der genau die Worte standen, die er Tiroh und Eusebian vor wenigen Stunden anvertraut hatte. Oskarians letzter Wille war es tatsächlich - verfasst wurde er jedoch bereits vor mehreren Monaten. 
Aber jede Lüge und jeder Trick ist gerechtfertigt, wenn es darum geht, Albert vom Thron fernzuhalten!
Ihr Kalkül schien aufgegangen zu sein – die anderen nessauischen Offiziere hingen mit jedem Wort von Makias fester an dessen Lippen, während Albert und Trojan überrumpelt wirkten. Der bärtige Generalleutnant Oskarians ließ den beiden jedoch keine Zeit, seinen Vortrag zu unterbrechen.
"Ich werde nun Wort für Wort wiedergeben, was mir mein Freund anvertraute und wenn einer unter Ihnen ist, der diesen Worten misstraut, so kann er sie gerne selbst nachlesen. Ich beginne hiermit."
Ich war mir immer bewusst, dass ich in diesem Krieg sterben könnte. Da es nunmehr keine Hoffnung für mich gibt, will ich diese letzten Momente nutzen, um meine Wünsche für die nessauische Zukunft zu formulieren. Wo Tarlas und Lohras dem Rest Mathaliens immer einen Schritt voraus waren, soll Nessau nachziehen: Männern wie Frauen sollte die Fürstenwürde gestattet sein und nicht das Geschlecht, sondern das Alter sollte die Reihenfolge bestimmen.
Ich wünsche, dass nicht mein Bruder Albert, sondern meine Schwester Wilhelmina nach mir auf dem Thron von Sagan sitzen soll. Auch in unseren Gesetzen soll dies für alle Zeiten niedergeschrieben werden. Was meine Nachfolge innerhalb unserer Armee betrifft, so wünsche ich mir dich, Makias Nessau, als Erben. Und zuletzt ist mir eines ganz besonders wichtig: Dass meine Gebeine zurück nach Nessau gebracht werden, auf dass ich ein letztes Mal mit meinem Land und meiner Familie zusammenkommen kann.
Unterzeichnet, Oskarian von Nessau, Fürst von Nessau.
Albert stand der Mund offen.
Trojan war leichenblass.
Makias vermied es, gewinnend zu lächeln und zog eine ziemlich überzeugende, traurige Miene. Die restlichen nessauischen Offiziere schien es die Sprache verschlagen zu haben. Eusebian, Arminian und auch er, Tiroh, schafften es zu ihrer Erleichterung, einfach nur überrascht zu wirken.
Das mit der Nachfolge in der Armee hat Makias offenbar noch nachträglich hinzugefügt. Der ist schon ein Schlitzohr. Damit könnte diese Frage sofort geklärt werden und er zum mächtigsten Nessauer außerhalb Sagans aufsteigen.
Es war schließlich der zweite Generalleutnant Nessaus, Karlfon, der auf diese Worte reagierte.
"Der Herr Oskarian hat Euch dies noch in der vergangenen Nacht gesagt, Makias? Er ist doch noch einmal erwacht und konnte Euch das alles anvertrauen?!"
Makias nickte.
"Es hat ihn seine letzten Kräfte gekostet, fürchte ich. Jedes Wort war eine Qual für ihn, aber er war fest entschlossen gewesen, jedes einzelne zu betonen. Für mich war es Folter und Ehre gleichermaßen."
"Das kann ich kaum glauben", sagte einer der anderen Nessauer.
"Wochenlang war er ans Bett gefesselt, mehr tot als lebendig – doch er hatte am Ende immer noch die Kraft, seinen letzten Willen kundzutun? Das ist selbst für den Herrn Oskarian erstaunlich", meinte Karlfon.
Tiroh entschied sich, einzugreifen, denn das letzte, was sie vier wollten, war eine Diskussion über die Wahrscheinlichkeit von Oskarians letztem Erwachen.
"Wenn Oskarian Euch dies alles sagte, Makias, dann hätte das weitreichende Auswirkungen. Ihr Nessauer könnt mich alle gerne korrigieren, falls ich Eure Gesetze falsch auslegen sollte, aber da Oskarian diese Worte nach Friedhelms Tod geäußert hätte, wäre er zu diesem Zeitpunkt in der Tat der Fürst gewesen und sein Wille somit dem nessauischen Gesetzgeber gleichzusetzen. Das würde bedeuten …"
"Dass Wilhelmina von Nessau nunmehr nicht nur Truchsessin, sondern Fürstin von Nessau wäre und Ihr, Makias, der rechtmäßige stellvertretende General der nessauischen Streitkräfte", schloss Arminian, Trojans Warnung von zuvor ignorierend.
Eusebian schaffte es nicht mehr, sich komplett zurückzuhalten.
"Was bedeuten würde, dass Ihr, Albert, leer ausgeht. Wie tragisch. Wo Ihr Euch doch so viel Mühe gegeben habt, Oskarian mit allen Mitteln nachzufolgen."
Nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, Eusebian, bitte nicht.
Albert und Trojan hatten inzwischen wieder Farbe im Gesicht. Der Nessauer wollte auch zum Sprechen ansetzen, aber der junge Monarch preschte voran.
"Das … das ist infam! Diese Wilhelmina soll Fürstin werden? Eine Frau als Fürstin?! Völlig absurd! Und Ihr, Makias, was erlaubt Ihr Euch?! Als würden die Worte eines halbtoten Mannes zählen! Der war dann ja offensichtlich nicht mehr bei Verstand, dieser Oskarian, einen solchen Schwachsinn zu verzapfen!"
Alle Nessauer im Zelt außer Albert warfen Trojan zornige Blicke zu.
"Eure Majestät", sagte dann wieder Makias.
"Ich fordere Euch untertänigst dazu auf, Eure Worte sofort zurückzunehmen. Niemals könnte ich es tolerieren, dass der letzte Wille meines Freundes und Fürsten als Schwachsinn bezeichnet wird!"
Trojan zeigte sich uneinsichtig.
"Wie würdet Ihr es denn nennen? Diese Wilhelmina als Fürstin? Lachhaft! Kein Nessauer würde eine Frau als Landesherrin akzeptieren, da müsst Ihr mir doch gewiss zustimmen!"
"Sicherlich gibt es Manche in unserem Volk, die damit Schwierigkeiten hätten", begann wieder Makias.
"Aber eine Frau wäre immer noch hundertmal besser als ein verdammter Brudermörder!", bellte Karlfon Nessau und Tiroh wollte nun eigentlich hämisch grinsen, konnte diesen Instinkt aber gerade noch unterdrücken.
Albert Klaran II. von Nessau erhob sich.
"Meine Herren. Ich lasse mir diese grundlosen, entehrenden Beschuldigungen nicht mehr länger gefallen! Nicht genug, dass ich seit der Märzschlacht gegen meinen Willen und ohne ein rechtskräftiges Militärgerichtsurteil erhalten zu haben, in einem altenasischen Zelt gefangen gehalten wurde – nun muss ich mir auch schon genauso lange diesen grotesken Vorwurf gefallen lassen!
Nein, meine Herren, Herr Eusebian, Herr Tiroh, Herr Arminian, Herr Makias – ich habe meinen teuren Bruder Oskarian nicht ermordet! Ich sehe in dieser Lüge nichts anderes als den plumpen Versuch, meine Ernennung zum Fürsten zu verhindern, warum auch immer Sie das tun wollen! Denn eines kann ich Ihnen versichern: Mit meiner Schwester Wilhelmina auf dem Throne Sagans wird Nessau zugrunde gehen! Sie kann weder führen noch herrschen, ist zudem willensschwach und somit der Beweis, dass Frauen nicht auf Throne gehören, vor allem nicht auf den nessauischen! Und wo wir schon von Beweisen sprechen: Keiner von ihnen könnte auch nur einen einzigen nennen, der mir nachweisen könnte, dass ich etwas mit Oskarians Tod zu tun hätte! Denn es gibt keinen!"
Trojan schien von dieser kleinen Rede begeistert zu sein. Alle anderen allerdings eher nicht. Vor allem nicht Eusebian.
"Albert, wie oft muss man es Ihnen denn noch sagen, bevor Sie es verstehen? Ich persönlich habe gesehen, wie Oskarian noch putzmunter war, als wir uns im Rückzug befanden. Kein Trori hätte ihn zu diesem Zeitpunkt noch angreifen können. Dann haben wir die Aussagen von inzwischen über dreißig Eurer Landsmänner, die unter Eid schworen, Euch gesehen zu haben, wie Ihr Oskarian auf Euer Pferd geholfen habt – und wie Euer Bruder nur Sekunden später schwer verletzt auf dem Erdboden lag. Hört mal Albert, ich weiß, dass Sie nicht der Schlaueste sind, was dieser dilettantische Mord am besten beweist, aber selbst Sie sollten doch endlich einsehen, dass alle Fakten gegen Sie sprechen!"
Die Nessauer am Tisch nickten sehr heftig, Albert wandte sich hingegen sofort an Trojan.
"Das sind alles Lügen, Eure Majestät! Eine Verschwörung gegen mich, jawohl, gegen mich und meine Familie! Dieser sogenannte Generalfeldmarschall dort und auch alle anderen hier wollen Nessau schwächen, indem sie meiner Schlampe von Schwester zum Thron verhelfen, wo sie sie und somit das Land kontrollieren können! Ich bitte Euch, Eure Majestät, lasst das nicht zu!"
Trojan wollte darauf antworten, aber Tiroh schnitt ihm das Wort ab.
"Wir wollen Euer Land schwächen? Sagt mal, leidet Ihr unter Gehirnschrumpfung, Albert? Ihr habt Euer Land in dem Moment geschwächt, in dem Ihr Eurem Bruder einen Dolch in den Bauch gerammt habt! Und ich muss ganz ehrlich sagen: Wer seine eigene Schwester als 'Schlampe' bezeichnet, dem kann ich sowieso keinerlei Respekt entgegenbringen! Ihr seid eine Schande für Euer Land, Euer Volk und Eure Familie!"
Albert schien kurz vor Zorn fast zu ersticken, Trojan ergriff jedoch das Wort.
"Nun, meine Herren, ich muss eines wohl noch einmal betonen: Gleich, wie wir alle diese unglückliche Sache mit Oskarians Tod bewerten, es sollte doch wohl klar sein, dass Nessau keine Frau als Fürstin haben sollte. Frauen sind für eine solche wichtige Aufgabe nicht geeignet. Ich schlage daher vor, dass …"
"Warum sind Frauen nicht geeignet?", fragte Arminian betont höflich, bevor Tiroh und Eusebian das gleiche hätten sagen können.
Trojan funkelte den schwarzhaarigen Altenasier feindselig an.
"Ich hatte Euch verboten, in meiner Gegenwart ohne Aufforderung zu sprechen, Ihr vorlauter, frecher …!"
"Eure Majestät", bellte Makias Nessau sehr laut.
"Würdet Ihr wohl bitte auf die Frage von General Arminian eingehen?"
Trojan zeigte Anzeichen einer geballten Faust, die er auf den Tisch niederfahren wollte – und entschied sich dann offenkundig anders, wenn auch zähneknirschend.
"Nun gut, nun gut, niemand soll behaupten, ich würde meine Gegner nicht mit Worten entwaffnen können. General Arminian, Ihr fragt, weshalb Frauen nicht zum Herrschen geeignet sind? Das ist ganz einfach. Frauen sind schwach, sowohl vom Willen her als auch körperlich. Sie geben ihren Emotionen viel zu oft Vorzug gegenüber Logik und Vernunft. Sie sind ganz einfach von Gott nicht für Politik und Kriegskunst erschaffen worden."
Beeindruckend. Er hat sich gerade selbst beschrieben. Also ist Trojan aus Trojans Sicht eine Frau?
Keinen am Tisch außer Trojan, Albert und noch zwei anderen Nessauern schien diese Antwort zufriedenzustellen.
Tiroh wandte sich an den Kaiser.
"Eure Majestät sollten allerdings bedenken, dass Ihr damit einen der fünf Landesherrscher Mathaliens offen beleidigt. Fürstin Katharina von Lohras mag zwar noch ein Kind sein, aber da sie ein Mädchen ist, hat sie zweifellos das Potenzial, zu einer Frau zu werden. In ihrem Volk scheint sie allerdings jetzt schon sehr beliebt zu sein, selbst nach der zwangsweisen Räumung von Isnyat im Winter. Und vergessen solltet Ihr besser auch unsere Feinde nicht. An deren Spitze steht nämlich auch eine Frau und ich würde behaupten, selbst Ihr könntet Sharon Feror nicht als schwach bezeichnen."
Trojan lachte auf.
"Oh doch, das kann ich sehr wohl. Nicht für eine Sekunde glaube ich, dass diese Ferosi-Schlampe hinter der Kriegstaktik des Feindes steht. Die Gefahr geht allein von der trorschen Generalität aus, das sollte doch offensichtlich …!"
"Verzeihung, Eure Majestät", bretterte Eusebian dazwischen.
"Aber habt Ihr der trorschen Kaiserin schon einmal gegenübergestanden, damit Ihr Euch ein solches Urteil überhaupt erlauben könnt?"
Trojan von Altenas rückte seine Krone zurecht.
"Nun, nein. Aber da sie nur eine Frau ist …!"
"Was habt Ihr eigentlich gegen Frauen?", musste Tiroh trotz aller Bedenken einwerfen. Er konnte sich das Geschwafel dieser Witzfigur nicht mehr anhören, die rote Linie war bei ihm endgültig überschritten.
"Nie lasst Ihr eine Gelegenheit aus, uns zu erzählen, wie eindeutig unser Sieg doch wäre, weil die Trori ja eine Frau an ihrer Spitze hätten! Ich sage Euch das jetzt gewiss schon zum zehnten Mal, Eure Majestät: Sharon Feror ist nicht die nette Nachbarin von nebenan! Diese Frau ist ein Monster! Ein verdammt starkes, schlaues und vor allem rachsüchtiges Monster! Euch würde sie wahrscheinlich mit einem Schwerthieb zweiteilen können, also würde ich an Eurer Stelle von solchen Aussagen absehen!"
Stille breitete sich aus.
Tiroh fing an, leicht zu schwitzen. Seine Torheit wurde ihm mit einem Schlag klar.
Verdammt, verdammt nochmal, jetzt war ich es, der sich zu weit aus dem Fenster gelehnt hat!
"Herr General Tiroh", spie Trojan mit zitterndem rechten Mundwinkel aus.
"Ihr wagt es zu behaupten, diese Frau könnte mich auf eine derart lächerliche Art und Weise besiegen? Mich? Das … das ist mehr als nur eine Anmaßung, das ist Majestätsbeleidigung! Dafür könnte ich Euch hängen lassen und nicht nur Euch!"
"Eure Majestät, das hat General Tiroh sicherlich nicht so gemeint", sagte Eusebian rasch.
"Ja, er wollte Euch wahrscheinlich nur sagen, dass man seine Feinde niemals unterschätzen sollte – egal, wer es auch sein mag", fügte Makias hinzu. Auch Arminian wollte etwas sagen, doch er hielt sich diesmal zum Glück zurück; sonst wäre Trojan vielleicht nicht mehr umzustimmen gewesen.
Tiroh stand auf und verneigte sich unter Aufbietung all seiner Willenskraft vor dem Monarchen.
"Generalfeldmarschall Eusebian und Generalleutnant Makias haben recht, Eure Majestät. Ich wählte ein schlechtes Beispiel, um Euch aufzuzeigen, dass es nie klug ist, des Feindes Stärke zu unterschätzen. Vergebt mir bitte für meine Wortwahl."
Trojan hob die Brauen hoch.
"Glaubt nicht, dass ich solch eine Unverfrorenheit einfach durchgehen lassen könnte, General Tiroh. Einmal mehr beweist Ihr mir, weshalb ich mit gutem Grund so wenig von Euch halte. Für Euch gilt ab jetzt dasselbe wie für General Arminian: Sprecht Ihr unaufgefordert in meiner Gegenwart, so werden Euch die Konsequenzen härter treffen als jede Kanonenkugel. Setzt Euch nun und schweigt! Aber hier, Herr Soldat, verpasst dem General doch bitte noch eine gesunde Ohrfeige. Das wird ihm sicherlich helfen, zukünftige Dummheiten zu unterlassen."
Einer der altenasischen Soldaten, die den Zelteingang bewachten, kam mit bedauernder, aber auch pflichtbewusster Miene zu ihm hinüber – und schlug Tiroh so hart gegen die linke Wange, dass er zu wanken begann und fast auf den Boden stürzte. Der Schmerz war auszuhalten, das Veilchen würde in ein paar Tagen verschwinden – doch mehr als alles andere konnte er den zufriedenen Blick Trojans in diesem Moment kaum verkraften. Ebenso wie seine Selbstvorwürfe, gerade die Leben seiner Unteroffiziere und Freunde so leichtfertig aufs Spiel gesetzt zu haben.
"Und nun, General Tiroh, erlaube ich Euch noch einmal zu sprechen. Ihr dürft mir die folgende Frage beantworten: Habt Ihr meinen Befehl verstanden, Euer Schandmaul nicht mehr unaufgefordert zu öffnen?"
Tiroh wollte zwar mit jedem Muskel, jeder Ader und jeder Zelle seines Körpers den Kaiser erwürgen, sagte aber stattdessen "Jawohl!" und setzte sich. Arminian und Eusebian warfen ihm beide kurze Blicke zu, die so viel zu sagen schienen wie "Wollen wir einen Kaisermord planen oder nicht?", aber er schüttelte nur den Kopf.
Unsere Armee droht jetzt schon zu zerbrechen, der Tod des Kaisers würde sie vielleicht endgültig bersten lassen. Ganz zu schweigen von den möglichen Folgen für Amiah, Levon, Norwin und die anderen.
"Eure Majestät, meine Herren", sprach dann wieder Makias Nessau mit einer Stimme, die seinen Zorn nicht immer lückenlos überspielen konnte.
"Ich würde sehr gerne wieder zum eigentlichen Thema unserer Sitzung zurückkehren. General Tiroh hatte nämlich vorhin absolut recht: Dieser letzte Wille Oskarians ist mit jedem Wort als Gesetz zu verstehen, da er heute Morgen vom nessauischen Fürsten verkündet worden ist. Wilhelmina von Nessau wäre somit die neue, rechtmäßige nessauische Fürstin. Und eines will ich dabei klarstellen: Ich kenne Wilhelmina auch persönlich, ich habe sie bei einem Besuch in Eurem Palast in Sagan treffen können, Albert. Sie schien mir redegewandt, klug und volksnah zu sein. Ich darf auch euch, meine nessauischen Landsmänner in dieser Runde, fragen: Wäre Wilhelmina denn die schlechteste Wahl? Nicht zuletzt ist sie dafür verantwortlich, dass das nessauische Theater in den letzten zehn Jahren erblühte wie noch nie zuvor!"
"Das stimmt", pflichtete ihm Karlfon Nessau bei.
"Frau Wilhelmina hat ohne Zweifel Großes für das nessauische Kulturleben bewirkt. Ich hörte, dass sie sich auch seit längerem für den Bau von Volksschulen in den äußeren Grafschaften einsetzt, was meiner Meinung nach dringend nötig ist, bedenkt man die vielen Analphabeten in unserem Land."
Albert lachte spöttisch auf.
"Haha, Theater, Volksschulen … alles Firlefanz! Sollen das etwa die Kriterien für die Fürstenwürde sein? Meine verehrten Landsmänner, das kann doch alles nur ein schlechter Scherz sein! Das einzige, was Wilhelmina vorweisen kann, ist ein Paar große Titten! Ich hingegen habe jahrelang mit meinem Vater und Oskarian die wichtigsten Angelegenheiten meines Landes, unseres Landes, geregelt! Ich habe Erfahrung in politischen und militärischen Fragen, ich habe mein Leben in der Märzschlacht für Nessau riskiert, niemand anderer als ich darf Fürst von Nessau werden!"
"Hat Eure Schwester denn je die Möglichkeit bekommen, sich in politischen oder militärischen Fragen einzubringen?", fragte Eusebian bissig.
"Natürlich nicht!"
"Dann kann wohl auch keiner von uns abschätzen, wie sie sich da anstellen würde, nicht wahr?"
"Was? Also, das … äh …"
Eusebian grinste sehr breit und Tiroh stieg mit ein. Zu sehen, wie Albert seine eigene Hybris auffiel und den Nessauer um die richtigen Worte für eine Antwort ringen zu sehen, war köstlich.
Doch Generalmajor Illiam Nessau verwies auf einen anderen Punkt.
"Ich persönlich habe nichts gegen Wilhelmina. Ich glaube, sie wäre nicht die schlechteste Fürstin. Aber ach, wenn da nur nicht diese Gerüchte wären …"
"Gerüchte?", fragte Trojan spitz.
Alle Nessauer am Tisch außer Albert verloren ein ganz klein wenig Farbe im Gesicht.
"Nun ja, es gibt seit längerem Gerüchte über die Zustände im Palast von Sagan, aber Ihr, Herr Albert, könntet uns da noch am ehesten etwas erzählen, oder nicht?", fragte Makias noch spitzer als Trojan.
Albert Klaran II. von Nessau rümpfte die Nase.
"Weiter nichts als Lügen. Garstige Lügen, um meine Familie zu diskreditieren!"
Ihr könntet genauso gut abstreiten, eine Nase zu besitzen. Jeder auf der ganzen Welt weiß von den Perversionen im Palast von Sagan, mein lieber Albert.
"Oho, noch mehr Lügen also", sagte Eusebian, denn weder Tiroh noch Arminian durften so etwas inzwischen ohne des Kaisers Aufforderung sagen.
"Ich glaube, wir wissen alle, was Herr Illiam mit den 'Gerüchten' meint", sagte Makias.
"Aber ich denke, das wäre nur ein weiterer Grund, weshalb Wilhelmina eine gute Wahl sein könnte. Diese Gerüchte konnten nur deshalb aufkommen, weil unser verehrter Fürst Friedhelm und dessen Vater Ferdinand in Sagan so manche … Regeln … anscheinend lockern ließen. Ich glaube jedoch persönlich kaum, dass Friedhelms älteste Tochter in dieser Hinsicht in ihre Fußstapfen treten wird. Oskarian hat mir schon vor Jahren anvertraut, dass weder er noch Wilhelmina diese Art von Vorgängen jemals guthießen."
Albert erhob die rechte Faust.
"Oskarian sagte dies, Oskarian sagte das! Makias, wer soll Euch das alles noch glauben?! Eine Lüge nach der anderen saugt Ihr Euch aus Eurem garstigen Machtstreben heraus und benutzt dafür den Namen meines verstorbenen, geliebten Bruders!"
Makias sah Albert an, als wäre der ein besonders streng riechender Misthaufen.
"Ich und Euer Bruder waren sehr gute Freunde, Herr Albert. Unter Freunden verrät man sich öfters mal privatere Dinge und Ansichten. Wäre er nun hier und ich im kühlen Grabe, würde er dasselbe sagen!"
"Ich halte Herrn Makias für sehr glaubwürdig", meinte Generalleutnant Karlfon Nessau entschieden.
"Seit über fünfzehn Jahren diene ich mit ihm in unserer Armee. Nie hat er Zweifel daran geweckt, dass er alles für unser Land und Eure Familie, Albert, opfern würde. Ich glaube dies alles. Für mich ist mit dieser Stunde Frau Wilhelmina meine Fürstin und Ihr, Makias, Ihr seid mein Heerführer!"
Karlfon Nessau stand auf und schmetterte sich die linke Faust an den Oberkörper, ein gängiger Gruß unter hohen nessauischen Offizieren. Erwartungsvoll sahen danach sowohl er als auch Makias zu den anderen Nessauern hinüber.
Ihre Wartezeit betrug knapp zehn Sekunden.
Danach standen alle Nessauer in diesem Zelt außer Albert auf ihren zwei Beinen und hatten ihre linken Fäuste an ihre Körper gepresst. Selbst die beiden, die vor wenigen Minuten noch von der Idee einer Fürstin nicht begeistert gewesen waren.
"Heil Fürstin Wilhelmina aus dem Hause derer von Nessau!", skandierten sie und Tiroh, Arminian und Eusebian sahen voller Schadenfreude und Erleichterung, wie Albert und Trojan die Augen auszufallen schienen.
"Das ist … das ist ein Skandal! Verrat! Grober Unfug! Ihr seid alle Landesverräter, alle!", schrie Albert mit hochrotem Gesicht.
"Wilhelmina ist nicht mehr als eine bessere Hure! Niemals könnte sie unser Land mit demselben eisernen Willen führen wie mein Vater, Oskarian oder ich! Ihr besiegelt den Untergang Nessaus, ihr Narren!"
Makias zog sein Seidenschwert. Albert wurde sofort aschfahl, als die Klinge direkt auf seine Stirn zeigte. Trojan geiferte.
"Makias, was zum Teufel macht Ihr da?!"
"Die Ehre meiner Fürstin verteidigen, Eure Exzellenz. Ihr nanntet sie gerade eine Hure, Herr Albert. Nehmt das sofort zurück oder ich vergesse mich!"
Oh nein, Makias, ich verstehe Euch, aber ruiniert jetzt nicht noch alles!
Albert wich vier Schritte zurück, Trojan schien so überfordert zu sein, dass er für einige Momente scheinbar nicht sprechen konnte. Eusebian und auch Tiroh hielten sich bereit, im Fall der Fälle einzugreifen. Die meisten anderen Nessauer allerdings schienen Makias eher unterstützen als aufhalten zu wollen.
Makias war es dann aber auch, der die Situation entschärfte, indem er sein Schwert zurückzog.
"Ihr habt Glück, Albert, dass mir gerade einfiel, wer besser dafür geeignet ist, über diese Anmaßung von Euch zu richten. Zumal Ihr sowieso korrekt darauf hingewiesen habt, dass Ihr noch vor kein Militärgericht gekommen seid."
"Was … was sagt Ihr da?!"
Makias steckte das Schwert in die Scheide zurück und wandte sich an Trojan.
"Eure Majestät, die Frage über die Schuld oder Unschuld von Albert bezüglich des Todes von Oskarian muss natürlich auch offiziell vor Gericht verhandelt werden. Ihr stimmt mir sicherlich zu, dass ein nessauischer Justizrahmen da am angemessensten wäre?"
Trojan schien inzwischen so verwirrt zu sein, dass er Makias' Intentionen offenbar nicht durchschauen konnte.
"Naja, streng genommen wäre das die Norm …"
Makias lächelte. Gewinnend.
"Dann schlage ich hiermit vor, dass Albert Klaran II. von Nessau nach Sagan gebracht werden soll. Ein Militärgericht wird über sein Schicksal entscheiden. Und die Fürstin über seine Wortwahl ihr gegenüber!"
"Nein!", entglitt es einem sichtlich verzweifelten Albert, während Tiroh so fröhlich war, dass er am liebsten laut gejubelt hätte. Aber diesmal konnte er sich zum Glück wieder zurückhalten. Anders als Eusebian, der beide Fäuste nach oben streckte, seine Unvorsichtigkeit sofort bemerkte und dann so tat, als wäre nichts geschehen.
Trojan jedoch hatte es bemerkt.
"Was denn, Herr Generalfeldmarschall. Ist das alles ein solch großer Anlass zur Freude für Euch?"
Der Kytrasi schaffte es irgendwie, eine neutrale Stimme aufzusetzen.
"In einem gewissen Sinne schon, Eure Majestät. Schließlich bin ich überzeugt davon, dass Albert für Oskarians Tod verantwortlich ist. Eine Überführung vor ein nessauisches Gericht scheint mir daher nur gerecht zu sein."
Alle Augen waren auf Trojan gerichtet. Denn sie wussten …
Er ist die letzte Instanz. Das war immer unsere größte Hürde. Nicht Albert, nicht die anderen Nessauer, sondern dieser verdammte Knilch.
Der Kaiser lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Alle Nessauer sahen ihn erwartungsvoll an. Alle außer Albert, dessen Gesicht viel eher von verzweifelter Hoffnung zeugte.
Dann redete der mächtigste Mann der Welt.
"Ich komme nicht umhin, Ihre Argumentation in Teilen nachvollziehen zu können, Herr Makias. Die Fürstenfrage von Nessau ist am Ende auch eine Sache von euch Nessauern. Soweit ich weiß, habe ich keine Autorität, in diese Angelegenheit einzugreifen. Allerdings würde ich ganz dringend dazu raten, in Sagan die nessauischen Kanzler und Minister zusammenkommen zu lassen, damit nicht nur das Militär in dieser Sache zu Worte kommt."
Tiroh stand der Mund halb offen.
Was war das? Etwas Sinnvolles aus Trojans Mund? Unfassbar.
"Dagegen hat denke ich keiner von uns etwas einzuwenden, auch wenn wir unsere Wahl bereits getroffen haben, Eure Majestät", sagte Makias, was Tiroh als genau das verstand, was Makias meinte: Egal, was die nessauischen Kanzler und Minister entscheiden würden, die oberste Militärführung Nessaus stand nun offiziell hinter Wilhelmina.
Makias hat bereits unzählige Falken nach Nessau entsendet, die von Oskarians Ermordung durch Albert berichten. Er hat uns mehrmals versichert, dass es wegen der Fürstenfrage zu keinen größeren Konflikten beim Hofstaat von Sagan kommen sollte. Darauf müssen wir alle hoffen, sonst könnte Nessau ganz schnell der nächste Erbfolgekrieg drohen.
"Das mag Euch ja alles sinnvoll erscheinen, Herr Makias", sagte Trojan.
"Aber einen Umstand habt Ihr da vergessen: Mir gefällt es nicht! Mir gefällt es nicht, dass die höchsten nessauischen Offiziere offensichtlich den Worten eines Kytrasi und einfacher Soldaten mehr Glauben schenken als den Worten ihres eigentlich rechtmäßigen Fürsten! Mir gefällt es nicht, dass sie alle hier kein Problem damit haben, diese realitätsfernen Ideen Oskarians zu unterstützen! Mir gefällt es nicht, dass sie alle dem Herrn Makias dieses angebliche letzte Aufwachen Oskarians ohne jeden Widerspruch einfach so glauben! Denn ich tue das nicht!
Ich glaube nicht, dass ein Mann, der eine so lange Zeit über nicht einmal mehr ohne Hilfe sprechen, essen und scheißen konnte, so plötzlich vor seinem Tod noch einmal aufwacht und mit seinen Worten garantiert, dass Ihr, Makias, den größtmöglichen Nutzen daraus ziehen könnt. Wisst Ihr, was ich glaube? Ich glaube, Sie haben dieses Aufwachen und diesen letzten Willen erfunden! Und jetzt wollen Sie ihren größten internen Gegner, Albert, ausschalten und gleichzeitig Eure Machtposition auch gegenüber mir festigen! Aber nein, mein lieber Herr Makias, nein, nein, nein! Da spiele ich nicht mit!"
Alle am Tisch, alle außer Albert, waren geschockt.
Trojan hingegen verschränkte zufrieden die Arme.
"Als mathalischer Kaiser habe ich das Recht, eine Auslieferung, wie Ihr sie propagiert habt, Makias, vorerst zu stoppen. Das werde ich hiermit auch tun. Albert Klaran II. von Nessau steht ab sofort unter kaiserlichem Schutz! Entscheidet mit euren Kanzlern und Ministern was ihr wollt, lasst diese Wilhelmina von mir aus Fürstin werden – aber ich werde nicht zulassen, dass ein Unschuldiger Euren Machtspielen geopfert wird, Makias, Arminian, Tiroh, Eusebian!"
Dieser … dieser … kleine, verfickte …!
Trojan von Altenas grinste, insbesondere, als er in die vor Zorn überlaufenden Gesichter der Nessauer blickte, die nicht Albert hießen.
"Meine Herren, diese Sitzung ist beendet! Und Makias, grämt Euch doch nicht so sehr. Ihr dürft Euch gerne von nun an stellvertretender General nennen, das streite ich doch gar nicht ab. Nennt Eure werte Wilhelmina auch gerne fortan Fürstin. Aber Albert hier werdet Ihr nicht bekommen, denn irgendjemand muss ja wohl noch für ein Stück Gerechtigkeit auf dieser Welt sorgen!"
Zwei Tage später fing General Tiroh von Tarlas immer noch an zu kochen, wenn er an dieses Gespräch dachte.
Sie waren so nah dran gewesen. Albert seiner gerechten Strafe zuführen. Wilhelmina von Nessau den Thron von Sagan sichern. Die anderen hohen nessauischen Offiziere von der Echtheit von Oskarians letztem Willen überzeugen. Trojan keine Wahl lassen, als all dem seinen Segen zu geben. Natürlich hatten sie gewusst, dass es schiefgehen könnte. Nessauer waren immer unberechenbar und Trojan war es sowieso. Aber so kurz vor dem vollständigen Erfolg noch zu stolpern war unfassbar frustrierend für ihn.
Die Falken sind zwar unterwegs, dass das Militär sich für Wilhelmina ausspricht. Wir können zwar mit gutem Grund hoffen, dass damit eine innenpolitische Krise in Nessau abgewendet werden kann. Aber solange Albert nicht verurteilt wurde, stellt er eine große Gefahr dar.
Tiroh, Arminian, Eusebian und besonders Makias wussten, dass es unter den einfachen Soldaten und manchen Offizieren der nessauischen Armee Sympathisanten für Albert gab – meist schon aus dem simplen Grund, dass sie keine Frau als Fürstin wollten, was sich erst als Gerücht und später als Tatsache wie ein Lauffeuer in der gesamtmathalischen Armee herumsprach. Noch war das aber offenbar eine kleine Minderheit; zu viele glaubten inzwischen laut Makias fest daran, dass Albert für Oskarians Tod verantwortlich war, was Alberts Chancen auf eine Revolte zu seinen Gunsten bedeutend einschränkte. Aber nichtsdestotrotz befand sich der Kerl nun im schützenden Gewahrsam des mathalischen Kaisers – und selbst die nessauische Fürstin könnte den Kaiser nicht dazu zwingen, ihn herauszugeben. Weshalb es Makias selbst war, der gestern zu Tiroh einen Satz sagte, den er lieber nie gehört hätte.
Wenn unser Witz von einem Kaiser diesen brudermordenden Landesverräter auf Dauer schützen will, wird es unweigerlich zu hässlichen Szenen kommen müssen, General Tiroh.
Hässliche Szenen – wie eine Stürmung des kaiserlichen Zeltes durch nessauische Soldaten oder Offiziere. Hässliche Szenen wie ein Lynchmord an Albert, denn der Zorn vieler Nessauer wuchs mit jeder Stunde, in der sie mitansehen mussten, wie der mutmaßliche Mörder ihres Heerführers ohne Handschellen oder Fesseln  das Leben eines freien Mannes führte. Zuletzt hatte Tiroh sogar gehört, dass Albert sich ein paar altenasische Dirnen geholt habe und dass er und Trojan sich offenbar um die strikten altenasischen Lagerregeln nicht scherten. Das Wort 'Orgie' fiel nicht selten.
Er schüttelte wie bestimmt hundertmal am Tag den Kopf, stützte sich in seinem eigenen Zelt auf einem Stuhl ab und sah in seinen Spiegel. Wenn er sich richtig erinnerte, war er neunundzwanzig Jahre alt. Er fühlte sich allerdings wie neunundfünfzig und so sah er in diesem Moment auch aus. Sein Gesicht hatte einige Sorgenfalten dazugewonnen, sein sonst recht gepflegtes, dunkelgraues Haar war völlig verstrubbelt und seine Haut war augenscheinlich etwas bleicher geworden. Wenigstens das Veilchen war kaum noch zu erkennen, aber das war ein schwacher Trost.
Tiroh seufzte.
"Ganz ehrlich", sagte er zu seinem Spiegelbild.
"Du hättest Tischler werden sollen."
"Wirklich, Herr General?"
Tiroh starrte sein Spiegelbild höchst verwirrt an. Es dauerte für ihn beschämende drei Sekunden, bis er erkannte, dass Norwin seine Stimme nur imitiert hatte.
Er wandte sich um. Seine Unteroffiziere Levon, Amiah und Norwin standen beim Zelteingang und lächelten ihn aufmunternd an.
Er bemühte sich, zurückzulächeln. An den Mienen seiner Untergebenen und Freunde las er ab, dass er damit wohl scheiterte.
"Hast du wieder Kopfschmerzen, Tiroh?", fragte Amiah besorgt.
"Immer. Aber ehrlich gesagt bin ich einfach nur müde, Leute."
Levon und Norwin setzten sich auf zwei Stühle, Amiah kam zu ihm hinüber und klopfte ihm sanft auf die Schulter. Da erst bemerkte er, was sie in ihrer linken Hand bei sich trug.
Erst umarmte er sie spontan, was Amiah definitiv nicht störte. Dann nahm er mit dankbarer Miene den Kräutertee an. Ohne dieses Getränk wäre er wahrscheinlich schon seit Wochen verrückt geworden, es war eines der wenigen Dinge, die ihn noch aufheitern konnten.
"Wir haben uns gedacht, dass du den brauchst, Tiroh", fing Amiah an und da bekam er sofort eine böse Vorahnung.
"Warum? Sag mir nicht, dass die Nessauer …!"
"Es gibt Neuigkeiten", sagte Norwin knapp und der hünenhafte Levon erbarmte sich, nicht um den heißen Brei herumzureden.
"Es geht nicht um die Nessauer, Gener…  ich meine, Tiroh. Da brodelt es zwar überall, aber noch verhält sich jeder ruhig. Aber es sind Falken aus Hohenfurt eingetroffen, mindestens fünfzig an der Zahl. Alle mit derselben Botschaft."
"Was für eine Botschaft?", verlangte er sofort zu wissen.
"Du liest es am besten selbst, Tiroh", antwortete Amiah und Levon reichte ihm eine Pergamentrolle. Er erkannte am Siegel sofort, dass es einer trorschen Feder entstammte. Extrem angespannt rollte er das Pergament aus – und riss mit jedem Satz seine Augen ein bisschen weiter auf.
An die mathalische Armee und alle ihre Führer,
mit dem siebzehnten April ist die Belagerung von Hohenfurt an ihr Ende gelangt. Sobald Ihr dies lest, wurden alle Kampfhandlungen eingestellt. Der kytrasisch-trorsche Waffenstillstandsvertrag wurde im Beisein des Fürsten Ishio von Kytras von mir unterzeichnet. Damit hat sich das trorsche Reich verpflichtet, alle kriegerischen Aktivitäten gegen das kytrasische Volk mit sofortiger Wirkung einzustellen. Etwas sehr viel Wichtigeres ist jedoch darüber hinaus ans Tageslicht gekommen.
Es ist mir gelungen, sowohl die Strippenzieher hinter dem Attentat beim großen Drachenturnier als auch jene, die die Ermordung meiner Familie zu verantworten haben, zu identifizieren und in Gewahrsam zu nehmen. Insgesamt vier Männer, die den Krieg anzettelten, um ihre eigene Macht auszuweiten.
Mit dem Wissen um diese Kriegstreiber, die unsere beiden Reiche willentlich ins Chaos stürzten, ist es weder mir noch meiner Armee möglich, unseren Feldzug gegen das mathalische Reich weiterhin moralisch zu rechtfertigen. Ich schlage daher vor, dass wir zur Klärung dieser Entwicklung und unseres Standpunktes bezüglich des Krieges ein Treffen vereinbaren.
Wir wissen, dass Ihr nur noch wenige Tagesmärsche von uns entfernt seid. Wir werden nicht fliehen, wir werden nicht angreifen. Alles, was wir wollen, ist dieses Treffen. Solltet Ihr ablehnen, geht der Krieg und das Sterben weiter und wir werden bis zum letzten Mann und bis zur letzten Frau kämpfen. Stimmt Ihr diesem Treffen jedoch zu, könnte der Frieden in greifbarer Nähe sein. Die Wahl von Ort und Zeitpunkt des Treffens würden wir Euch überlassen, mit der Einschränkung, dass es kein Ort sein darf, an dem wir uns Sorgen über eine mögliche Falle Eurerseits machen müssten.
Unterzeichnet, Sharon Feror, Kaiserin von Tror
Tiroh las es sich dreimal durch.
Levon, Amiah und Norwin sahen ihn gespannt an.
Doch er musste sich erstmal hinsetzen.
"Das ist … das ist …"
Amiah sagte den Satz für ihn.
"Ein Angebot der Trori für eine Waffenstillstandsverhandlung."
Tiroh fühlte sich, als wäre er heillos überfordert.
"Das … das ergibt keinen Sinn. Dieses Monster von einer Frau will den Frieden? Nach allem, was sie getan hat, nach all dem Leid und Tod, den ihre Armee Tarlas, Lohras und Kytras gebracht hat? Und nur, weil sie angebliche … Strippenzieher … für den Krieg gefunden haben will?!"
"Wenn du mich fragst, Tiroh", meinte Norwin.
"Das klingt wie ein verzweifelter Versuch, uns zu einem Waffenstillstand zu überreden, weil deren eigene Armee am Ende sein könnte."
Levon nickte.
"Den Trori muss diese Verfolgungsjagd in den letzten Monaten genauso sehr zugesetzt haben wie uns, nur haben wir mehr Männer und mehr Reserven. Ich glaube, Norwin hat recht, Tiroh. Das stinkt nach einer Notlösung. Sharon Feror muss erkannt haben, dass sie nicht mehr gewinnen kann und deshalb wäre das Beste, was sie noch erreichen könnte, ein Frieden unter Bedingungen, die beide Seiten diktieren würden – und nicht nur die unsere, nachdem wir die Entscheidungsschlacht gewonnen haben."
Das klingt einleuchtend. Allerdings …
"Das stimmt zwar, Levon, aber wenn diese Nachricht ernstgemeint ist … dann würde zumindest ich keinen Grund sehen, dieses Treffen nicht stattfinden zu lassen."
Alle drei sahen ihn leicht verdutzt an. Darüber wunderte er sich, es erschien ihm offensichtlich zu sein, warum er dies gesagt hatte.
"Überlegt doch mal: Wenn es ohnehin zur großen Schlacht kommt, dann verlieren wir höchstens ein bisschen Zeit mit dieser Unterhaltung. Aber wie ich es einmal in einem Buch des großen tarlasischen Feldherrn Tellos von Tarlas gelesen habe: 'Des Feindes Worte sind stets zu erhören. Manchmal sind sie aufschlussreicher als seine Taten'. Dem habe ich immer schon zugestimmt. Ihr wisst alle, dass ich Sharon Feror am liebsten eigenhändig köpfen würde, aber ich würde auf die Rache für meinen Onkel, meinen Vetter und unser Land verzichten können, wenn das für ein verdammtes Ende des Schlachtens nötig wäre!"
Tiroh stand auf. Im Herbst des letzten Jahres, als er erfahren hatte, dass die Hauptstadt von Tarlas, Krain, von den Trori eingenommen worden war und auch seine Familie Tote zu beklagen hatte, wären ihm solche Worte niemals in den Sinn gekommen. Aber seitdem war so viel mehr passiert, so viel, was ihn so sehr auslaugte, dass allein die bloße Vorstellung eines möglichen Waffenstillstands Balsam für seine Seele war.
Sein Realitätssinn war deshalb jedoch nicht beeinträchtigt.
"Mich würde es allerdings doch sehr interessieren, wen uns diese dämo… ich meine, diese teuflische Dame als 'Strippenzieher' des Krieges präsentiert. Ich könnte mir nämlich niemanden vorstellen, der mich überzeugen würde."
Er schnaubte.
"Höchstens unser entlaufenes Hochverräterchen Leon Gregori von Kytras. Aber der isses wohl eher nicht, haha."
In diesem Moment erklangen fünf aufeinanderfolgende, durchdringende Glockentöne. Fünf – diese Reihenfolge konnte nur eines bedeuten.
"Unser verehrter Kaiser ruft mich", sagte er voller Selbstmitleid in der Stimme und warf besonders Amiah einen Blick zu, als würde er auf das Schafott treten müssen. Den Tee trank er notgedrungen in einem Zug aus.
Levon und Norwin waren es nun, die ihm nochmal auf die Schultern klopften und viel Glück wünschten – Amiah hingegen sah kurz so aus, als würde sie tatsächlich vorhaben, ihm auf die Wange zu küssen. 
Tiroh grinste. So viel Mut brachte er inzwischen auf.
"Wenn das alles vorbei ist, Amiah. Wenn das alles vorbei ist."
Mit dieser Aussage wirkte sie einerseits überglücklich und andererseits sturzunglücklich. Groß konnte Tiroh darüber aber nicht mehr nachdenken, denn als er aus dem Zelt trat, lief er nur wenig später Arminian über den Weg. Den begleiteten wie immer Kalian Altenas, der gemeinhin als 'Jäger' bekannte und berüchtigte Attentäter, und die rothaarige Rächerin Zenja Altenas. Beide Leibwachen des Altenasiers nickten Tiroh freundlich zu. Er erwiderte es, denn trotz der wenig legalen Hintergründe der beiden kam er mit ihnen ganz gut aus. Obwohl er und Eusebian längst zu wissen meinten, dass Zenja und Arminian eine deutlich engere Beziehung führten als die von Bewacherin und Bewachtem.
Sein schwarzhaariges, altenasisches Pendant wirkte aber so griesgrämig, dass sich Tiroh glatt an frühere Zeiten erinnert fühlte.
"Sie haben die Nachricht wohl auch schon gelesen, Arminian?"
"Natürlich."
"Und, was halten Sie davon?"
"Noch nichts. Mir erscheint es sehr merkwürdig. Auch wenn ich einem solchen Treffen nicht abgeneigt wäre, dabei könnten wir vielleicht aus erster Hand etwas über die Denkweise unseres Feindes erfahren. Aber mir macht die Reaktion des Hosenscheißers viel größere Sorgen."
"Mir auch", sagte nicht Tiroh, sondern ein plötzlich aufgetauchter Eusebian von Kytras, dessen weiter brauner Umhang gegen Zenja peitschte und die Altenasierin entnervte Blicke in Richtung des Kytrasi werfen ließ.
"Ich für meinen Teil traue unserem guten, gerechten, höchstdurchlauchtigsten Beschützer des Reiches nicht zu, klug auf dieses Pergament zu reagieren."
Tiroh und Arminian nickten. Auf dem Weg zu Trojans Zelt schlossen sich ihnen immer mehr Offiziere an und auch viele der einfachen Fußsoldaten zeigten großes Interesse an den Geschehnissen. Fünf Glockenschläge bedeuteten eine Versammlung aller Offiziere ab dem Rang eines Generalmajors vor der Residenz des Kaisers, ein jeder hier wusste das.
Da einige dieser Offiziere allerdings sehr weit von dieser Residenz entfernt waren, dauerte es geschlagene dreißig Minuten, bis Trojan endlich aus seinem Zelt trat. In der Zwischenzeit hatte ihnen Eusebian erklärt, was alles geschehen müsste, bis sein hoher Vater dazu bereit wäre, einen Waffenstillstand mit den Trori zu schließen, was sie alle zu dem Schluss kommen ließ, dass Ishio von Kytras entweder tot oder Sharon Feror eine Lügnerin war.
Aber ihre Diskussionen verstummten, als der Kaiser endlich auftauchte. Die ungeduldige, genervte Miene des Monarchen verriet ihnen allen, wie sehr auch Trojan das Warten genossen haben musste. Doch nun war er erschienen – und sprach so laut, dass nicht nur die anwesenden, knapp zweihundert hohen Offiziere ihn hörten, sondern auch viele der zuschauenden Soldaten. Levon, Amiah und Norwin hatten sich gewiss auch unter die näheren Zuhörer gemischt. Was sie vernehmen sollten, ließ ihre Herzen aber vielleicht genauso tief in ihre Hosen sinken wie es das von Tiroh tat.
"Meine verehrten Herren Offiziere – Sie alle haben inzwischen gewiss gelesen, was uns diese Dämonenschlampenkaiserin von Ferosi geschrieben hat! Von Strippenziehern des Krieges redet jene, die den Krieg einst begann! Welche Anmaßung! Von einem Treffen redet die, die einst mit ihrer Invasion jeden Grund für Diplomatie im Staube zertrat! Welche Heuchelei! Vom Frieden schwafelt sie, die den Krieg über die heiligen Länder Mathaliens brachte! Welche Schamlosigkeit!
Meine Herren, Frieden wird es geben – aber keinen, den wir von diesen verfluchten, gottlosen Trori annehmen müssten! So, ein Treffen will Sharon Feror haben? Ein Treffen wird es geben! Ich selbst werde mit unserer Generalität dieser Hure ins Gesicht sagen, was wir von ihren unsinnigen Vorschlägen halten! Diese schwache, erbärmliche Frau wird vor der wahren Stärke Mathaliens in die Knie gehen, wie sie von mir repräsentiert wird! Sollte sie mir die Füße küssen, sollte sie endlich die Wahrheit akzeptieren, dass nämlich ihre Armee der restlosen Vernichtung allein durch die bedingungslose Kapitulation entgehen wird, dann … ja dann, werde ich ihr Frieden anbieten. Zu meinen, zu unseren Bedingungen! Und sollte sie ablehnen – so wird es eine Hure weniger auf der Welt geben und durch meine Hand wird sie gefällt werden!"
Ein schwitzender, mit wahnsinnigen Augen strahlender Trojan reckte ein gewaltiges Seidenschwert gen Himmel.
Und Tiroh von Tarlas fasste sich an den Kopf. Genau wie neben ihm Eusebian von Kytras und Arminian Altenas.
Jetzt … jetzt ist er endgültig verrückt geworden.




Kapitel 95: Im Palast von Feranas

~Taron Tarlas~
April, 1718


Entspannt sah er seiner Schwester dabei zu, wie sie einmal mehr nervös von einer Zimmerseite zur anderen stapfte.
Während Nira ihre Anspannung jedoch inzwischen wahrscheinlich in mehrere Kilometer umgewandelt hatte, könnte er nicht seelenruhiger sein. Taron Tarlas hatte es sich auf dem Himmelbett des trorschen Prinzen Tristan Feror gemütlich gemacht, die Arme hinter dem Kopf zusammengelegt und die Beine übereinandergeschlagen. Ihn so vollkommen sorglos zu sehen hatte Nira besonders in der letzten halben Stunde ein bisschen auf die Palme gebracht.
"Das war reines Glück", sagte sie auch jetzt wieder, als sie einmal mehr zu ihm trat und ihn mit verschränkten Armen kritisch beäugte.
"Alles hätte schiefgehen können, Taron! Ich weiß gar nicht mehr, wie du mich überzeugen konntest, einfach direkt in den Palast zu gehen, aber ich muss definitiv kurzzeitig wahnsinnig geworden sein. Das war so verdammt riskant! Wir könnten jetzt beide mausetot sein, wenn Sheila uns nicht zugehört hätte. Und wäre ich an ihrer Stelle gewesen, hätte ich uns nicht zugehört, da bin ich mir ziemlich sicher. Ach verflucht nochmal, auch wenn es bisher geklappt hat, wir tanzen hier auf des Messers Schneide und ich würde mich deutlich besser fühlen, wenn du das endlich auch mal sagen würdest!"
Taron zuckte mit den Schultern.
"Was würde es bringen, wenn ich genauso schwitzend im Kreis laufen würde wie du, Schwesterchen? Ich habe es dir gesagt, als wir in Feranas ankamen: Was ich Sheila zu berichten hatte, war in jedem Fall genug, um angehört zu werden. Ich habe damals in Tiflan einen guten Eindruck von diesem Mädchen gewonnen und der hat sich mir heute Mittag bestätigt. Ich glaube, dass ich sie ganz gut einschätzen kann. Ehrlich, an deiner Stelle würde ich mich entspannen und abwarten, genau wie ich."
Eine sehr empörte Nira kämpfte ein paar Sekunden lang um die richtigen Worte für eine gelungene Erwiderung. Aber sie schien keine zu finden – und setzte sich dann tatsächlich auf einen Sessel in der Nähe der Schiebetür zum Balkon.
"Ich kann mich hier nicht entspannen, Taron, nicht hier. Wir sind umzingelt von Leuten, die uns tot sehen wollen und die einzige, die uns dieses Schicksal bislang erspart hat, könnte ihre Meinung jederzeit wieder ändern. Im Ernstfall könnten wir weder fliehen noch kämpfen. Verstehst du denn nicht, wir sollten doch nervös sein, oder etwa nicht? Bin ich wirklich verrückt, so zu denken? Bist du's?"
Taron sah Nira ernst an.
"Momentan ist die Welt deutlich verrückter als jeder von uns beiden. Was nicht heißen soll, dass wir es nicht wären. Aber was soll ich sagen, ich bin zuversichtlich, Nira. Wenn Sheila uns hätte töten wollen, hätte sie es längst getan. Seit sieben Stunden hocken wir schon hier und trotzdem ist noch niemand gekommen, um unsere Köpfe einzusammeln. Ich sehe also keinen Grund, weshalb wir uns große Sorgen machen müssten, Nira."
Zwar halb gelogen, aber ich will sie damit beruhigen. In Wahrheit hab' ich keine Ahnung, ob das alles so klug war, wie ich's mir vorgestellt hatte.
Taron war dennoch froh zu sehen, dass Nira nach diesem wiederholten Appell scheinbar bereit war, ihre Anspannung ein bisschen abzulegen. Sie lehnte sich im Sessel zurück, legte sich die rechte Hand über die Stirn und atmete ein paar Mal kräftig durch. Danach lächelte sie ihm kurz zu und starrte anschließend auf ihre Füße.
Er tat das gleiche, wobei sein Blick auch immer wieder durch das Zimmer schweifte. Die Räumlichkeiten eines Prinzen waren es ohne jeden Zweifel. Himmelbett, Sessel, Sofa und der schwarz-rote Teppich auf dem Boden mit dem eingestickten Muster des trorschen zweiköpfigen Drachen bestanden aus feinstem Material, soviel konnte selbst er erkennen. Die meisten normalen Menschen hatten wohl auch keinen geräumigen Balkon, sündhaft teuer aussehende Vasen auf ebenso sündhaft teuer aussehenden Kommoden oder einen Kleiderschrank, der größer als ein Höhlenbär war. Allerdings konnte er den Inhalt des Schranks nicht bewerten; denn er war leer.
Logisch, wenn dieser Tristan nicht hier ist, wird sein Zimmer auch nicht so bestückt sein wie sonst.
Tarons Blick wanderte zur Schiebetür, die Nira vorhin halb geöffnet hatte, damit sie frische Luft bekamen. Draußen wich die Dämmerung bereits ganz langsam der Dunkelheit; es musste schon mindestens acht oder neun Uhr sein. Eine Uhr, dachte sich Taron in diesem Moment, genau: Eine sündhaft teuer aussehende Uhr fehlte in diesem Raum noch.
Da hörten sie plötzlich, wie die von außen abgeschlossene Zimmertür entriegelt wurde. Beide Geschwister waren sofort auf den Beinen, als zehn Soldaten eintraten, allesamt mit feindseligen Mienen und bedrohlich aussehenden Hellebarden, die wohl nicht zufällig auf ihre beiden Köpfe zeigten. Einer von ihnen senkte jedoch die Waffe herab und erhob stattdessen seine Stimme.
"Die Prinzessin wünscht mit Euch zu sprechen. Wir werden sicherstellen, dass ihr Mathalier euch dabei nicht vom Fleck rührt. Ein Schritt zur Prinzessin – und ihr seid tot. Kapiert?"
"Ja, Herr Soldat", sagten Taron und Nira gleichzeitig.
Endlich spricht Sheila mit uns, das wurde aber auch Z…
Er erstarrte, Nira zog die Brauen hoch.
Es war nicht Sheila Feror, die im nächsten Moment vor ihnen stand. Sondern ein sehr viel jüngeres, wenn auch keinesfalls unähnliches Abbild der Kronprinzessin. Das nachtschwarze Haar und die roten Augen mochten dabei wie auch bei Sheila herausstechen, doch die kindlichen Zwillingszöpfe und die auffällig seidenschwertlose Erscheinung ließen das jüngste Mitglied der Ferors nicht besonders einschüchternd erscheinen. Sie gab sich allerdings sehr viel Mühe, bemerkte Taron in Gedanken, als er sah, wie das Mädchen seine dünnen Arme verschränkte und dann ein tatsächlich ziemlich zorniges Gesicht aufsetzte.
"Ihr seid also die Mathalier?", erklang es gewollt böse, es klang aber ungeheuer goldig.
Taron, der inzwischen lächeln musste, und Nira, die es im Gegensatz zu ihm schaffte, eine unterwürfige Miene zu ziehen, gingen vor dem kleinen Mädchen in die Knie.
"Ja, Eure Exzellenz, Prinzessin Trixa Feror, wir sind die Mathalier."
Das zornige Gesicht zerfiel für einige Sekunden.
"Ihr … kennt mich?!"
"Wir haben von Euch bereits gehört, Eure Exzellenz", sagte Nira diplomatisch.
Im Ausbildungslager haben wir so viel über die Ferors gelernt, dass wir sie alle sofort erkennen könnten. Damals haben wir diese Informationen erhalten, um sie schnell zu identifizieren und zu töten. Zu töten … selbst so ein kleines Mädchen. Ich hätte viel schneller erkennen müssen, wie falsch das alles war.
"Ich hab' von den Wachen gehört, dass ihr böse seid", fuhr Trixa dann mit einer sehr vorwurfsvollen Stimme fort.
"Die Wachen haben mir gesagt, dass ihr viele aus unserem Volk umgebracht habt! Und dass ihr meine Schwester auch fast umgebracht habt! Gebt ihr das zu? Sagt lieber die Wahrheit, wenn ihr lügt, wird es euch schlecht gehen!"
Jup, definitiv Sheilas Schwester.
Taron erschien es angemessen, sein Lächeln vorerst sterben zu lassen.
"Es stimmt, dass manche unserer Handlungen vor einigen Monaten zum Tod von Trori geführt haben. Auch Eure Schwester ist wegen uns in Gefahr geraten. Das geben wir zu, Prinzessin Trixa. Aber nichts davon haben wir beide gewollt. Was wir getan haben, tut uns wirklich sehr leid, das könnt Ihr uns glauben. Und wir sind nur deshalb hier, weil wir jetzt alles besser machen wollen. Wir sind hier, um Eurer Schwester und Euch zu helfen!"
Trixa schien leicht verwirrt zu sein. Die Soldaten sahen nicht minder mordlüstern aus, aber das Ferormädchen schaffte es nicht mehr, sie ebenso düster anzusehen wie zuvor.
"Ihr wollt uns helfen? Ist das auch keine Lüge?"
Taron legte seine rechte Hand auf sein Herz.
"Ich kann leider nicht behaupten, in meinem Leben noch nie gelogen zu haben. Aber ich kann Euch versichern: Euch oder Eure Schwester hat keiner von uns beiden je angelogen."
"Wir sind nur hierhergekommen, um Euch zu helfen und vor einer drohenden Gefahr zu warnen", versicherte Nira noch einmal.
Die Kindsprinzessin kratzte sich kurz am Kopf.
"Ihr … ihr wirkt eigentlich nicht so böse", sagte sie dann nach einer Weile, was so unschuldig klang, dass sogar Nira lächeln musste, von Taron ganz zu schweigen.
Gott ist die niedlich.
Trixa Feror wandte sich an einen der Soldaten.
"Parjan, habt Ihr mir nicht gesagt, dass die Mathalier total böse wären?"
Der angesprochene Soldat wirkte etwas von der Rolle, als er antwortete.
"Das sagte ich, Prinzessin, und das sind sie auch! Dies hier sind mathalische Attentäter, Prinzessin! Ihr dürft ihnen kein Wort glauben! Sie sind Feinde von jedem Trori!"
Trixa sah zweifelnd wieder zu ihnen hinüber.
"Wie heißt ihr?", fragte sie vorsichtig.
"Mein Name ist Taron Tarlas, Prinzessin Trixa, und das hier ist meine Schwester Nira. Wir betrachten uns im Übrigen nicht als Eure Feinde, sondern als Eure Freunde."
"Hört nicht auf diese Lügenbolde, Prinzessin!", brüllte einer der Soldaten regelrecht. Der mit dem Namen Parjan beugte sich zu dem kleinen Mädchen hinunter. Sprechen tat er allerdings laut genug, um Taron und Nira alles hören zu lassen.
"Auch wenn es schmerzt, Prinzessin. Erinnert Euch an letztes Jahr, an jene Nacht. Damals wirkten die Mathalier auch nicht wie Feinde. Und doch waren sie es. Die beiden dort sind genauso böse, Prinzessin!"
Trixa wirkte nicht überzeugt.
"Aber die Mathalier von damals hab' ich nicht gemocht. Die haben immer so komisch geguckt. Die da sehen viel netter aus!"
Die Soldaten schienen zu verzweifeln, während sich Trixa Nira zuwandte.
"Wenn ihr nicht böse seid, warum habt ihr dann so viel Böses gemacht? Das verstehe ich nicht, gute Menschen bringen doch keine anderen Menschen um, oder?"
Keiner von ihnen konnte in den ersten fünf Sekunden darauf antworten. Das war eine solche naive Kindslogik, dass Taron erstmal seine Gedanken sortieren musste. Nira war beim Antworten jedoch eine Sekunde schneller.
"Manchmal haben auch gute Menschen keine Wahl, als das zu tun, was sie oder Andere als richtig erachten, Prinzessin. Manchmal kommt es vor, dass gute Menschen dazu gezwungen werden, das zu tun, was in den Augen Anderer böse ist. Manchmal … ist die Welt einfach kompliziert. Aber nicht mehr für mich und meinen Bruder Taron. Wir wissen, dass es eine Sache gibt, die böser als alles andere ist, Prinzessin: Der Krieg. Deshalb wollen wir ihn beenden und um das zu erreichen, brauchen wir die Hilfe Eurer Schwester. Weshalb wir auch nicht glücklicher sein könnten, dass sie uns heute Mittag angehört hat."
Nira, du wirst immer besser darin, deine Sorgen zu überspielen. Man könnte glatt meinen, du wärst in den letzten Stunden kein Nervenbündel gewesen.
Trixa Feror sah Nira mit großen Augen an – und lächelte dann.
"Du hasst den Krieg also auch? Ihr beide tut das?"
"Mehr als alles andere", sagte Taron sofort, während Nira nickte.
Das kleine Mädchen schüttelte den Kopf.
"Ich glaube nicht, dass Menschen, die diesen dummen Krieg hassen, böse sein können. Ich hasse ihn nämlich auch!"
"Prinzessin", fing der Soldat Parjan mit bleichem Gesicht an, "glaubt mir doch bitte, die beiden sagen Euch nur, was Ihr hören wollt, es sind alles Lügen!"
"Er hat recht, Prinzessin Trixa, Ihr solltet Ihnen keinen Glauben schenken, egal, was für Worte sie wählen!"
Trixa wandte sich leicht genervt zu den Soldaten um.
"Ihr sagt immer das gleiche! Aber ich finde nicht, dass ihr recht habt. Das werd' ich Sheila auch so erzählen!"
Damit stolzierte sie regelrecht hinaus. Die zehn Wachen seufzten, fluchten stumm und gingen dann rückwärts ebenfalls hinaus, die Hellebarden bis zuletzt auf die beiden tarlasischen Geschwister gerichtet. Als die Tür ins Schloss fiel, sahen sie sich leicht verdutzt an.
"Das lief … ganz gut?"
"Ich denke schon", erwiderte Nira.
"Aber warum sollte uns Trixa Feror aufsuchen und ausfragen? Sie ist doch erst sieben oder acht Jahre alt. Was würde es den Trori, was würde es Sheila bringen, dass wir mit ihr reden?"
"Du gehst also auch davon aus, dass Sheila sie geschickt hat und sie nicht von selbst gekommen ist?"
Seine Schwester nickte.
"Naja, was für einen Grund sie auch haben mag, wir werden ihn wahrscheinlich schon bald erfahren."
Nira sollte recht behalten. Zwanzig Minuten dauerte es, bis die Tür erneut aufgeschlossen wurde und diesmal neben immerhin acht Wachen tatsächlich Sheila Feror zu ihnen eintrat.
Die stellvertretende Regentin des trorschen Kaiserreiches zeigte sich in der gleichen Tracht, die sie auch schon bei den Audienzen getragen hatte. Das langärmlige, scheinbar nicht allzu fest am Körper ansitzende Hemd und die bis zu den Knöcheln reichende Hose waren in schwarz-rot gehalten, dazu gesellte sich ein weiter, knallroter Umhang und ein schwarzer Gürtel auf Höhe der Taille, an dem auch die Scheide von Sheilas Seidenschwert hing. Zusammen mit ihrem -  wie er zumindest in Gedanken sofort zugab – prachtvollem schwarzen Haar und den unverwechselbaren Augen war Sheilas Erscheinung genau wie Trixas zwar farblich nicht allzu abwechslungsreich, aber allemal bemerkenswert. Wenn er es sich so überlegte, hatte sie nicht allzu viel mit dem gemeinsam, was er sich früher immer unter einer Prinzessin vorgestellt hatte. Aber wie schon damals in Tiflan, als er sie zum ersten Mal erblicken durfte, würde Taron eines niemals zurücknehmen – sie war das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte.
Was ich ihr aber besser nicht sagen sollte. Ich will sie auf keinen Fall in irgendeiner Weise provozieren und diese Worte will sie aus meinem Mund bestimmt nicht hören.
Nira und er gingen unterwürfig in die Knie. Im Thronsaal war besonders er noch etwas zu forsch gewesen, das war ihm im Nachhinein klar geworden. Da war es sinnvoller, zunächst auf Nummer sicher zu gehen.
"Wachen", sagte Sheila nach ein paar stillen Sekunden.
"Lasst uns allein."
Sofort erschallten besorgte Widerworte, am lautesten vom größten der Männer, den Taron als Nikaron Heros wiedererkannte.
"Meine Prinzessin, allein mit den Attentätern in einem Raum? Ausgeschlossen!"
"Das wäre viel zu gefährlich, Prinzessin!"
"Zumindest fünf Mann sollten bei Euch bleiben!"
"Eure Exzellenz …!"
Sheila wandte sich um. Taron konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch die der Wachen und insbesondere von Heros waren vielsagend genug.
"Ich glaube, ich habe mich gut verständlich ausgedrückt. Im Ernstfall habe ich – anders als die beiden da – ein nettes kleines Seidenschwert an meiner Seite. Ich denke nicht, dass mir etwas passieren wird, also befolgt doch bitte meinen Befehl, in Ordnung?"
Zwei Sekunden später waren sie allein. Die Tür blieb jedoch nur angelehnt und die Wachen schienen draußen nun regelrecht darauf zu warten, hineinzustürmen, um ihre Prinzessin zu retten.
"Manchmal", sagte Sheila mit erschöpft aussehendem Gesicht zu ihnen gewandt, "ist es sehr anstrengend, ich zu sein."
"Das glaube ich sofort", erwiderte Taron, was keine nennenswerte Reaktion seitens der rotäugigen Sechzehnjährigen nach sich zog. Diese ließ sich vielmehr auf dem Sofa nieder, seufzte kurz und nickte ihnen dann zu.
"Setzt euch doch. Habt ihr wahrscheinlich eh in den letzten Stunden gemacht und ich will nicht die ganze Zeit zu euch hinuntersehen, mein Nacken beschwert sich jetzt schon."
Sie taten wie geheißen, Nira ließ sich wieder auf dem Sessel nieder und er auf dem Bett. Keinem von beiden entging allerdings, wie ruhig Sheilas Stimme klang – besonders im Vergleich zu ihrem Gespräch im Thronsaal.
Sheila wiederum entgingen ihre leicht erstaunten Mienen nicht.
"Wundert ihr euch, dass ich nicht wieder mein Schwert herumschwinge? Als ihr beide bei den Audienzen einfach so reingeplatzt seid, musste ich euch angemessen begrüßen, soviel ist doch wohl klar. Alles andere als zumindest den Versuch, euch in Ketten legen zu lassen, hätten die Soldaten und meine Berater nicht nachvollziehen können. Ihr habt ja eben mitbekommen, wie schwer sich noch jeder mit euch tut."
"Anders als Ihr?", fragte Taron selbstbewusst – und schluckte seinen nachfolgenden Satz bei dem Funkeln, das Sheila in ihre Augen setzte, lieber hinunter.
"Sei besser nicht so übermütig, Taron Tarlas. Was ich heute Mittag sagte, habe ich durchaus so gemeint, auch wenn ich eine weniger offene Bühne bevorzugt hätte. Lasst mich eines erneut klarstellen: Nur weil ich euch vertrauen will, heißt das nicht, dass ich es tue! Momentan vertraue ich euch so weit, wie ich einen Drachen werfen kann."
Nun, es gibt auch Babydrachen.
"Es ist allerdings so, dass ich Eure Warnung sehr ernst nehme. Die Kyrmidonen wurden zuletzt nur eine Meile vor den Stadttoren gesichtet, als sie ein Nachtlager aufschlugen. Wir können also morgen Vormittag mit ihrer Ankunft rechnen. Dann wird sich zeigen, ob es eine kluge Entscheidung von mir war, euch Gehör zu schenken – oder ob Bruder Pias am Ende recht behält. Ihr könnt euch sicherlich denken, was für euch besser wäre."
"Können wir", sagte Nira.
"Aber so gesehen hat es eine hässliche Ironie – schließlich würde das bedeuten, dass nur ein tatsächlicher Angriff der Priester gut für uns wäre."
Sheila warf Nira einen scharfen Blick zu.
"In der Tat. Allerdings scheint bis jetzt nichts darauf hinzudeuten, dass ihr oder eher Bruder Pias richtig liegt. Mein Gott, ich habe die letzten fünf Stunden nur darüber diskutieren dürfen, ob diese Priester eine Gefahr darstellen und wenn ja, in welchem Ausmaß und mit welchen Mitteln. Das war ermüdend, kann ich euch sagen."
Taron wagte es, den nächsten Schritt zu vollziehen.
"Sheila -  wenn ich Euch so nennen darf …"
"Darfst du eigentlich nicht. Aber da du es heute schon viel zu oft gemacht hast, ist es mir ehrlich gesagt egal."
"Gut, also Sheila, ich muss zugeben … dass Ihr uns deutlich gelassener erscheint, als wir es erwartet haben. In Tiflan damals habt Ihr mich mehrmals fast getötet glaube ich, aber jetzt wirkt Ihr ganz anders. Das freut mich, ich meine uns, natürlich, aber darf ich fragen, woher das kommt?"
Nira sah ihn leicht verdutzt an, Sheila hingegen verengte die Augen.
"Wäre es dir lieber, wenn ich dich wieder anschreien und mit dem Schwert drohen würde?"
"Ist das eine Scherzfrage?"
"Sag mal, was erlaubst du dir eigentlich?"
"Zu viel offenbar. Aber so mit Euch sprechen zu können, ist mir sehr viel lieber."
Sheila schnaubte.
"Es ist eigentlich ganz einfach, Taron und Nira Tarlas: Solange ich noch nicht weiß, ob ihr die Wahrheit gesagt habt, sehe ich euch als meine Gäste an. Denn solltet ihr die Wahrheit gesagt haben und dies Schaden von meiner Familie und meinem Volk abwenden, dann würde ich mich mies fühlen, euch nicht angemessen behandelt zu haben. Solltet ihr jedoch gelogen haben, habe ich nur umso mehr gute Gründe, euch in die Hölle zu schicken. Wozu es in meinen Augen aber eher nicht kommen wird."
Taron und Nira sahen sie gespannt an, als Sheila kurz zur halb offenen Schiebetür hinübersah, für ein paar Sekunden die Augen schloss und dann mit einem Ausdruck in ihrem Gesicht weitersprach, den Taron zum ersten Mal bei ihr sah – es schien so etwas Ähnliches wie Güte zu sein.
"Es gibt eine Person in diesem Palast, auf deren Instinkt ich immer vertrauen würde. Ich habe meine kleine Schwester Trixa nicht zum Spaß zu euch geschickt. Sie sollte mir berichten, was sie von euch hält. Ihr könnt wohl bestätigen, dass ihr Eindruck eindeutig ein positiver war."
Sie sah nun fest in ihre Augen.
"Wären es andere Mathalier gewesen, hätte ich Trixa niemals mit ihnen sprechen lassen. Aber ihr scheint mir einfach anders zu sein. Ich stehe zu meinem Wort. Auch wenn ich es noch nicht kann, will ich euch und besonders dir, Taron, vertrauen. Deshalb hoffe ich sehr, dass ich mich nicht in euch irre. Trixa ist nämlich die einzige, die mir bisher bei der Art eurer Behandlung zustimmt. Meine Berater und die Soldaten halten mich dagegen für leichtfertig. Mein Großvater Zoron wollte euch übrigens erhängen lassen, als er erfuhr, dass ihr hier seid, nur so."
Taron schluckte.
"Dabei haben wir Euren Großvater noch nie getroffen. Ich würde da gerne das zitieren, was Ihr vorhin über Vorverurteilungen gesagt habt, Sheila."
Die Prinzessin lächelte fast.
Das läuft alles viel besser bisher, als ich es mir je erträumt hätte.
Das angedeutete Lächeln wich einer traurigen Miene. Es folgten zwei sehr wütende Augenpaare und eine Träne auf der rechten Wange.
Oh-oh, zu früh gefreut.
Taron wollte etwas sagen, aber er sah, wie Nira den Kopf schüttelte. Deshalb blieb er stumm. Sheila sollte nach etwa einer halben Minute wieder reden. Ihre Stimme klang brüchig, zornig und verletzt.
"Großvater Zoron hat beim letzten 'Besuch' von Mathaliern in diesem Palast seinen Sohn, meinen Vater, verloren. Außerdem verlor er seine Schwiegertochter, meine Mutter. Er verlor seinen jüngsten Enkelsohn und ich meinen jüngeren Bruder. Niemals könnte ich es ihm zum Vorwurf machen, dass er die nächsten mathalischen Besucher hängen sehen will."
Sie muss über den Tag reden, an dem der Krieg ausgebrochen ist.
Jetzt wagte er es, zu reden.
"Sheila, das … das tut uns alles sehr leid. Diese Verluste müssen schrecklich für Euch und Eure Familie gewesen sein. Aber wir für unseren Teil … wir wissen nichts davon. Ich gehe davon aus, dass Ihr damit die Ereignisse meint, die zum Kriegsausbruch führten? Ihr müsst wissen, uns wurde nie etwas über die Einzelheiten gesagt."
Sheila blickte ihn an. Die Träne wischte sie weg.
Er fuhr fort.
"Wie ich es Euch sagte, wurden wir beide zwangsweise zu Attentätern ausgebildet, in einem abgeschiedenen Feldlager. Dort haben wir über den Krieg selbst fast nie etwas mitbekommen. Nur halt, dass die Verhandlungen gescheitert wären und dass Tror den Krieg gestartet hätte …!"
Sheila sprang auf, die Fäuste geballt und mit wogender Brust.
"Oh ja, die Verhandlungen sind gescheitert! Gescheitert in Form von feigen, ehrlosen Meuchelmördern, die meine halbe Familie im Schlaf ermordet haben, während wir nichts anderes wollten als den Frieden zu sichern!"
Taron hob beide Hände hoch, Nira wirkte wieder sehr nervös.
"Ich sage nur, dass wir nichts von alldem wussten, Sheila. Wir wurden nach Tror geschmuggelt in dem Glauben, ins Land der Kriegstreiber zu kommen und erst in Tiflan haben wir dann Gerüchte über das gehört, was damals wirklich passiert ist. Ich will doch nur sagen … bitte macht es uns nicht zum Vorwurf, dass uns nichts gesagt wurde."
Sheila setzte sich wieder auf das Sofa, schien sich aber nur langsam zu beruhigen.
"Ich mache euch das gar nicht zum Vorwurf. Ich weiß, wie sparsam mit Informationen im Krieg umgegangen wird, macht euch da mal keine Sorgen. Aber allein zu hören, wie du von … damals … als 'gescheiterte Verhandlungen' sprichst, lässt mich ehrlich gesagt ziemlich sauer werden, also nenne es wie es ist, nämlich ein verdammtes Attentat und Massaker, verstanden?!"
"Den Fehler mache ich nicht nochmal, das kann ich Euch versichern!"
Von null auf hundert in einer Sekunde. Taron, Taron, du musst deine Worte wirklich ganz genau wählen!
Sheila wandte sich Nira zu.
"Ich hätte da auch noch ein paar Fragen an euch. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass mir die Verweigerung einer Antwort extrem verdächtig vorkommen würde?"
"Müsst Ihr nicht", erwiderte Nira knapp, während dieses Mal Taron nickte.
"Gut, dann gehe ich einfach meine Liste durch. Erstens, wohin seid ihr im Januar geflohen, nachdem ihr die Massenpanik ausgelöst habt? Wir verloren eure Spur in den Wäldern nördlich von Tiflan. Wo wart ihr? Hat euch jemand auf trorscher Seite geholfen?"
Beide Geschwister ließen es sich nicht anmerken, aber innerlich zerriss es sie.
Scheiße. Das Kloster. Die Mönche. Marloh. Sollen wir lügen? Aber nein, wenn Sheila es bemerkt, sind wir tot. Aber all diese Menschen in Gefahr zu bringen, die uns so sehr geholfen haben …
Er fasste rasch einen Entschluss. Einen, der ihm alles andere als leicht fiel.
"Uns wurde geholfen. Wir irrten einige Wochen durch die Wälder und dachten schon, wir würden dort eines Tages verhungern oder verdursten, aber wir fanden ein altes Waldkloster. Die Mönche dort gaben uns Essen, Trinken, neue Kleidung und ein Dach über dem Kopf."
Sheila legte die Stirn in Falten.
"Es gibt einige ehemalige Trutzburgen in diesen Wäldern. Aber nur wenige sind von Mönchen in Besitz genommen worden. Wenn ihr solange herumgeirrt seid … nun, das werde ich trotzdem auf sieben oder acht Klöster eingrenzen können."
Nira wollte schon einschreiten, aber Taron war diesmal die Sekunde schneller.
"Sheila, bitte bedenkt dabei eines: Wir lebten unter falschen Namen in dem Kloster, die Mönche hatten keine Ahnung, dass wir flüchtige Attentäter waren. Die alten Männer sagten selbst, dass sie sich um den Krieg nicht scheren würden. Ich … ich will nicht, dass sie unseretwegen bestraft werden!"
Sheila betrachtete ihn. Taktierend. Fast fühlte er sich an Oberst Tiroh erinnert.
"Dass du diese Mönche schützen willst, ehrt dich, Taron Tarlas. Aber ich bin eigentlich nicht wirklich an ihnen interessiert. Sondern an dem Dritten in eurem Bunde."
Er und seine Schwester verloren ein ganz klein wenig Farbe im Gesicht. Sheila bemerkte das sofort.
"Ich sehe, ihr habt es verstanden. Der dritte flüchtige Attentäter, der mit den blonden Haaren. Wir haben bei der Untersuchung in Tiflan festgestellt, dass er höchstwahrscheinlich für alle toten Soldaten in der Eingangshalle der schwarzen Zellen verantwortlich war. Da könnt Ihr beide sicherlich verstehen, dass ich den Kerl nicht frei herumlaufen sehen will. Und da ihr euch wohl kaum freiwillig getrennt habt und ich weiß, dass Euer Kumpane in Tiflan sehr schwer verletzt wurde, behaupte ich einfach mal, dass ihr ihn in diesem Kloster zurücklassen musstet. Ist es nicht so?"
Taron und Nira starrten auf den Boden.
Nein, nein, Marloh … ich habe ihm versprochen, dass wir eines Tages in einer Kneipe zusammen einen heben und auf unsere Freunde anstoßen werden, das habe ich versprochen!
Tarons Gedanken rasten.
Soll ich ihr sagen, dass Marloh gestorben wäre? Sollte ich das riskieren? Wo ich doch Trixa noch gesagt habe, dass ich nicht lügen würde? Aber hier geht es darum, Marloh zu schützen … verdammt, verdammt nochmal!
Nira sprach vor ihm.
"Es stimmt, dass wir ihn im Kloster zurückgelassen haben. Aber unsere Wege haben sich endgültig getrennt. Wir wissen nicht, wann er wieder gesund genug wäre, um allein weiterzuziehen, aber wir haben ihn zuletzt vor zwei Monaten gesehen. Inzwischen könnte er wer-weiß-wo sein."
Sheila sah Nira ebenso prüfend an, Taron atmete innerlich erleichtert auf.
Nichts davon ist eine Lüge, auch wenn wir wissen, dass er wahrscheinlich im Kloster geblieben ist.
Die Prinzessin beugte sich leicht vor.
"Das erscheint mir plausibel. Ich werde morgen einen Falken nach Tiflan schicken lassen, um die Kloster zu überprüfen. Nun … ich muss zugeben, dass ich irgendetwas in der Richtung erwartet hatte, dass ihr mir seinen Tod verkaufen wollen würdet, aber ihr scheint wirklich nicht zu lügen … oder ihr seid die besten Lügner, die ich seit langem getroffen habe."
Taron achtete darauf, im Folgenden so unterwürfig wie möglich zu klingen.
"Sheila. Darf ich fragen, was Ihr mit unserem Freund vorhabt, sollte er noch im Kloster sein?"
Sie legte den Kopf ganz leicht schief.
"Anders als bei euch hatte ich bei eurem 'Freund' noch keine Gelegenheit, mir ein genaueres Urteil zu bilden. Daher wird er, falls wir ihn erwischen, auch erst einmal in den nächstbesten Kerker kommen. Ob ich ihn hängen lassen werde, hängt allerdings mehr von euch als von ihm ab."
"Verstehe", sagte Taron und auch Nira brauchte man dies nicht zu erklären.
Wenn sich die Priester als harmlos entpuppen, haben wir auch Marlohs Chancen auf eine mögliche Begnadigung verspielt. Gott, eigentlich sollte ich ja für Sheila und alle anderen hier hoffen, dass es nicht zu Kämpfen kommen wird … aber für uns wäre das das Ende.
"Gut, dann zweite Frage", sagte Sheila und holte ihn aus seinen Gedanken. Die Prinzessin sah allerdings zu seiner Schwester hinüber.
"Wo hast du dein Seidenschwert gelassen, Nira Tarlas? Mir ist klar, dass du es irgendwo versteckt haben musst, sonst wärt ihr nie auch nur durch das vordere Tor zum Palastgelände gekommen. Also, wo ist es?"
Taron erinnerte sich an die Augenblicke am frühen Morgen zurück, als er Nira überzeugt hatte, die Waffe abzulegen. Er wusste, wie schwer es ihr hatte fallen müssen. Nira besaß ihr Seidenschwert seit ihrem elften Lebensjahr, es war ihr nach ihrer Abschlussprüfung von ihrem Meister Wilmar Lohras übergeben worden. Dieses Schwert war ihr ständiger Begleiter gewesen, unersetzlich in ihren Augen.
Weshalb ich es auch so beeindruckend fand, wie schnell sie eingesehen hat, dass sie es zurücklassen musste.
"Ich habe mein Schwert in den Kronen eines Baumes am Stadtrand versteckt", sagte Nira Tarlas schließlich mit keinesfalls nur vorgespielter, trauriger Stimme.
"In einem Baum?", erwiderte Sheila etwas ungläubig.
"Da könnte es doch leicht gefunden werden. Oder viel schlimmer: Jemandem auf den Kopf fallen!"
Nira schüttelte energisch den Kopf.
"Nein, das ist ausgeschlossen. Ich habe extra ein besonders dichtes Astgeflecht gewählt, wo das Schwert fest steckenbleibt, ohne dabei zu rutschen. Da ist es auch gut genug vor möglichen Blicken versteckt. Glaubt mir bitte, Prinzessin, mit Bäumen habe ich Erfahrung. Ich und mein Bruder sind schließlich nördliche Waldmenschen."
"Nördliche Waldmenschen?"
"Nun, das ist zwar keine wirklich offiziell anerkannte Volksgruppe", gab Taron zu, der dies genau wie Nira von ihrem Vater Aaron gelernt hatte.
"Aber in Tarlas werden fast alle, die nördlich der Mohle, einem großen Fluss, leben, seit Ewigkeiten als nördliche Waldmenschen bezeichnet. Es passt auch ganz gut, finde ich. Wir leben ja im Norden und im Wald."
"Und deshalb kennen wir uns auch gut mit Bäumen aus und wissen, wann ein Schwert aus einer Baumkrone fallen wird und wann nicht", fügte Nira hinzu.
Sheila schien dieser letzte Vermerk seiner Schwester tatsächlich schon wieder fast zum Lächeln zu bringen.
"Naja, wie auch immer – du wirst mir jetzt den genauen Standort dieses Baumes verraten. Das Schwert wird konfisziert."
Damit hatten sie beide natürlich gerechnet, es traf Nira aber trotzdem offenkundig wie ein Schlag. Sheila reagierte darauf, noch bevor seine Schwester antworten konnte.
"Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich es erlauben könnte, ein Schwert herumfliegen zu lassen, an dem das Blut von Trori klebt? In Zukunft wird es meinem Land in den Händen eines trorschen Soldaten oder Offiziers dienen, wo es keinen Schaden mehr anrichten kann."
Nira nickte nur blass und wollte schon sagen, wo sich ihr Schwert genau befand, als Taron einschritt.
"Ihr meint, keinen Schaden mehr für Euer Volk, Prinzessin. Dafür könnte es dann aber einem Menschen Mathaliens Schaden bringen, das ist Euch doch bestimmt so klar wie mir?"
Wieder zu forsch?
"Was hast du gesagt?"
Zu forsch, verdammt, zu forsch!
"Taron Tarlas, ich sage das jetzt so simpel wie möglich. Dieses Schwert stellt eine Gefahr für mein Volk dar, solange es sich nicht in den Händen meines Volkes befindet. Bevor ich also zulasse, dass ihr oder andere Mathalier ein Seidenschwert mehr besitzt, sehe ich es sehr viel lieber in unseren Reihen. Das sollte dir doch ebenso klar sein wie mir?"
"Das kann ich alles gut nachvollziehen, Sheila, aber mir geht es nicht wirklich um Niras Schwert (Nira funkelte ihn sehr, sehr wütend an), sondern ums Prinzip. Ich muss Euch wohl kaum noch einmal sagen, wie wichtig es mir ist, diesen verdammten Krieg zu beenden. Aber solange wir alle – und das schließt Euch im Besonderen ein – nur in den Kategorien "Wir" und "Die" denken, kann es kaum zum Frieden kommen, fürchte ich. Es sollte dann doch nicht das Ziel sein, Trori oder Mathalier mit Waffen wie dem Schwert meiner Schwester zu bekämpfen – sondern niemanden auf der Welt!"
Nira und Sheila sahen ihn gleichermaßen … mitleidvoll an.
"Ist er immer so idealistisch?", fragte die Trori die Mathalierin.
"Immer", erwiderte Nira und lächelte.
"Aber bisher hat er mir fast nie einen Grund gegeben, das kritisch zu sehen."
"Fast immer?"
"Naja, ab und zu hat er schon ein paar sehr dumme Dinge gemacht, meistens, weil er dauernd jedem helfen will."
"Zumindest scheint er diese dummen Dinge dann ja nicht aus den falschen Gründen gemacht zu haben."
"Das habe ich ihm noch nie vorwerfen müssen."
"Hey, ihr beiden", sagte Taron belustigt, "ich kann euch hören."
Wir unterhalten uns fast schon völlig normal!
"Und ich will jetzt wissen, wo genau dieses Schwert ist, Nira Tarlas", sagte Sheila in einem sehr viel weniger freundlichen Stimmton als bei ihren letzten Worten.
Und es kann jederzeit wieder kippen.
"Ja … Eure Exzellenz. Es ist …!"
Sie hörten es alle gleichzeitig.
Einen durchdringenden Glockenschlag.
Gefolgt von einem zweiten, noch lauteren.
Sheila sprang sofort auf, die Soldaten traten die Tür regelrecht ein, als sie zu ihnen hineinstürmten.
"Prinzessin!", bellte Nikaron Heros mit hochrotem Gesicht.
"Wir werden …!"
"…angegriffen, soviel ist mir auch klar, Heros", sagte Sheila mit düsterer Stimme und ebenso düsterer Miene.
"Heros, Männer, wir gehen sofort in den Speisesaal! Von dort aus werden wir die Verteidigung organisieren, wie abgesprochen!"
Taron wagte es, die Stimme zu erheben, auch wenn er und Nira gerade leicht überfordert waren.
"Sheila, was sollen wir tun?"
"Ihr?", sagte die Prinzessin, als sie sich eigentlich schon zur Tür gewandt hatte und die Soldaten scheinbar am liebsten auf ihn und seine Schwester losgegangen wären.
"Ihr bleibt hier, werdet weiter bewacht und solltet besser beten. Beten, dass der, der uns gerade angreift, kein Interesse daran hat, euch zu befreien!"




Kapitel 96: Schreie in der Nacht

~Sheila Feror~
April, 1718


Diesmal nicht.
Sie warf die Tür zu Tristans Zimmer hinter sich zu.
Nicht hier. Nicht schon wieder.
So schnell sie konnte, rannte sie im Schatten von Nikaron Heros die Treppe vom Turm ihres Bruders hinunter in den dritten Stock. Insgesamt achtzehn Soldaten folgten vor und hinter ihnen – acht stammten aus ihrer Leibwache, die anderen zehn waren Männer, die die beiden Mathalier bisher bewachten.
Diesmal wird es nicht mit Tränen enden!
Kurz darauf erreichten sie den zweiten Stock. Erneut vernahmen sie den lauten Glockenschlag. Das metallene Donnern ertönte vom Haupteingang des Palastgeländes aus
– errichtet wurde die massive Alarmglocke nur wenige Wochen nach dem letzten Mal, als Feinde in den Palast ihrer Familie eindrangen. Seitdem hatte Sheila gehofft, sie würde sie niemals läuten hören. Eine weitere ihrer Hoffnungen, die sie mit dem heutigen Tage begraben musste.
"Eure Exzellenz, Ihr solltet Euch in Euren Turm zurückziehen", keuchte ihr Heros ins Ohr.
"Dort ist es sicherer! Wir werden schließlich auch Eure Schwester und Euren Großvater in ihre Türme bringen!"
Sheila schüttelte beim Rennen den Kopf und antwortete, als sie gerade das Treppenhaus in Richtung des ersten Stocks erreichten. Inzwischen liefen überall kampfbereite Männer und Frauen in Rüstung herum.
"Für Trixa und Zoron ist das auch der richtige Platz. Aber nicht für mich, Heros! Der meine ist jetzt bei Euch und unseren Soldaten! Sharon würde es nicht anders machen!"
Nikaron Heros wirkte wie so oft am heutigen Tage nicht überzeugt, aber weitere Widerworte kamen nicht mehr über seine Lippen. Darüber war Sheila froh, denn sie wollte ihre gesamte Konzentration nur auf eines richten: Wem auch immer sie das Läuten der Glocke verdankten, den Garaus zu machen.
Sie preschten die nächste Treppe hinunter, die letzten drei Stufen zum Erdgeschoss übersprang die trorsche Prinzessin sogar. Als sie die übrigen knapp fünfzig Meter in Richtung Speisesaal hinter sich brachten, wanderte ihre rechte Hand mehrmals an die Scheide ihres Seidenschwerts; allein den Griff zu erfühlen, erfüllte sie mit Zuversicht.
Als sie endlich den größten Raum des gesamten Anwesens erreichten, sah alles noch genauso aus wie vor einer halben Stunde, als sie nach Trixas Bericht zu den Mathaliern gegangen war. Ihr Großvater und die anderen Männer und Frauen, mit denen sie zuvor hier unten so lange diskutiert hatte, hatten nun noch ernstere Mienen aufgesetzt. Und sie verschwanden keine Zeit, sie über die Lage aufzuklären.
"Eure Exzellenz! Heros! Es gibt überall in Feranas und in den angrenzenden Dörfern zum Palast Angriffe! Ein Bote hat uns von mehreren Dutzend Toten berichtet!"
Nirios Paran zeigte nach diesen Worten auf einen jungen Mann mit erschöpftem, allerdings auch entschlossenem Gesicht, der sich kurz verneigte und dann das Wort an Sheila richtete, die inzwischen am großen Esstisch angekommen war.
"Details?", sagte sie nur, denn jede Sekunde könnte kostbar sein.
Der Bote sprach schnell, aber zum Glück mit fester Stimme.
"Eure Exzellenz, mein Hauptmann hat mich zu Euch geschickt, nachdem im Nordwestviertel, im Schlosspark, im Südwesten und in der Weingasse Kämpfe ausgebrochen sind! Wir schätzen die Anzahl der Angreifer auf etwa zwei- bis dreihundert. Die Stadtwache konnte bisher die Stellung halten, uns sind nur wenige zivile Opfer bekannt. Aber es schienen immer mehr Berichte über neue Angriffe aufzutauchen, als ich fortgeschickt wurde, Eure Exzellenz. Ich fürchte persönlich, dass es inzwischen in vielen weiteren Vierteln zu Kämpfen kommt!"
Ihre Gedanken rasten.
"Ist schon etwas über die Angreifer bekannt? Wer sie sind?"
Der Bote nickte.
"Ja, Eure Exzellenz. Für die gegenwärtigen Attacken im Nordwestviertel und im Schlosspark sind Mitglieder der südlichen Räuberbanden verantwortlich, so sagte es mir jedenfalls mein Hauptmann Gihren!"
Sheila, ihr Großvater Zoron, Nikaron Heros, Nirios Paran und die inzwischen auch hinzugekommenen Janos Zirin und Bruder Pias sahen sich an.
"Die südlichen Räuberbanden? Wie schon in Tiflan?", sagte Heros mit geballter Faust – und wandte sich dann ruckartig an Sheila.
"Eure Exzellenz! In Tiflan haben die Mathalier bereits mit diesen üblen Gesellen paktiert! Ich habe es Euch gesagt! Es ist dasselbe Muster! Nur dieses Mal sollten Euch diese beiden kleinen Ratten ablenken, während die Banden den eigentlichen Angriff ausführen!"
Alle Augen waren auf sie gerichtet, während die Glocke im Hintergrund weiter vom nahenden Unheil kündigte. Sheila war jedoch für mehr als drei Sekunden zu geschockt, um zu sprechen.
Habe … habe ich mich schon wieder so sehr täuschen lassen?!
Aber dann schüttelte sie beinahe schon aus Trotz ihren Kopf.
"Es ist zu früh, um solche Schlüsse zu ziehen, Heros! So oder so sind die beiden in unserer Gewalt, viel wichtiger ist jetzt, dass die Verbrecherbanden ausgeschaltet werden!"
Heros wollte etwas erwidern, doch sie wandte sich wieder an den Boten.
"Habt Ihr uns sonst noch etwas mitzuteilen? Wenn ja, sprecht rasch!"
"Eure Exzellenz, Hauptmann Gihren bittet Euch untertänigst, die für den Schutz des Palastes heute Mittag abgezogenen Truppen wieder in die Stadt zu entsenden! Dort werden sie jetzt dringender gebraucht, hat er mir gesagt!"
Sheila starrte kurz auf den Tisch.
Diese Soldaten habe ich hierher kommen lassen, damit wir bestmöglich vor den Priestern geschützt wären. Schicke ich sie jetzt wieder weg und greift Koronas XI. trotzdem an, wäre das fatal. Aber schicke ich sie nicht … setze ich das Leben aller in Feranas aufs Spiel. Das wäre ein Verbrechen an meinem Volk!
"Wir sollten die Truppen wieder in die Stadt schicken!", sagte Nirios Paran entschieden.
"Prinzessin, ich verstehe, dass Ihr diese Warnung der Mathalier ernst nehmt – aber jetzt müssen wir die Stadtwache so schnell und umfassend unterstützen wie es uns nur möglich ist!", pflichtete ihm Janos Zirin bei.
"Eure Exzellenz, wir werden immer noch vierhundert Speere auf dem Palastgelände haben, wenn wir die Verstärkungen wieder zurückschicken", drängte Nikaron Heros, doch Zoron Ferors alte, weise Stimme war es, die sie überzeugen sollte.
"Ich kann dem Hauptmann Heros nur zustimmen, Sheila, Kind. Vierhundert unserer Palastwachen, das würde wohl selbst für dreihundert einfache Priester reichen, ganz zu schweigen von der Hälfte. Unsere Männer und Frauen in der Stadt brauchen diese Speere aber jetzt wahrscheinlich sehr viel dringlicher als wir hier. Mit diesen zusätzlichen Kräften könnte diesen schändlichen Schurken sehr viel schneller Einhalt geboten werden."
Sheila kapitulierte. Ihr fiel kein einziges Argument ein, das sie gegen all das einwerfen könnte, so sehr dies alles sie auch mit Zweifeln überzog.
"In … in Ordnung. Du hast recht, Großvater. Heros, gebt den Befehl an die Truppe weiter. Die für die Verteidigung des Palastes abgezogenen Soldaten sollen wieder in die Stadt zurückkehren. Ihr … ihr habt alle recht, wenn die Stadt angegriffen wird, dürfen wir nicht zögern, unseren Garnisonen zu helfen!"
Erleichterung breitete sich auf allen Gesichtern um sie herum aus. Zoron nickte ihr stolz zu. Scheinbar war sie die einzige, die todunglücklich über diese unerwartete Entwicklung war, denn trotz der Worte von Nikaron Heros war Sheila noch nicht bereit, Taron und Nira Tarlas als Mitverschwörer dieses Angriffs anzusehen.
Sie haben so aufrichtig gewirkt. So überzeugt davon, das Richtige tun zu wollen. Ich will nicht glauben, dass das alles Lügen waren, ich will nicht! Bin ich … bin ich denn wirklich immer noch nur ein dummes, kleines Mädchen? Habe ich denn nichts gelernt? Das weigere ich mich zu glauben!
Hektik machte sich breit, als Befehle gebrüllt und Truppen koordiniert wurden. Dreihundert zusätzliche Soldaten waren erst vor zwei Stunden auf dem Palastgelände eingetroffen – nun würden sie sich im Eiltempo auf den Rückweg begeben. Der Bote wurde zu seinem Hauptmann Gihren zurückbeordert, um die Nachricht von Sheilas Entscheidung zu überbringen. Doch während alle um sie herum in der Folge anfingen, darüber zu diskutieren, weshalb die südlichen Räuberbanden es erneut wagten, einen solch großen, öffentlichen Angriff durchzuführen, saß sie nur am Kopfende des großen Tisches im Speisesaal und hatte die Hände zusammengefaltet. Gebetet hatte sie seit Tristans Aufbruch zu Sharon nicht mehr – jetzt stand sie wieder kurz davor.
Lass es die richtige Wahl gewesen sein. Lass es mich nicht bereuen. Bitte.
Das Glockengeläut wurde nach einer halben Stunde eingestellt.
Zu diesem Zeitpunkt hatte sich Sheila wieder etwas entspannen können, denn es war ein Falke vom Stadtrand eingetroffen, der ihnen berichtete, dass vom Nachtlager der Kyrmidonen keine verdächtigen Aktivitäten ausgegangen wären. Es seien lediglich einige der Priester gesichtet worden, wie sie in die angrenzenden Wälder gegangen wären. Alles schien darauf hinzudeuten, dass es sich um einen spontanen Angriff der Banden handelte, dass sie nur zufällig zeitgleich mit dem Eintreffen der Priester handelten. Doch auch wenn Nirios Paran, Janos Zirin und Nikaron Heros dem schnell zustimmten, hegte sie noch immer große Zweifel.
Ich habe nie an eine solche Art von Zufall geglaubt. Ich hoffe nur, dass ich diesmal einfach nur pessimistisch bin, ich hoffe das so sehr.
Ihren hohen Großvater hatte sie unterdessen in seinen Turm bringen lassen, wie es ihr Notfallplan vorsah. Zoron war darüber nicht allzu glücklich gewesen, besonders, da er es für ausgeschlossen hielt, dass ihnen hier im Palast tatsächlich eine Gefahr drohen würde. Doch sie hatte darauf bestanden, dass er für den Fall der Fälle zu einem der sieben höchsten und sichersten Orte des Anwesens gebracht wurde, genau wie Trixa. Niemals würde sie es riskieren, dass er bei einem möglichen Angriff des Geländes in Reichweite von feindlich gesinntem Waffenstahl kommen würde und sie war froh gewesen, dass er das schließlich akzeptieren konnte. Nach einer festen Umarmung und zwei Küssen auf seine Wangen hatte sie den alten Mann den Soldaten überlassen.
Letztes Mal konnten diese verfluchten Kytrasi nur in die Türme gelangen, weil sie von Anfang an im Palast drinnen waren. Kommen die Priester doch noch, werden sie sich aber erstmal durch unsere hundertachtzig Mann der äußeren Torwache durchkämpfen müssen. Und trotzdem … Zoron und Trixa so weit hinter unseren Linien wie möglich zu wissen, darauf kann und will ich nicht verzichten.
"Seht Ihr, Prinzessin", sagte in diesem Moment Bruder Pias, der sich rechts neben ihr niedergelassen hatte.
"Wie ich es Euch sagte, müssen wir uns wegen der Kyrmidonen keine Sorgen machen. Zwar gebe ich zu, dass es richtig war, im Verlauf der heutigen Nacht für Waffengewalt gewappnet zu sein – aber genauso müsst Ihr auch zugeben, dass sie nicht von jenen ausgeht, die Ihr verdächtigt habt, Eure Exzellenz."
Sie warf dem Mann nur einen müden Blick zu.
"Für Spitzfindigkeiten ist morgen noch genug Zeit übrig, Pias. Außerdem möchte ich Euch darauf hinweisen, dass wir immer noch nicht wissen, weshalb Eure so geschätzten Kyrmidonen und der Hohepriester hierhergekommen sind. Und bevor wir das nicht wissen, werde ich auch nicht aufhören, sie zu verdächtigen. Damit müsst Ihr leben."
Der Vertreter der Drachenkirche in ihrem Staats- und Kriegsrat lächelte.
"Sehr wohl, Prinzessin. Dann lasst uns nun zunächst abwarten, wie sich dieser unselige Angriff entwickelt. Ich glaube jedoch, dass unsere Stadtwache die Lage schnell und entschieden unter Kontrolle bringen wird."
"So zu hoffen", sagte Nikaron Heros, als er in Begleitung von Nirios Paran und Janos Zirin auch wieder am Tisch Platz nahm.
Kurz herrschte dann Schweigen zwischen ihnen vor. Die Stille bedrückte Sheila, aber schlimmer war das Unwissen um den Verlauf der Kämpfe. Je länger es dauerte, bis wieder ein Bote in Form eines Menschen oder Falken käme, desto größere Sorgen machte sie sich, dass unschuldige Männer, Frauen und Kinder ihre Leben verlieren könnten.
Heros riss sie jedoch aus ihren Gedanken heraus.
"Was nun die Mathalier angeht, Prinzessin – wie sollen wir mit ihnen verfahren? Mir erschiene es am sinnvollsten zu sein, sie zumindest in Ketten legen zu lassen."
Sheila verbot es sich, genervt zu wirken – denn sie konnte die Bedenken ihres Leibwächters ja nur zu gut nachvollziehen. Dennoch benutzte sie eine unmissverständliche Stimme bei ihrer Antwort.
"Nein, Nikaron. Ich hab es vorhin schon gesagt: Die beiden können da oben nichts machen, sie sind unbewaffnet und werden von zehn Speeren bewacht. Wir haben momentan viel größere Sorgen und morgen ist noch genug Zeit, um über das Schicksal der Zwei zu entscheiden."
Einmal mehr gab sich Heros nur widerwillig zufrieden, aber sie wusste, dass das Thema damit vorerst erledigt war. Wichtiger war nun das Geschehen in der knapp zwei Meilen entfernten Hauptstadt des trorschen Kaiserreiches. Worüber sie weitere zehn Minuten später informiert werden sollten.
In Form eines Soldaten, der mit einem Pergament in der Hand zu ihnen hechtete. Alle am Tisch standen sofort auf.
"Eure Exzellenz, dringende Nachricht", keuchte der Mann und überreichte ihr das Schreiben, das sie anschließend gleichzeitig überflog und vorlas.
"Die Bandenkämpfe haben sich auf mehr als dreizehn Stadtviertel ausgeweitet. Unsere Truppe schätzt die Anzahl der Feinde auf über eintausend. Mindestens einhundert unserer Soldaten sind bereits gefallen, auf Seiten der Banden über vierhundert, zweihundert weitere konnten gefangengenommen werden. Über den Grund des Angriffs hat aber noch keiner von ihnen Auskunft gegeben. An zivilen Opfern sind bereits über … über dreihundert zu beklagen. Die Ganoven brechen in Häuser ein, zünden sie an und … schlachten wahllos Menschen ab. Es sind auch schon über vierzig Vergewaltigungen gemeldet worden. Die … die Täter konnten in diesen Fällen bisher nur vereinzelt aufgehalten werden, die Kastrationsstrafe wurde dann aber umgehend vollstreckt. Ganze … ganze Straßen sind durch Blut und Leichen gezeichnet, die äußeren Stadtbezirke sind zu Schlachtfeldern geworden. Die Stadtwache rückt aber überall vor und rechnet im Verlauf der nächsten zwei Stunden mit dem Ende des Massakers."
Es fiel ihr ungeheuer schwer, diese Nachricht der Kommandanten der Stadtwache in einem einigermaßen ruhigen Ton vorzulesen. Sheila stand den Tränen nah.
So … so viele Tote … wofür … wofür verdammt nochmal?!
Ihre traurige Miene wandelte sich zu einer rachsüchtigen. Die anderen am Tisch schlossen sich an.
"An diesen Monstern muss ein Exempel statuiert werden!", knurrte Nikaron Heros.
"Dieses Mal nehmen wir keine Gefangenen! Dieses Mal rollt der Kopf von jedem dieser Maden!"
"Die südlichen Räuberbanden waren schon immer ein großes Ärgernis", sagte Nirios Paran mit geballter rechter Faust.
"Aber das geht zu weit. Das ist nichts anderes als sinnfreier Massenmord. Warum auch immer sie diesen Schritt gegangen sind, es sollte ihr letzter sein, Prinzessin!"
Sheila nickte. Als sie die Nachricht aus ihren Händen legte, zitterten ihre Finger.
"Heros, diesmal sind wir wieder einer Meinung."
Sie stand auf.
"Meine Schwester Sharon wurde nie müde zu betonen, dass der Tag kommen würde, an dem wir diesen Banden endlich endgültig Einhalt gebieten müssen. Lasst uns mit den Mördern und Vergewaltigern beginnen, die wir heute in die Finger bekommen, meine Herren! Keiner von ihnen soll verschont werden! Wer dazu bereit ist, unschuldige Zivilisten zu massakrieren, der hat keine Gnade verdient!"
Mit den Fäusten trommelten alle Anwesenden auf den Tisch, die Wachen neben den Säulen und an den Türen zu den anderen Sälen gesellten sich mit ihren Speeren und Hellebarden dazu, die auf den steinernen Palastboden hämmerten. Sheila sprach nun den Soldaten an, der ihr das Pergament überreicht hatte.
"Schickt mehrere Falken zur Front! Es sollen keine weiteren Gefangenen mehr gemacht werden! Wir werden die Banden mit ihrem Blut für diese Schandtat büßen lassen!"
Der Mann nickte grimmig, verneigte sich noch einmal kurz und rannte dann in Richtung der Falknerei, um ihren Befehl auszuführen. Doch mochte sie dieser schreckliche Bericht auch noch so sehr aufwühlen, ihre Zweifel spürte sie immer noch.
Es wirkt so planlos, so sinnlos. Es wirkt immer noch wie … eine Ablenkung.
In den nächsten fünf Minuten saß Sheila Feror auf ihrem Stuhl und dachte wieder einmal nach. Während Nikaron Heros, Nirios Paran und Janos Zirin weitere Schimpftiraden gegen die Räuberbanden zum Besten gaben, sah sie zur Decke des Speisesaals hinauf und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Bruder Pias betete mit geschlossenen Augen und trauervoller Miene für die Opfer der heutigen Nacht, doch sie versuchte einfach nur, einen Sinn in diesem Chaos zu erkennen.
Sheila war sich sicher, dass es einen Grund geben musste, weshalb die Ganoven scheinbar nicht in die Innenstadt oder in die Richtung des Palastes vordrangen, sondern offenbar gezielt die äußeren Stadtbezirke angriffen. Es war klar, dass damit die überwiegende Anzahl der Soldaten von Feranas vom Palast ferngehalten wurde. Es schien alles nur dann einleuchtend zu sein, wenn tatsächlich ein direkter Angriff auf den Thron Trors stattfinden würde.
Aber von wo? Und wie? Darüber haben wir doch heute schon solange beraten. Es sollte eigentlich unmöglich sein. Vom Süden her schützt uns das Meer, im Westen und Osten habe ich in den angrenzenden Wäldern überall Wachen postiert, die uns sofort warnen würden. Im Norden liegt Feranas und somit der Großteil unserer Streitkräfte. Wie würden sie also angreifen, wenn sie keinen kollektiven Selbstmord begehen wollen? Wie? Wenn ich nicht wüsste, dass ein Angriff aus der Luft unmöglich wäre, würde ich fast sagen … ich …
Sheila Feror riss die Augen auf.
"Heros!", bellte sie.
Ihr Leibwächter unterbrach seine Tirade und sah sie überrascht an.
"Ja, meine Prinzessin?"
"Der Keller!"
"Äh … wie meinen?"
"Der Keller! Prüft den Keller!"
Jeder um sie herum sah verwirrt aus.
"Was ist mit dem Keller, Eure Exzellenz?", fragte Paran.
Sheila brauchte einen Moment, um klar denken zu können. Es war ein spontaner Einfall gewesen und ihr wurde langsam klar, dass es eigentlich noch unmöglicher war als alle anderen Optionen. Aber dennoch …
"Es … es ist nur eine Idee. Wahrscheinlich ist es kompletter Unsinn, aber ich will trotzdem, dass Ihr den Palastkeller überprüfen lasst, Heros! Nur für den Fall, dass irgendjemand unter dem Palast …!
Noch bevor sie ihren Satz zu Ende sagen konnte, gab es einen ohrenbetäubenden, kreischenden Knall.
Der Boden bebte, Staub und Rauch preschten durch den Speisesaal, als ein jeder von ihnen durch die Luft geschleudert wurde. Sheila konnte nichts anderes tun als aufzuschreien, als sie von einer gewaltigen Druckwelle erfasst und gegen eine Wand geworfen wurde. Sie rutschte hinunter und kullerte weitere drei Meter über den Boden. Ihr ganzer Körper schmerzte, als sie völlig benommen versuchte, aufzustehen. Eine bläulich schimmernde, merkwürdige Art von Barriere schien sie zu umgeben, das Licht zerfiel jedoch bereits in der nächsten Sekunde.
Nichts davon verstand sie. Ihr Gehör war beeinträchtigt, ein Zischen surrte durch ihren Kopf. Überall war Staub und ein beißender Geruch nach Feuer und Rauch kroch an ihre Nase. Das Surren in ihren Ohren wurde nur langsam schwächer, als sie es schaffte, unter großen Schmerzen wieder auf ihre Beine hochzukommen. Sie bemerkte, dass ihre Knie aufgeschürft und ihre Hände blutig waren, Ruß und Staub hatten sich auf ihrem Kampfanzug festgesetzt. Viel entsetzlicher war für sie jedoch der Blick auf das, was vom Speisesaal noch übrig war.
Drei Säulen waren umgestürzt, alle Vasen im Raum waren zersprungen. Die vielen Gemälde, die einst ihr hoher Vater aufhängen ließ, lagen zerstört auf dem Boden. Überall lagen scheinbar bewusstlose Soldaten herum, einige schienen gar tot zu sein. Der große Esstisch war zusammengebrochen. Sie konnte erkennen, wie ein blutüberzogener Nikaron Heros gerade einem sichtlich geschockten Nirios Paran half, unter dem Tisch hervorzukommen. Als sie es schaffte, ihrer Kehle ein schwaches "Nikaron!" entkommen zu lassen, sah der Hüne auf – und brach in Tränen aus, als er Paran auf den Boden setzte, zu ihr hinkte und sie fest umarmte.
"Prinzessin! Es geht Euch gut! Ich bin so froh! Es geht Euch gut!"
"Nikar…on! Ihr … Ihr erdrückt mich!"
Der Hüne ließ sofort von ihr ab und ging in die Knie. Sie tat das gleiche, denn ihre Beine gaben kurz nach.
"Was …", fing sie an, als ihr Gehör wieder vollständig zurückgekehrt war und einzelne Schreie zu ihnen durchdrangen.
"Was zur Hölle war das?!"
Nikaron Heros erhob sich wieder. Sheila sah, wie Nirios Paran ebenfalls ächzend auf seine zwei Beine hochkam. Anders als ihr geschätzter Schatzkanzler Janos Zirin, wie sie in diesem Moment feststellen musste.
Denn er lag unter dem Tisch.
In einer Blutlache.
Sheila war wie versteinert.
Ich … ich kenne ihn seit ich lebe … seit ich denken konnte, war er immer hier …
Neben dem leblosen Körper des Schatzkanzlers wühlte sich ein anderer Mann aus dem Schutt hervor. Bruder Pias kam nur kriechend vorwärts, als er sein blutendes rechtes Bein hinter sich herzog und mit Tränen in den Augen nach Hilfe schrie. Sheila, zwar erschüttert von dem, was in den letzten Sekunden geschehen war, zögerte nicht, zu ihm zu treten und ihn zu stützen, als er ihr anzeigte, trotz seiner Verletzung aufstehen zu wollen.
"Prinzessin … danke", keuchte Pias, als er sich an den Überresten des Tisches abstützen konnte. Der junge Kirchendiener biss die Zähne zusammen, riss sich die Kapuze von seinem Mantel hinunter und benutzte sie anschließend als Druckverband für sein Bein. Sheila wandte sich von ihm ab und sah Heros und Paran in die Augen.
"Was auch immer das war", sagte ihr Lehrmeister und zog sein Seidenschwert.
"Es wird nicht dabei bleiben!", schloss Heros und holte seine gewaltige Doppelaxt hervor. Auch Sheila konnten keine noch so großen Kopfschmerzen davon abhalten, ihr eigenes Seidenschwert aus der Scheide zu holen. Der Stahl hatte sein Zuhause gerade verlassen, als knapp fünfzehn Soldaten der Palastwache zu ihnen traten.
"Eure Exzellenz! Irgendjemand … irgendetwas … hat den Palastkeller explodieren lassen! Dort ist jetzt ein riesiges Loch, aus dem Leute herauskommen! Sie haben uns angegriffen, es sind … es sind die Kyrmidonen, Eure Exzellenz! Die Priester greifen uns tatsächlich an!"
Nikaron Heros und Nirios Paran erstarrten.
Bruder Pias klappte der Mund auf.
Sheila kämpfte mit den Tränen, ihren Entscheidungen und dem Schicksal.
"Werft sie zurück! Lasst sie nicht in die oberen Stockwerke vordringen! Tötet jeden einzelnen von ihnen!", brüllte sie, denn sie spürte, dass sich diese Nacht zu einer ähnlich schlimmen wie jene zu entwickeln drohte, in der sie beinahe alles verloren hatte, was ihr jemals wichtig gewesen war.
Doch wie kritisch ihre Lage tatsächlich war, wurde ihr bewusst, als sie durch den sich lichtenden Staub erkennen konnte, wie mindestens zwanzig Gestalten in langen braunen Kapuzenmänteln an ihnen vorbeiliefen – die Treppe hoch in Richtung des ersten Stocks, in Richtung der Türme ihrer Familie.
Trixa. Trixa! Großvater! Nein … oh nein, NEIN!
Sie dachte nicht nach, als sie losstürmte. Sie ignorierte alle ihre Schmerzen, umfasste den Knauf ihres Seidenschwertes nur noch fester und fühlte eine Mordlust in Bauch und Brust, die sie eigentlich hatte vergessen wollen.




~Nira Tarlas~




Als das dreisekündige Beben aufhörte, fanden sich beide Geschwister auf dem Hosenboden wieder.
Völlig verwirrt schnellte Nira nach oben und eilte zu Taron hinüber, aber ihr Bruder war lediglich vom Himmelbett gefallen und stand bereits wieder, als sie zu ihm gelangte. Er sah aber nicht minder überrumpelt aus.
"Was war das denn?!"
"Keine Ahnung", sagte sie.
"Aber es kann nichts Gutes bedeuten! Diesen Knall hast du auch gehört, oder?"
"Ja", antwortete Taron, der genau wie sie scheinbar nicht wusste, welche Art von Emotion sein Gesicht gerade ausdrücken sollte. Da hörten sie, wie die Soldaten vor der Tür des Zimmers in Aufruhr waren; Befehle wurden gebrüllt, von denen sie die meisten nicht verstehen konnten. Zwei Sätze waren jedoch gut herauszuhören.
"Wir werden angegriffen!"
"Diese Drecksmathalier haben bestimmt was damit zu tun!"
"Nira", sagte Taron daraufhin sofort.
"Wenn die hier hereinkommen sollten, müssen wir bereit sein."
Sie sah ihren Bruder überrascht an.
"Ich hätte jetzt erwartet, dass du mir sagst, ich soll dich erstmal mit denen reden lassen oder so."
Taron lächelte ein trauriges Lächeln.
"Mit Sheila kann man reden. Mit diesen Soldaten da eher nicht. Ich bin vielleicht Optimist, Schwesterherz, aber kein totaler Idiot."
Sie lächelte ihm zu, wechselte jedoch eine Sekunde später in ihren Kampfmodus. Keiner von ihnen beiden mochte eine Waffe haben, aber beide waren sie schnell, kampferfahren und bereit, im Fall der Fälle nicht zögerlich zu sein. Dennoch war ihnen bewusst, dass sie gegen Soldaten in Rüstungen und mit Hellebarden in den Händen in einem doch eher kleinem Raum sehr schlechte Chancen hatten.
An der Tür wurde gerüttelt. Von draußen her drangen zwei Männerstimmen zu ihnen, der eine schien sie beide umbringen zu wollen, der andere versuchte scheinbar, ihn aufzuhalten und schrie, dass die Prinzessin es so befohlen hätte.
Aber eine Seite wird sich durchsetzen.
Beide ballten ihre Fäuste und gingen leicht in die Hocke. Sie waren bereit. Sie mochten gekommen sein, um für den Frieden zu werben, aber das hieß nicht, dass sie in einer solchen Situation einfach so ihren Kopf hinhalten würden. Nira glaubte von sich selbst, sich im Verlauf des letzten Jahres teilweise stark verändert zu haben, umsichtiger und 'normaler' geworden zu sein, wie es ihre Freundin Franzeska Altenas wohl genannt hätte. Das hieß nicht, dass sie jemals tatenlos dabei zusehen würde, wie ihr Bruder sterben würde. Oder sie selbst.
Über vier Minuten warteten sie ab.
Da hörte das Rütteln plötzlich auf.
Stattdessen drangen Kampfgeräusche an ihre Ohren. Das Aufeinandertreffen von Metall auf Metall, von Waffen und Rüstungen. Flüche und Schreie wehten zu ihnen hinüber und als es nach knapp einer Minute wieder leise wurde, sickerte Blut unter dem Türrahmen zu ihnen hinein.
Sekunden später wurde die Tür entriegelt.
Nira und Taron Tarlas wichen drei Schritte zurück.
Beim Anblick der Menschen, die sie in diesem Moment ins Auge nahmen, wurde ihnen schlagartig bewusst, was dieser gewaltige Knall vorhin bedeutet haben musste.
Vier Männer mit braunen Kapuzenmänteln und roten Kreisen auf der Stirn starrten sie feindselig an. Alle waren vom Kampf gezeichnet, hatten Blutflecken auf Gesicht und Mantel und führten rot übermalte, glänzende Langdolche. Hinter ihnen konnte Nira eine Vielzahl von Leichen erkennen. Von ihren Türwachen schien keiner überlebt zu haben.
Einer der Männer spuckte aus.
"Neun Brüder haben wir für diesen verdammten Turm verloren – und dann finden wir nicht einmal die Richtige! Wer seid ihr beiden?"
Weder sie noch ihr Bruder hielten es für nötig, darauf zu antworten. Sie versahen die Priester nur mit möglichst bösen Blicken und waren weiterhin bereit, auf einen Angriff zu reagieren.
"Wollt ihr nicht sprechen? Das ist in Ordnung. Allerdings seid ihr für den Traum unseres Herrn nicht von Bedeutung. Ich denke daher, dass es am besten wäre, euch zu töten, so leid es mir tut."
"Gut gesprochen, Bruder Laslos", meinte einer der anderen.
Nira und Taron sahen sich an.
Sie verstanden sich mit einem einzigen Blick.
Pass bitte auf dich auf, großer Bruder.
Nira Tarlas griff an.
Die Kyrmidonen wurden durch ihren plötzlichen Vorstoß überrascht. Nira schaffte es, mit einem Radschlag auf Tritthöhe des Gesichts von Bruder Laslos zu kommen – und rammte dem Mann ihren Stiefel direkt ins Gesicht. Einen Aufschrei später wich sie bereits dem doppelten Angriff zweier anderer Priester aus, während Taron unter dem Dolchstoß des letzten der Vier abtauchte, sich in dessen Schwertarm verhakte und ihn mit einem Ruck zu Fall brachte. Nira schaffte es gleichzeitig, die Beine des nächsten glücklosen Kyrmidonen umzutreten, als sie einen heißen Schmerz verspürte – Bruder Laslos erwischte im Fallen mit seinem Dolch ihre Hüfte, brachte ihr damit aber zu ihrer Erleichterung keine allzu tiefe Wunde bei. Als sie dem umgefallenen Priester vor ihren Füßen so hart gegen den Kopf trat, dass der bewusstlos wurde, konnte sie sich kurz einen Überblick über ihre Lage verschaffen. 
Bruder Laslos rappelte sich gerade mit gebrochener, blutiger Nase wieder auf, ein anderer Kyrmidone schien darauf zu warten, zusammen mit ihm anzugreifen. Dahinter rang Taron mit dem letzten der Priester darum, wer den anderen zuerst in einen Würgegriff nehmen könnte.
Halte durch Taron, nur noch ein bisschen!
"Wir haben hier ein tapferes Mädchen erwischt, Bruder Kreman", sagte Laslos mit einer fast schon anerkennend klingenden Stimme.
"Achte auf ihre Beine, Bruder Laslos. Wir müssen ihre Bewegungen kontern, am besten mit der Klaue der Nachtkatze", erwiderte der andere.
"Einverstanden", kam es von Laslos und dann griffen sie eine Nira an, die meinte zu verstehen, dass damit eine Art Kampfstil gemeint war. Sie sollte recht behalten.
Kreman griff sie diesmal nicht mit einem Dolchstoß, sondern mit einer unheimlich schnellen Abfolge von Tritten aus der Drehung an. Sie konnte nichts anderes machen, als geschickt auszuweichen, doch da sah sie, was mit der Klaue gemeint war – Laslos preschte geduckt voran, lief einen Bogen um sie herum und setzte zum Sprung an. Würde sie weiter zurückweichen, würde er ihren Nacken aufschlitzen. Zwei Sekunden trennten sie noch von ihrem Tod. Zwei Sekunden.
Aber Nira Tarlas hatte einen Lehrmeister namens Wilmar Lohras gehabt. Ein Lehrmeister, der sie beinahe ein Jahr lang täglich unzählige Formen der Kampfkunst gelehrt hatte, bevor sie überhaupt in die Nähe eines Seidenschwertes gekommen war.
Eine Erinnerung war es, die in ihr aufblitzte. Eine Szene, über sechs Jahre alt, die sie sich in ihr Gedächtnis gebrannt hatte.
"Mädel. Höre mir zu. Zweierlei Dinge gibt es, die deinem Körper Grenzen vorschreiben. Eine dieser Grenzen ist unumstößlich und nennt sich Natur. Niemals wirst du wie ein Vogel fliegen können. Niemals wirst du einem Fische gleich durch das Wasser gleiten können. Niemals wirst du wie ein Drache Feuer aus deinem Rachen kommen lassen. Über nichts davon müsste sich irgendjemand grämen, denn so sind wir von der Natur geformt worden.
Doch ist es die zweite Grenze, auf die du im Kampfe sehr viel häufiger treffen wirst. Sie besteht aus deinem Willen. Deinem Vorstellungsvermögen. Und deinen Fertigkeiten. Um dich so schnell und elegant wie möglich zu bewegen, musst du es wollen. Du musst daran glauben. Und du musst es solange üben, bis du es kannst. Überwindest du all die Hürden, die dir diese dreiteilige Grenze setzt, akzeptierst du eines Tages, dass du es bist, der du diese Grenze nach Belieben verschieben kannst – so wirst du jedem Gegner das Fürchten lehren."
Meister Wilmar. Ich hätte öfter sagen sollen, wie dankbar ich Euch immer war.
Nira Tarlas sprang nach oben.
So weit nach oben, dass sie auf dem ausgestreckten Bein von Kreman aufkam, dem Priester noch ansah, wie der verdattert die Augen weitete – und dann sein Bein nutzte, um sich mit einer Hand abzustützen, einen weiteren Radschlag zu vollführen – und im nächsten Augenblick ihre eigenen Beine um den Hals von Bruder Kreman zu schnüren. Während Laslos nur ebenso fassungslos in die Luft stechen konnte, presste sie ihre Oberschenkel erbarmungslos um den Hals des Kyrmidonen – und fing rechtzeitig seinen rechten Arm ab, mit dem er sie noch verzweifelt abstechen wollte.
Sie riss Kreman den Langdolch aus der Hand und erinnerte sich daran, nicht zu zögern.
Als sie wieder auf dem Boden aufkam, floss Blut aus einem tiefen Loch in Kremans Kehle. Laslos knurrte und wirkte beim Anblick seines zusammenbrechenden, sterbenden Kameraden zum ersten Mal wirklich zornig. Nira jedoch ignorierte ihn und sprang zu Taron hinüber, denn ihr Bruder drohte gegen seinen Gegner zu verlieren. Der Kyrmidone sah sie noch kommen, aber er konnte nichts mehr tun – ein schneller Streich mit dem Dolch schlitzte auch ihm die Kehle auf. Taron bekam eine Menge Blut ins Gesicht gespritzt, doch zeigte er sich davon unberührt, als er den Sterbenden keuchend von sich schubste und dankbar Niras Hand ergriff, als sie ihm aufhalf.
Beide wandten sich Laslos zu.
Der letzte stehende Kyrmidone wirkte wieder gefasst.
"Ich hätte nicht gedacht, solche wie euch hier vorzufinden. Ihr habt meinen Brüdern schwer zugesetzt. Doch ist dies der Preis, den wir alle stets zu zahlen bereit waren. Seid ihr es auch?"
Taron antwortete ihm.
"Wir sind bereit, diesen Palast, die Leute in diesem Palast und besonders uns selbst bis zu unserem letzten Atemzug zu verteidigen! Was auch immer ihr und euer Hohepriester plant, wir werden euch aufhalten!"
Bruder Laslos lächelte.
Und lachte dann.
"Junge, ich gratuliere dir für deinen Mut. Doch gibt es keine Macht auf dieser Welt, die sich dem Traum unseres Herrn in den Weg stellen könnte. Ich sage euch: Zu sterben wäre für euch besser, als eine weitere Stunde zu leben."
Taron und Nira Tarlas hatten dem Mann daraufhin nichts mehr zu sagen. Ihr Bruder täuschte einen Angriff an, den er mit dem Dolch des Kyrmidonen ausführte, dessen Blut noch von seinem Gesicht tropfte – doch Laslos durchschaute diese Taktik und griff seinerseits direkt sie an. Nira hatte das allerdings ebenso kommen sehen und warf ihren Dolch mit voller Wucht auf Laslos.
Der Mann, dem bewusst gewesen sein musste, dass er allein kaum eine Chance hatte, stürzte zu Boden. Der Langdolch ragte aus seiner Brust heraus. Beide Geschwister traten zu ihm und schauten auf ihn herab. Ihre Augenpaare trafen sich mit dem von Bruder Laslos.
Der streckte seine Hand in ihre Richtung aus.
"Seht. Seht … es. Das Wunder. Endlich wird … sich unser aller Traum erfüllen. Der ewige Friede … kommt."
Damit starb er.
Nira beugte sich hinunter und zog den Dolch aus ihm heraus. Dann blickten sich die beiden Geschwister wieder an.
"Bist du schwer verletzt?", fragte Taron, als er ihre versehrte Hüfte sah.
Sie schüttelte den Kopf.
"Nichts, was mich behindern würde. Was ist mit dir?"
"Halsschmerzen, sonst nichts."
Still betrachteten sie noch einmal die Kyrmidonen um sich herum, drei tot, einer bewusstlos.
"Nira", sagte ihr Bruder dann und in der nächsten Sekunde fand sie sich in einer engen Umarmung wieder. Auf das Blut hätte sie verzichten können – aber ansonsten sah sie keinen Grund, sich zu beschweren.
"Du bist die beste kleine Schwester der Welt."
Sie kniff ihn.
"Du bist die beste Schwester der Welt."
"Besser", meinte sie fast schon lachend, aber sie wussten, dass sie sich diesen kurzen Moment der Leichtigkeit kaum erlauben konnten. Denn als sie wenig später aus der Tür traten und zehn tote Palastwachen sowie sieben weitere tote Kyrmidonen erblickten, wussten sie, was ihnen noch bevorstand. Zumal aus dem Treppenhaus weitere Schreie zu ihnen vordrangen.
"Wie haben die all die Soldaten so schnell töten können?", fragte Taron mit Blick auf die zahlreichen blutigen Löcher in den Rüstungen und Helmen der Wachen.
Nira wusste es bereits.
"Die obere Hälfte der Dolche besteht aus Seidenmetall. Da hätten die Soldaten genauso gut Handtücher tragen können, aber Rüstungen machen einen langsam und schwerfällig. Diese verdammten Priester scheinen außerdem keine Dilettanten zu sein, das hast du ja eben auch gesehen."
"Umso mehr Gründe, Sheila und den anderen zu helfen", sagte Taron entschlossen, als er seinen Dolch in die Richtung des Treppenhauses ausstreckte.
"Komm, Nira! Wir haben ihr versprochen, an ihrer Seite zu kämpfen! Das müssen wir dann jetzt halt auch ohne ihre Erlaubnis tun!"
Dagegen konnte und wollte sie nichts einwenden. So oder so würden sie kämpfen müssen, um aus diesem Schlamassel lebend herauszukommen. Deshalb nahmen sie sich beide jeweils noch einen der Langdolche von toten Kyrmidonen, pusteten kräftig durch – und rannten dann den Turm von Tristan Feror hinunter, in Richtung des dritten Stocks. Während sie die Stufen hinuntereilten, sagte Taron aber noch etwas, an das auch sie denken musste.
"Die werden es vor allem auf Sheila und Trixa abgesehen haben! Wir sollten am besten in den anderen Türmen nachsehen! Ich glaube, der von Trixa ist näher!"
"Ja", sagte sie nur und dann kamen sie bereits im dritten Stock an. Wo ein Blutbad stattfand.
Mindestens dreißig der Kyrmidonen kämpften gegen vierzig oder fünfzig Soldaten der Palastwache in den Gängen und Hallen des dritten Stocks. Dutzende Leichen von Priestern und Männern und Frauen in Rüstung lagen bereits regungslos auf den kalten Fliesen. Sie beide wurden zunächst gar nicht beachtet, als sie nicht zögerten, auf der Seite der Palastwachen einzugreifen. Vier Dolchstöße brachten dem nächstbesten Mann mit einem roten Kreis auf der Stirn den Garaus, als sie einer besonders bedrängten Frau aushalfen – die sie danach ungläubig ansah.
"Die … die Mathalier?! Alarm!"
"Hey, wir haben Euch gerade gerettet!", sagte Nira empört, aber für einen Streit hatten sie keine Zeit – denn aus dem Treppenhaus zu einem der anderen Türme der Familie Feror kamen in diesem Moment drei Kyrmidonen herausgelaufen. Einer hatte einen kindsgroßen, zappelnden Sack unter seinen rechten Arm geklemmt.
Alle Soldaten, die das sahen, schrien auf, doch konnte keiner in die Nähe der Kindesentführer kommen – zu viele Feinde standen dafür im Weg. Taron, der gerade einem anderen Soldaten half, welcher gegen diese Hilfe auch nichts einzuwenden hatte, sah Nira kurz an und sprach dann stumm etwas aus, was nur sie verstehen konnte.
Du musst sie retten.
Nira Tarlas seufzte.
Ich weiß doch, dass ich sie retten muss.
Sie konzentrierte sich, fokussierte sich, erinnerte sich einmal mehr an die Lehrjahre unter Wilmar Lohras – und sah sich bald in ihrer Heimat wieder. Dem tarlasischen Wald. Wo es immer wieder Felsen und Baumstümpfe gab, auf denen sie ihr Sprungtraining absolviert hatte. Einfach von einem zum anderen springen, kurz aufkommen, sogleich an das nächste Sprungbrett denken, niemals daran zweifeln, am Ende sicher auf dem Erdboden zu landen.
Und vor ihr waren eine Menge Felsen und Baumstümpfe. Allerdings sahen sie alle gleich aus: Diese Kyrmidonen wählten für ihre Köpfe anscheinend alle dieselbe Frisur, einen soldatischen Kurzhaarschnitt. Es war ihr egal.
Denn in den nächsten zwanzig Sekunden sprang Nira Tarlas von einem Kopf zum anderen. Mehrmals musste sie auf die eine oder andere Schulter ausweichen, zweimal auch einen Soldatenkopf benutzen, wo sie beinahe den Halt verloren hätte – doch am Ende stand sie vor drei sehr geschockten Dienern Koronas des XI., die ihren Vorstoß zu ihnen sehr früh mitbekommen hatten. Auch einige der Palastwachen und andere Priester hielten kurz mit dem Kämpfen inne – und Nira war sich sicher, Taron war gerade sehr stolz auf sie.
Ein kleines bisschen bin ich das auch selbst, das sei mir gegönnt.
Der trixagroße Sack zappelte immer noch heftig, als alle drei Kyrmidonen ihre Dolche in ihre Richtung ausstreckten.
"Du wirst uns nicht aufhalten, Mädchen!", bellte einer von ihnen, aber da war sie bereits zum Angriff übergegangen. Drei äußerst schnelle Hiebe mit dem einen Dolch, eine Finte mit dem anderen, gefolgt von einem erneuten Ausfall mit dem Rechten – und sie würde den ersten ausgeschaltet haben.
Das hatte sie zumindest gehofft.
Aber als ihre letzte Attacke nur auf leere Luft stieß und der Kyrmidone auf eine fast schon unmenschlich schnelle Weise ausgewichen war, wurde Nira bewusst, dass Laslos und die anderen anscheinend nicht die Fähigsten unter diesen Priestern gewesen waren.
Zwei ihrer Gegner gingen in Angriffsposition. Der dritte hatte seinen Dolch erhoben, musste aber zugleich den um sich schlagenden Sack halten, was ihn zum Glück aus dem Kampf heraushielt. Aber Nira wusste, dass sie trotzdem in der Klemme steckte. Niemals hatte sie sich so sehr nach ihrem Seidenschwert gesehnt.
Einzelne unter den Soldaten versuchten immer wieder, zu ihr durchzubrechen, aber die anderen Kyrmidonen schafften es, die Lücken in ihren Reihen stets rechtzeitig zu schließen, selbst als mit jeder verstreichenden Minute mehr von ihnen fielen. Nira war allein, Taron würde sie nicht so schnell erreichen können. Sie entschied sich rasch, mit größtmöglicher Vorsicht an dieses Duell heranzugehen – was ihr bereits nach zehn Sekunden das Leben rettete.
Der Angriff der beiden Priester kam pfeilschnell. Einer zielte auf ihren Kopf, der andere auf ihren Bauch. Nira musste sich nach hinten wegducken und gleich danach eine Rolle rückwärts vollführen, als bereits die nächste Attacke auf sie niederfuhr – diesmal in Form einer Faust, der sie ebenfalls nur knapp auswich. Eine halbe Sekunde später rammte einer der beiden seinen Dolch nur Millimeter neben ihrem Kopf auf die Fliesen. Vier Haarsträhnen waren für immer verloren.
Doch dafür hatte sie sofort den Arm des Mannes umklammert.
"Das wird wehtun, Arschloch", zischte sie.
Mit einer ruckartigen Bewegung drehte sie sich um die eigene Achse – und als der Mann aufschrie und sie ein leichtes Knacken hören konnte, hätte sie beinahe den Fehler gemacht, zufrieden zu lächeln. Die Zeit dafür nahm sie sich nicht. Was ihr erneut das Leben rettete, denn im selben Moment kam der andere Kyrmidone seinem Kameraden zur Hilfe und stach auf sie ein. Er erwischte aber nur ihr Hemd und einen kleinen Teil ihrer Schulter. Als Nira wegrollte, wusste sie, dass es ebenfalls keine Verletzung war, die sie ernstlich benachteiligen würde. Doch es tat trotzdem höllisch weh – und inzwischen blutete sie aus zwei Wunden.
Mit halb zerrissenem Hemd stand sie wieder auf. Der Mann mit dem zumindest verrenkten, wahrscheinlich aber gebrochenem Arm warf ihr Flüche an den Kopf und wirkte sehr zornig. Das sah sie gerne, da sie selbst am besten wusste, was für ein riskanter Partner der eigene Zorn in einem Kampf war. Der andere Priester wirkte weiterhin aber leider nur fokussiert. Der mit dem Sack schien sich unsicher zu sein, ob er seinen Kameraden helfen oder fliehen sollte.
Wenn der wegrennt, könnte ich die Kleine vielleicht verlieren. Das darf ich nicht zulassen. Ich muss die beiden so schnell wie möglich besiegen.
Da wurde ihr plötzlich ausgeholfen.
Zwei Männer der Palastwache hatten es endlich geschafft, die Reihen der Kyrmidonen zu durchbrechen und preschten mit ihren Hellebarden auf Niras Gegner zu. Die Mathalierin ignorierten sie völlig, als sie nur Augen für das Ferormädchen in dem Sack hatten. Dessen Träger setzte ihn notgedrungen ab und half seinen Kameraden aus. Ein kurzer, brutaler Kampf entbrannte, in dessen Verlauf der Kyrmidone mit dem versehrten Arm und die beiden Soldaten sterbend zu Boden gingen. Die zwei siegreichen Priester verschnauften kurz – und schrien entsetzt auf, als sie sahen, dass der Sack nicht mehr in ihrem Besitz war.
Nira hatte den einen Moment ausgenutzt, in dem sie ihn entwenden konnte. Sie hatte sich entscheiden müssen, entweder den Sack zu nehmen oder einen der Kyrmidonen auszuschalten. Jetzt, wo sie sich schützend über das lebhafte Leder stellte, war sie sich nicht sicher, ob das die richtige Entscheidung gewesen war. Doch um Trixa Feror wieder in die Finger zu bekommen, mussten diese beiden nun an ihr vorbei.
Der ehemalige Sackträger hatte ihr nur ein Wort zu sagen, bevor er zusammen mit dem anderen angriff. Ein Wort, das sie in demselben Moment hörte, in dem jemand hinter ihr schluchzend auf die Beine kam.
"Stirb!"
Es war das erste Mal, dass ihr dieses Wort Angst machte.




~Taron Tarlas~




Endlich konnte er sie wieder sehen.
Taron war von so viel Blut bedeckt, dass er längst nicht mehr darauf achtete. Das allermeiste war nicht sein eigenes, doch hatten ihm Dolchstöße der Kyrmidonen tiefe Wunden am rechten Arm und am linken Bein verpasst, die er wohl nur wegen seines Adrenalins nicht wirklich bemerkte. Fünf der Priester hatte er zusammen mit den Soldaten töten können, bei keinem von ihnen hatte er auch nur ansatzweise dieselben Bedenken verspürt, die ihn eigentlich seit dem ersten Mal verfolgt hatten, als er für den Tod eines Menschen verantwortlich war. Vielleicht war auch das das Adrenalin. Vielleicht war es seine feste Überzeugung, Sheila und ihren Soldaten mit allen Mitteln helfen zu wollen. Vielleicht war es aber auch nur sein nackter Überlebensdrang.
Ein Drang, der ihn dennoch nie vergessen ließ, dass seine Schwester jeden Moment sterben könnte. Weshalb er Stück für Stück zu ihr vorgedrungen war. Köpfe konnte er anders als sie nicht als Sprungbretter verwenden, doch hatten ihn seine Schnelligkeit und Konzentration bisher überleben lassen. Nun war er endlich weit genug gekommen, um Nira wieder zu sehen.
Um zu sehen, wie sie einem Kyrmidonen mit voller Wucht ins Gemächt trat und im selben Zuge einen Dolchstoß an die rechte Schulter abbekam. Taron reichte es, Niras Aufschrei zu hören, um noch einmal schneller zu ihr zu rennen, als er erkennen musste, dass noch jemand den Kampf beobachtete.
Inmitten diesen Infernos, dieser Hölle aus Blut und Leichen, war Trixa Feror aus dem Sack ihrer Entführer geklettert – und versuchte sich mit tränenüberzogenem Gesicht hinter Nira zu verstecken.
Scheiße, lauf schneller Taron, lauf schneller!
Nira schaffte es im letzten Moment, einer weiteren tödlichen Attacke zu entgehen und wich zusammen mit Trixa an die Wand zurück. Die beiden Kyrmidonen wollten bereits wieder angreifen, als Taron Maß nahm, ausholte – und einen seiner Dolche direkt auf den Mann warf, dessen Geschlechtsregion Niras Fuß zu spüren bekommen hatte.
Der Dolch drang in die Seite des Mannes ein, der überrascht aufschrie. Der andere drehte seinen Kopf automatisch zur Seite – und Nira verlor keine Sekunde, schnellte nach vorne und rammte dem Mann beide Dolche in die Augen. Taron sah instinktiv weg, die Schreie waren genug für ihn, um sich den Schmerz des Mannes vorstellen zu können. Doch Mitleid verspürte er nicht.
Der letzte der Priester, der es nicht wagte, Tarons Dolch aus seinem Körper zu ziehen, wich zurück. Er hingegen eilte zu seiner Schwester und Trixa Feror hinüber. Das kleine Mädchen mit den roten Augen klammerte sich an Nira, schien sie nicht loslassen zu wollen. Diese wiederum warf ihm einen Blick der Sorte "Ich umarme dich später auch" zu und dann mussten sie beide sich erneut für einen Angriff des letzten der Kyrmidonen vorbereiten. Der Hauptkampf neben ihnen schien noch immer nicht entschieden zu sein, als Tarons Ohren vernahmen, wie Trixa leise weinte – und der Mann vor ihnen lachte.
Er lachte, weil zwei weitere seiner Kameraden aus einem Nebengang erschienen.
Beide führten Seidenschwerter mit sich.
Taron und Nira sank das Herz in die Hose. Sie waren abgekämpft und verletzt und hätten selbst im Vollbesitz ihrer Kräfte einem Seidenschwert kaum etwas entgegenzusetzen.
Die drei Männer vor ihnen könnten jeden Moment ihr Schicksal besiegeln.
Sie sahen sich noch einmal an.
"Nira", fing er an und hätte ihr so viel sagen wollen.
Sie lächelte.
"Ich weiß."
"Ihr beiden", bellte hingegen einer der Kyrmidonen, der ein Seidenschwert führte.
"Gebt uns das Mädchen und ihr dürft leben!"
Diesmal waren sie es, die nur lachen konnten. Ein sehr kurzes, freudloses Lachen, gefolgt von todernsten Mienen.
"Nur über unsere Leichen!"
Taron sah, wie Trixa sich nach diesen Worten noch fester an Nira klammerte.
Die Kyrmidonen kamen näher.
"Dann", seufzte einer von ihnen, "werden wir das Balg aus euren kalten, toten Händen reißen. Sterbt wohl, ihr Narren!"
Sagte er und starb.
Taron und Nira sahen mit großen Augen, wie die Spitze eines weiteren Seidenschwertes durch den Hals des Mannes brach und ihn sofort tötete. Ein zweiter Streich desselben Schwerts enthauptete den Priester neben ihm. Übrig blieb nur der, dem noch immer Tarons Dolch in der Seite steckte.
Er fiel auf seinen Allerwertesten und blickte entgeistert hinter sich. In das Gesicht einer Sheila Feror hinein, bei der das Wort 'wütend' in diesem Moment wie eine schamlose Untertreibung gewirkt hätte.
Die Prinzessin ließ dem Mann keine Zeit für weitere Worte oder Taten. Sie enthauptete auch ihn sofort.
Taron stand der Mund offen. Ihm wurde einmal mehr bewusst, weshalb er sich dazu entschieden hatte, nicht mehr auf der Seite der Feinde dieses Mädchens stehen zu wollen.
Sein und Niras Blick trafen Sheilas. Für einen einzigen, schrecklichen Moment dachte er, sie würde gleich auf sie beide losgehen. Doch dann wurde die brennende Rachsucht in Sheilas Augen plötzlich ausgelöscht – als Trixa hinter Niras Rücken hervorkam und heulend zur Kronprinzessin hinüberlief.
Große Schwester nahm kleine Schwester fest in die Arme, als aus zwei roten Augenpaaren viele Tränen herauskullerten. Taron kam dieser Moment auf eine merkwürdige Art und Weise surreal vor. Nur wenige Meter von ihnen entfernt starben dutzende Menschen, Blutlachen bildeten sich auf den einstmals so sauberen Fliesen, Schreie und Flüche fegten über ihre Köpfe hinweg. Doch im selben Raum presste ein überglückliches Mädchen seine jüngere Schwester an ihre Brust, küsste ihr auf die Stirn und sah dann plötzlich ihn an.
Ihn und Nira.
Sheila konnte noch so viel Blut in ihrem Gesicht haben, sie auf einmal auf eine derart warme Art und Weise lächeln zu sehen, ließ Taron wieder glauben, einem Engel in die Augen zu sehen. Dieser Engel sagte danach ein Wort zu ihnen.
Nur ein Wort. Das alles veränderte.
"Danke."




~Sheila Feror~




Sie hatte die Situation nicht sofort erfasst. Für einen einzigen, flüchtigen Moment hatte sie in den beiden tarlasischen Geschwistern nur ihre nächsten beiden Feinde gesehen, die sie beseitigen müsste. Doch in dem Augenblick, in dem sie das Gesicht ihrer kleinen Schwester erblickt hatte, war ihr irgendwie bewusst geworden, dass sie Taron und Nira Tarlas zurecht ihr Vertrauen geschenkt hatte.
"Sie … sie haben mich beschützt", schluchzte Trixa. Die Stimme der Achtjährigen war sehr brüchig, aber dennoch klar zu verstehen. Genauso wie die Bedeutung hinter ihren Worten.
"Die bösen Männer haben mich .. mich … in einen Sack … und … und die beiden … haben mich beschützt … bitte Sheila, tu ihnen nichts!"
Sie streichelte dem kleinen Mädchen über den Kopf.
"Keine Sorge, Trixa. Das hatte ich nie vor."
Die Achtjährige heulte dennoch weiter. Vom Blut der Kämpfenden war auch sie nicht vollständig verschont geblieben, rote Tropfen liefen über ihr Haar und das Gesicht. Einmal mehr musste sie erkennen, dass sie dieses unschuldigste aller Kinder vor dem Grauen der Welt nicht hatte bewahren können.
Sheila konnte sich beim besten Willen nicht entscheiden, ob sie in diesen Sekunden erleichtert über Trixas pures Überleben sein sollte oder der Wut auf die Kyrmidonen wieder freien Lauf lassen wollte. Sie entschied sich für die dritte Option.
Während sie das scheppernde Ankommen von Heros und den anderen schon hören konnte, ging sie zu den beiden Mathaliern hinüber, das Schwert mit der Linken führend, Trixas Hand mit der Rechten fest umklammert.
Taron sah sie fast schon erwartungsvoll an. Nira wirkte gezwungen reserviert. Beiden sah man ihre Schmerzen jedoch an. Die blutenden Wunden erkannte Sheila sofort.
"An meiner Seite kämpfen", sagte sie dennoch ohne Umschweife.
"Das dürft ihr jetzt auch offiziell."
Beide Geschwister nickten, als Sheila ihr Schwert in die Luft reckte und im selben Moment Nikaron Heros, Nirios Paran und über fünfzig weitere Soldaten der Palastwache in die Gänge und Hallen des dritten Stocks strömten.
"Keinen einzigen!", bellte Sheila und spätestens jetzt bemerkten auch die letzten Kyrmidonen in ihrer Hörweite, dass sich ihre Lage deutlich verschlechtert hatte.
"Lasst keinen einzigen von ihnen je wieder das Tageslicht erblicken!"
Voller Zorn stürmten ihre Soldaten voran, ihr Leibwächter und Lehrmeister an der Spitze. Sie selbst zwang sich jedoch, eine Pause einzulegen. Über vierzehn der Priester hatte sie bis jetzt um ihre Leben erleichtert, im Erdgeschoss und im ersten und zweiten Stock wurde genauso erbittert gerungen wie hier. Sie wusste, dass sie mit ihrer Kraft fast am Ende war.
"Sheila?", hörte sie dann Tarons Stimme sagen.
Sie lächelte ihn an, trotz der Situation, trotz allem.
"Ja, Taron?"
Er sah ernstlich traurig aus, ebenso wie seine Schwester.
"Die Wachen vor unserer Tür wurden alle getötet. Wir konnten ihnen nicht helfen, die Tür wurde erst hinterher von den Priestern aufgebrochen. Die haben wir dann ausschalten können, aber … aber den Soldaten haben wir einfach nicht helfen können. Das tut uns so leid, Sheila."
Sie hatte einen seltsamen Gedanken.
Wie habe ich diesen Jungen je hassen können?
"Du und deine Schwester habt Trixa beschützt", sagte sie sofort.
"Ihr habt mich völlig zurecht vor diesen Monstern gewarnt. Ihr riskiert euer Leben für die meiner Soldaten. Ich befehle euch, dass ihr euch zumindest heute für nichts mehr entschuldigt, verstanden?"
"Äh …ja", sagte Taron, während Nira milde lächelte.
Sheila wandte sich von ihnen ab und dem Kampf zu, den Nikaron Heros gerade wohl entschieden hatte, indem er gleich drei der Kyrmidonen mit seiner Doppelaxt zu ihren Vorvätern schickte.
Nirios Paran löste sich jedoch noch vorher aus der Gruppe der Kämpfenden und lief zu ihr hinüber.
"Prinzessin, wir müssen schnell wieder in die unteren Stockwerke. Prinzessin Trixa ist jetzt in Sicherheit, wir müssen den Männern und Frauen dort unten zur Hilfe kommen!"
"Ja", erwiderte sie, "aber vorher müssen wir jeden Gang, jeden Turm und jedes Zimmer hier im dritten Stock durchsuchen. Mein Großvater muss hier irgendwo sein, er kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben!"
Taron brachte sich wie selbstverständlich in die Diskussion mit ein.
"Ich dachte, Euer Großvater wäre doch sicher längst in seinen Turm gebracht worden, Sheila? Warum muss dann alles durchsucht werden?"
Paran wurde rot, er schien Taron und Nira erst jetzt zu bemerken.
"Du Attentäter wagst es, unsere Prinzessin anzured…!"
"Taron, du musst wissen, dass diese verdammten Priester gesehen wurden, wie sie meinen Großvater in den zweiten Stock brachten. Dort kam es dann zu Kämpfen, aber Großvater schien plötzlich verschwunden zu sein. Seitdem suchen wir alles nach ihm ab, eigentlich muss er wieder irgendwo hier oben sein!"
Ihre Stimme wurde wieder zittrig, die Wut kehrte mit Vehemenz zurück.
"Wenn sie Großvater auch nur eines seiner Haare gekrümmt haben, dann werde ich mir ernsthaft überlegen, die Folter doch nicht abzuschaffen!"
Nirios Paran schien in der Hitze des Gefechts zu akzeptieren, dass sie völlig ungezwungen mit den Mathaliern sprach.
"Sehr wohl, Prinzessin. Aber ich muss trotzdem vorschlagen, dies nach dem Ende des Kampfes zu machen! Lassen wir einige unserer Truppen hier zum Suchen zurück, könnte uns das unten einen entscheidenden Nachteil einbringen!"
Sie mochte kochen, ihr Verstand aber arbeitete noch gut genug, um den Sinn in Parans Worten zu erkennen, so sehr sie Zoron auch in Sicherheit wissen wollte.
"Ihr … ihr habt recht, Meister. Unten gibt es immer noch genug Abschaum, der heute sein Todesurteil unterschrieben hat. Wir müssen dann aber hinterher den ganzen verfluchten Palast auf den Kopf stellen, bis wir meinen Großvater gefunden haben!", gab sie zurück, während Nikaron Heros und die Soldaten der Palastwache ihren vollständigen Sieg im dritten Stock mit einem kurzen Schweigen feierten. Ein Schweigen zu Ehren der Gefallenen.
Sheila nutzte dieses knapp zehnsekündige Schweigen, um sich die toten, verstümmelten, von Schmerz und Pein gezeichneten Körper jener Menschen anzusehen, die heute Nacht für sie ihr Leben gaben. Viele Gesichter erkannte sie wieder, hatte mit diesen Männern und Frauen gesprochen, debattiert, manchmal sogar gescherzt. Ein jeder, der heute starb, würde Familie und Freunde hinterlassen, jedes Leben, das heute ausgelöscht wurde, war ein unersetzlicher Verlust.
Das … das war's mit der Drachenkirche. Mit dem Hohepriester. Mit diesem ganzen, verdammten Verein. Ich werde ihnen das hier niemals verzeihen!
Taron und Nira Tarlas rappelten sich auf. Trixa schaffte es, mit dem Weinen aufzuhören. Ihre kleine Schwester sah die beiden Mathalier mit einem Blick an, den Sheila nur als reines Vertrauen beschreiben könnte.
Aber bei ihm werde ich es können. Und bei ihr. Das weiß ich jetzt.
Eine Minute später waren die trorsche Palastwache, deren Hauptmann Nikaron Heros, ihr Lehrmeister Nirios Paran, sie selbst und nicht zuletzt zwei Mathalier bereit, auch die letzten der Kyrmidonen aus dem Palast ihrer Familie zu jagen. Mit festen Schritten liefen sie zum Treppenhaus, Sheila arbeitete sich nach und nach an die Spitze vor. Direkt dahinter kamen Taron und Nira, was viele feindselige Reaktionen ihrer Soldaten nach sich zog, doch ein Machtwort von ihr reichte aus, um die Männer und Frauen verstummen zu lassen. Selbst Nikaron schien seine Vorurteile erst einmal hintenanzustellen. Jetzt ging es für sie alle nur noch um drei Dinge: Zoron zu finden. Trixas Sicherheit zu gewährleisten. Und alle diese gottlosen Priester zum Teufel zu jagen.
Elf Uhr. Um Punkt elf Uhr erreichten Sheila und ihr Gefolge den großen Hauptsaal des zweiten Stocks.
Wenige Augenblicke später kamen sie alle zum Stehen.
Der Weg wurde ihnen versperrt.
Von einem Mann.
Im grauen Kapuzenmantel.




Kapitel 97: Der Traum des Trori

~Koronas Ahralas~
April, 1718


Er hätte nicht entspannter sein können.
Geduldig hatte Koronas Ahralas in diesem größten Raum des zweiten Stocks im Kaiserpalast von Feranas gewartet. Seine treuen Diener hatten ihm berichtet, dass ein großer Teil der Palastwachen zusammen mit der trorschen Kronprinzessin nach oben in den dritten Stock vorgedrungen wären, dass sie höchstwahrscheinlich die junge Trixa Feror retten wollten. Diese jüngste Entwicklung des Kampfes hatte er begrüßt. Sie hatte ihm Zeit gegeben, im Erdgeschoss und in den ersten beiden Stockwerken aufzuräumen.
Den Palastkeller einstürzen zu lassen hat mich wie erwartet für eine halbe Stunde außer Gefecht gesetzt. Explosionsmagie hatte schon immer diesen lästigen Effekt. Aber nun bin ich wieder im Vollbesitz meiner Kräfte. Meine Getreuen haben unsere Gastgeber lange genug allein unterhalten müssen.
Beim Anblick der beunruhigten Gesichter vor ihm musste er lächeln. Weder die Prinzessin, noch ihr hünenhafter Leibwächter oder einer der Soldaten hätte wohl damit gerechnet, dass der Hohepriester der Drachenkirche sich ihnen einfach so in den Weg stellen würde. 
Oder dass er das Gesicht eines Fünfzigjährigen statt eines Achtzigjährigen haben würde.
Als für mehr als zehn Sekunden kein Wort gewechselt wurde, ergriff er die Initiative.
"Eure Exzellenz, Prinzessin Sheila Feror. Vergebt mir, dass ich mich nicht verneigen werde. Eurem Gesicht entnehme ich, dass Ihr meinen getreuen Kyrmidonen das Gastrecht verweigert habt?"
Diese absichtliche Provokation verfehlte ihr Ziel nicht.
Die junge Prinzessin funkelte ihn hasserfüllt an und erhob ihr Seidenschwert. Nikaron Heros sowie seine Palastwachen wirkten nicht minder entschlossen, ihn in den nächsten Augenblicken anzugreifen. Auch zwei andere junge Menschen fielen ihm auf – ein Junge und ein Mädchen, die die kleine Trixa Feror vor ihm abzuschirmen schienen.
"Seid Ihr … Hohepriester Koronas?", fauchte ihm Sheila entgegen, aus ihrer Stimme waren die Zweifel allerdings deutlich herauszuhören.
Er nickte.
"Ganz richtig, Prinzessin. Das muss Euch wohl verwundern, nicht wahr? Alt und gebrechlich schimpft man mich seit Jahren. Ich kann Euch allerdings versichern, dass es mir selten besser ging als am heutigen Tage."
Die Prinzessin schien ihre Zweifel über Bord zu werfen.
"Gebrechlich oder nicht, das ist mir scheißegal! Ihr seid es, der für dieses Massaker verantwortlich ist! Streitet es nicht ab, das würde Euren Tod nur schmerzhafter machen!"
Koronas war amüsiert, zeigte das aber aus Höflichkeit nicht.
"Warum sollte ich es abstreiten? Ihr habt vollkommen recht, Eure Exzellenz. Ich und meine getreuen Kyrmidonen haben schon vor einer sehr langen Zeit beschlossen, Euch und Eurer Familie diesen Besuch abzustatten. Viel ist seitdem dazwischengekommen, vieles, was ich sehr bedauere – aber heute nun ist es soweit, Prinzessin. Ihr könnt es nicht wissen, aber das Blut, das heute vergossen werden muss, wird einer gerechten Zukunft den Weg ebnen."
"Ich habe keine Ahnung, was Ihr da redet, Ihr Wahnsinniger", schrie ihm Sheila entgegen, "aber da ich bereits Eure Exekution befohlen habe, ist unser Gespräch hiermit beendet! Heros, befreit ihn von seinem Leben!"
Koronas sah unbeeindruckt dabei zu, wie der massige Leibwächter der Prinzessin einen Speer gereicht bekam – und ihn danach ohne zu zögern auf ihn warf. Die Waffe hätte jedem anderen den Kopf durchbohrt, der Tod hätte ihn innerhalb des Bruchteils einer Sekunde umarmt.
Stattdessen zerbarst der Speer einen Meter vor seinem Gesicht in tausende kleine Holz- und Eisensplitter.
Er lächelte wieder, denn in den nächsten drei Sekunden diese vielen vollkommen erstarrten, ungläubigen Gesichter zu sehen, war durchaus mit einem gewissen Unterhaltungswert verbunden.
"Was zum …?", kam es schließlich einem der Soldaten über die Lippen.
"Das ist …!"
"Kann es sein …?!
Die Prinzessin begriff es am schnellsten, wie er es erwartet hatte. Zu oft war ihm gesagt worden, dass Sheila Feror ein kluges Kind war.
"Ihr seid ein Zauberer", raunte sie und statt des Zorns war es nun Entsetzen, das er in ihren so wunderbaren, blutroten Augen ablesen konnte.
"Wieder richtig, Eure Exzellenz", sagte Koronas Ahralas und erhob seinen rechten Zeigefinger. Die Luft wurde augenblicklich heiß und schwer, ein Druck fuhr auf all die Menschen vor ihm nieder, der bereits nach nur wenigen Momenten die meisten in die Knie zwang und nach Atem ringen ließ.
"Ihr mögt bisher tapfer gefochten haben", ließ er seine Stimme hart und unerbittlich erklingen.
"Aber dies hier ist das Ende Eurer Herrschaft, Eure Exzellenz. Das Ende eines Zeitalters!"
Natürlich wusste er, dass Worte allein wertlos waren. Die Soldaten unternahmen schneller, als er es erwartet hatte, einen verzweifelten Ausfall in seine Richtung. Bestimmt zwanzig von ihnen schwangen ihre Speere, Hellebarden und Schwerter, brüllten ihm Todesflüche entgegen und waren bereit, für ihre Prinzessin und ihr Land zu sterben.
Er erfüllte ihnen diesen letzten Wunsch.
Koronas Ahralas achtete nicht auf die etwa zwanzig kollabierenden Leichen, als er sich seinen Weg zu jenen Menschen bahnte, die so unersetzlich für sein großes Vorhaben waren. Sheila und Trixa Feror wurden von den Soldaten unter größter Eile in die hinterste Reihe durchgelassen, scheinbar wollten sie danach wieder hoch in den dritten Stock fliehen.
Zeit, ihre Hoffnungen zu begraben.
Er erhob und ballte die linke Faust. Mit einem gewaltigen Knall erschien ein grau-schwarzer Zauberkreis im Treppenhaus zum dritten Stock. Eine Barriere, die die junge Sheila selbst mit ihrem Seidenschwert nicht durchbrechen könnte, auch wenn er schnell sehen konnte, wie sie es trotzdem versuchte. Er ließ gerade zehn weitere Soldaten mit gebrochenen Genicken zu Boden sacken, als er einen verzweifelten Schrei der Prinzessin hörte. Sie hatte wohl endlich erkannt, in seiner Falle zu sitzen.
Braucht nicht zu viel von Eurem Schmerz auf, Prinzessin. Es wäre eine Verschwendung.
Eine halbe Minute und viele weitere Leichen später waren es nur noch ein Mann mit einem Seidenschwert, der Leibwächter Nikaron Heros und diese beiden anderen Kinder, die zwischen ihm und den Ferormädchen standen.
Koronas seufzte. Inzwischen waren seine überlebenden Getreuen auch zum Schauplatz ihres Sieges gelangt und beobachteten alles aus einer sicheren Entfernung. Zwölf von ihnen waren ihm noch geblieben. Das sollte genügen.
"Keinen Schritt weiter, Ihr Monster!", brüllte ihm ein offenkundig völlig verzweifelter Nikaron Heros entgegen. Zorn wegen einer solchen kindischen Äußerung könnte Koronas jedoch niemals empfinden; waren dies doch nur normale Menschen, die für das Schicksal der Welt keine Rolle spielten.
"Nikaron, nicht!", hörte er plötzlich Sheilas Stimme schreien.
"Greift ihn nicht an! Ihr sterbt! Nikaron, bitte nicht!"
Koronas nickte der Prinzessin zu, die tapfer gegen ihre Verzweiflung anzukämpfen schien.
"Ihr hört besser auf Eure Prinzessin, Hauptmann. Nun Sheila, mit derselben Weisheit, mit der Ihr Euren Leibwächter retten wollt, könnt Ihr auch das Leben der Anderen hier schützen. Offen gesagt missfallen mir diese Tötungen, langsam reicht es. Schließlich will ich nur eine einzige Sache."
Es sprach für die junge Sheila, dass sie ihn daraufhin nicht mit solch infantilen Sprüchen bedachte wie ihre Soldaten.
"Was … was wollt Ihr?", schaffte sie es stattdessen zu sagen, während sie ihre kleine Schwester Trixa fest in den Armen hielt.
Koronas Ahralas lächelte erneut.
"Ich will Euch. Euch und Eure Schwester. Euren Großvater habe ich bereits, nur ihr beide fehlt mir noch zum Ritual. Kommt mit mir, ergebt Euch, Prinzessin. In diesem Falle wäre ich bereit, den traurigen Rest Eurer Mannen hier keinen ewigen Schlaf erleiden zu lassen."
Sheila Feror weitete die Augen. Sie schien unfähig, darauf zu antworten. Stattdessen taten dies drei andere Menschen.
"Niemals werdet Ihr meine Prinzessin in Eure dreckigen Finger bekommen!", brüllte Nikaron Heros.
"Eher sterbe ich, als meine Schülerin Einem Monster wie Euch zu überlassen!", schrie auch der Mann mit dem Seidenschwert.
Doch war es der jüngste Mann unter ihnen, der Koronas' Aufmerksamkeit für sich gewann. Er sah beinahe aus wie ein Tarlasi mit seinen braunen Haaren und grünen Augen, und sprechen tat er auch wie einer dieser stets aufmüpfigen Waldmenschen.
"Ich werde nicht zulassen, dass Ihr Sheila oder Trixa etwas antut! Wer auch immer Ihr seid, Ihr werdet ihnen kein Haar krümmen!"
Mein Verdacht erhärtet sich. Bei ihm und dem anderen Mädchen könnte es sich um Freunde der Familie handeln. Interessant. Höchst interessant.
Doch zunächst galt es, die Überflüssigen auszumerzen.
Der Mann mit dem Seidenschwert griff zuerst an, voller verzweifelter Wut. Die Klinge prallte jedoch an seiner Schutzbarriere ab, wie eine Faust, die auf Granit traf. Eine Sekunde lang betrachtete er den überraschten Gesichtsausdruck dieses einfältigen Menschen – dann ließ er auch sein Genick mit einem Fingerzeig brechen.
Der Mann fiel leblos zu Boden. Sheila Feror ließ ein "Nein!" auf ihn los, das jeden Anderen wohl irgendwo berührt hätte. Er jedoch würde sich von simplen Emotionen nicht beeindrucken lassen. Zu sehr war er dafür in die Kunst der trorschen Zauberei hinabgetaucht, als dass die mathalische Ader seiner Fertigkeiten die Oberhand gewinnen könnte.
Nikaron Heros hingegen konnte seine Emotionen nicht im Zaum halten. Obwohl er doch sah, wie all die Soldaten und zuletzt der Mann mit dem Seidenschwert gefallen waren, schien dieser Hüne seinen Kampfgeist nicht aufgeben zu wollen. Er brüllte auf wie ein Wahnsinniger, warf ihm noch ein paar weitere böse Worte an den Kopf – und stürmte auf ihn los, während Sheila Feror erneut nur hilflos schrie, er solle nicht angreifen.
"Ich habe es Euch gesagt, Hauptmann", sagte Koronas streng, als er seine rechte Hand ausstreckte und Nikaron Heros zwei Meter davor plötzlich festfror. Die Doppelaxt hing starr in der Luft, kein Muskel von Heros' Körper schien sich noch zu bewegen. Einer Statue gleich verharrte er.
"Ihr hättet Euch ergeben sollen."
Koronas ballte die rechte Hand zur Faust.
Nikaron Heros zersprang in tausend kleine Fleischklumpen.
Pures Entsetzen schlug ihm entgegen.
"Ein Jammer", konnte er bei dem Anblick der kaum erkennbaren Überreste des Hünen jedoch nur sagen.
"Dass die Menschen einem nie richtig zuhören."
Damit wandte er sich dem Rest zu.
Viele waren es nicht mehr, die zwischen ihm und den Ferors standen. Zwei an der Zahl. Zwei Jugendliche, in denen er immer deutlicher eher Tarlasi als Trori sah. Doch lange hielt er sich mit solchen Überlegungen nicht auf. Zu eindringlich wurde er durch das Schreien der Prinzessinnen daran erinnert, weshalb all das Sterben nötig war.
Auf einen Kommentar verzichtete er, als Sheila Feror scheinbar einen Nervenzusammenbruch erlitt. Die Kronprinzessin weinte, zitterte am ganzen Körper und sorgte mit ihrer Verfassung dafür, dass auch Trixa Feror Tränenströme über ihre Wangen fließen ließ.
Das ist ungünstig. Trauer mag ein guter Stützpfeiler für den Zorn sein, aber sie darf nicht die Oberhand gewinnen. Ebenso wenig wie die Angst. 
"Warum?", wurde er dann auf einmal gefragt. Diesmal hörte er jedoch die Stimme des Mädchens mit den dunkelbraunen Haaren. Ihr Gesicht ähnelte entfernt dem des Jungen. Er vermutete, dass auch sie Geschwister waren.
"Warum tut Ihr das?", fragte das Mädchen erneut mit Nachdruck und in einem Ton der unerbittlichen Verachtung.
Oh, süße, junge Naivität. 
Er war allerdings beeindruckt, dass weder sie noch ihr mutmaßlicher Bruder in einer ähnlich aufgelösten Verfassung waren wie die beiden Ferors hinter ihnen. Sie hatten offenkundig eine Heidenangst, schwitzten und zitterten um die Wette. Doch sie blieben standhaft, verloren ihre Beherrschung nicht. 
Deshalb gestattete er dem Mädchen auch eine Antwort.
"Warum ich dies alles tue? Euch das zu erklären würde sehr lange dauern. Alles werdet ihr wohl nicht mehr erfahren können. Doch ich werde euch die Wahrheit dieser Welt offenbaren, wenn das Ritual beginnt. Bis dahin wünsche ich mir allerdings Schweigen von jedem von euch."
Ein kurzer Fingerzeig – und alle vier jungen Menschen sanken bewusstlos zu Boden.
Mein Beileid. Ihr hattet nie eine Chance.
Koronas schloss die Augen. Ein kurzes, stummes Gebet erlaubte er sich noch, bevor er zur Tat schreiten würde. Doch nach nur wenigen Augenblicken spürte er, wie Schweiß von seiner Stirn lief – und seine Knie drohten, nachzugeben. Nur die Aufhebung seiner Schutzbarriere vermochte es, ihn in diesem Moment nicht den Halt verlieren zu lassen. 
Ich muss aufpassen. Für das Ritual brauche ich alle meine Kräfte. Die Mehrfachzauber zehren stärker an mir, als ich es erwartet habe. Das ist schlecht.
Während seine Kyrmidonen mit beeindruckten, allerdings auch abgekämpften Mienen die vier Kinder einsammelten, ging er bereits voran. Inzwischen sollten die Soldaten des äußeren Geländes längst die Stadtwache alarmiert haben, doch die Zauberbarrieren, die er an allen Ein- und Ausgängen des Palastes errichtet hatte, würden ihnen genug Zeit verschaffen. Koronas wurde unbewusst immer schneller, als er die Treppe zum Erdgeschoss verließ und schließlich an den Ort gelangte, an dem er es für angebracht hielt, jenes Experiment zu wiederholen, das die Narren des alten Uralas so schlampig angegangen waren. Der Speisesaal war der breiteste und höchste Raum des Palastes und würde den passenden Rahmen bieten – die Zerstörungen durch die Explosion waren zwar ästhetisch unschön, aber nicht weiter störend. Als alle verbliebenen Kyrmidonen schließlich ebenfalls in der großen Halle angekommen waren, stand er in ihrem Zentrum.
Seine Getreuen bildeten einen Kreis um ihn, vier von ihnen hatten sich einen der jungen Menschen genommen und hielten ihnen Langdolche an die Kehlen. Wenn sie gleich aufwachen würden, waren diese nötig, um sie nicht auf dumme Ideen kommen zu lassen. Ein fünfter seiner Diener führte den Rollstuhl des ehemaligen Kaisers von Tror, Zoron Feror, dem Koronas vor etwa zwanzig Minuten ebenfalls kurzzeitig etwas Ruhe verordnet hatte. Beim Anblick des alten Mannes musste er dennoch die Stirn in Falten legen; eine seiner großen Befürchtungen war tatsächlich eingetreten.
Je älter ein Dämonenmensch ist, desto schlechter eignet er sich für den Bannspruch. Sein blindes Auge zeugt davon. Die versiegelte Energie sollte eigentlich dafür sorgen, dass körperliche Missbildungen wie eine Erblindung unmöglich sind. Der Knabe ist der Beweis, dass diese Kraft mit den Jahren tatsächlich zu schwinden scheint.
Doch ein Feror blieb noch immer ein Feror. Er würde ihm heute noch sehr nützlich sein. Hoffentlich ebenso nützlich wie die beiden wie Tarlasi aussehenden jungen Menschen, die er nur am Leben gelassen hatte, weil er sie noch brauchen könnte.
Nun jedoch waren ein paar wenige Worte an seine Mitstreiter vonnöten. Keines ihrer Leben mochte ihm wichtig sein, doch würde er ihren blinden Glauben an ihn bis zum Ende zu nutzen wissen. Ohne sie, das gab er gerne zu, hätte er den heutigen Angriff, den er über einhundert Jahre lang sorgfältig geplant hatte, niemals ausführen können.
"Meine getreuen Kyrmidonen", fing er an und wusste, dass ein jeder dieser letzten Zwölf nicht aufmerksamer hätte zuhören können.
"Viele von uns sind heute gefallen. Immer schon habe ich vorhergesehen, dass dieser Tag mit großen Opfern verbunden wäre. Doch waren sie vonnöten und sie werden nicht umsonst gewesen sein. Jeder aus unseren Reihen, der heute für die Zukunft dieser Welt sein Blut und Leben gab, wird in den Erinnerungen der Menschheit und nicht zuletzt in der meinen unsterblich werden. 
Denn wir haben den Kampf gewonnen. Alle unsere Ziele haben wir bisher erreichen können, alle drei Ferors werden wir verwenden können. Dies nun ist die Stunde, meine Getreuen! Die Stunde, in der die Welt und die Menschen erfahren werden, was es heißt, zusammenstehen zu müssen! Keinen Streit, keine Kämpfe, keine Kriege, keinen Hass oder Neid sehe ich für die nächsten tausend Jahre voraus, sollten wir auf diesen letzten Stufen nicht stolpern! Geeint durch den Terror der Dämonen werden die Menschen begreifen, dass sie ihre Waffen nicht mehr auf ihre Brüder und Schwestern, sondern auf die wahren Feinde von uns allen richten sollten! Ich werde es sein, der den Terror kontrollieren und beenden wird, ich werde es sein, der stets darüber entscheiden wird, wann die Menschheit erneut daran erinnert werden muss, Seite an Seite zu stehen! Ewiger Frieden war es stets, den ich einst euren Vorvätern, euren Vätern und sowohl euch als auch euren gefallenen, heldenhaften Brüdern versprochen habe! Jetzt endlich kann und werde ich dieses Versprechen erfüllen!"
Es wurde geklatscht und gejubelt, aber er wusste, es war nicht seine beste Ansprache. Jedoch hatte er ähnliche Worte schon seit der Gründung der Drachenkirche vor zweihundert Jahren und den Anfangstagen des Ordens der Kyrmidonen immer und immer wieder von neuem aufgesagt.
Einst war er es gewesen, der mehr als vierzig Söhne ohne Eltern aufgenommen hatte, sie an die Lehren der heiligen Schriften und schließlich seine eigenen heranführte. Unter der ersten Generation der Kyrmidonen gab es noch viele, die an seinem großen Vorhaben zweifelten, einige rebellierten im Erwachsenenalter gar offen. Solche Undankbaren und Uneinsichtigen waren jedoch in der Minderheit und ausnahmslos leicht zu beseitigen gewesen. Mit den Jahrzehnten wählte er immer zielsicherer verlorene Söhne aus den Waisenhäusern Trors aus, die er vom Kindesalter an für sich gewann. Er gab ihnen ein Zuhause, Freunde, eine Familie unter Gleichgesinnten.
Er schenkte ihnen einen Lebenssinn in seinem Sinne. Er überzeugte jeden einzelnen von ihnen vom Kindesalter an von seinem großen Traum, sodass er seine Identität als unsterblicher Zauberer vor ihnen nicht geheim halten musste. Heute gab es unter den Kyrmidonen längst nur noch jene, die mit Freuden ihr Leben für ihn geben würden. Die Idee für seine persönliche Dienerschaft war jedoch gestohlen, wie er freimütig zugab; Xillian Altenas war es einst mit seinem Orden der Hellaren gewesen, den Koronas hierbei zum Vorbild genommen hatte. Eine schlagkräftige, treue, gehorsame Truppe, auf die er sich verlassen könnte.
Ein jeder, der das Schicksal der Welt verändern will, braucht solche vertrauensseligen Lämmer. Allein wäre ich nie gegen diese Hundertschaften von Soldaten angekommen. Ich mag Wege gefunden haben, meine Macht besser und schneller verwenden zu können als jeder Zauberer vor mir, aber auch ich habe eine Grenze. 
Als Koronas nach seiner kurzen Rede eine einminütige Pause einlegte, die die Kyrmidonen für ein Gebet und er zum Nachdenken nutzen, ging ihm all das wieder durch den Kopf, was ihn zum Schlage in genau dieser Nacht angetrieben hatte. Vor fast einhundert Jahren war ihm die Idee gekommen, einen Tunnel ausgehend von einem der vielen Waldgebiete außerhalb von Feranas graben zu lassen, der direkt unter den Palastkeller des Anwesens der Kaiserfamilie führen würde. Anfangs hatten noch seine Kyrmidonen gegraben, doch im Laufe der Jahre wurde es immer riskanter, sie zum Arbeiten in die Wälder zu schicken. Andauernd musste Koronas fürchten, dass der Tunnel entdeckt würde, gleich, wie geschickt sie den Eingang stets unter Felsen, Ästen, Laub und Baumstämmen tarnten.
Ab dem Jahre 1635 hatte er ihn deshalb selbst gegraben – mit Hilfe eines von ihm persönlich entwickelten Fernzaubers, der es ihm erlaubte, unter Aufbringung all seiner Kräfte einen Zauberkreis in dem Tunnel erscheinen zu lassen. Ein Kreis, der zehn Meter in Breite und Höhe maß und Erde wie Stein vor sich herschieben konnte wie eine Faust, die durch Sand drang. Es war die sicherste Methode gewesen, den Tunnel all die Jahre geheim zu halten – doch es hatte ihn auch sehr viel Zeit und Kraft gekostet.
Zu viel Zeit, wie er inzwischen wusste.
Denn als der zweite Kirchenkrieg zu seinem unermesslichen Ärger längst ausgebrochen und zwei purblütige Ferors ermordet worden waren, sah er sein großes Vorhaben schon fast zum Scheitern verurteilt. Den Tunnel hatte er erst Ende des letzten Jahres, im Dezember 1717, endgültig fertiggestellt. An den Angriff war aber selbst damals noch nicht zu denken gewesen; musste er doch warten, bis wenigstens Sheila Feror zurückgekehrt war, denn die Kaiserin Sharon und Prinz Tristan waren außerhalb seiner Reichweite.
Jedenfalls jetzt noch. Sollten beide aber nicht in diesem sinnlosen Krieg gefallen sein, wenn mein Werk vollendet ist – dann hole ich mir auch sie.
Doch brachte es ihm nichts, sich ernstlich über die jüngste Entwicklung der Weltpolitik aufzuregen, das wusste er. Den Tunnel hätte er schließlich auch sehr viel schneller fertigstellen können. An seinem Können in der Zauberkunst wäre das nicht gescheitert. Jedoch war diese unterirdische Brücke zu den Ferors nur eine Nebentätigkeit von ihm gewesen. Koronas Ahralas hatte schließlich vor zweihundert Jahren nicht aus Jux und Tollerei den ersten Kirchenkrieg begonnen, den Ferors erst zu ihrem Kaisertitel und Namen verholfen und die Drachenkirche gegründet. Das alles hatte er nur getan, um seine Forschungen endlich in aller Ruhe vollenden zu können. Außerhalb der fehlgeleiteten Augen seiner ehemaligen Freunde und Kollegen, die sich die Hohepriester Yares, Xillian, Marcellus, Bonitius und Leonas schimpften.
All das hatte er nur getan, um den Bannzauber zu ergründen und zu verstehen, der vor so vielen Jahrtausenden zur Geburt der Dämonen geführt hatte, die einst von Helion dem Gotteskrieger niedergeworfen wurden. Zwei Frauen und ein Mann waren es damals, die Helions Wüten überlebten und als normal scheinende Menschen wieder auf der Erde wandelten. Ihre Dämonenkraft war fortan tief in ihrem Inneren versiegelt. Nur ein und derselbe Bannzauber, der sie einst zu den Zerstörern des alten Reiches Uralas machte, würde wieder jene Monster erwecken können, vor denen sich die Menschheit noch heute fürchtete. In Sagen und Märchen, in die viele die Dämonen heute verbannten, gehörten sie nämlich keinesfalls verortet.
Was ein jeder in Tror und Mathalien sehr bald wieder lernen würde. Denn den Tunnel hatte er Ende des letzten Jahres am gleichen Tag fertiggestellt, an dem er endlich glaubte, die letzten Rätsel um den Bannzauber gelüftet zu haben.
Es hat lange gedauert. Sehr lange. Doch nun ist jedes Restrisiko ausgemerzt. Die Narren von Uralas mochten diese Macht nicht kontrolliert haben können, du, mein lieber Yares, magst demselben Irrtum verfallen sein, wenn du ernsthaft glaubst, Taisha Lohras bei ihrem Erwachen beherrschen zu können. Aber ich – ich habe an alles gedacht.
Er musste diesmal besonders breit lächeln. Mit nichts anderem als dem Versuch, Taisha als ihre Waffe gegen ihn einzusetzen, rechnete er, wenn das Ritual vollendet war und diese fünf Narren von all dem hier erfahren würden. Sorgen machte er sich darüber seit Jahrhunderten nicht mehr; Taisha Lohras war nichts anderes als ein brodelnder Vulkan, dem viel zu lange künstlich verboten wurde, auszubrechen. Was würde er dafür geben, Yares' Gesicht zu sehen, wenn er erkennen müsste, sich so sehr verkalkuliert zu haben.
Aber nun. Das ist die Zukunft. Ich sollte zur Gegenwart zurückkehren.
Koronas öffnete wieder die Augen.
"Meine Getreuen", sagte er und holte damit auch die Kyrmidonen aus ihrem Gebet.
"Lasst uns beginnen!"
Seine Diener verneigten sich alle noch einmal tief vor ihm und setzten sich dann in Bewegung. Die Überreste des ehemaligen Esstisches wurden beiseite geräumt, Schutt und Asche sollten zumindest in der Mitte des Raumes, wo sich gleich das wichtigste Ereignis der Menschheitsgeschichte ereignen würde, nicht die Szenerie prägen. Trixa Feror legte man zu seinen Füßen hin. Sheila Feror, die beiden braunhaarigen Geschwister und Zoron Feror waren zumindest jeweils zwei Kyrmidonen voneinander entfernt. Koronas schnipste und um das kleine Mädchen mit den Zwillingszöpfen bildete sich eine für sie kaum sichtbare, bläulich schimmernde Barriere. Das würde verhindern, dass der Kleinen während des Rituals irgendetwas passieren könnte. Mittels eines Fernzaubers hatte er dies bereits bei ihrer Schwester Sheila angewendet, damit sie vor der Explosion des Bodens vom Palastkeller einigermaßen geschützt wäre. Er hatte an alles gedacht.
"Zeit, aufzuwachen", sagte er anschließend und löste mit einer flüchtigen Handbewegung die Ohnmacht der vier jungen Leute und Zorons auf. Ihre Teilnahme an dem Prozess war schließlich elementar wichtig.
Nacheinander kamen sie wieder zu Bewusstsein. Zoron nickte benommen. Trixas Schultern zuckten. Sheila blinzelte. Die anderen beiden schüttelten sich. Etwa zehn Sekunden brauchten alle, um wieder die Augen zu öffnen und sich halbwegs zu orientieren. Koronas sah ihnen allen an, dass sie jedoch wohl noch ein paar Momente brauchen würden, um ihre Gedanken und Gefühle in Worte zu fassen. Er war bereit, ihnen dabei zu helfen.
"Eure Exzellenzen. Und auch ihr beiden dort. Willkommen zurück."
Der Junge mit den grünen Augen war der Erste, der wieder zu sprechen wagte.
"Was … habt Ihr … mit uns gemacht?!"
Koronas lächelte ihn gütig an.
"Das war nichts weiter als ein harmloser Schlafzauber. Nach diesem heftigen Kampf wollte ich euch eine kleine Verschnaufpause gönnen."
Zoron Feror erhob als nächstes seine Stimme.
"Wer … seid Ihr?"
Noch bevor er dem alten Mann antworten konnte, schob dieser noch etwas nach. Das gesunde Auge des Greises blitzte auf.
"Oder eher … was seid Ihr?"
Koronas lächelte matt. Doch er kam erneut nicht zum Antworten.
"Ein unmenschliches Monster", zischte das braunhaarige Mädchen, was den Kyrmidonen hinter ihr dazu verleitete, seinen Dolch noch enger an ihre Kehle zu setzen. Koronas erhob seine rechte Hand.
"Haltet ein, Getreuer. Alle von ihnen leiden unter Schock und Trauer. Es wäre nicht angemessen von uns, solchen Aussprüchen große Bedeutung zuzumessen."
"Trixa ….!", ertönte es dann schwach und verzweifelt.
Sheila Feror versuchte wie in Trance mit ihrer Hand nach ihrer kleinen Schwester zu greifen, die allerdings gute zehn Meter von ihr entfernt war und ihn, Koronas, inzwischen mit großen, angsterfüllten Augen anstarrte.
"Sheila! Trixa! Nein!", schrie der ehemalige Kaiser von Tror gleichzeitig, der sie erst jetzt zu bemerken schien.
"Ihr Abschaum! Lasst meine Enkelkinder in Ruhe! Lasst sie in Ruhe!"
"Das ist leider unmöglich", erwiderte Koronas mit bewusster Gleichgültigkeit in der Stimme.
"Großvater …", stammelte Sheila, die sich vergeblich gegen den Griff des Kyrmidonen zu wehren versuchte und dann wieder ihn anblickte.
Und da sah er es. In den Augen der Prinzessin. Das, was er keinesfalls gutheißen könnte, aber womit er am heutigen Tage immer gerechnet hatte.
"Bitte", rief ihm Sheila Feror mit einer besiegten, vollkommen hilflosen Stimme entgegen.
"Bitte, tötet mich wenn Ihr wollt, aber lasst Trixa und Großvater gehen! Bitte!"
Bei ihr hat die Trauer und Verzweiflung gesiegt. Es war weise von mir, es heute nicht mit ihr zu versuchen.
Koronas hatte natürlich flüchtig mitbekommen, was Sheila Feror seit dem Juli des letzten Jahres alles widerfahren war. Die Morde an ihren Eltern und ihrem kleinen Bruder. Die immense Verantwortung des alleinigen Regierens. Das Attentat in Tiflan und das Inferno des Drachenfeuers. Und heute Nacht schließlich das Ende aller ihrer Hoffnungen. Koronas konnte es verstehen. Er konnte verstehen, dass selbst ein so starkes, hitzköpfiges Mädchen wie sie irgendwann aufgeben würde.
Zum Glück gab es jedoch noch ein anderes Ferorkind, das gewiss weit weniger Lasten zu tragen hatte und deshalb einer anderen Emotion den Vorrang geben sollte.
"Ich werde Euch nicht töten", sagte er Sheila Feror jedoch noch vorher.
"Dafür seid Ihr viel zu wertvoll, Eure Exzellenz. In Zukunft werdet Ihr in meinen Plänen noch eine wichtige Rolle spielen. Von allen Personen hier in diesem Raum kann ich das aber leider nicht behaupten."
Ihr, Sheila, und auch Eure Schwester Sharon und Euer Bruder werdet dafür sorgen, dass die Linie der Ferors niemals unterbrochen wird. Eure Kinder und deren Kinder nach ihnen werden den Frieden sichern, denn sie werden unter meiner Obhut aufwachsen. Nennt mich grausam dafür, es ist unvermeidlich. 
Trixa Feror versuchte mit Tränen in den Augen vor ihm wegzulaufen, doch die Barriere um sie herum ließ sie immer wieder zurückfallen. Er wandte sich dem Kind zu, packte es an den Schultern und zwang sie, ihm ins Gesicht zu blicken.
"Du wirst mir jetzt zuhören, Trixa Feror. Verstanden?"
Das kleine Mädchen zitterte und weinte, wand sich, wollte von ihm wegkommen.
"Lasst sie los!", schrien Sheila und Zoron Feror verzweifelt.
"Verdammtes Arschloch!", brüllten im selben Atemzug die beiden braunhaarigen Geschwister.
Koronas ignorierte das und auch alle folgenden wüsten Worte an seine Adresse. Er hatte nur Augen für das Kind vor sich, dessen acht Jahre ihn nicht hätten zuversichtlicher machen können.
Was bei Taisha damals galt, gilt auch für dich, Kleine. Vom siebten bis zum zwölften Lebensjahr ist die negative Energiekonzentration am reinsten vorhanden und am besten für Bannzauber geeignet. Doch ein Fehler wie der von Leonas in dieser Hütte wird mir bei dir nicht unterlaufen.
"Trixa, hörst du mir nun gefälligst zu? Wenn du dich weiter sträubst, werden deine Schwester und dein Großvater große Schmerzen erleiden müssen. Verstehst du mich? Sei weiter aufmüpfig und es wird dir leid tun!"
Aber das kleine Mädchen schrie nur auf, weinte weiter und rief nach Sheila, Tristan, Zoron und Sharon Feror. Sie rief sogar nach ihrer Mutter und ihrem Vater, flehte sie um Hilfe an. Koronas wurde ungeduldig.
"Trixa Feror! Wenn du nicht sofort still bist, töte ich deinen Großvater!"
Dieser von ihm gewollt zornige Ausspruch brachte innerhalb von zehn Sekunden nicht nur Trixa zum Innehalten, sondern auch die anderen, die mit ihren Beschimpfungen und Flüchen aufhörten.
Kinder. Wenn man selbst seit über eintausenddreihundert Jahren keines mehr war, vergisst man, dass man diese Nervensägen nur mit Machtworten zum Schweigen bringen kann.
"Hörst du mir nun zu?"
Trixa Feror kullerten noch immer Tränen über das Gesicht, aber sie nickte.
"Sehr gut. Trixa, ich werde dir jetzt eine Wahl anbieten. Es ist eine sehr wichtige Wahl. Du musst weise entscheiden. Bist du bereit, zwischen einem Menschen und einem anderen wählen zu können?"
Sie antwortete nicht. Vielleicht hatte sie auch zu große Angst, um zu antworten. Aber das machte nichts. Ihre Aufgabe würde ihr klarwerden, wenn sie dazu gezwungen war, diese Wahl zu treffen.
Er zeigte den Kyrmidonen an, welche zwei Personen zu ihnen treten sollten. Hier nun, da war er sich sicher, würde es sich auszahlen, diese beiden wie Tarlasi aussehenden Jugendlichen am Leben gelassen zu haben. Schon bald wurde der Rollstuhl von Zoron Feror zu ihm gefahren und einer seiner anderen Getreuen schob das braunhaarige Mädchen ebenfalls nach vorne. Trixa saß nun in ihrer Barriere zwischen ihm und den beiden Menschen, von denen sie einen auswählen müsste. Der grünäugige Junge schrie "Nein! Nira! Wagt es nicht, Nira wehzutun!" zu ihnen hinüber, was Koronas jedoch kaum mitbekam, so fokussiert war er bereits.
"Ihr werdet in der Hölle brennen!", zischte ihm der alten Mann allerdings aus sehr viel näherer Entfernung entgegen, während sich das Mädchen damit begnügte, ihn mordlüstern anzusehen. Er jedoch hatte langsam genug von diesen andauernden, lächerlichen Drohungen und Beleidigungen, weshalb er sogleich beginnen wollte.
"Trixa, du kennst diese beiden hier, nicht wahr?"
Das kleine Mädchen verlor weiter eine Träne nach der anderen, schaffte es aber erneut, zu nicken.
"Dann sage mir, wen du hier vor dir siehst."
Trixa brauchte ein paar Momente, um zu antworten. Ihre Stimme gefiel Koronas nicht. Sie war sehr brüchig und leise. Trauer und Angst schienen auch noch bei ihr vorherrschend zu sein.
"Groß…Großvater! Und … und …"
"Ja? Sag ihren Namen, Trixa Feror!"
Das kleine Mädchen schüttelte nur hilflos den Kopf. Koronas vermutete, dass sie den Ausruf des Jungen zuvor vielleicht nicht gehört hatte. Da er jedoch davon ausgegangen war, dass die beiden Freunde oder zumindest Bekannte der Familie waren, hatte er damit gerechnet, dass Trixa sie kennen würde. Die nachfolgenden Worte des Mädchens mit den dunkelbraunen Haaren klärten ihn jedoch auf.
"Sie hat mich heute zum ersten Mal gesehen, Ihr Scheusal! Was soll das hier werden?! Warum tut Ihr Trixa, warum tut Ihr all den Menschen hier so etwas an? Verdammter Wahnsinniger!"
Also kennen sie sich doch nicht. Nun gut … das sollte uns nicht im Wege stehen. Ganz im Gegenteil.
"Trixa Feror", sagte Koronas Ahralas mit einer Stimme, von der er wusste, dass sie herrisch und einschüchternd klingen musste.
Das kleine Mädchen sah mit angsterfüllten Augen von ihrem Großvater, hin zu dieser Nira und zuletzt zu ihm.
"Die Zeit deiner Wahl ist gekommen. Einer von diesen beiden muss sterben. Wen soll dieses Schicksal ereilen? Die Wahl – sie liegt allein bei dir!"




Kapitel 98: Bis zum Ende

~Taron Tarlas~
April, 1718


Er konnte nichts machen.
Noch nie in seinem Leben hatte sich Taron Tarlas so hilflos, so verloren und nutzlos gefühlt, wie in dem Moment, in dem der Kyrmidone mit seiner Schwester zu diesem Monster von einem Hohepriester hinüberging. Er wusste, dass das irgendetwas Grauenhaftes bedeuten würde. Denn außer Entsetzen, Panik und verzweifelter Wut hatte er nichts mehr fühlen können, seit dieser Mann in seinem verdammten grauen Mantel vor ihnen aufgetaucht war.
Er hatte zusehen müssen, wie dutzende Soldaten der Palastwache einfach so tot umgefallen waren. Er hatte zusehen müssen, wie Nikaron Heros, dieser so große, kräftige und zähe Leibwächter der Prinzessin, in tausende Einzelteile zersprungen war. Weder er noch Nira hatten irgendetwas machen können, um Sheila oder Trixa danach irgendwie helfen zu können. In dem einen Moment hatte er noch geglaubt, dass sie den Kampf gegen die Priester gewinnen würden, dass sie und Sheila sich endlich nicht mehr als Feinde gegenüberstehen würden. Er hatte das Vertrauen, die Dankbarkeit in ihren Augen gesehen, er hatte schon fast an eine Zukunft geglaubt, in der sich doch noch alles zum Guten wenden könnte.
Und dann hatte dieser Mann, dieser Zauberer, wie auch Taron längst klargeworden war, all das zunichtegemacht. Hätte er gerade nicht so eine Heidenangst um Nira, Sheila, Trixa, Zoron und nicht zuletzt um sich selbst, wäre er wohl vor Zorn geplatzt. Aber er war machtlos. So vollkommen machtlos, als der Dolch des Kyrmidonen hinter ihm nur einen halben Zentimeter von seiner Kehle entfernt war. Eine falsche Bewegung – und er wäre tot. Tot wie so viele Menschen, die heute Nacht Opfer dieser abscheulichen Verrückten wurden.
Denn sie mussten einfach verrückt sein. Nichts konnte sich Taron vorstellen, was auch nur ansatzweise erklären würde, was der Hohepriester Koronas da machte. Weshalb hatte er ihn und Nira am Leben gelassen? Was wollte er von der armen Trixa? Was zum Teufel war mit diesem Ritual gemeint?
Noch mehr als diese und viele andere Fragen, mehr noch als diese pure Sinnlosigkeit, die sich vor seinen Augen abspielte, war es Sheilas Anblick, den er seit seinem Aufwachen kaum ertragen konnte. Diese so forsche, stolze Prinzessin in einer so hoffnungslosen Verfassung zu sehen, miterleben zu müssen, wie sie darum bettelte, ihr eigenes Leben für das ihrer Schwester und ihres Großvaters aufgeben zu wollen, war schrecklich. Doch auch wenn das alles schon schlimm genug war, in diesen Sekunden hatte er nur Augen für Nira. Seine kleine Schwester und Zoron Feror wurden von den Kyrmidonen direkt vor Trixa positioniert, hinter dem kleinen Mädchen stand Koronas mit dieser so grässlichen, weil selbstzufriedenen Miene. Niemals hatte Taron irgendjemandem so sehr ins Gesicht schlagen wollen wie diesem Bastard. Aber schon wieder bemerkte er dabei, wie sinnlos dieser Zorn war. Er konnte einfach nichts machen.
Vielleicht handelte er deshalb im nächsten Moment so unbedacht.
Aus reinem Trotz.
Koronas redete gerade davon, dass sich Trixa zwischen ihrem Großvater und Nira entscheiden müsse. Bei dem Wort 'sterben' drehte sich Taron und augenscheinlich auch Sheila vier Meter neben ihm der Magen um. Doch der Hohepriester hatte gerade erst diesen Ausspruch beendet, als Taron instinktiv und mit aller Kraft, die er noch irgendwie aufbringen konnte, etwas sehr Dummes machte.
Er trat dem Kyrmidonen hinter ihm mit voller Wucht auf den Fuß. Er hoffte, dass der Priester zurückweichen würde, irritiert wäre, vielleicht hätte er ihm sogar den Langdolch aus der Hand reißen können. Er hätte wissen müssen, wie naiv diese Hoffnung gewesen war.
Der Kyrmidone rührte sich nicht vom Fleck. Stattdessen ritzte er Taron mit dem Dolch eine kleine Wunde in den Hals. Einzelne Blutstropfen entwichen seinem Körper, er spürte einen stechenden Schmerz, der sich zu seiner Verzweiflung gesellte.
"Mach das noch einmal", flüsterte der Mann mit dem roten Kreis auf der Stirn hinter ihm.
"Und du bist tot, Knabe."
Taron spürte, wie sich Tränen in seinen Augen ansammelten. Das alles konnte doch nicht wahr sein. Alles, was er und Nira durchleben mussten, all die Hürden, die sie oft nur mit der Hilfe anderer überspringen konnten, all die Opfer, die sie und andere bringen mussten, um zu diesem Punkt zu gelangen – all das soll umsonst gewesen sein? Er wollte das nicht glauben. Er wollte es einfach nicht.
Das kann nicht das Ende sein. Das darf nicht das Ende sein!
Taron Tarlas weigerte sich zu weinen. Die Tränen hielt er zurück. Er verbot sich, noch einmal ans Aufgeben zu denken. Er durfte die Hoffnung nicht verlieren, egal, wie düster das Schicksal auch aussehen mochte, er musste immer wieder den nächsten Schritt nach vorne tätigen. So hatte es ihm sein Vater Aaron Tarlas früher oft gesagt. Und er hatte sich vor vielen Jahren versprochen, diesen Ratschlag seines alten Herrn niemals zu vergessen und immer zu ehren. Es hatte ihm damals geholfen, seine kleine Schwester nach dem Angriff des Höhlenbären zurück ins Dorf zu tragen. Es hatte ihm geholfen, beim großen Drachenturnier bis zuletzt nicht aufzugeben. Diese Überzeugung, sie hatte ihn so oft schon retten können.
"Nira!", rief er deshalb trotz des Dolches, trotz der Wunde, trotz allem.
"Gib nicht auf! Lass diese Bastarde nicht gewinnen! Wir werden zu Vater zurückkehren, Nira, hast du gehört?! Wir werden überleben und zu ihm zurückkehren!"




~Trixa Feror~




Der schreckliche Mann im grauen Mantel musste die Worte des Mathaliers auch gehört haben.
Aber er reagierte nicht darauf. Anders als das mathalische Mädchen, hinter dem sie noch vor kurzem Schutz vor den bösen Priestern gesucht hatte. Es schüttelte kurz den Kopf, guckte den bösen Mann im grauen Mantel weiterhin so wütend an wie bisher und sagte dann nur einen Satz.
"Das werden wir, Taron!"
Doch mochte ihre Stimme auch noch so überzeugt klingen, Trixa Feror sah in dem Gesicht der Mathalierin, dass sie nicht an diese Worte glaubte. Es brachte sie schon wieder zum Weinen.
Warum passiert das alles?! Warum? Ich verstehe es nicht, was soll ich nur machen?!
"Sheila", konnte sie nur wieder wimmern, denn sie wollte einfach nur weg von hier, weg von diesem bösen Mann, raus aus diesem Alptraum, zurück zu ihrer Familie.
"Sheila, bitte hilf mir! Hilfe!"
Aber als sie schon wieder sehen musste, wie ihre große Schwester auch nur weinen konnte, fühlte sie sich verlorener denn je.
Der böse Mann namens Koronas packte sie erneut an den Schultern. Trixa schrie auf, versuchte, ihn zu schlagen und zu treten, aber nichts davon brachte ihr irgendetwas. Dann erklang schon wieder diese so tiefe, furchterregende Stimme.
"Trixa Feror, sei ein braves Mädchen und tu, was ich dir sage! Du bist es, die über Leben und Tod von einem dieser beiden Menschen entscheiden muss! Soll der Tod deinen Großvater ereilen – oder dieses Mädchen?"
Sie hatte trotz ihrer Angst verstanden, was dieser Mann von ihr wollte. Aber sie hasste es, auch nur daran zu denken, so etwas zu tun. Warum …
"Warum muss … ich … sowas entscheiden?! Ich will nicht!"
"Was du willst, spielt keine Rolle, Mädchen. Es ist ganz einfach: Befolge meinen Befehl – oder sieh zu, wie noch viel mehr Menschen wegen dir sterben müssen, nur weil du diese Wahl nicht treffen wolltest!"
Sie konnte nur weinen.
Koronas wirkte aufgebracht, als er wieder von ihr abließ, doch ihr Großvater war es, der als nächstes sprach. Und zwar zu ihr.
"Trixa, Kind", sagte jener Mann mit seiner weisen, gütigen Stimme, der über ein halbes Jahr lang der einzige aus ihrer Familie gewesen war, der bei ihr im Palast geblieben ist. Der mit ihr so oft gespielt, ihr Geschichten erzählt, sie getröstet hatte. Ihn mit einem Dolch an der Kehle zu sehen, war für Trixa unerträglich.
"Großvater, bitte mach, dass es aufhört!", schrie sie und wollte zum inzwischen zehnten Mal einfach zu ihm hinüberlaufen – aber schon wieder prallte sie gegen eine weiche Mauer aus Luft und fiel auf den Boden.
"Trixa, hör mir zu. Alles wird gut werden, verstehst du mich? Alles wird gut."
Sie stand vorsichtig auf und blickte Zoron Feror mit tränennassen Augen an. Der alte Mann lächelte sie an.
"Trixa, was auch immer passiert, merke dir diese Worte. Die Dunkelheit wird nicht ewig wären. Böse Dinge geschehen, böse Menschen wird es immer geben. Aber du bist eines der Lichter, das diese Dunkelheit durchbrechen wird. Du und deine Geschwister, zusammen werdet ihr das schaffen! Trixa, du bist ein gutes Kind. Ein guter Mensch. Lass nicht zu … lass nicht zu, dass diese Leute dein Herz verdunkeln!"
Sie wusste nicht genau, was er damit meinte. Aber sie wollte trotzdem in diesem Moment einfach nur in seinen Armen liegen. Sie wollte von ihm gestreichelt werden. Sie wollte wenigstens seine Hand halten.
Da musste sie mitansehen, wie der böse Priester, der hinter ihrem Großvater stand, mit dem Dolch ausholte.
"Nein!", schrie sie lauter, als sie es selbst bemerkte und fast gleichzeitig mit ihrer großen Schwester.
"Nein, lasst Großvater in Ruhe! Tut ihm nichts!"
Koronas' Stimme donnerte zu ihr hinüber.
"Dann wähle endlich, Mädchen! Ich sage es dir ein letztes Mal: Du entscheidest, wer leben darf und wer sterben muss! Entscheide dich endlich!"
Trixa Feror stand zitternd auf. Weinen konnte sie nicht mehr. Sie wollte es aber, sie wollte sich irgendwo verkriechen, wollte glauben, dass das hier nur einer ihrer vielen Alpträume wäre – aber irgendwo wusste sie, dass dieser hier nicht enden würde, bis sie das machte, was der böse Mann von ihr wollte.
Sie sah zu ihrem Großvater, der sich merklich dazu zwang, sie möglichst gütig und aufmunternd anzusehen, und dann zu dem mathalischen Mädchen hinüber.
"Du hast mich gerettet", sagte sie brüchig.
"Du hast mich beschützt. Ich … ich weiß, dass du gut bist. Ich … ich will nicht, dass du sterben musst! Ich will das nicht!"
Das Mädchen mit den dunkelbraunen Haaren machte daraufhin etwas, das sie niemals erwartet hätte.
Auch sie lächelte sie an.
"Das weiß ich, Prinzessin Trixa. Ich könnte Euch niemals etwas vorwerfen. Mein Bruder würde es auch nicht tun. Ich will nur … dass Ihr wisst, wie ich heiße. Ihr habt es wohl vergessen, aber das ist nicht schlimm. Mein Name ist Nira, Trixa. Nira Tarlas."
"Nira … Tarlas", wiederholte sie und schwor sich, sich diesen Namen für immer und ewig zu merken.
Der andere Mathalier, Niras Bruder, rief etwas zu ihnen hinüber, aber sie konnte es nicht verstehen. Sheila weinte nicht mehr, sie starrte einfach nur mit entsetzten, angsterfüllten Augen zu ihnen.
Aber Trixa zwang sich, Nira Tarlas noch ein bisschen länger in die Augen zu sehen.
"Ich will nicht, dass irgendjemand sterben muss! Ich hasse das, ich hasse es, dass so viele sterben! Ich … aber … bitte … er ist mein Großvater! Mein Großvater! Ich … ich muss ihn beschützen!"
Dabei ballte sie ihre beiden kleinen Fäuste. Sie hatte gerade begriffen, dass es allein auf sie ankam, ob Zoron leben oder sterben würde. Angst und Trauer mussten bei ihr gerade einer zornigen Entschlossenheit weichen, von der sie selbst nicht wusste, woher sie sie nahm.
"Bitte!", sagte sie deshalb eindringlich zu Nira Tarlas.
"Bitte verzeih mir! Ich … ich will dich auch wählen, aber ich muss Großvater retten!"
Nira nickte. Aber sie wurde auch bleich, zwei Tränen liefen an ihren Wangen hinunter.
"Das kann ich … absolut verstehen, Trixa."
Sie zwang sich, nicht wieder in Tränen auszubrechen und sah dem bösen Mann ins Gesicht. Der schien bei ihrem Anblick aus irgendeinem Grund zufrieden auszusehen.
"Ich hasse Euch, aber ich … ich wähle Großvater!", sagte sie mit aller Willenskraft, die sie aufbringen konnte. Direkt danach kollabierte sie, sah zu Nira und ihrem brüllenden Bruder hinüber und wollte weglaufen.
Ich … ich bin schuld … wenn sie gleich sterben muss …
"Eine gute Wahl", sagte Koronas fast schon euphorisch.
Trixa zwang sich, wieder ihren Großvater anzublicken.
Der alte Mann wirkte plötzlich tieftraurig.
"Ich hatte es dir versprochen", hörte sie ihn sagen.
"Dass ich bis zum Ende bei dir sein würde."
Oder war das nur eine Erinnerung? Zorons Mund bewegte sich nicht.
Dafür tat es Koronas.
Der Mann im grauen Kapuzenmantel ließ sich einen der Dolche reichen – und trat zwischen ihren Großvater und Nira Tarlas.
"Trixa Feror", sagte er und sie konnte nichts machen, außer den Atem anzuhalten.
"Sag mir, was du jetzt fühlst!"
Er holte aus, ließ den Dolch auf Niras Kopf niederfahren – und schwenkte im letzten Moment ab, rammte den Stahl direkt ins Herz von Zoron Feror.
Trixa schrie.
Sheila schrie.
Und Koronas lachte auf. Er lachte sie aus, während sie mitansehen musste, wie das Leben aus dem gesunden Auge ihres Großvaters trat. Dieser Mann lachte, als Zorons schlaffer Körper aus dem Rollstuhl glitt und direkt vor ihr auf den Boden fiel.
Sie hörte irgendwann auf zu schreien. Abrupt versiegte ihr Tränenfluss. Augen hatte sie bald nur noch für Koronas. Sie bemerkte nicht, dass die Luft um sie herum immer heißer wurde, wie ihre Kleidung und ihre Haare anfingen, herumzuwirbeln. Die vier dunkelroten Lichtsäulen, die sich plötzlich um sie herum aus dem Boden fraßen, hätten ihr nicht gleichgültiger sein können.
Denn in diesen Sekunden wollte sie nur eines. Sie wollte den bösen Mann namens Koronas töten. Ein brennender Zorn breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, der jeden ihrer Gedanken zu erobern suchte. Trixa hatte nicht vor, dieses Gefühl zurückzudrängen. Sie sah noch, wie Koronas mit geschlossenen Augen einige merkwürdige Handbewegungen vollführte, wie der ganze Raum leicht zu beben begann, doch es war ihr egal. Sie wollte diesen Mann einfach nur in Stücke reißen. Ihn solange foltern, bis sie jeden einzelnen Blutstropfen aus seinem Körper gepresst und jeden seiner Knochen gebrochen hätte. Beim Gedanken an all die Qualen und Schmerzen, die sie ihm zufügen wollte, fühlte sie sich … frei.
Er ist verantwortlich, hörte sie eine fremde Stimme sagen.
 
Er und diese Priester. Du weißt, was zu tun ist, nicht wahr? Du musst sie töten. Du musst sie alle töten. Töten und vernichten!
Sie war nur zu gerne dazu bereit.
Bis ihre Augen noch einmal zu ihrem Großvater zurückkehrten.
Der alte Mann öffnete seinen Mund. Blut kam aus ihm heraus, aber er schaffte es ein allerletztes Mal, zu sprechen.
Und sie hörte es.
"Lass es nicht zu … Trixa, lass es nicht zu …!"
Lass nicht zu, dass diese Leute dein Herz verdunkeln.
Und ihr Zorn verpuffte, konnte gegen die Trauer nicht mehr ankommen.




Kapitel 99: Der Dämon

~Taron Tarlas~
April, 1718


Er konnte nicht glauben, was er da sah.
Sowohl er als auch Sheila Feror waren wie zu Salzsäulen erstarrt. Noch vor wenigen Augenblicken hatte Taron gebrüllt, dass diese Wahnsinnigen seine Schwester loslassen sollen, die Prinzessin hatte ebenso laut geschrien, dass Trixa und Zoron nichts angetan werden dürfe – doch dann hatte der Hohepriester Koronas mit dem Dolch ausgeholt. Für eine Sekunde hatte es so ausgesehen, als ob er Nira töten würde, was Taron trotz der Warnung des Kyrmidonen wohl dazu gebracht hätte, unter allen Umständen auf diesen verdammten Mann im grauen Mantel loszustürmen. Doch die Waffe beendete das Leben des ehemaligen Kaisers von Tror – und was danach passierte, machte ihn in diesen Momenten so fassungslos, dass er keine klaren Gedanken fassen konnte.
Koronas hatte ein gekünstelt wirkendes Lachen aufgesetzt, nachdem er den alten Mann umbrachte, während Trixa Feror ein solcher Hass in die Augen getreten war, dass Taron bereits befürchtete, das kleine Mädchen wäre dem Wahnsinn verfallen. Dann fing der gesamte Palast plötzlich an zu beben, die Luft in dem großen Saal wurde immer heißer und schwerer, die schwarzen Haare und rote Kleidung von Trixa fingen an, wie in einem Sturm herumzuwirbeln – und vier große, rote Lichtsäulen brachen rund um sie herum aus dem Boden, fraßen sich auch durch die Decke und schossen in den Nachthimmel hinauf.
Während er nur weiter entsetzt zusehen konnte, hatte Koronas abrupt mit dem Lachen aufgehört. Der Hohepriester wich etwa fünf Schritte zurück, ebenso wie die beiden Kyrmidonen zu seiner Rechten und Linken. Der, der Nira mit sich zog, reihte sich danach schnell wieder zu den anderen Priestern ein. Koronas hingegen schloss die Augen, streckte beide Hände nach oben – und schien stumme Worte zu murmeln.
Die Lichtsäulen um Trixa Feror wurden langsam dünner, das Beben jedoch stärker. Das kleine Mädchen hatte inzwischen eine vollkommen emotionslose Miene aufgesetzt, doch was Taron, Sheila und auch Nira schnell dazu verleitete, noch verstörtere Gesichter als bisher aufzusetzen, sollte nun beginnen.
Steine bröckelten von der Decke hinunter, Schweiß bildete sich auf der Haut von jedem von ihnen, als die schwarzen Pupillen aus Trixas Augen verschwanden und durch dunkelrote ersetzt wurden. Blutige Tränen flossen vereinzelt aus ihren ebenso blutig erscheinenden Augenhöhlen heraus. Das kleine Mädchen öffnete langsam den Mund – und offenbarte Schneidezähne, die wie kleine Dolche aussahen. Ihre Zöpfe lösten sich auf, das Haar wurde jedoch gleichzeitig länger. Ihre Fingernägel wurden zu Krallen, ihre Kleider fingen an zu dampfen. Auch ihrem Mund entwich bald ein grauer, wie Aschewolken aussehender Dampf, während sie alle sehen und hören konnten, wie ihr Hemd und ihre Hose verbrannten – und zwei gewaltige, jeweils mindestens fünf Meter breite schwarze Flügel aus ihrem Rücken herausbrachen.
Was … zum … Teufel …
"Seht und staunt, ihr Narren!", brüllte Koronas, denn das Beben war so stark, dass es seine Stimme zu übertönen drohte.
"Das Verhängnis der alten Welt! Der Zerstörer des Reiches Uralas! Über siebenhundert Jahre meiner Arbeit werden endlich belohnt! Hier stehen wir nun, am Anbeginn einer neuen Ära!"
Das Geschöpf, das immer noch entfernt nach Trixa Feror aussah, schwebte inzwischen knapp zwei Meter über dem Erdboden. Um sie herum schien eine gewaltige Hitze zu herrschen, die Luft flimmerte und zahllose kleine Feuerfunken flogen herum. Die roten Lichtsäulen waren inzwischen dünne Striche, die sich jeden Moment auflösen könnten.
Taron, so geschockt er auch war, sah zu Sheila hinüber.
Der Prinzessin stand der Mund offen. Sie war in eine komplette Schockstarre verfallen. Auch Koronas blieb dies nicht verborgen.
"Das hat Euch Euer Vater wohl nie über Eure Familie erzählt, nicht wahr, Sheila Feror? Nicht, dass er oder seine Vorväter es je gewusst hätten! Doch das hier ist Euer wahres Gesicht, die ursprünglichste aller Formen Eurer Ahnen! Ein Dämon, beschrieben in den heiligen Schriften, erschaffen von Menschenhand, wiedererweckt durch meine Macht! Ich danke dir, meine liebe Trixa, dass du mir heute Nacht deinen Zorn geschenkt hast!"
Der Dämon Trixa Feror bewegte seine Flügel, breitete sie aus. Sie füllten fast den gesamten Raum aus. Taron sah voller Entsetzen, Angst und auch Ehrfurcht zu. Die pechschwarzen Schwingen erinnerten ihn an die eines Drachen, allerdings wirkten sie auf eine extrem beängstigende Weise … unnatürlich. Als wäre es eher verbrannte Haut, über kahle Knochen gezogen. Der Dampf, der aus dem Mund des ehemaligen, niedlichen kleinen Mädchens kam, änderte seine Farbe, wurde nun dunkelrot und der Geruch, der an Tarons Nase kroch, ließ ihn an Schwefel denken.
Der Hohepriester Koronas ballte beide seine Fäuste.
"Nicht mehr lange, meine Getreuen! In wenigen Minuten werde ich sie vollständig unter meiner Kontrolle haben! Feranas wird noch morgen früh eine Ruine sein! Taranis wird in wenigen Tagen brennen! Dieser lächerliche Krieg wird ein Ende finden, die Angst vor den Dämonen wird die Menschen endlich wieder vereinen, wie auch damals in Uralas! Ich werde es sein, der den ewigen Frieden orchestrieren wird, der stets die Macht haben wird, über Anfang und Ende des neuen Terrors zu gebieten! Weder die Armeen, noch die Kirche Mathaliens werden uns aufhalten können, denn sie wissen nicht, wie fehlgeleitet alle ihre Hoffnungen und Waffen sind! Mein Traum, unser Traum, meine Getreuen, wird endlich erfüllt werden!"
Während der Dämon Trixa Feror einen Ton von sich gab, den Taron am ehesten als das wütende Brüllen eines Drachen hätte beschreiben können, schaffte er es irgendwie, seinen Kopf herumzudrehen. Zu dem Kyrmidonen, der ihm den Dolch an die Kehle hielt.
Der Mann war in Ekstase. Seine Augen und sein Mund waren aufgerissen, seine Hände zitterten, Schweißperlen liefen ihm über die Stirn, Speichel tropfte von seinen Lippen hinunter. Für nichts anderes schien er Augen und Ohren zu haben als für den Dämon und Koronas.
Taron Tarlas hielt inne.
Ich verstehe kein Wort von dem, was der da faselt. Ich sollte jetzt doch eigentlich vor Schiss ohnmächtig werden, bei dem, was hier gerade passiert.
Er sah zu Nira hinüber. Sie wirkte völlig verloren. Dann wandte er sich zu Sheila um.
Sie schien kurz vor dem totalen mentalen Kollaps zu stehen, weinte, schrie und schlug um sich, was der Kyrmidone hinter ihr seinerseits mit Schlägen quittierte.
Dann sah er zu Koronas. Dessen grauer Kapuzenmantel wurde von dem puren Luftdruck, den der Dämon ihm entgegenwarf, fast von seinem Körper gerissen. Doch dieser Wahnsinnige starrte einfach nur auf sein Werk, schien für die letzten Sekunden seine Umgebung vergessen zu haben.
Wenn doch eh alles verloren ist … wenn das hier das Ende der Welt einläuten soll … dann ist mir alles egal.
Taron Tarlas ballte die rechte Faust, holte aus – und schlug dem Kyrmidonen hinter ihm mit voller Wucht gegen den Kopf. Der Mann schrie überrascht auf, der Dolch glitt ihm aus der Hand. Taron schnappte sich die Waffe gedankenschnell aus der Luft, drehte sich um die eigene Achse, trat dem Priester so heftig in den Bauch, dass der zu Boden stürzte, holte danach aus – und warf den Dolch direkt auf den Hohepriester Koronas.
Der glänzende Stahl drang in den Rücken des Mannes mit der tiefen Stimme und den schwarzen Haaren ein. Mit einem "Huh?!" verlor der vollkommen verdutzt den Halt und stürzte auf die Knie. Das Beben erstarb plötzlich, die Lichtsäulen verblassten endgültig. Vier Kyrmidonen waren im Begriff, auf Taron loszugehen, als der Dämon Trixa sich aus seiner bisherigen Starre zu lösen schien – und mit einem furchterregenden Knurren auf dem Boden aufkam, direkt vor der angesengten Leiche Zoron Ferors.
Taron war bereit, seine letzten Sekunden kämpfend zu bestreiten, Nira und Sheila sahen gleichzeitig zu ihm hinüber – doch als die Kyrmidonen ihn schon angreifen wollten, donnerte Koronas' Stimme über sie hinweg.
"Keiner von euch Narren bewegt sich! Keiner!"
Alle der Kyrmidonen und auch er, sowie seine Schwester und die trorsche Prinzessin sahen wegen dieser Worte wieder zum Zentrum des Raumes hinüber. Trixa Feror, deren Haare stärker denn je um ihren Kopf herumpeitschten und die inzwischen von links nach rechts zu schauen schien, wirkte nun keinesfalls mehr so, als hätte Koronas sie unter Kontrolle. Als würde sie nicht schon monströs genug aussehen, zeichnete sich langsam eine äußerst zornige Miene auf ihrem Gesicht ab. Der blutige Tränenfluss hörte auf, als sie erneut ein in Mark und Bein gehendes Brüllen ertönen ließ. Inzwischen waren alle ihre Kleider weggebrannt, ihre nackte Haut und die Haare schienen jedoch von der eigenen Hitze nicht versengt zu werden.
Dann sah sie ruckartig zu einem der Kyrmidonen hinüber. Die schwarzen Schwingen breitete sie zur vollen Größe aus und ließ dabei eine weitere Säule einstürzen. Der Priester wollte noch mit einer mehr als nur beunruhigten Miene ausweichen – da kreischte der Dämon auf und ein Flammenball bildete sich direkt vor seinem aufgerissenen Mund. Im Bruchteil einer Sekunde hatten die Flammen den Priester umschlungen und sie alle hörten einen letzten, kläglichen Schrei, als der Mann zu Asche zerfiel.
"Herr!", brüllten zwei andere Kyrmidonen verängstigt.
"Herr, was passiert hier?!"
"Warum greift es uns an, Herr?!"
Koronas richtete sich auf.
"Junge", sagte er und Taron wusste sofort, dass er damit gemeint war.
"Genieße deine letzten Atemzüge."
Der Hohepriester tätigte einen Schritt hin zum Dämon, der daraufhin erneut aufbrüllte und mit den Flügeln ausschlug.
"Meine Getreuen! Ich werde den Willensbannspruch neu beginnen müssen! Sorgt dafür, dass dieser tarlasische Narr bis dahin überlebt! Ich will ihn persönlich bestrafen, wenn ich unser kleines Biest hier wieder unter Kontrolle habe!"
Taron wurde von vier Kyrmidonen in die Zange genommen. Einem konnte er noch einen satten Fausthieb verpassen, doch der nächste trat ihm ins Kniegelenk, während ein dritter die Arme um seinen Hals schloss. Er war ihnen schutzlos ausgeliefert.
Nira und Sheila konnte er nur aus dem Augenwinkel heraus beobachten. Seine Schwester schien plötzlich wieder ein Stück Leben in ihren Augen zu tragen, als sie zu ihm hinübersah. Sheila hingegen hatte den Kopf gesenkt. Er konnte nicht einmal ausmachen, ob sie noch bei Bewusstsein war.
Koronas hingegen hatte wieder die Augen geschlossen und konzentrierte sich auf seine Zauberei. Den Dolch hatte er bereits aus seinem Fleisch herausgezogen und zur Seite geworfen. Der Dämon sah ihn schief an, knurrte immer wieder, bewegte sich aber ansonsten nicht vom Fleck.
"Junger Narr", tönte die tiefe Stimme des Hohepriesters zu Taron hinüber.
"Ich empfinde Respekt für deinen Mut. Doch dir sollte klar sein, dass er vergeblich ist. Weder von deinem Trotz noch einer solchen kleinen Wunde werde ich mich aufhalten lassen. Einer wie du könnte die Erfüllung meines Traumes niemals gefährden. Dieses teuflische Wesen dort wird bald schon wieder unter meiner vollen Kontrolle stehen! Denn eines werde ich dir über all das hier anvertrauen, junger Tarlasi: Der Zorn ist es, der sowohl die Kraft des Dämons als auch die Stärke meines Willensbanns speist. Ich gebe zu, dass ein gebrochenes Wort, ein Familienmord und vorgespielte Mordlust barbarische Mittel sind. Doch was erprobt und wirksam ist, sollte man nicht außer Acht lassen. Zumal der alte Greis die Verwandlung ohnehin nicht überlebt hätte. So jedoch war der gute Zoron mein Schlüssel zu ihrem Zorn. Oh, ist es nicht ironisch? Wie dünn doch die Grenze zwischen Liebe und Hass sein kann."
Koronas wandte sich kurz zu ihm um und schaute ihm direkt in die Augen. Taron musste schlucken.
Diese pechschwarzen Augen … wirkten so leer, so vollkommen leer.
"Ich hatte vor, dich vielleicht noch etwas länger am Leben zu lassen, Junge. Aber eine Tat wie die deine darf nicht ungesühnt bleiben. Sei dir gewiss: Sobald unsere liebe Trixa hier anfangen wird, Feranas den Schrecken der alten Welt zu lehren, werde ich dich einen nicht allzu schnellen Tod erleiden lassen. Eine angemessene Strafe für jemanden, der es wagt, sich dem ewigen Frieden in den Weg zu stellen."
Der Hohepriester lächelte ihn an.
Noch nie hatte er ein so freudloses Lächeln gesehen.
Nicht eine Spur … in diesem Mann steckt nicht ein Funken Menschlichkeit mehr drinnen.
Koronas wandte sich wieder dem Dämon zu.
"Diese pure Energie ist überwältigend. Nie spürte ich eine solche Macht in einem Lebewesen. Es ist … fast wie damals …"
Der Hohepriester stockte plötzlich.
Der Dämon, der einmal Trixa Feror war, brüllte so laut auf, dass mehrere der Kyrmidonen die Hände über die Ohren schlugen. Taron zerriss es fast das Trommelfell.
Koronas wurde durch den Druck des Brüllens erneut in die Knie gezwungen.
"Das kann nicht …!"
Der Dämon erhob sich mit einem Schlag seiner schwarzen Flügel drei Meter in die Luft. Die Schwingen schmetterten gegen Wand und Decke, rissen dort feurige, dampfende Löcher und Risse in den Stein. Jeder Schlag dieser Flügel schickte einen Windstoß zu ihnen hinunter, der sie fast von den Beinen riss. 
Die vier Kyrmidonen schafften es trotzdem irgendwie, Taron weiterhin festzuhalten. Als er allerdings wieder zu Koronas hinüberblickte, sah er etwas in diesem bisher so emotionsarmen Gesicht, das ihn ernsthaft erstaunte.
Koronas sah verunsichert aus.
"Das dürfte nicht sein! Warum widersetzt du dich meinem Willen?! Ich bin es, der deinen Zorn lenkt, nicht du! Steige wieder herab, Dämon, ich befehle es dir!"
Doch als Taron in Trixas Dämonengesicht sah, war es nicht nur Zorn, den er erkennen konnte. Nein … es war ihm schon vorher aufgefallen. Das war kein reiner Zorn, selbst dann nicht, wenn sie aufbrüllte oder zornig wirkte.
Die Bluttränen mögen versiegt sein … aber sie sieht seit meinem Dolchwurf einfach nur verzweifelt aus. Und … traurig.
"Ich kontrolliere deinen Zorn und somit dich!", brüllte ein inzwischen offenkundig wutentbrannter Koronas.
"Komm herunter, Dämon! Komm herunter!"
Der Dämon sah den Hohepriester kurz schief an, wirkte für den Bruchteil einer Sekunde tatsächlich wie ein verängstigtes Kind. Dann schwang er jedoch wieder seine Flügel – und landete mit einem donnernden Krachen direkt vor Koronas.
Das Oberhaupt der Drachenkirche wich zurück.
"Das ist zu nahe! Entferne dich von mir, Dämon! Zurück!"
Doch Trixa Ferors Dämonenform gab nur ein leises Kreischen von sich – und erhob dann ihre rechte Hand, streckte ihre Krallen in Koronas' Richtung aus.
Es gab einen so lauten Knall, dass sie alle umgeworfen wurden. Taron, Nira, Sheila und alle der Kyrmidonen flogen durch die Luft, wurden drei bis fünf Meter zurückgeschleudert. Taron prallte gegen eine umgestürzte Säule, ächzte vor Schmerz auf und rollte dann zwei weitere Meter über den schuttbedeckten Boden. Als er es keuchend wagte, wieder auf die Knie hochzukommen, war er einer von vierzehn Menschen, die für ein paar Momente vergaßen, dass sie Feinde waren. Er, Nira, Sheila und die elf Priester blickten allesamt in dieselbe Richtung, hin zum Hohepriester.
Koronas' Mantel dampfte, zur Hälfte war der Stoff verbrannt, eine Kapuze konnte Taron nicht mehr erkennen. Um den Hohepriester hatten sich mehrere, bläulich schimmernde Kreise in der Luft gebildet, in deren Inneren ein wildes Wirrwarr aus Zahlen und Formen herrschte. Taron vermutete spontan, dass das Zauberkreise sein mussten, die Koronas zu seinem Schutz errichtet hatte.
Der Dämon hockte auf einer anderen umgestürzten Säule, etwa vier Meter über dem Boden. Schon wieder hatte er den Kopf schief gelegt, als er Koronas betrachtete.
Der wischte einmal mit seiner rechten Hand durch die Luft. Die bläulichen Kreise verschwanden.
"So ist das also", raunte der Zauberer.
"Die Trauer war es anscheinend, die in dir vorherrschte, als ich meinen Willensbann formulierte. Auch jetzt noch beherrscht sie dich. Das enttäuscht mich, Trixa Feror. Ich habe dich für stärker gehalten! Deinen Willen werde ich neben dem meinen nicht gewähren lassen! So musst du nun die Konsequenzen tragen!"
Koronas schloss die rechte Faust. Es ertönte ein gewaltiger Knall und mit einem Schlag war der Dämon von gleich drei großen, roten Zauberkreisen umschlossen.
"Ich werde dir keine Wahl lassen, als die Trauer zu unterdrücken! Ich werde dich in die Knie zwingen und den Bannspruch erneuern! Deinen Körper werde ich solange quälen, bis endlich der Zorn deine Gedanken beherrscht!"
Aus allen drei roten Kreisen kamen regelrechte Feuerwellen herausgebrochen. Sie umschlossen Trixa, die sich jedoch nicht rührte. Es war so heiß, dass Taron aus Reflex die Augen schloss.
Doch als die Hitze abrupt aufhörte und er es wieder wagte, hochzusehen, schien der Dämon keinerlei Schaden davongetragen zu haben.
"Vollständige Feuerresistenz", murmelte ein konsternierter Koronas.
"Damit hätte ich rechnen müssen. Nun gut, dann eben die klassische …!"
Was auch immer er für seinen nächsten Versuch geplant hatte, Trixa war dieses Mal schneller.
Mit einem sehr schrillen, ohrenbetäubend lauten Kreischen bildete sich der nächste Feuerball vor ihrem Mund – und schoss direkt auf Koronas hinab. Der Hohepriester reagierte sofort, ließ einen zehn Meter breiten dunkelblauen Kreis vor sich erscheinen, der aus Wasser zu bestehen schien – und wurde von der Wucht der verdampfenden Flammenkugel trotzdem von den Füßen gerissen.
Taron hätte sich gerne über den Anblick des in den Staub fliegenden Koronas gefreut, aber dafür sicherte sich der Dämon zu schnell erneut seine Aufmerksamkeit. Denn er landete wieder auf dem Boden des inzwischen an allen Ecken und Enden zerstörten und brennenden Speisesaals – und blickte auf die Leiche von Zoron Feror herab.
Koronas erhob sich schwerfällig, als etwas passierte, was Taron nur als das Traurigste bezeichnen könnte, was er je gesehen hatte.
Diese Kreatur, dieser leibhaftige Dämon, der doch anscheinend wirklich noch irgendwo Trixa Feror war, hockte sich hin und legte eine Hand auf den leblosen, teilweise verbrannten Körper des alten Mannes. Taron meinte gar zu sehen, dass der Dämon vorsichtig Zorons Kopf streichelte. Dann brüllte er auf. Aber es war kein rein aggressives Brüllen. Vielmehr war es ein Schreien voller Verzweiflung, Angst, Wut … und Trauer. Schon bald liefen wieder einzelne Bluttränen über die Wangen des Kinddämons.
Dann, als Koronas gerade wieder aufgestanden war, hörte er mit dem Brüllen auf.
Und blickte den Hohepriester an.
Taron schluckte.
Denn jetzt sah das Gesicht des Dämons ernstlich wütend aus.
Koronas bemerkte das auch. Sofort erschienen mehrere Zauberkreise um ihn herum, als sich der Dämon knurrend erhob und die Flügel wieder aggressiv ausbreitete.
"Meine Getreuen! Geht in Deckung!", rief der Hohepriester und dies sollte das eine Mal sein, dass Taron Tarlas einen Satz dieses Mannes sinnvoll fand. Als er hinter eine zum Glück noch intakte Säule flüchtete, war er unheimlich froh, sowohl Nira als auch Sheila hinter weitere Säulen flüchten zu sehen.
Doch die meisten der Kyrmidonen waren zu langsam.
Trixa Ferors bisher lautestes Kreischen hatte eine gewaltige, kochend heiße Druckwelle zur Folge, die Mensch wie Stein fortzublasen drohte. Taron presste sich so fest an die Säule wie er nur konnte, hielt die Schmerzen aus, die ihm die unerträglich heiße Luft verpasste und fühlte sich, als würde er gerade bei lebendigem Leibe gebraten werden. Links und rechts von ihm konnte er jedoch Menschen erblicken, die sich noch sehr viel schlechter fühlten; sieben der Kyrmidonen wurden an die steinerne Wand des Saals geschmettert, jeder Knochen ihrer Körper wurde beim Aufprall gebrochen. Als die zerschmetterten Priester auf den Boden rutschten und bei einigen die Gewänder zu brennen begannen, wusste Taron, dass diese Nacht längst nicht mehr so verlief, wie es sich der Hohepriester Koronas wohl vorgestellt hatte.
Der unermessliche Druck in der Luft ebbte dann zum Glück plötzlich ab, zusammen mit Trixas Kreischen. Taron erlaubte sich drei Sekunden zum Luftholen und Feststellen, dass er keine Verletzungen erlitten hatte, die ihn vom Laufen und Kämpfen abhalten könnten. Deshalb verlor er auch keine Zeit, ignorierte sowohl den Dämon als auch Koronas, den seine Zauberkreise wirksam geschützt zu haben schienen – und sprintete zu Nira hinüber.
Seine kleine Schwester hustete, trat gerade ein kleines Feuer aus, das sich an ihrer Hose gebildet hatte und sah ihn gerade noch rechtzeitig, um von seiner überfallartigen Umarmung nicht umgerissen zu werden. Taron hätte das aber in Kauf genommen. Zu sehr hatte er vorhin noch an den sicheren Tod Niras glauben müssen, als dass er sich jetzt beherrschen könnte.
Nira schlang die Arme so fest um ihn wie er um sie. Weinen tat aber nur er. Vor Glück. Nichts in seinem Leben hatte Taron Tarlas bisher so glücklich gemacht, wie in diesem Moment Niras warmen, lebenden Körper an dem seinen zu spüren. Vorsichtig genug, um nicht an ihre Schulterverletzungen zu kommen, war er noch, aber ansonsten setzte er sich keine Grenzen, drückte sie immer noch fester an sich.
Nie wieder. Nie wieder wollte er sie in den Händen von solchen Wahnsinnigen sehen. Niemals wieder wollte er glauben müssen, sie im nächsten Moment für immer zu verlieren.
Endlich verstand er vollkommen, weshalb sie ihn immer so sehr hatte beschützen wollen.
Sein Tränenfluss versiegte.
Dann sah er auf.
Eine dritte Person stand direkt neben ihnen.
Sheila schien jedoch nicht zu wissen, was sie sagen wollte. Er wusste es auch nicht. Zeit für irgendwelche Worte hatten sie auch gar nicht. Denn ein erneutes dämonisches Aufbrüllen zwang sie, sofort wieder in Deckung zu gehen.
"Das alles hier ist kein Fiebertraum, oder?", sagte Nira, in deren Stimme Taron die pure Fassungslosigkeit nur zu gut heraushören konnte.
Sheila jedoch klang noch sehr viel entsetzter.
"Das … das ist … meine kleine Schwester …"
Taron wagte es, über den Rand des eineinhalb Meter hohen Schutts zu gucken, hinter dem sie sich versteckten.
Alle der restlichen vier Kyrmidonen versuchten ebenfalls, sich bestmöglich zu verstecken. Koronas hingegen stand immer noch auf seinen zwei Beinen. Der Dämon stand knapp sechs Meter von ihm entfernt, hatte beide krallenbewehrten Fäuste geballt und wirkte weiterhin nicht allzu gut auf den Hohepriester zu sprechen.
"Was … was sollen wir tun?", fragte Nira.
Taron sah beide Mädchen an. Sheila wirkte so verloren, dass er sie am liebsten auch in die Arme genommen hätte.
"Was wir tun können?", antwortete er jedoch.
"Verdammt nochmal, einfach überleben!"
Beide schienen damit kein Problem zu haben. Sie wussten es gewiss so gut wie er, aber momentan konnten sie rein gar nichts machen. Außer zu hoffen, dass diese ganze Katastrophe doch nicht mit der Zerstörung der ganzen Welt enden würde, was er inzwischen durchaus befürchtete.
Wenn … Trixa … hier rauskommen sollte, wird sie nichts und niemand aufhalten können. Dieser verrückte Hohepriester hat vielleicht die ganze Menschheit zum Untergang verurteilt!
Derselbe Hohepriester wurde jedoch scheinbar nicht müde, sein Werk wieder unter Kontrolle bekommen zu wollen. Sein nächster Angriff bestand diesmal nicht aus Zauberkreisen – sondern aus einem über fünf Meter breitem und hohen Steinblock, den er aus der Palastwand herausbrechen ließ und direkt auf Trixa schleuderte.
Der Dämon stoppte den zigtonnenschweren Stein mit einer Hand. Der Block zerbarst in unzählige Einzelteile.
Koronas sank auf die Knie.
"Meine Getreuen!", röchelte er und klang sehr erschöpft.
"Meine Kraft geht zur Neige! Mein Wille dringt nicht mehr zu ihr durch! Einer von Euch muss das Opfer erbringen! Schnell!"
Drei der Kyrmidonen rührten sich nicht. Ein Vierter trat jedoch aus seinem Versteck hervor – und breitete seine Arme aus.
"Ich bin bereit, hoher Herr, für unseren Traum mein Leben zu lassen!"
Koronas formte seine rechte Hand zur Faust.
Mit einem lauten Knall erschien direkt vor dem Kyrmidonen ein blutroter Kreis. Was dann folgte, ließ Taron einmal mehr erbleichen.
Der Kreis schien den Priester förmlich auszusaugen. Sein Blut strömte in das pulsierende Innere des Gebildes. Innerhalb weniger Sekunden verkümmerte der Körper des Mannes, ließ am Ende nur noch eine weißliche, völlig leblose Hülle zurück. Koronas hingegen öffnete seine Faust wieder – und der Blutkreis schnellte mit einer unermesslichen Geschwindigkeit in ihn hinein. Ein rötliches Schimmern umgab den Hohepriester kurz, dann stand er wieder fest auf seinen zwei Beinen. Der Dämon hatte alles mit einem Knurren mitverfolgt.
Taron hingegen konnte das nicht glauben. Wie so vieles andere, was in den letzten Stunden geschehen war.
Hat dieser … Zauberkreis … das Blut des Priesters ausgesaugt und das ist dann … direkt in den Hohepriester reingeflossen?! Was … zum Henker?!
"Nicht genug!", bellte jedoch Koronas.
"Meine Getreuen! Ich brauche mehr, um ihren Zorn zu kontrollieren! Mehr!"
Doch keiner der letzten drei Kyrmidonen schien auch nur daran denken zu wollen.
Und der Dämon schien nicht darauf warten zu wollen, bis sie sich anders entscheiden würden.
Das höllisch laute Gebrüll Trixas fegte erneut über sie alle hinweg, als sie mit einem urplötzlichen Sprung auf Koronas losging, einen ihrer Arme zur Faust geballt. Der Hohepriester reagierte mit gleich fünf gelben Zauberkreisen, die er zwischen sich und dem Dämon in der Luft erscheinen ließ.
Den ersten durchbrach der Dämon ohne weiteres.
Auch den zweiten.
Und den dritten.
Und den vierten.
Koronas wich panisch zurück.
"Was?! Nein, das kann nicht …!"
Trixa Feror durchbrach mit nicht minder lautem Gebrüll den letzten der Zauberkreise und schlug dann auf den Hohepriester ein. Der konnte sich nur mit einem Hechtsprung in Sicherheit bringen. Die Faust des ehemaligen kleinen Mädchens traf mit der Wucht einer Drachenlandung auf den Palastboden – und zerschmetterte den Stein in einem Radius von über fünf Metern. Koronas wurde von der Druckwelle des Aufpralls noch erwischt und schrie auf, als ihn eine halbe Fliese am Kopf erwischte. Der Zauberer rappelte sich jedoch schnell genug auf, um mitzubekommen, wie der Dämon nach einem weiteren Sprung direkt vor ihm stand.
Koronas ließ hektisch einen grünen Zauberkreis über sich erscheinen, doch der Dämon unterband dies.
Indem er Koronas mit einem Fußtritt gegen eine Säule schmetterte und den Mann Blut spucken ließ. Der Zauberkreis verschwand augenblicklich und der Hohepriester, dem sicherlich alle Rippen gebrochen worden waren, konnte nur zusehen, als Trixa mit stampfenden Schritten auf ihn zukam.
Taron, Nira und inzwischen auch Sheila sahen einfach nur zu. Die letzten drei Kyrmidonen ebenso.
Der Dämon knurrte ein besonders lautes Knurren, als er sich nach unten beugte, Koronas' Kragen ergriff – und dann begann, mit den Flügeln zu schlagen. Der Hohepriester brüllte irgendetwas, doch konnte er damit nicht verhindern, von seinem Werk in die Luft gehoben zu werden.
"Herr!", schrien im selben Moment zwei der drei Kyrmidonen und rannten doch noch aus ihrem Versteck.
"Herr, nein! Das kann nicht sein!"
Der Dämon kreischte Koronas an, als er zusammen mit ihm bis an die Decke des Palastes kam – und dort dann den Stein durchbrach, in den Nachthimmel hinaufflog. Dieser letzte Dominostein sorgte dafür, dass die ohnehin stark zerstörte Decke endgültig kollabierte. Taron, Nira, Sheila und auch die Kyrmidonen gingen sofort wieder in Deckung, als die Steinbrocken und Holzbalken einem Erdrutsch gleich hinunterfielen. Als sich kurz darauf der Staub legte, sahen sie alle aber wieder nach oben hinauf.
Der Dämon raste wieder nach unten.
Ein schreiender Koronas raste mit. Offenbar wollte Trixa ihn zerschmettern.
Taron wollte sich schon wegdrehen, da er einen sehr unappetitlichen Anblick befürchtete, als Koronas sein Schreien einstellte und es schaffte, einmal in die Hände zu klatschen.
Ein gelber Zauberkreis erschien direkt hinter dem ungleichen Paar, der Koronas von dem Dämon wegzog. Trixa kreischte auf, als sich der Hohepriester aus ihren Klauen befreien konnte – und rasch auf dem gelben Kreis stand, mitten in der Luft.
"Du … bezwingst … mich … nicht!", schrie er voller Zorn.
Erneut erschien ein grüner Zauberkreis, doppelt so groß wie der zuvor. Direkt über dem Dämon.
"Über ein Jahrtausend Wissen und Macht schauen auf dich herab, niedere Kreatur! Ich habe nicht Jahrhunderte mit meinen Forschungen verbracht, um nun an einem Dolch und der Widerspenstigkeit eines einfältigen Mädchens zu scheitern! Stirb nun, ich habe keine Verwendung für jene, die sich meinem Willen widersetzen!"
Aus dem gesamten Zauberkreis drang eine schleimige, grüne Substanz hinaus, die den Dämon wie ein Fischernetz umfing. Würde Taron tippen müssen, hätte er wohl Gift oder eine Art von Säure vermutet. Doch was das genau war, war eigentlich egal. Denn Trixa ließ eine gewaltige, komplett blaue Stichflamme aus ihrem Mund hervorkommen, die die grüne Substanz in Millisekunden pulverisierte.
Dem Hohepriester Koronas stand nun das blanke Entsetzen in die Augen geschrieben. Und Taron hatte einen sowohl sehr befriedigenden als auch extrem beunruhigenden Gedanken.
Der Kerl, der mit einem Fingerzeig dutzende Menschen umbringen kann … hat keine Chance gegen das da.
Weitere Gedanken verbot er sich allerdings, denn die gigantische blaue Stichflamme wurde von einer kreischenden Trixa nun im ganzen Raum verteilt. Sie fegte durch den Saal, ließ die letzten Überreste des großen Esstisches zu Staub zerfallen, zerstörte auch alles andere in ihrem Weg und würde keinen Unterschied zwischen totem Stein und lebenden Menschen machen – wie die letzten drei Kyrmidonen am eigenen Leib erfahren sollten.
Die gewaltige Stichflamme streifte sie nur, aber das reichte, um ihr Schicksal zu besiegeln. Alle drei Priester standen sofort lichterloh in Flammen. Sie liefen schreiend und heulend umher, einer von ihnen brüllte noch einmal "Herr! Warum?!" und dann fielen sie alle um, würden nie wieder aufstehen.
Taron und Nira sahen sich sprachlos an.
Sheila hingegen redete plötzlich mit einer sehr viel festeren Stimme.
Ihre Worte ließen Taron allerdings einen zusätzlichen Schauer über den Rücken fahren.
"Ja. Gut. Brennt. Brennt, ihr Bastarde."
Während die trorsche Prinzessin das sagte, sah sich Koronas in der Luft über ihnen wieder demselben Problem gegenüber. Der Dämon Trixa Feror schnellte zu ihm hoch und packte ihn am Hals.
Der Hohepriester riss seinen Mund auf, doch sein Werk sollte ihm letzte Worte nicht mehr gestatten.
Es begann mit einem langgezogenen, anklagend klingendem Kreischen. Dann öffnete der Dämon seinen Mund vor Koronas' Gesicht und blies ihm seinen Feueratem entgegen. Taron, Nira und Sheila konnten nur still mitverfolgen, wie der Hohepriester unter den rachsüchtig funkelnden Augen des Dämonen langsam verbrannt wurde. Denn langsam war es – anders als bei den Feuern zuvor schien Trixa sich bei ihm Zeit zu nehmen.
Und Koronas schrie, wie Taron noch nie einen Menschen schreien gehört hatte. Er schrie und schrie und schrie.
Bis er es nicht mehr konnte.
Bis sein verkohlter, teilweise zu Asche verbrannter Kopf von seinem Körper abfiel, auf dem Erdboden aufkam und dort zerbrach. Einen Wimpernschlag später folgte ihm der Rest der brennenden Leiche des vor wenigen Minuten noch so selbstsicheren, übermächtig erscheinenden Zauberers.
Es folgten ewig scheinende Sekunden. Momente, Augenblicke, an die sich Taron für immer erinnern würde, die sich so fest in sein Gedächtnis einbrannten, dass er sie immer und immer wieder vor sich sehen sollte. Als er, Nira und Sheila nebeneinander aus ihrem Versteck hervortraten und nach oben zu dem Dämon blickten, handelte jeder von ihnen wie in Trance. Als würden sie gesteuert werden, als wäre all das nur das grausame Spiel von Mächten, die sie nicht kontrollieren oder verstehen könnten.
Denn was dem Tod von Koronas folgte, verstanden sie nicht. Wie so vieles, was in jener Aprilnacht gesagt wurde und geschah, konnten sie es sich nicht erklären. Sie wussten nur eines: Dass sie auf das, was vor ihren Augen passierte, vertrauen konnten. Dass nichts davon ein Alptraum oder eine Wahnvorstellung war, dass nicht sie verrückt waren, sondern die Welt um sie herum.
Vielleicht konnten sie deshalb so schnell reagieren, als der Dämon über ihnen begann, sich zu krümmen und aufzuheulen. Vielleicht waren sie aus diesem Grund so gedankenschnell gewesen, ihre Hände auszustrecken und nicht weiter über die Fragen des Warum und Wie nachzudenken. Es reichte, dass sie das sahen, was sie sehen konnten.
Sie sahen, wie inmitten all des Rauchs, der Dämpfe und der Feuerfunken die schwarzen Flügel des Dämonen zu Asche zerfielen. Sie sahen, wie die Haare des kleinen Mädchens zur Normalgröße zurückschrumpften, wie die Klauen wieder zu Fingernägeln und die Reißzähne zu Schneidezähnen wurden. Sie sahen, wie in die Augen Trixa Ferors schwarze Pupillen zurückkehrten, wie die schrille Stimme des Dämonen plötzlich verstummte. Sie sahen, wie ein nacktes, kleines, bewusstloses Mädchen in der nächsten Sekunde aus acht Metern Höhe auf den Erdboden stürzte.
Und sie rannten zu ihr hin, hielten ihre Hände hoch, fingen sie auf, retteten ihr das Leben.
Trixa Feror atmete, als sie in den Armen ihrer weinenden, großen Schwester Sheila lag.
Sie atmete und war unversehrt. 




Kapitel 100: Von Angesicht zu Angesicht

~Eusebian von Kytras~
April, 1718


Sein treuer Knappe hatte wie immer alles perfekt vorbereitet.
Tonjo betrachtete ihn mit den glänzenden Augen eines nervösen Sechzehnjährigen, der sich bewusst war, alles richtig gemacht zu haben und der dennoch zu zweifeln schien, ob er gelobt oder gescholten werden würde. Seit ihrer Aussprache vor ein paar Wochen sah er fast jeden Tag so aus, bei fast allem, was er machte. Eusebian störte das überhaupt nicht. Es war ihm sehr viel lieber als die Trauermiene, die der Junge mit den zotteligen blonden Haaren und diesem Meer an Sommersprossen im Gesicht in den Monaten zuvor gezogen hatte.
Ob der Sattel richtig auf seinem Pferd angebracht, seine Stiefel und Schwerter blitzblank geputzt oder auch nur seine Feldflasche mit frischem Wasser aufgefüllt war, überprüfte der kytrasische Fürstenerbe schon lange nur noch der Form halber. Heute reichten ihm fünf, sechs genaue Blicke – und er nahm den Jungen überfallartig in einen Schwitzkasten, rubbelte ihm lachend durchs Haar.
"Nein … bitte nicht schon wieder, Herr!"
"Haha, du bist einfach zu langsam, Tonjo! Du hast ja nicht mal versucht, auszuweichen!"
Der Junge jauchzte und prustete, hatte aber trotzdem nur eine Frage im Sinn.
"Ist denn wenigstens alles … zu Eurer Zufriedenheit?"
Eusebian lachte weiter, als er den Blondschopf aus seinem Griff befreite und wieder zu Atem kommen ließ.
"Wie immer ist nichts zu beanstanden. Tonjo, lass dir eins gesagt sein – wenn du mit einem so vorzüglich hergerichteten Pferd herumreitest und selbst auch noch angemessen aussehen solltest, dann wirst du keine Probleme mit den Frauen bekommen."
Der Junge wurde leicht rot, wirkte aber anders als noch vor einem Jahr bei solchen Bemerkungen inzwischen deutlich interessierter.
"Kann man Frauen so schnell drankriegen, Herr? Einfach nur mit dem richtigen Pferd und der richtigen Ausstrahlung?"
Eusebian zwinkerte ihm zu, nachdem sein Knappe wieder hochgekommen war.
"Es ist die halbe Miete."
"Was ist die andere Hälfte?"
"Och, nichts weiter als dein Witz, dein Charme, deine Bereitschaft, mit deinen wahren oder unwahren Heldentaten schamlos anzugeben, die Tiefe deines Geldbeutels, die Tiefe deiner Hose, Alkohol – such dir was aus!"
Tonjo grinste.
"Da noch nie jemand über meine Witze gelacht hat, ich anders als Ihr ein bescheidener Mensch bin, Herr, noch nie Alkohol getrunken habe und weder einen tiefen Geldbeutel noch eine tiefe Hose besitze, werde ich wohl ewig Jungfrau bleiben."
Eusebian brüllte auf.
"Zumindest ein Witz hätte damit doch schon einmal gezündet, Knappe! So, jetzt haben wir aber genug gescherzt. Zeit für etwas Geschichtsschreibung, meinst du nicht auch?"
Tonjo Kytras' Gesicht wurde schnell ernst. Ernst und ein Stück weit sorgenvoll.
"Ich wünsche Euch und den anderen Generälen viel Glück, Herr. Hoffentlich … hoffentlich kann eine große Schlacht ja vielleicht doch noch verhindert werden!"
Eusebian nahm sich nochmal ein paar Sekunden Zeit, diesen so gutherzigen, treuen, sympathischen Jungen zu betrachten.
Ihn damals ausgewählt zu haben war eine meiner besten Entscheidungen und das will was heißen.
"Das hoffen wir alle", gab er entschieden zurück und bestieg dann leichtfüßig sein Pferd. Als er die weiße Stute einen Halbkreis drehen ließ und zum Abschied noch einmal den Daumen in Tonjos Richtung hochreckte, ließ der Wind seinen weiten braunen Umhang umherflattern, seine beiden Seidenschwerter Mord und Totschlag baumelten an seinem Gürtel herum, sein inzwischen etwas zu langes, dunkelbraunes Haar wurde durcheinandergewirbelt.
Er war sich vollkommen bewusst, dass der heutige Tag, der siebenundzwanzigste April des Jahres 1718, ein historischer sein würde.
Als er sich in den nächsten knapp fünfzehn Minuten seinen Weg durch das unendlich scheinende Zeltmeer der mathalischen Hauptarmee bahnte und hauptsächlich an nessauischen Soldaten mit übellaunigen oder neugierigen Mienen vorbeiritt, gingen ihm ein paar Dinge zum wiederholten Male durch den Kopf. Zum einen natürlich, wie ihre Armee am gestrigen Tage endlich nahe genug an die trorschen Streitkräfte herangerückt war, dass sie sie mit ihren Fernrohren erkennen konnten. Auch Hohenfurt war von ihren südwestlichen Stellungen aus gut zu sehen, ebenso wie das verheerte, von Grabenkämpfen gezeichnete Land, das die Stadt seiner Ahnen nunmehr umgab. Es würde sehr lange dauern, bis die Spuren des Krieges einmal beseitigt wären.
Daneben hatten sie vor inzwischen acht Tagen einen Falken zu den Trori geschickt, der den Ort dieses außerordentlichen Treffens der obersten Befehlshaber beider Seiten auf den Schlangenhügel festlegte, was auf Eusebians Anregung hin beschlossen worden war.
Ihren Namen hatte die knapp dreißig Meter hohe, flachspitzige Anhöhe wegen der Kettenvipern erhalten, die dort früher immer wieder so manchen Wanderer angefallen hatten. Seit Jahrzehnten wurde das ganze Gebiet jedoch von den Reptilien regelmäßig gesäubert, weshalb er sich diesbezüglich keine Sorgen machte; seine Wahl hatte er sowieso aus dem simplen Grund getroffen, dass dieser Hügel ziemlich genau auf der Hälfte des Weges zwischen den beiden Armeen stand. Sie hatten auch kurz darauf einen weiteren Falken empfangen können, der ihnen die Nachricht von Sharon Ferors Einverständnis überbrachte.
Ich, Tiroh und der alte notgeile Miesmuffel haben uns längst darauf geeinigt, dass ein Waffenstillstand den möglichen zehntausenden Toten einer weiteren großen Schlacht auf jeden Fall vorzuziehen wäre. Naja … solange die Trori unsere wichtigsten Bedingungen akzeptieren werden. Wobei da halt wieder unser grandioser Kaiser ins Spiel kommt. Gott, könnten wir doch nur ohne ihn verhandeln!
Eusebian hatte neben Trojan von Altenas jedoch noch viele andere Sorgen. An viele versuchte er allerdings meistens nicht zu denken, denn sonst wäre ein weiteres Kriegsopfer wohl doch noch sein Sinn für Humor, der bereits jetzt schwer angeschlagen war. Er sorgte sich jeden Tag und jede Stunde um seine Schwester Lilia und um sein - wie er längst erkannt hatte – geliebtes Bauernmädchen Trisha, die seit Wochen im Justizpalast der zweiten Ebene von Taranis unter Hausarrest standen. Wie gewöhnliche Kriminelle. Er bewunderte sich dafür, Trojan bisher allein aus diesem Grund nicht schon den Schädel eingeschlagen zu haben, geschweige denn für seine Drohung, die beiden leiden zu lassen.
Wenn ich sie wieder in den Armen halten werde und feststellen sollte, dass ihnen etwas angetan wurde … dann werden Köpfe rollen. Und deiner, Trojan, wird der Erste sein.
Sorgen machte er sich jedoch auch immer wieder um sein Volk und die Zukunft seines Landes. Die Kunde, dass sich sein hoher Vater den Trori ergeben hatte und dass Kytras mit dem trorschen Reich bereits einen separaten Waffenstillstand geschlossen hätte, war für Eusebian anfangs schlicht nicht glaubhaft gewesen. Eher würde Ishio alle ihre Landsleute zwischen sich und die Trori stellen, bevor er solch einen Vertrag unterzeichnen würde, davon war Eusebian überzeugt gewesen. Doch vor vier Tagen kam mittels eines Reisefalken, der schnellsten aller Vogelarten, die für ihn überaus erstaunliche Erkenntnis.
Sharon Feror hatte nicht gelogen.
Sowohl sein Vater Ishio, als auch seine Brüder Haranos und Boros waren den Trori ausgeliefert worden, nachdem ein hungriger, kriegsmüder und zorniger Mob die Fürstenburg gestürmt und seine Verwandten ergriffen hatte. Der Reisefalke war von einem Hauptmann der Hohenfurter Stadtwache geschickt worden, der sie auch darüber informierte, dass es beinahe zu einer blutigen Revolte gekommen wäre. Ausschlaggebend für die Auslieferung sei zum einen gewesen, dass fast alle restlichen Soldaten in Hohenfurt die Belagerung, den Krieg und auch Ishio selbst satt gehabt hätten und sich deshalb auf die Seite der Volksmeute gestellt hätten.
Und zum anderen, dass Tror etliche kytrasische Kriegsgefangene freigelassen und der Bevölkerung Nahrungsmittel und Trinkwasser versprochen hätte, an denen seit Wochen ein stetig gefährlicherer Mangel geherrscht habe. Es schien in all dieser Zeit auch nicht gut angekommen zu sein, dass die Fürstenfamilie derer von Kytras jeden Tag ein Übermaß an Fleisch, Obst und anderen Fressalien vernichtet hätte, während sie die Klagen des gemeinen Volkes zu oft ignorierten. Statt auf ihren Schultern würden deshalb nun die Hoffnungen aller Hohenfurter für die Zukunft auf niemandes anderen als auf den seinen ruhen.
Auf ihm, Eusebian von Kytras. Den viele schon als Fürsten ansahen, auch wenn allein Ishios Tod diesen Titel in Stein meißeln würde.
Nicht, dass ich für dich auch nur eine Träne opfern müsste, hoher Vater. Lilia werde ich vielmehr beim Freudentanz an der Hand führen.
All diese Informationen aus Hohenfurt ergaben für Eusebian, Tiroh, Arminian und auch alle anderen allerdings nicht allzu lange Sinn. Es war tatsächlich niemand anderer als Trojan von Altenas gewesen, der nach dem Lesen des Pergaments die eine Sache erwähnte, die sie in eine Wolke voller Zweifel getaucht hatte. Nun, vorher hatte der Monarch eine fast zehnminütige Schimpftirade auf das 'schwache, ehrlose' Volk der Kytrasi gehalten und dass es eine 'unvergleichliche Schande' wäre, die eigene Fürstenfamilie dem Feind zu übergeben. Aber danach hatte der Kaiser einen Satz losgelassen, der sie alle zum Grübeln gebracht hatte.
"Warum zum Teufel würde man fast ein Jahr lang Krieg führen, nur um dann am Ende mit drei verdammten Geiseln zufrieden zu sein?!"
Aber alles, was wir danach besprochen haben, lief am Ende auf reine Spekulationen hinaus. Das alte Gerücht, dass Sharon Feror vorhabe, alle Mitglieder einer jeden Fürstenfamilie Mathaliens auszulöschen, scheint da ja noch am ehesten Sinn zu ergeben. Aber …
"Aber dieses Argument hat dann schon wieder keinen Bestand, wenn man den jüngsten Vorschlag der Trori für einen Waffenstillstand bedenkt. Das würde bedeuten, die Trori würden die Häuser derer von Nessau, Lohras und Altenas komplett unangetastet lassen. Nein – weder aus militärischer noch politischer Hinsicht ist auch nur irgendetwas davon sinnvoll", hatte Arminian Altenas gestern Abend noch einmal zu ihm und Tiroh gesagt, als sie sich am Vortag des heutigen Gipfeltreffens nicht gerade wenig Wein gegönnt hatten.
Dem Alkohol war neben einigen derben Sprüchen aber auch eine Theorie Tirohs entsprungen. Eine Theorie, die sowohl für Eusebian als auch Arminian die gesamte Sicht auf den Krieg umkrempelte. Vielleicht hatte er deshalb beinahe so etwas wie eine Gänsehaut, dachte Eusebian von Kytras gerade, als er endlich am westlichen Ende ihres Zeltlagers angelangt war.
Alles, was seit diesem verdammten Drachenturnier geschehen ist, wäre so viel einfacher zu verstehen, wenn du recht hast, Tiroh.
Der General von Tarlas nickte ihm bei seinem Eintreffen zu. Ebenso wie Arminian Altenas. Nur einer fehlte noch. Zu viert würden sie zum Schlangenhügel reiten, denn vier auf jeder Seite war eine Bedingung der Trori gewesen, die sie annehmen mussten. An Zahlen sollte dieses Treffen nicht scheitern. Vielleicht aber an jenem sogenannten Mann, der auf einem schwarzen Hengst zu ihnen ritt.
"Die Lachnummer trägt ihre Nase heute besonders hoch", raunte Arminian noch außer Hörweite des Kaisers. Als der nur noch knapp zwanzig Meter von ihnen entfernt war, unterdrückte Eusebian ein böses Grinsen.
Dem hat man den Zorn so schön ansehen können, als er kapiert hat, mit uns drei auskommen zu müssen. Wir sind die höchsten Generäle – und Makias statt Arminian oder Tiroh hat er nicht nehmen können, weil er sich so offen mit Albert verbrüdert hat.
"Meine Herren", sagte Trojan mit einer fast schon gebieterisch klingenden Stimme, als er sich zu ihnen einreihte und sie kurz ihre Häupter vor ihm neigten.
"Wir mögen unsere Differenzen haben. Das ist Ihnen genauso gut bewusst wie mir. Doch hier und heute geht es nicht um uns, sondern um das gesamte heilige Reich Mathalien, die heilige mathalische Kirche und die Chance, der Welt einen gerechten Frieden zu verschaffen!"
Habt Ihr das vor dem Spiegel eingeübt, Eure Pimpfigkeit?
Trojan wollte bereits losreiten, als sich Eusebian räusperte.
"Eure Majestät?"
"Ja, was gibt es denn noch?"
"Ich würde Euch im Namen der Generäle Tiroh und Arminian untertänigst darum bitten, ihnen heute zu erlauben, auch in Eurer Gegenwart unaufgefordert sprechen zu dürfen. Ansonsten könnte das bei den Verhandlungen zu Problemen führen, fürchten wir."
Trojan winkte verächtlich ab.
"Meinetwegen. Heute soll es Ihnen beiden erlaubt sein. Solange sie allein für das Wohl und den Ruhm Mathaliens eintreten!"
"Wenn wir das nicht tun würden, Eure Majestät …", begann Tiroh kalt.
"… wären wir jetzt wohl kaum die Generäle unserer Armeen", schloss Arminian noch kälter.
Der Kaiser jedoch schien den kritischen Ton in ihren Stimmen nicht herauszuhören, nickte knapp und gab seinem Hengst dann die Sporen. Sie drei taten es ihm gleich.
"Zu Ruhm und Ehre, meine Herren! Zu Ruhm und Ehre!"
Sie hingegen verzichteten auf glorreiche Kommentare, als sie unter den angespannten, erwartungsvollen Augen unzähliger zuschauender Offiziere und Soldaten losritten. Knapp eine Dreiviertelstunde würden sie brauchen, um die Anhöhe zu erreichen – wenn nichts dazwischenkäme würden sie fast punktgenau um zwölf Uhr mittags eintreffen, wie mit den Trori vereinbart.
Tagelang haben wir um die Risiken debattiert. Aber eine Falle ist einfach schlicht auszuschließen. Sollten uns die Trori angreifen, würde es zu genau der Schlacht kommen, die sie ja angeblich verhindern wollen. Schwieriger ist da die Sache mit dem verdammten Zauberer … und dass die Kaiserin, die wir gleich treffen werden, eine Dämonin sein könnte.
In vielen vergangenen Nächten hatten sie – teilweise auch zusammen mit Kalian und Zenja, da sie genau wie Eusebian Zeugen waren – darüber diskutiert, ob Sharon Ferors unmenschlicher Auftritt während der Märzschlacht etwas war, was die Trori kontrolliert hatte, oder ob es auch für sie selbst unerklärlich sein könnte. Geeinter Meinung waren sie bis heute nicht, aber für Eusebian stand fest, dass die trorsche Kaiserin diese Kraft damals nicht hatte beherrschen können. Was auch immer an jenem Tag passierte, hätte sie diese Macht lenken können, wären er, Kalian und Zenja schon lange nicht mehr am Leben, davon war er felsenfest überzeugt.
Fragen werden wir sie aber heute nicht danach. Wenn sie es wüsste, würde sie es uns ohnehin nicht sagen. Hat sie keine Ahnung oder keine Erinnerung daran, wird sie uns für verrückt halten. Vor allem aber weiß Trojan und der Rest unserer Armee bis heute nichts davon. Und das sollte auch so bleiben, ein Zauberer in des Gegners Reihen ist allein schon eine zu große Zumutung für die Moral der Soldaten.
"Meine Herren!", bellte Trojan nach etwa zehn Minuten des Galopps.
"Wie abgesprochen werde ich der Wortführer sein! Die Ehrgesetze einer solchen Unterredung mögen uns vorschreiben, diese gottlosen, teuflischen Ferosi anhören zu müssen, aber weder werden wir auch nur auf eine ihrer Forderungen eingehen, noch werden sie uns mit ihren Lügen hinters Licht führen können! Am Ende dieser Unterhaltung wird diese verdammte Sharon Feror entweder meine Füße küssen und eine Kapitulationsurkunde unterschreiben, oder es wird klar sein, dass es doch der mathalischen Militärmacht bedarf, um diesen Teufeln in Menschengestalt Einhalt zu gebieten!"
Eusebian, Tiroh und Arminian hätten sich jetzt alle gerne übergeben. Dass dieser Hanswurst sich wenigstens an die Ehrgesetze einer solchen Verhandlung halten wollte, hätten sie nach seiner martialischen Ansprache vor zehn Tagen nicht mehr zu glauben gewagt. Immerhin schien aber selbst Trojan verstanden zu haben, dass es niemandem nützen würde, das Schwert schon vor dem ersten Worte zu ziehen. Aber im Vergleich zu all den anderen Problemen, die dieser Kerl verursachte, war das wie ein Wassertropfen, der auf einen Vulkanstein fiel.
Das … genau das passiert, wenn man Fanatiker regieren lässt.
"Eure Majestät", sagte jedoch etwas später Tiroh, wohl unter Aufbringung all seiner Willenskraft, denn er klang höchst diplomatisch.
"Bedenkt bitte, dass die Leben zehntausender Menschen auf beiden Seiten davon abhängen könnten, was das Resultat dieses Treffens ist. Es ist zwar in meinen Augen sehr unwahrscheinlich, dass der Krieg noch am heutigen Tage ein Ende finden könnte, aber wenn wir es erreichen sollten, auch nur den nächsten Termin für das nächste Gespräch festzulegen, wäre das ein großer Erfolg. Unsere Völker haben genug geblutet, Eure Majestät. Bedenkt bitte, dass es unsere Pflicht ist, weiteres Leid möglichst zu verhindern!"
Trojan schnaubte zurück.
"Ob weiter gelitten werden muss, hängt allein von den Trori ab, Herr General Tiroh. Allein von den Trori!"
Das wird eine Katastrophe. Ich seh's jetzt schon kommen. Er wird alles vermasseln.
Zwanzig Minuten später waren sie angekommen. Früher als erwartet.
Sie waren auch früher als die Trori, doch konnten sie deren vierköpfige Delegation sehr schnell mit ihren Fernrohren ausmachen. Während die vier kleinen Punkte, die irgendwann auch als Reiter und Pferde zu erkennen waren, langsam immer näher kamen, betrachteten sie alle jedoch hauptsächlich den Horizont. Denn der war wie auch jener auf der anderen Seite ihres Blickfelds von einem gigantischen Wirrwarr aus zwei Farben geprägt. Bei ihnen waren es die gelben Zelte der Nessauer und die gold-blauen der Altenasier – auf der anderen Seite war alles in ein Meer aus rot und schwarz getaucht.
"Wenn diese beiden Armeen tatsächlich aufeinandertreffen sollten", sagte Arminian düster, "wäre es das größte Massensterben der jüngeren Menschheitsgeschichte."
Tiroh nickte, ebenso wie Eusebian.
Trojan schnaubte.
"Ohne Zweifel wäre es das größte Massensterben der trorschen Geschichte. Nicht, dass das ein großer Verlust wäre."
Keiner von ihnen hielt es für nötig, dies zu kommentieren. Natürlich wollten sie alle nichts anderes als den Sieg Mathaliens in diesem Krieg; aber keiner von ihnen hätte angesichts ihrer strategischen und politischen Situation etwas gegen einen Waffenstillstand einzuwenden. Der Ausgang einer drohenden Entscheidungsschlacht war völlig offen und sowohl der Zauberer als auch die dämonische Kraft Sharon Ferors waren unbekannte Variablen einer militärischen Gleichung, deren Auflösung ihnen unmöglich war. Zumal den Nessauern insbesondere Eusebian zutraute, mitten in der Schlacht abzuhauen oder gar die Seiten zu wechseln, denn spätestens seitdem Trojan Albert in Schutz genommen hatte, war der alte nessauische Hass auf das Kaiserreich wieder voll entfacht.
Bevor das passiert, nehme ich lieber an hundert solcher Treffen teil. Ganz zu schweigen von den unzähligen Soldaten auf beiden Seiten, die nicht sterben müssten.   
Die restlichen knapp fünfzehn Minuten warteten sie einfach ab.
Bis vier weitere Pferde und Menschen die flache, von dünnen Grashalmen überzogene Anhöhe erreichten.
Jeder von ihnen war auf seine Weise bemerkenswert, das hätte Eusebian selbst dann gewusst, wenn er keine Ahnung hätte, wem er hier gerade in die Augen blickte.
Da war natürlich die trorsche Kaiserin. Sharon Feror schien nicht viel von wechselnden Gewändern zu halten, aber da Eusebian es auch nicht tat, könnte er sie zumindest dafür nicht kritisieren. Der lange, rote Umhang, der sogar ein Stückchen weiter war als sein eigener, wehte ihr hinterher, als sie als Erste der Trori auf ihre Augenhöhe kam. Diese junge Frau, die eigentlich auch noch als großes Mädchen bezeichnet werden könnte mit ihren gerade zwanzig Jahren, wirkte allerdings auch abseits des Schlachtfelds verdammt gefährlich.
Dafür bräuchte Eusebian gar nicht erst zu wissen, dass sie dämonisch anmutende Kräfte in sich tragen könnte. Ihr Seidenschwert war das längste, das er je gesehen hatte und ihr Gesicht gehörte ohne Zweifel zu einem Menschen, den man nicht verärgern sollte. Dieser strenge Blick konnte jedoch ihrer Schönheit keinen Abbruch tun. Schon bei ihrer ersten indirekten Begegnung während der Feuernacht von Isnyat war Eusebian nicht nur von ihrem Schwert abgelenkt worden – sondern auch von gewissen Aspekten, die er lieber für sich behielt.
Falls es jedenfalls einen Mann in dem Leben dieser Dame geben sollte, würde er an seiner Stelle stets Angst vor mordlustigen Neidern haben. Verlangen empfand er jedoch nicht für sie. Dafür hatte sie viel zu viele mathalische und vor allem auch kytrasische Leben auf dem Gewissen, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie sich bei ihrer letzten Begegnung in ein leibhaftiges Monster verwandelt hatte. Allein aus gesunder Vorsicht war er ihren äußeren Reizen gegenüber vollkommen unempfänglich.
Während seine Hose noch gegen diesen letzten Gedanken von ihm offen rebellierte, sah Eusebian zum nächsten der Trori hinüber. Genau wie die Kaiserin hatte dieser vielleicht siebzehnjährige junge Mann rote Augen, nachtschwarzes Haar und dazu noch eine riesige Narbe, die über seine linke Wange verlief – zweifellos war dies der Prinz von Tror. Das war für ihn eine große Überraschung. Tristan Feror hätte er sehr viel eher in Feranas oder an irgendeinem anderen Ort weit hinter den Frontlinien vermutet. Aber warum er hier war, war eigentlich nicht wichtig, eine viel höhere Repräsentation des trorschen Reiches als Kaiserin und Kronprinz gab es schließlich nicht.
Die letzten beiden ihrer Gesprächspartner kannte Eusebian hingegen nicht – der eine hatte graues Haar, ähnlich wie Tiroh, und die Uniform eines Generalleutnants. Allerdings war sein Gesicht ziemlich bleich. Müsste Eusebian raten, hätte er darauf getippt, dass dieser Mann irgendwelche starken Schmerzen unterdrückte. Der letzte der Trori jedoch zog sehr schnell nicht nur den seinen, sondern auch Tirohs und Arminians Blick auf sich.
Denn ein Gesicht sahen sie nicht.
Der vierte aus den Reihen ihrer Feinde war gefesselt und hatte einen Sack über den Kopf gestülpt bekommen.
Was soll das denn werden? Na, da bin ich mal gespannt.
Drei Menschen aus dem Westen stiegen vor ihnen inmitten einer höchst angespannten Stille ab, in der nur der pfeifende Wind zu hören war. Der vierte hatte weiterhin einen Sack über seinem Haupt, rührte sich kaum und blieb erstmal auf seinem Pferd sitzen, denn ohne Hilfe würde er nicht absteigen können.
Sharon Feror, Tristan Feror und der grauhaarige trorsche Offizier stellten sich nebeneinander vor ihre Pferde. Eusebian, Tiroh, Arminian und Trojan stiegen daraufhin ebenfalls ab.
Der Kaiser fiel dabei aber fast vom Pferd. Eusebian wollte ihm schon höchst widerwillig behilflich sein, als der junge Monarch gerade noch so die Kurve kriegte und sich neben sie einreihte.
Er, Tiroh und Arminian waren in der Folge aber trotzdem wie erstarrt.
Nicht, weil der Kaiser beinahe in den Staub gefallen war.
Nicht, weil es sich beim Kaiser allgemein um Trojan handelte.
Sondern weil ihm der Mund offen stand.
Und er nur auf eine einzige Sache starrte.
Die Brust von Sharon Feror.
Eusebian wollte im Boden versinken, als offensichtlich wurde, dass die trorsche Kaiserin Trojans gierigen Blick längst bemerkt hatte. Prinz Tristan sah empört aus, genau wie der trorsche Offizier. Tiroh und Arminian schienen sich ebenfalls am liebsten in Luft auflösen zu wollen.
Selbst unserer größten Feindin muss man in so einem Rahmen Respekt entgegenbringen! Oh, warum wurde Trojan nur je geboren, warum, warum, warum?!
"Wollen wir nun beginnen", sagte Sharon Feror nach einigen unglaublich unangenehmen Sekunden mit einer erstaunlich gefassten Stimme.
"Oder wollt Ihr mich noch etwas länger anstarren?"
Keiner von ihnen dreien konnte den Mund aufmachen. Die ersten Worte mussten vom Kaiser kommen, so war es Tradition, wenn sich gleichrangige Herrscher zu Verhandlungen trafen.
Endlich, nach einer viel zu langen Zeit, schüttelte Trojan kurz den Kopf und sah dann in Sharons Augen. Die inzwischen von unterdrücktem Zorn zeugten.
Ein falsch anmutendes Lächeln setzte sich in Trojans Gesicht fest.
"Beginnen können wir sofort, Ferosi. Ich für meine Wenigkeit bin Trojan von Altenas, Kaiser des heiligen Reiches Mathalien!"
Eusebian lief rot an.
Das hat er gerade nicht wirklich gesagt.
Trojan zeigte sich vollkommen uneinsichtig, als die Mienen aller drei Trori mit einem Schlag noch düsterer wurden.
"Bevor wir uns hier jetzt alle bekannt machen", zischte Sharon Feror, "bitte ich Euch, Eure Majestät, auf beleidigende Bezeichnungen für mich und mein Volk zu verzichten!"
Trojan blieb stumm. Arminian konnte es offenbar nicht mehr aushalten und versuchte, zu retten, was noch zu retten war.
"Eure Exzellenzen, Herr Offizier, Ihre Majestät haben es nicht so gemeint. Dieses Wort wird in dieser Runde gewiss nicht mehr fallen!"
Trojan schien es endlich, endlich zu raffen, er verzichtete sogar darauf, Arminian für diesen Einwurf zu schelten. Eusebian war nur froh, dass ihnen die größtmögliche Peinlichkeit erspart geblieben war; ihrem eigenen Kaiser im Beisein der trorschen Kaiserin erklären zu müssen, dass 'Ferosi' seit dem ersten Kirchenkrieg und der Spaltung der beiden Reiche eine verunglimpfende Bezeichnung für das trorsche Volk darstellte, implizierte sie doch, dass ein jeder Trori aus Sicht der mathalischen Kirche genauso verräterisch im Kern war wie die Herrscherfamilie Feror.
Es würde mich allerdings nicht wundern, wenn Trojan das eben sogar absichtlich gemacht hat.
Trojan wollte wieder etwas sagen, doch Eusebian bemerkte das und kam ihm rasch zuvor.
"Ich heiße Eusebian von Kytras, Eure Exzellenzen. Ich bin der Generalfeldmarschall Mathaliens und außerdem der Erbe des kytrasischen Throns. Ich habe vernehmen dürfen, dass Ihr meinen Vater und zwei meiner Brüder als Geiseln genommen habt?"
Sharon, Tristan und der grauhaarige Offizier schienen fast schon erstaunt zu sein, aus Eusebians Mund keine weiteren Beleidigungen herauskommen zu hören. Wahrscheinlich sah die Kaiserin ihn deshalb auch deutlich wohlwollender an als den Hanswurst neben ihm.
"Ganz recht, Herr Eusebian von Kytras. Ich denke, Euer Vater und der Rest Eurer Familie werden auch gleich noch zur Sprache kommen."
Eusebian stutzte, genau wie Tiroh und Arminian.
Hat Tiroh mit seiner Theorie … am Ende tatsächlich recht?!
"Ich bin Tristan Feror, Kronprinz von Tror", sagte der Junge, dessen Haare die Schwärze von Arminians Kopfbewuchs wortwörtlich in den Schatten stellten, mit einer sehr reservierten Stimme.
Der ist angepisst. Nur zu verständlich.
"Ich bin der Generalleutnant Ihrer Exzellenz, der Kaiserin, mit Namen Klidias Forlan, meine Herren", sagte der kränklich aussehende trorsche Offizier.
Kommt der direkt aus dem Lazarett?
Trojan wollte erneut etwas sagen, doch diesmal schnitt ihm Arminian das Wort ab.
"Ich bin der General der altenasischen Streitkräfte, Arminian Altenas".
Tiroh räusperte sich.
"Ich bin meines Zeichens der General der tarlasischen Streitkräfte, Tiroh von Tarlas, Eure … Exzellenzen. Gegenwärtig habe ich logischerweise aber nur den Oberbefehl über die Exiltruppen meines Landes inne."
Sein tarlasischer Freund bemühte sich um einen neutralen Stimmton, doch wenn Eusebian Tirohs Zorn heraushören konnte, dann konnten es die Trori wohl erst recht.
Er hat seinen Onkel, seinen Vetter, sein ganzes Land durch die Hand dieses Monstermädchens da verloren. Dass du trotzdem noch immer so ruhig bleiben kannst, nötigt mir sehr viel Respekt ab, mein Freund.
Sharon sprach Tiroh direkt an.
"Als einer aus dem Hause derer von Tarlas bin ich mir absolut bewusst, was Ihr für mich empfinden müsst, Herr General Tiroh. Ich hoffe trotzdem, dass wir um des Friedens willen miteinander reden können. Ginge es nach mir, würde ich meine Truppen gerne schon morgen wieder restlos aus Tarlas abziehen lassen."
Eusebian war verblüfft. Genau wie Tiroh.
"Nun, das wäre ohne Zweifel in meinem Interesse, Eure Exzellenz. Aber verkennen wir die Realität nicht; solltet Ihr in der nächsten Schlacht eine Niederlage erleiden, wären wir nicht mehr auf Eure Meinung bezüglich der Besetzung meiner Heimat angewiesen."
"Das ist sicherlich richtig", erwiderte Tristan Feror, dessen roter Umhang ebenfalls mindestens so lang war wie Eusebians. Diese Narbe verlieh ihm irgendwie eine bösartig anmutende Aura. Seine Worte standen diesem Eindruck jedoch entgegen.
"Aber bevor wir hier über zukünftige oder vergangene Schlachten reden, wollen wir Ihnen beweisen, dass es aus unserer Sicht keinen guten Grund mehr gibt, diesem Krieg weitere unschuldige Menschenleben zu opfern."
Eusebian hatte ja bereits fragen wollen – aber in diesem Moment wandte sich Sharon um, ergriff den Sack über dem Haupt des bisher gesichtslosen Mannes und enthüllte …
Enthüllte …
Eusebian fiel die Kinnlade herunter.
Tiroh und Arminian ebenso.
Selbst Trojan erstarrte.
"Ich denke, zumindest Ihr, Herr Eusebian, solltet diesen Mann kennen?", fragte die trorsche Kaiserin in seine Richtung.
"Nicht nur ich", gab er leise zurück.
"Den … den kennen wir alle", sagte ein fassungsloser Tiroh, dessen wilde Weintheorie unfassbarerweise tatsächlich zu stimmen schien.
"Leon … Gregori … von Kytras", stammelte der Kaiser von Mathalien angesichts der Visage von Eusebians Onkel, dem älteren Bruder Ishios von Kytras.
"Ihr kennt ihn alle?", fragte Sharon.
"Und ob wir den kennen", rief Arminian aus. Leon Gregori hingegen hätte nicht einmal etwas erwidern können, wenn er es gewollt hätte; er war geknebelt und dazu so fest an sein Pferd gefesselt, dass er sich kaum rühren konnte.
"Leon Gregori hat zusammen mit seinen Neffen Haranos und Boros von Kytras im letzten Oktober einen erfolglosen Putsch gegen Kaiser Antonius III. angeführt", klärte Tiroh die Trori auf.
"Seitdem suchten wir die drei erfolglos. Sie sind als Hochverräter zum Tode verurteilt, in jedem einzelnen Fürstentum. Wir hatten schon ernsthaft gedacht, dass sie sich in Luft aufgelöst hätten. Seit uns Hohenfurt vor kurzem einen Falken geschickt hat, wussten wir dann immerhin, dass sich zumindest Haranos und Boros dort versteckt gehalten haben … also war das auch bei Leon Gregori der Fall. Eusebian, oh du meine Güte, wir haben ja immer schon geglaubt, dass Ishio sie schützte!"
"Ja", konnte er nur knapp an den Tarlasi zurückgeben.
Aber mit Beginn des Winters konnten wir keine Truppen mehr nach Hohenfurt schicken, um das nachzuprüfen. Schließlich wurde die Stadt damals schon belagert.
"Ich sehe, dieser Mann hat sich nicht nur bei uns unbeliebt gemacht", sagte Sharon dann.
"Meine Herren Generäle, Herr Generalfeldmarschall, Eure Majestät. Ich hatte Euch ja bereits geschrieben, dass es mir gelungen ist, sowohl die Hintermänner des Attentats beim großen Drachenturnier als auch von den Verhandlungen von Feranas festzusetzen. Damit Ihr allerdings vollumfänglich informiert werdet und dann vielleicht auch verstehen könnt, weshalb der Krieg in unseren Augen nicht mehr zu rechtfertigen ist, würde ich Euch bitten, mir nun zuzuhören."
Eusebian war dazu bereit. Arminian sowieso, der Altenasier hatte die Ohren gespitzt wie ein Luchs. Tiroh schien seinen Hass auf Sharon Feror hinunterzuschlucken und ebenfalls mehr als nur willig zu sein, der trorschen Kaiserin zu folgen.
Einer unter ihnen war dazu jedoch nicht bereit.
"Was muss ich da hören, Ferosi?! Ihr … ihr stellt uns Leon Gregori hin, faselt was von Hintermännern … aber Ihr wart es doch! Ihr Ferosi wart es, die den Befehl für das Attentat auf meinen Vater beim Turnier gegeben habt! Ihr wart auch zweifellos für das Scheitern der Verhandlungen damals verantwortlich! Diese … diese Unverfrorenheit ist unglaublich! Gott ist mein Zeuge, dass ich es nicht zulassen werde, dass Ihr einen Sündenbock wie Leon Gregori oder wen-auch-immer vor euch schiebt, vor euch und eure Verantwortung! Eure Lügen wird sich keiner von uns anhören! Ihr seid die Kriegstreiber, ihr seid die Teufel, die das heilige mathalische Reich und die heilige mathalische Kirche zerstören wollen!"
Zehn Sekunden vergingen, ohne dass jemand sprach.
Trojan bebte auch noch nach fünfzehn Sekunden, guckte wutentbrannt von Eusebian, hin zu Tiroh und Arminian und dann wieder zu Sharon zurück.
"Ihr seid eine Dämonenkaiserin! Eine lebende, wandelnde Sünde! Hört mein Angebot, Sharon Feror, das Angebot Mathaliens: Kniet nieder! Küsst meine Füße! Kapituliert, es ist Eure einzige Chance, trorsche Leben zu retten!"
Sharon schien vollkommen sprachlos zu sein.
Ebenso wie Tristan und Klidias Forlan.
Eusebian, Tiroh und Arminian hingegen starrten einfach nur auf ihre Füße. Es war zu peinlich.
Nach der bisher unangenehmsten Phase reinster Stille erklang schließlich wieder die Stimme der trorschen Kaiserin.
"Das ist ein schlechter Scherz. Das muss ein Scherz sein. Ihr … Ihr könnt doch nicht der Kaiser von Mathalien sein?!"
Die pure Verachtung in ihrem Ton sorgte fast für ein lautes Auflachen Eusebians. Aber zum Glück nur fast.
Trojan hingegen plusterte sich auf, lief puterrot an – und näherte sich Sharon Feror mit drei großen Schritten bis auf eine Armlänge heran. Prinz Tristan und Klidias Forlan wirkten alarmiert, ihre Kaiserin hingegen …
Sie wirkte wütend.
Sehr wütend.
"Ich erinnere mich jetzt wieder an Euch, Trojan von Altenas. Eure Majestät. Ihr habt mir Ende letzten Jahres einen Falken zukommen lassen, ist es nicht so? Der einen Zettel bei sich trug, auf dem bereits stand, dass Ihr … wie habt Ihr mich genannt? Ah ja … 'Dämonenkaiserin' war da glaube ich bereits dabei. Und auch 'freches Mädchen'. War es nicht so, Klidias?"
Der grauhaarige Offizier nickte.
"So war es, meine Kaiserin. Und noch eine Menge anderer Beleidigungen."
An deiner Stelle, Trojan, würde ich jetzt sehr schnell ein paar sehr große Schritte zurücktreten.
Doch der Kaiser hatte anderes im Sinn. 
"Beleidigen kann man nur Menschen! Ihr seid weniger als ein Mensch! Dieses Treffen, Eure Exzellenz, gibt es nur, weil ich mich in meiner Barmherzigkeit dazu entschieden habe, Euch hier und jetzt klarzumachen, dass es einen Frieden nur dann geben kann, wenn Euer Kopf auf den Mauerzinnen von Taranis aufgespießt wurde! Hört Ihr?! Wir werden Euch und Eure gottlosen Truppen vernichten, wir werden sie zu Euren Ahnen in dieselben Verrätergräber schicken, in die Eure ganze verfluchte Sippe hinein gehör…!"
Eusebian sah es kommen.
Das tödliche Blitzen in ihren Augen.
Wie Sharon Feror mit ihrem rechten Arm ausholte und ihn dann schwang.
Es sah so elegant aus.
Wie die flache Hand auf die Wange des mathalischen Kaisers traf.
Es gab ein Klatschen, wie es Eusebian noch nie gehört hatte. Vollkommen pur, perfekt getroffen, so hart platziert, dass Trojans Jochbein wohl zu brechen drohte.
Als die heftigste Ohrfeige, die ein jeder von ihnen je erlebt hatte, noch nachhallte, war Trojan von Altenas bereits zwei Meter weit geflogen. Sein Bewusstsein verlor er vielleicht schon in der Luft, spätestens aber, als er mit dem Kopf unsanft auf den Erdboden prallte.
Er, der Tarlasi und der Altenasier starrten mit offenen Mündern auf den Kaiser hinunter. Dem tropfte Speichel und etwas Blut aus seinem Mund heraus. Die linke Wange war dunkelrot, als hätte er sich sie verbrannt. Klidias Forlan und Tristan Feror sahen ebenfalls geschockt zu Trojans erschlafftem Körper hinüber. Sharon hingegen wischte sich mit wogender Brust und zutiefst empörtem Gesichtsausdruck mehrmals die rechte Hand an ihrer Hose ab.
Eusebian sah leicht hilflos zu Tristan Feror hinüber. Der trorsche Kronprinz sah ratlos zurück. Als würden sie sich beide gegenseitig sagen, dass der Krieg dann wohl weitergehen würde. Und trotzdem …
Eusebian von Kytras hatte die letzten Sekunden sehr genossen.
Es war schließlich Arminian, der diese nächste, noch einmal unangenehmere Stille durchbrach. Sharon Feror hatte da bereits eine versteinerte Miene aufgesetzt, auch sie schien sehr schnell begriffen zu haben, was da eben gerade passiert war.
"Danke, Eure Exzellenz", sagte Arminian jedoch vollkommen unironisch.
Tristan, Forlan und auch Sharon sahen zum Altenasier hinüber.
Arminian wirkte, als hätte ihm jemand gerade ewige Sonnenstunden versprochen.
"Eure Exzellenz, ich danke Euch. Das war einer der schönsten Momente meines Lebens."
Tiroh seufzte.
"Persönlich würde ich Euch niemals für etwas danken wollen. Aber das … das hatte dieser Idiot verdient."
Eusebian scheute sich nicht, miteinzusteigen.
"Ich muss sagen, das war die Schelle des Jahrhunderts, Eure Exzellenz. Ich für meinen Teil bin sehr froh, dass es diesen Trottel dort erwischt hat."
Nun war es an den Trori, verwirrter denn je zu sein.
"Aber …", begann Sharon Feror selbst, die längst so aussah, als würde sie sich die nächste Schelle selbst verpassen wollen.
"Das war … oh nein, warum habe ich das nur getan?! Ich … mir fehlen die Worte, das habe ich nicht tun wollen! Ich werde … ich werde den Kaiser um … Vergebung bitten, wenn er wieder …!"
Alle drei mathalischen Armeeoberhäupter schüttelten die Köpfe.
"Spart Euch das, Eure Exzellenz. Bei dem Kerl bringt das nichts. Unser verehrter Kaiser war von Anfang an darauf aus, dieses Treffen zu nutzen, um die große Entscheidungsschlacht unserer Armeen unvermeidlich werden zu lassen. Das habt Ihr anhand seiner Wortwahl wohl ebenfalls bereits vermutet. Um ehrlich zu sein … egal, worüber Ihr uns gerade eben aufklären wolltet, den guten Trojan hier hätte nichts davon auch nur im Entferntesten interessiert oder umstimmen können", sagte Arminian frei heraus und mit derselben resignierten Stimme, die auch er oder Tiroh benutzt hätten.
Sharon verlor sofort jeden Ansatz von Röte in ihrem Gesicht. Die Empörung kehrte sehr schnell zurück.
"Wenn das so ist … dann empfinde ich sehr viel weniger Bedauern für mein Handeln!"
Tristan Feror wirkte leicht überfordert.
"Wenn Ihr mir die … äh … Frage gestattet, meine Herren – wie kommt es, dass einer wie der Euer Kaiser ist? Wenn Antonius verstorben ist, gab es dann nicht eine Wahl zwischen den verschiedenen Fürstenoberhäuptern? Wer am besten als Nachfolger geeignet ist? Oder habt ihr Mathalier Euer Herrschaftssystem seit Beginn des Krieges verändert? Ich … entschuldigt bitte, aber das war doch eben eines Kaisers vollkommen unwürdig!"
Eusebian zuckte hilflos mit den Schultern.
"Weder haben wir unser System geändert, noch würde ich Euch widersprechen, dass Trojan von Altenas ein unwürdiger Kaiser ist, Prinz Tristan."
"Aber wenn alle fünf unserer Hohepriester geschlossen hinter einem Kandidaten stehen, ist die Wahl von vorneherein entschieden", merkte Tiroh an.
Klidias Forlan hatte geschlagene dreißig Sekunden auf den bewusstlosen Trojan gestarrt. Jetzt sah er zu ihnen auf.
"Mein Beileid", sagte der trorsche Offizier aufrichtig.
Warum … warum bitteschön bekomme ich gerade das Gefühl, dass mit den verdammten Trori besser zu reden ist als mit Trojan oder den Nessauern?!
"Eines sollten wir aber klarstellen", sagte Arminian entschieden.
"Sowohl Trojans unehrenhafte Beleidigungen Euch gegenüber als auch Eure unehrenhafte Gewalttat sind Grund genug, dass dieses Gespräch bereits an sein Ende gelangt ist. Zweifellos wird es das sein, wenn unser Kaiser hier wieder zur Besinnung kommt. Ich schlage daher vor, dass wir uns beeilen, Eure Exzellenzen. Ich denke, ich kann für uns drei sprechen, wenn ich sage, dass wir Euren Ausführungen zu diesen angeblichen Hintermännern gerne zuhören werden. Davor werden wir allerdings unsere generellen Bedingungen für einen Waffenstillstand nennen müssen."
Die Trori wirkten wieder gefasst, nun aber auch leicht kritisch.
"Die Bedingungen wären?", fragte die trorsche Kaiserin.
Sie ließen Tiroh reden.
"Der sofortige Abzug aller trorschen Truppen aus jedem Fürstentum Mathaliens. Umfassende Kriegsreparationen, um die wirtschaftlichen Verluste insbesondere von Tarlas, Kytras und Lohras auszugleichen. Euer offizielles Eingeständnis, dass der Krieg von dem trorschen Reich begonnen wurde und allein Tror für die Eskalation verantwortlich ist. Eure Abdankung, Eure Exzellenz, sowie Euer Antritt in die mathalische Kriegsgefangenschaft, darüber hinaus die Entbindung Eurer Familie von der Herrschaft Trors für alle Zeiten. Die Verringerung der trorschen Armee auf fünfzigtausend Speere, die Wiederaufnahme Trors als eines der Fürstentümer Mathaliens, weiterhin …!"
Später, als sie es erwartet hatten, reagierte Sharon Feror.
"Mehr müssen wir nicht hören, meine Herren. Der Abzug unserer Truppen? Das ist selbstverständlich. Reparationen? Darüber ließe sich verhandeln. Alles andere ist entweder unannehmbar für uns oder offen gesagt eine Anmaßung! Niemals kann auch nur einer von Ihnen erwarten, dass das trorsche Volk seine Unabhängigkeit aufgeben würde! Vor allem nicht für einen bloßen Waffenstillstand, das ist vollkommen abwegig!"
"Das ist uns bewusst", sagte Eusebian ohne Umschweife.
"Aber das sind die Punkte, die uns unser Kaiser zu Nennen befahl."
Tiroh nickte.
"Wenn es nach uns, oder besser gesagt der Mehrheit der Offiziere ginge, würden wir für einen Waffenstillstand zunächst einmal nur den sofortigen Abzug Eurer Truppen aus Tarlas und Kytras einfordern. Alles andere, besonders alles, was weitreichende politische Entscheidungen beträfe, ist aus unserer Sicht nur im Rahmen einer neuen Friedensverhandlung anzusprechen. Unser Kaiser sieht das allerdings anders. Solange er noch da rumliegt, scheue ich mich auch nicht zu sagen, dass Trojan von Altenas nicht mehr als das Sprachrohr der mathalischen Kirche ist, von der Ihr sicherlich wisst, was sie von Euch und Eurem Volk hält."
Sharon und Klidias Forlan wirkten noch einmal empörter.
Der trorsche Kronprinz sah ebenso erbost zu Trojan hinüber.
"Die Worte Eures Kaisers eben geben den Euren ohne Zweifel Gewicht. Wenn ich Euch richtig verstanden habe, meine Herren, dann würde ein vorläufiger Waffenstillstand also allein am Widerstand Eures Kaisers scheitern? Ihr, also die Armeeführung, wärt hingegen dazu bereit?"
Diesmal sprach Eusebian.
"Solange sich Eure Truppen – mit Verlaub – wieder aus den von Euch besetzten Gebieten verpissen, wären ich, General Tiroh und General Arminian hier natürlich an einem Waffenstillstand interessiert! Unsere Völker und auch viele unserer Soldaten sehnen sich nach dem Frieden, das sehen wir jeden Tag in den Gesichtern unserer Truppen und in denen des gemeinen Volkes, dessen Dörfer wir beim Vorbeiziehen manchmal ebenso plündern mussten wie Eure Soldaten es getan haben! Auf eines könnt Ihr Euch allerdings verlassen: Nur weil wir zum Reden bereit sind, solltet Ihr Euch keine Hoffnungen machen, dass dieser Krieg ohne Konsequenzen für Euch bleiben würde! Viele der Bedingungen unseres Kaisers halten wir für unsinnig, aber nicht alle!"
Tiroh und Arminian nickten mit todernsten Gesichtern. 
Doch zu ihrer Überraschung taten das auch die Trori, allen voran ihre Kaiserin.
"Nicht weniger haben wir erwartet, meine Herren. Etwas anderes als ein Versprechen auf harte Verhandlungen hätte mich auch sehr misstrauisch gemacht, wenn ich ehrlich bin. Dann steht aber immerhin fest, dass Euer Kaiser hier nicht für die Mehrheit der Mathalier zu sprechen scheint."
"Ganz gewiss nicht", sagten alle drei sofort.
Der Prinz von Tror sah immer noch etwas überfordert aus.
"Entschuldigt, meine Herren, ich … Ihr scheint Euren Kaiser ja dann offenbar zu verachten, aber ich hätte trotzdem nicht gedacht, dass Ihr weiterhin bereit wärt, so offen mit uns zu reden. Der Kerl ist ja trotzdem noch der mathalische Kaiser und offen gesagt hat ihn meine Schwester vorhin … völlig entehrt."
Sharon sah daraufhin für eine Sekunde noch einmal etwas peinlich berührt aus, doch die Worte, die nun folgten, sollten den Trori wohl endgültig versichern, dass sie drei nicht für Trojans Ehre einstehen würden.
"Wie gesagt, Trojan hatte es absolut verdient. Wir haben alle auch unsere persönlichen Gründe, ihn zu hassen", sagte Tiroh.
"Zumindest können wir dieses Gespräch jetzt unter Erwachsenen führen", meinte Arminian.
"Hättet Ihr es nicht getan, hätte ich es irgendwann definitiv gemacht", sagte Eusebian, wobei er seine Tagträume im Sinne hatte.
Trojan regte sich leicht.
Alle sahen zu ihm hinüber.
"Was auch immer Ihr uns aber jetzt noch erklären wolltet", raunte Tiroh, als sein Blick vom Kaiser zum inzwischen heftig zappelnden Leon Gregori schwenkte.
"Ihr solltet es tun, bevor Trojan wieder zu sich kommt."
Onkel, beinahe hätte ich Eure Anwesenheit komplett vergessen. Das muss ja so frustrierend für Euch sein, mich in Eurer alten Uniform zu erblicken, nicht wahr? Ah, das gönne ich Euch von ganzem Herzen.
Sharon sah kurz zu ihrem jüngeren Bruder und ihrem höchsten Offizier hinüber, dann öffnete sie den Mund.
Und erzählte ihnen alles.
Innerhalb von knapp sieben Minuten prasselten Enthüllungen auf sie ein, die ihren Gesichtern Stück für Stück, Satz für Satz die Farbe rauben sollte. Sie erfuhren von der trorschen Niederadligen Elena Tarosh, die jahrelang einen Briefkontakt mit Leon Gregori gepflegt habe, in der sie sich für Sharon Feror ausgab und Eusebians Onkel schließlich damit ködern konnte, im Falle eines neuen Krieges und trorschen Sieges das mathalische Kaisertum ausschließlich für seine Familie, das Haus derer von Kytras, zu sichern. Gemeinsam hätten sie dann den Plan für das Attentat auf den mathalischen Kaiser Antonius beim großen Drachenturnier geschmiedet und später auch dafür gesorgt, dass zu den Friedensverhandlungen in Feranas keine dreißig kytrasischen Diplomaten, sondern fanatische Kriegstreiber geschickt wurden. Elena Tarosh habe dabei jedoch Leon Gregori und die miteingeweihten Ishio, Haranos und Boros von Kytras nur als Schachfiguren benutzt; sie selbst habe stets mit einem Sieg Mathaliens gerechnet, um ihrer Familie den Fürstentitel Trors zu verleihen, sollte das Haus Feror nach einem mathalischen Sieg vernichtet werden.
Sharon Feror erzählte ihnen zudem mit zitternder, erkennbar wütender Stimme, was bei den Friedensverhandlungen im letzten Juli tatsächlich passiert sei. Wie die kytrasischen Männer, Eusebians Landsleute, mitten in der Nacht begonnen hätten, die trorsche Kaiserfamilie und die Palastwache von Feranas anzugreifen. Wie ihre Eltern und ihr neugeborener, gerade einen Monat alter Bruder Filian Feror umgebracht wurden. Wie ein jeder im trorschen Reich nach dieser Blutnacht von Feranas darauf drängte, in den Vergeltungskrieg zu ziehen – und wie sie selbst an nichts anderes mehr als an ihre Rache denken konnte. Bis zu jenen Tagen, an dem sie alle durch ihre Schwester Sheila erfuhren, dass die Taroshs den Krieg angezettelt hätten und Leon Gregori in ihrem Zelt aufgetaucht sei – und sich selbst verraten hätte, da er Sharon noch für seine Verbündete hielt.
Am Ende herrschte schon wieder so eine unangenehme Stille zwischen ihnen vor. Sie drei brauchten sie aber dringender als je zuvor. Zum Nachdenken. Zum Sacken lassen. Denn sie alle mochten Sharon Feror als ihre Feindin ansehen, als Monster gar – aber noch nie war sich Eusebian sicherer gewesen, dass ihm jemand die schonungslose Wahrheit ins Gesicht gesagt hatte. Zu viel Bitterkeit, Zorn und auch Bedauern hatte er dafür heraushören können, zu viel, was niemand einfach so vorspielen könnte.
Die trorsche Kaiserin, der trorsche Kronprinz und der trorsche Generalleutnant sahen ihnen aufmerksam in die Augen. Eusebian war sich aber unsicher, was er jetzt sagen könnte. Wenn das alles der Wahrheit entsprach … wenn das alles wirklich so passiert wäre …
Dann kann ich nicht sagen, dass ich an Stelle der Trori nicht auch den Krieg begonnen hätte …
"Eine Frage", sagte dann Arminian.
Sofort sahen alle zu ihm hinüber. Tiroh schien genau wie er dankbar zu sein, nicht als Erstes auf all das reagieren zu müssen.
"Habt Ihr Beweise für die Intentionen dieser Taroshs? Leon Gregori mag sich verraten haben, Ishio, Haranos und Boros würden ja dann zudem für mögliche weitere Geständnisse zur Verfügung stehen. Aber ohne die Aussage eines Taroshs ist das alles nichts wert."
Tristan antwortete ihm.
"Da müsst Ihr Euch keine Gedanken machen. Unsere Schwester Sheila hat die Informationen über das Treiben der Taroshs von Adrian Tarosh selbst erfahren, der geständig war. Jeremias Tarosh und Elena Tarosh hingegen sind beide tot. Sheila hat Jeremias' Erhängung unterschrieben, bevor wir anders hätten entscheiden können. Und Elena Tarosh ist bei der Schlacht von Tiflan von Drachenfeuer verbrannt worden. Es ist dann zwar nur Adrian, den wir noch für eine Aussage hätten, aber er würde aus unserer Sicht genügen."
Arminian legte die Stirn in Falten.
"Das ist trotzdem ungünstig. Allein das Wort eines einzigen Mannes wird nicht viele überzeugen, dass das alles nicht doch eine Lüge von Euch ist, um die Verantwortung für den Krieg ein paar Bauernopfern zuzuschieben."
Sharon wollte darauf antworten, doch Tiroh war schneller.
"Mich allerdings überzeugt es. Es passt. Es ergibt jetzt alles Sinn. Es ist wirklich exakt so, wie ich es mir gestern zusammengereimt habe, Eusebian, Arminian!"
Alter Angeber.
"Eure Exzellenzen, auch ich muss nun etwas erzählen. Etwas, das in den Wochen vor dem gescheiterten Putsch von unserem geschätzten Herrn Leon Gregori in Taranis geschah. Sie erinnern sich daran ja gewiss auch noch, Arminian. Dass Leon Gregori kurz nach Kriegsausbruch offen heraus fast allen Offizieren am Hofe mit dem Tod gedroht hat, sollten sie nicht einwilligen, ihm bei seinem Plan zu helfen, Eusebian zu ermorden. Was nichts anderes war als eine Verschwörung zum Adelsmord, auf die dreisteste Art und Weise."
Die Trori sahen erneut verdutzt aus.
"Aber war der Typ zu dem Zeitpunkt nicht noch Euer Generalfeldmarschall?", fragte Tristan Feror.
Tiroh nickte und fuhr dann fort.
"Ganz recht. Ich habe mir das damals auch nie wirklich erklären können. Es schien komplett sinnlos zu sein und zudem für Leon Gregori, Haranos und Boros selbst viel zu riskant, da sie so viele Offiziere wie auch mich darüber so offen informierten. Aber jetzt … wenn es stimmen sollte, dass Leon Gregori den Krieg mit dem Ziel hat starten lassen, dass Mathalien verlieren sollte … ergibt es Sinn. Was bitteschön würde größeres Chaos und größere Unruhe in die Militärführung unseres Reiches bringen als ein Adelsmord, der von höchster Stelle orchestriert wird? Allein das bloße Gerücht, dass so etwas passieren könnte, hat ausgereicht, um uns alle unheimlich misstrauisch werden zu lassen. Und wenn das mit dem Adelsmord nicht klappt – wie es dann auch geschah, denn Eusebian hat überlebt, was wir alle glaube ich gerade gut bezeugen können – was wäre dann noch geeigneter, um Mathalien ins Chaos zu stürzen? Richtig, ein Putsch! Vorzugsweise ein erfolgreicher.
Ich erkenne es nun, Arminian, Eusebian. Eure Exzellenzen. Es passt alles zu gut, um als Zufall abgetan zu werden. Ich … nun, wir reden gerade ja alle offen miteinander."
Tiroh von Tarlas sah der trorschen Kaiserin fest in die Augen.
"Ich hasse Euch für das, was Ihr meinem Land und meiner Familie angetan habt, Eure Exzellenz. Aber ich werde jetzt nicht so blind handeln wie vor den Toren Isnyats, als Ihr mich beinahe ebenso getötet hättet. Ich bin bereit, Euch zu glauben, Sharon Feror."
Die Zwanzigjährige betrachtete den Tarlasi danach kurz noch etwas genauer als zuvor.
"Ich erkenne Euch nun ebenfalls wieder, Herr General. Dass ich Euch damals von Eurem Pferd gestoßen habe, dafür werdet Ihr von mir allerdings keine Entschuldigung erhalten. Schließlich waren wir wohl beide dazu bereit, in der Schlacht unser Leben zu lassen. Aber eines kann ich Euch versichern: Ich bin sehr dankbar dafür, dass Ihr bereit seid, meine Worte nicht als Lügen abzutun. Ich danke Euch."
"Ich schließe mich General Tiroh an", sagte Eusebian mechanisch, denn die Worte seines tarlasischen Freundes hatten ihn vollends überzeugt.
Auch Arminian stieg mit ein.
"Ich persönlich habe es von Anfang an für befremdlich gehalten, Eure Exzellenz, weshalb Ihr den Krieg überhaupt begonnen habt. Euch muss ja genauso gut wie uns bekannt gewesen sein, dass das mathalische Reich über weit größere Mengen an Ressourcen und Soldaten verfügt als das Eure. Nun aber … sehe auch ich, dass Eure Motive nachzuvollziehen sind. Letzten Juli, als Ihr Eure Kriegserklärung zu uns gesandt habt, hatte ich Eure Nachricht von diesen 'dreißig Mördern', wenn ich mich recht erinnere, noch für einen schlichten Vorwand für den Waffengang gehalten. Falls aber alles so ablief, wie Ihr es uns beschrieben habt, falls tatsächlich Eure Familie, Eusebian, und diese Taroshs unsere beiden Reiche in diesen Konflikt getrieben haben … dann wäre ein sofortiger Waffenstillstand in meinen Augen noch einmal sinnvoller als ohnehin schon."
In die Augen der Trori schien tatsächlich so etwas wie Erleichterung zu treten, als Eusebian noch einmal das Wort ergriff.
"Ich glaube, wir können uns alle auf eines einigen: Angesichts dieser Befunde wäre weiteres Blutvergießen unhaltbar, bevor nicht restlos geklärt ist, wer und was uns diese blutige Hölle beschert hat. Alles, was ich heute hören durfte, lässt mich vermuten, dass es euch Trori wirklich um einen baldigen Frieden geht. Nun, Tiroh, Arminian und meine Wenigkeit hätten dagegen wie gesagt nichts einzuwenden. Was die Politik, Fragen von Reparationen und Schuld angeht – das kann dann noch alles folgen. Aber am besten wohl im Rahmen einer Friedenskonferenz, nicht kurz vor Beginn einer weiteren Schlacht!"
Sharon Feror lächelte.
Alle drei mathalischen Offiziere erstarrten.
Diese Kriegsmaschine kann … lächeln?! Das ist irgendwie unheimlich.
"Ihr Mathalier verblüfft mich, das muss ich zugeben. Meine Hoffnungen waren nicht gerade groß, als ich mit Tristan, Forlan und diesem Stück Fleisch dort hierherkam. Aber so wie es aussieht, lässt es sich doch recht angenehm mit euch reden. Naja … zumindest mit dreien von euch."
Nachdem Eusebian kurz wegen der Bemerkung vom 'Stück Fleisch' grinsen musste, da damit offensichtlich der geknebelte und inzwischen komplett rot angelaufene Leon Gregori gemeint war, sah er wie auch alle anderen wieder zu Trojan hinüber.
"Wie gesagt", seufzte Tiroh dann.
"An uns würde es nicht scheitern."
"Vielleicht sollten wir ihn wirklich einfach …!", begann Eusebian bereits, doch bevor er das Wort 'umbringen' sagen konnte, regte sich der mathalische Kaiser plötzlich. Erst seine Arme, dann seine Beine. Speichel oder Blut tropften ihm nicht mehr aus dem Mund. Trojan von Altenas ließ ein leises, gedehntes Stöhnen verlauten – und riss dann ruckartig die Augen auf.
"Was zum …!", rief der junge Monarch, als er vor Eusebian und Arminians Füßen wieder hochkam, sich einmal verwirrt um sich selbst drehte und dann seine beiden Hände auf seine linke Wange legte, die aussah, als hätte ihn dort eine Kanonenkugel getroffen.
"Oh, es tut weh! Scheiße, scheiße, scheiße nochmal! Es tut so weh!"
Keiner sagte ein Wort, als Trojan kurz völlig orientierungslos hin- und her wankte – und dann mit einem Schlag beinahe blindlings in Sharon Feror hineintorkelte, Zentimeter vor ihr anhielt und ihr dann direkt in ihre ziemlich zornigen Augen blickte.
Trojans Mund öffnete sich zu einem hochtönigen Schrei, sofort rannte er hinter Eusebian in Deckung.
Der künftige Fürst von Kytras konnte nur den Kopf schütteln.
Er schafft es immer wieder, noch lächerlicher zu werden.
"Eure Majestät?", fragte Tiroh betont besorgt, doch Trojan schien noch zu verstört zu sein, um das zu registrieren.
"Die … die hat mich … gehauen …!"
Eusebian fühlte sich so, so elendig.
Sharon Feror hingegen betrachtete den kauernden Kaiser mit in die Hüfte gestemmtem rechten Arm und einer so abschätzigen Miene, dass sie genauso gut auf einen großen Haufen Müll hätte blicken können. Weder Tristan Feror noch Klidias Forlan sahen sehr viel beeindruckter aus.
Dann jedoch schien bei dem zitternden, schwitzenden Trojan ein Hebel umgelegt zu werden – und der junge Mann mit den braunen Haaren und dem weiten gold-blauen Umhang stand ruckartig auf und stellte sich neben Eusebian hin. Er schien sich regelrecht zwingen zu wollen, seine lädierte Wange nicht mehr zu betatschen.
"Sharon Feror!", wollte Trojan wohl wie ein Löwe brüllen, doch die Stimme erinnerte Eusebian eher an ein Kätzchen.
"Diese … diese unfassbare Anmaßung werde ich mir bei meiner Ehre als Kaiser nicht gefallen lassen! Die Verhandlung ist mit sofortiger Wirkung beendet! Frieden wird es erst geben, wenn Euer Kopf und der von jedem anderen Mitglied Eurer verschissenen Familie auf den Mauerzinnen von Taranis aufgespießt wurde! Wir werden Eure Armee zermalmen, der Sieger dieser kommenden Schlacht steht jetzt schon fest! Aber vorher …!"
Trojan von Altenas zog mit zitternder Hand sein Seidenschwert – und schaffte es, den Mut aufzubringen, es grob in Sharons Richtung zeigen zu lassen.
"Vorher wird Euer Leben bereits enden! Ich fordere Euch zu einem Generalskampf heraus, Sharon Feror! Ich … nein … mein … ja, mein Stellvertreter, Generalfeldmarschall Eusebian von Kytras, wird Euch lehren, was es heißt, den Kaiser von Mathalien zu erzürnen!" 




Kapitel 101: Entscheidungen

~Sheila Feror~
April, 1718


Das kleine Lazarettzelt wurde von dem Wind und dem leichten Regenschauer, der in den letzten zwanzig Minuten eingesetzt hatte, immer wieder zum Erzittern gebracht. Die dünnen weißen Wände wallten sich, das Wasser lief in kleinen Rinnsalen an der Außenseite hinunter. Unregelmäßig trommelten die kleinen, verstreuten Tropfen auf die Decke über ihnen. Unter anderen Umständen hätte sie gesagt, dass es genau die Sorte Wetter wäre, bei der sie sich vor einen der vielen Kamine des Kaiserpalastes von Feranas gesetzt und ein gutes Buch gelesen hätte.
Das ging jedoch nicht mehr. Das Lazarettzelt hatte drei Fenster, durch das größte konnte sie den Palast sehr gut erkennen. Licht spendeten nicht nur die vielen Straßenlaternen, die den Weg zu den Palasttoren säumten oder die Fackeln, die die unzähligen herumlaufenden Soldaten der Stadtwache mit sich trugen. Nein, das meiste Licht ging noch immer vom Palast selbst aus, denn die Feuer im Erdgeschoss und vor allem im Speisesaal waren nach ihrer Flucht aus dem Zuhause ihrer Familie endgültig außer Kontrolle geraten. Inzwischen drohten sich die Flammen sogar in den ersten Stock auszubreiten, war ihr gerade eben berichtet worden. Die Löschdienste arbeiteten auf Hochtouren, doch der Kampf gegen das Feuer war zäh. Es seien Flammen darunter, wie sie hörte, die heißer wären als alles, was die Männer und Frauen jemals gesehen hätten.
Doch weder Sheila Feror, noch Taron oder Nira Tarlas wunderte das. Denn sie wussten, aus welcher Quelle vieler dieser Flammen geströmt waren.
In diesem Moment wandte die Prinzessin des trorschen Kaiserreiches ihren Blick von dem brennenden Palast ab und sah zu dem Bett zu ihrer Rechten. Dort lag ihre kleine Schwester Trixa. Sheila hatte dem ersten Soldaten, dem sie draußen begegnet waren, befohlen, sofort ein passendes Schlafgewand zu holen und einem zweiten Soldaten, dass jenes Lazarettzelt aufgebaut werden solle, in dem sie nun vorerst unterkamen. Es stand knapp zehn Meter von den Eingangstoren des Palastgeländes entfernt und war in den letzten drei Stunden, die sie hier verbracht hatten, von mehr und mehr Soldaten bewacht worden. Inzwischen umzingelten über zweihundert Speere das weiße Zelt.
Aber sicher fühle ich mich nicht.
Sheila beugte sich hinunter und gab Trixa einen zarten Kuss auf die fiebrige Stirn. Ihre kleine Schwester war laut mehreren Ärzten, die sie hatte herbeikommen lassen, in eine leichte Ohnmacht gefallen. Ihre Temperatur war erhöht, was Sheila jedoch kaum wunderte. Eine Krankenschwester für Trixa hatte sie abgelehnt; diese Rolle füllte sie selbst aus. Jedes Mal, wenn sie das kleine, süße, unschuldige Gesicht dieses Mädchens betrachtete, stand sie jedoch wieder kurz vor dem nächsten Tränenausbruch.
Ich hatte immer gehofft, dass du einfach nur ein schönes, sorgenfreies Leben haben könntest. Ein Leben ohne Schmerz, Leid und Krieg. Von allen Menschen hättest du es am meisten verdient gehabt, Trixa. Es … es tut mir so leid. Es tut mir so leid.
Wenn ihre kleine Schwester wieder die Augen öffnen würde, wollte sie ihr dies nicht nur in Gedanken sagen. Sheila war immer noch, auch Stunden danach, in einem Zustand des Schocks. Ihre Tränen oder den nächsten Kloß in ihrem Hals konnte sie kaum kontrollieren, ihre Hände und Knie zitterten alle fünf Minuten, als würde sie bei Minustemperaturen nackt schlafen müssen.
Nackt. So fühlte sie sich seit der Sekunde, in der der Hohepriester Koronas in seinem verdammten grauen Kapuzenmantel vor ihnen aufgetaucht war. Sie waren so hilflos gewesen, so unglaublich hilflos. Sheila Feror wagte noch immer nicht, auch nur ansatzweise daran zu glauben, verstanden zu haben, was in dieser Nacht geschehen war. Allein die Erinnerungen an Momente wie Parans und Nikarons grässliche Tode, das dutzendfache, so plötzliche Sterben der Soldaten um sie herum, die Augenblicke, in denen Koronas Trixa und ihren Großvater Zoron jeden Moment hätte töten können. Der Tod ihres Großvaters. Der Tod Zoron Ferors, dem Vater ihres Vaters, des Mannes, den sie genau wie Trixa in dieser Nacht doch so sehr hatte beschützen wollen. Und dann … dann, als sie mitansehen musste, wie ihre kleine Schwester …
Sheila spürte, dass sie wieder weinen würde. Sie machte die Augen zu und legte sich die Hände über ihr Gesicht. Einmal mehr drohte die Fassungslosigkeit und der Unglaube über ihren Verstand zu siegen. Sie wusste, sie musste beides zurückdrängen, doch das war so schwer.
Das war … ein Dämon. Ein Dämon. Trixa war … ein Dämon.
Ihre Hände rutschten hinunter, ihr Kopf drehte sich langsam zurück zu ihrer Schwester. Sie hatte einen fürchterlichen Gedanken, einen, der seit Stunden in ihrem Geist herumwandelte.
Ist das noch … ist das wirklich noch meine kleine Schwester? Oder ist dieser … Dämon … immer noch in ihr drinnen? Was, wenn er wieder ausbricht? Ich … was soll ich denn dann bloß machen?
Ein paar der unerträglichen Worte des Zauberers kamen ihr wieder in den Sinn. Dass dieser … Dämon … das wahre Gesicht ihrer Familie sei, dass es irgendetwas mit ihren Ahnen zu tun hätte. Von allen Schrecklichkeiten, die aus dem Mund dieses Monsters gekommen waren, war dies eine der schrecklichsten gewesen. Glauben tat sie es jedoch nicht. Das wollte sie nicht, das konnte sie nicht, das würde sie auch nie. Was auch immer da aus Trixa herausgebrochen war, es musste allein wegen Koronas' Zauberei geschehen sein.
Denn sie und ihre Familie waren doch einfach nur Menschen. Menschen, die in diesem letzten Jahr eine Katastrophe nach der anderen durchleben mussten. Der Tunnel, durch den auch sie gegangen war, er hatte immer nur ein ganz schwaches Licht an seinem Ende aufflackern lassen. Heute Nacht hatte sie dieses Licht zum ersten Mal nicht mehr sehen können. Selbst jetzt fiel ihr das schwer.   
Sie war nur froh, dass sie diese letzten Stunden nicht allein hatte verbringen müssen.
Taron Tarlas lächelte ihr aus einem der anderen vier Betten zu. Nira Tarlas lag hinter ihm und versuchte einmal mehr erfolglos, wenigstens für ein paar Minuten schlafen zu können. Beide Tarlasi wurden stets misstrauisch oder zumindest verwirrt angesehen, wann immer ein Soldat, Arzt oder einer der Offiziere zu ihnen ins Zelt kam. Jedem von ihnen hatte Sheila bisher eindrücklich vermitteln können, dass sie bei der Fortsetzung solcher Blicke ungemütlich werden würde.
"Glüht ihr Kopf immer noch?", fragte Taron gerade, dessen Körper mit Verbänden und Pflastern übersät war. Nira und sie selbst sahen allerdings kaum besser aus.
"Nicht mehr so stark. Ihr Fieber scheint endlich abzuklingen", antwortete sie ihm, ihre Stimme war jedoch schwach. Das war trotzdem ein großer Fortschritt im Vergleich zu den ersten zwanzig bis dreißig Minuten, nachdem sie aus dem Palast geflohen waren; da hatte Sheila mehrere Male kurz vor einer eigenen Ohnmacht gestanden.
Taron stand ächzend auf und humpelte zu ihr hinüber. Gemeinsam sahen sie auf Trixa herab.
"Du zweifelst noch immer, oder?"
Sheila nickte, sie wusste, was er meinte.
"Ich … ich will es mir nicht vorstellen müssen, aber … ja. Dieses Ding … war Trixa. Deshalb können wir … kann ich … nicht ausschließen, dass es wieder passiert. Dass es wieder rauskommt."
"Vielleicht passiert aber auch nichts", meinte Taron vorsichtig.
"Du hast es doch auch gesehen. Wie sie sich zurückverwandelt hat. Ich glaube immer noch, dass das … mit dem Tod von Koronas zusammenhängen muss, Sheila. Es könnte doch sein, dass er irgendwie diese Dämonenkraft in Trixa reingesetzt hat und dass die jetzt … mit ihm gestorben ist."
Sheila streichelte Trixa durchs Haar.
"Das würde ich so gerne glauben", sagte sie zu sich selbst, zu Trixa und auch zu dem Mathalier.
Außer uns dreien weiß niemand, was im Speisesaal passiert ist. Die Soldaten haben uns erst gefunden, als wir aus dem Palast raus waren. Niemand … niemand darf erfahren, in was sich Trixa verwandelt hat.
"Eines ist jedenfalls sicher", hörte sie Taron gerade sagen.
"Sie ist gesund. Sie lebt und ist körperlich gesund, das haben deine Ärzte uns so oft gesagt, Sheila. Ich weiß, wir … keiner von uns hat eine Ahnung davon, was da alles wirklich passiert ist, aber wir können doch unseren Augen vertrauen, oder? Meine sagen mir, dass Trixa es überstehen wird. Sie wird wieder aufwachen und sie selbst sein, Sheila. Daran glaube ich fest."
Sie wandte sich zu dem Tarlasi um. Ihre Gesichter waren sich sehr nahe. Keinen von beiden schien das zu stören.
"Taron?"
"Ja?"
"Dass ich dich bei der Audienz mit meinem Schwert bedroht habe, das … das tut mir leid."
Er schaffte den Ansatz eines Lächelns.
"War ja nicht das erste Mal, Eure Exzellenz."
Normalerweise hätte sie jetzt auch gelächelt. Aber nicht heute Nacht. Und vielleicht noch für eine sehr lange Zeit nicht.
Ein Soldat kam ins Zelt herein. Taron brachte sofort etwas Abstand zwischen sich und sie. Nira wurde einmal mehr aus ihrem Halbschlaf gezogen und sah ziemlich missmutig aus. Sheila könnte es der Mathalierin niemals verdenken.
Ihre Schulter wurde regelrecht aufgeschlitzt. Sie hat eine Menge Blut verloren, noch mehr als ich oder Taron.
"Eure Exzellenz?", fragte der Soldat – und starrte wie so viele vor ihm verdutzt auf die beiden Mathalier. Doch inzwischen war Sheila dies so sehr leid, dass sie seiner Fragerei zuvorkam.
"Ja, Soldat, die Mathalier sind auf meinen Wunsch hin im selben Zelt wie ich und meine Schwester. Nein, ich werde sie nicht der Stadtwache übergeben. Nein, sie sind für das Massaker und die Zerstörungen nicht verantwortlich. Ja, sie haben auf unserer Seite gegen die Kyrmidonen gekämpft. Wäre damit alles geklärt, was Euch auf der Zunge lag?"
Der Soldat, knapp zwanzig Jahre alt, wirkte etwas überrumpelt, nahm dann aber eine stramme Haltung an.
"Äh ja, Eure Exzellenz. Mich schickt der Hauptmann Gihren. Die Stadtwache hat im Rahmen der vierten Durchsuchungswelle weitere drei Mitglieder der Räuberbanden in der Weingasse fassen und exekutieren können. Die Wache lässt ausrichten, dass damit das gesamte Stadtgebiet endgültig gesäubert sein sollte. Und wir haben endlich ein Geständnis von einem der Banditen vorliegen, der gefangengenommen werden konnte, bevor Ihr den allgemeinen Tötungsbefehl gabt, Eure Exzellenz!"
Sheila stand mühselig auf. Ihre Beine und Arme schmerzten immer noch bei jeder Bewegung.
"Was hat er gesagt?"
Der Soldat wirkte nun sehr zornig.
"Er hat ausgesagt, dass die Banden von dem Hohepriester Koronas XI. persönlich mit über zehntausend Goldtalern pro Kopf bezahlt worden seien. Jeweils Zweitausend hätte ihnen eine Delegation von Kyrmidonen bereits vor einigen Wochen übergeben, die restlichen achttausend hätten nach dieser Nacht an alle Überlebenden ausgezahlt werden sollen. Koronas hatte ihnen anscheinend versprochen, dass er und seine Kyrmidonen sehr schnell die Kontrolle über den Palast, die Stadt und die Stadtwache übernehmen würden, um die Verluste der Banden niedrig zu halten. Also ging es ihnen am Ende vor allem …
"… um Geld", schloss Sheila, die so müde, so erschöpft, so am Ende war, dass sie nicht einmal mehr die Kraft verspürte, wütend zu werden. Sie schaffte es dennoch, die in ihren Augen richtigen Worte zu finden.
"Diese Banditen haben also nur wegen … Geld … gebrandschatzt, gemordet und vergewaltigt. Nur wegen Geld. Nun gut. Dann ist es halt so. Soldat, geht zu den Hauptmännern der Stadtwache zurück und sagt ihnen, dass jeder der von uns gefangengenommenen Banditen, jeder einzelne von ihnen …!"
Nein. Der Tod ist zu einfach. Zu schnell. Zu gnädig.
"Ja, Eure Exzellenz?"
"Schickt .. schickt sie in die Erzminen der Drachenzahnberge. Dort sollen sie solange arbeiten, bis sie tot umfallen. Und gebt ihnen … gebt ihnen an jedem zweiten Tag statt eines Laibes Brot einen Goldtaler zum Essen. Dann können sie an ihrer Gier ersticken, wenn sie wollen. Richtet das aus, Soldat."
Der Mann schluckte, ebenso wie Taron, und machte sich schnell auf seinen Weg zurück zum Hauptquartier der Stadtwache von Feranas.
Sheila setzte sich wieder auf ihr Bett. Noch immer fühlte sie keine Wut, trotz des Wissens um die Hundertschaften von Soldaten, die heute Nacht in der Stadt und im Palast gestorben waren, trotz des Wissens um die über fünftausend Bürger von Feranas, die entweder ihr Haus verloren hatten, ihr Hab und Gut, ihre Würde oder gar ihr Leben.
Es war alles einfach zu viel. Es überforderte sie, viel schlimmer noch als in Tiflan. Es erinnerte sie an die Wochen des puren Unglücks nach der Ermordung ihrer Eltern und Filians. Das war das erste Mal gewesen, dass sie eine solche Verzweiflung und Ratlosigkeit empfunden hatte. Doch wenigstens hatte sie damals noch ihre Wut gehabt, die sie am Leben hielt. Jetzt … was hielt sie denn jetzt noch am Leben?
Sie blickte zu Trixa. Und zu Taron und Nira.
Sie dachte an Zoron.
An ihren Großvater.
Sie erinnerte sich an ein Gespräch mit ihm zurück, das sie im Oktober geführt hatten, kurz nach Tristans Abreise. Über ein halbes Jahr war das her.
"Sheila, liebes Kind", hatte Zoron Feror damals gesagt, nachdem sie sich zu ihm in den zentralen Pavillon der Palastgärten gesetzt hatte.
"Großvater", hatte sie geantwortet, damals noch mit einer lebendigen Stimme.
"Ich hoffe, ich störe dich nicht?"
"Du könntest mich niemals stören, Sheila."
Sie hatte gelächelt. An jenem Tag konnte sie das noch.
"Großvater, ich möchte dich etwas fragen."
"Aber immer doch."
"Als du Kaiser warst, da … gab es da Momente, wo du dir nicht mehr sicher warst, wie du weitermachen könntest? Gab es da manchmal Tage … oder Wochen … wo du nicht wusstest, ob du die richtigen Entscheidungen gefällt hast?"
Der alte Mann hatte sie gütig angesehen, gütig und weise. Früher, vor der Schande der Blutnacht von Feranas, mochte Zoron Feror vor allem für seine derben Sprüche und kruden Geschichten über sein Privatleben bekannt und berüchtigt gewesen sein. Sie selbst, ihre Mutter Zastra und besonders Sharon hatten ihn oft genug dafür zurechtweisen müssen. Doch in dem letzten Dreivierteljahr seines Lebens war er so oft nichts anderes als eine Stimme der Vernunft, des Wissens und der Erfahrung gewesen. Nicht nur für sie, auch für Tristan und Trixa. Dafür würde sie ihm ewig dankbar sein.
"Solche Momente gab es natürlich, Sheila. Und nicht gerade wenige! Das Leben als Kaiser, ach was, generell als Mensch mit der Verantwortung über das Wohl anderer Menschen, ist stets von Bergen und Tälern geprägt, Sheila. Jede von meinen Entscheidungen, so wie auch die deinen jetzt, können noch so klug überdacht und abgewägt werden – ob man aber wahrlich den richtigen oder doch den falschen Pfad eingeschlagen hat, zeigt sich meist erst im Nachhinein. Die Zukunft kann allerdings keiner von uns vorhersehen, also sollten wir uns nicht mit zu vielen düsteren Vorahnungen grämen, findest du nicht auch? Wenn du von dem, was du tust, vollends überzeugt bist, Sheila, dann ist es allerdings umso wahrscheinlicher, dass du gerade einen Berg besteigst, anstatt in ein Tal zu fallen.
Ich will dir ein Beispiel geben, mein liebes Kind. Kurz nachdem ich Kaiser geworden war, hatte ich bereits ankündigen lassen, dass ich die Schriftenschulen der Drachenkirche im ganzen Reich schließen lassen wollte. Was gab es da für einen Aufschrei von allen Seiten und nicht nur von der Kirche! Diese Schulen waren schließlich für viele junge Leute eine Möglichkeit, selbst ohne Geld und Namen das Studium der heiligen Schriften wahrzunehmen. Viele Kinder, die des Lesens und Schreibens nicht mächtig waren, hatten in den Schriftenschulen die Chance, das Leben als Analphabet zu überwinden.
Aber ach, du weißt ja auch, was hinter den Kulissen dieser Institutionen geschah. Die Schläge, die Erniedrigungen, der Fanatismus, die Misshandlungen und Morde. Jeden Tag musste ich mir eine neue Meldung über einen neuen Jungen anhören, dem unsägliches Leid widerfahren war und jedes Mal war den Tätern kaum auf die Schliche zu kommen, denn die Schriftenschulen selbst taten alles, um jene zu schützen, die in ihrem Namen lehrten und predigten. Doch eines Tages hatte ich genug, Sheila. Eines Tages habe ich den Entschluss gefasst, diese Schulen ein für alle Mal zu schließen. Ja, es hat Jahre, Jahrzehnte gedauert und ja, noch heute müssen viel zu viele unserer Landsleute mit diesen schrecklichen Erinnerungen leben. Aber auch wenn ich von allen Seiten bedroht wurde, auch wenn die Drachenkirche mich wohl am liebsten vom Thron hätte stoßen wollen, ich setzte mich durch. Denn ich war mir sicher, meine Entscheidung war die richtige."
"Also wusstest du, dass du das Richtige getan hast, weil du absolut davon überzeugt warst?"
"Nun, ich wusste nicht, ob ich wahrlich das Richtige getan habe, Sheila. Denke daran, oft wird das erst hinterher klar. Aber ich hatte mich selbst überzeugt. Ich war damals an einem Punkt angelangt, an dem mich nichts und niemand mehr von meinem Pfad abbringen konnte. Denn die besten und weisesten Entschlüsse fällst du nicht allein mit deinem Kopf oder mit deinem Herzen, Sheila. Die besten und weisesten Entschlüsse fällst du, wenn sowohl dein Kopf als auch dein Herz dir sagen, dass der Pfad vor deinen Füßen nicht zu einem Tal, sondern zu einem Berg führt."
Eine Träne rann ihre linke Wange hinunter.
Sag mir … Großvater … was für eine Entscheidung soll ich denn jetzt treffen? Vater ist tot. Mutter ist tot. Filian ist tot. Du bist tot. Es … es gibt jetzt nur noch mich, Tristan, Sharon und Trixa. Soll das denn … soll das …
"Soll das etwa alles so weitergehen, bis meine ganze Familie tot ist?", sagte sie vollkommen tonlos.
Taron und Nira Tarlas sahen sie besorgt an.
"Ich kann nicht mehr", sagte Sheila und spürte plötzlich, wie ein kleines bisschen Leben in sie zurückgekehrt war.
"Ich kann und will das alles nicht mehr ertragen müssen! Wie mir immer wieder die Menschen genommen werden, die ich liebe! Ich will, dass es … dass es verdammt nochmal endlich aufhört!", schrie sie so laut, dass sofort mehrere Soldaten ins Zelt kamen.
"Eure Exzellenz, was ist los?!"
"Prinzessin, gibt es ein Problem?"
Sie senkte den Kopf, blickte zu Boden.
Zwanzig Sekunden nahm sie sich zum Nachdenken. Anschließend wanderte ihr Blick wieder zu Trixa. Danach zu den tarlasischen Geschwistern. Und verharrte am Ende bei den dutzenden besorgten Soldaten, denn sie würde sie ansprechen.
"Ich will eine Eskorte", sagte sie und wusste, dass ihre Stimme plötzlich wieder einen Hauch von Emotionen, einen Hauch von Leben versprühte.
"Eine Eskorte zur Falknerei."
Die Soldaten machten sich bereit, sie wandte sich aber noch einmal an die Tarlasi.
"Ich lasse euch mit Trixa kurz allein. Passt auf sie auf. Bitte."
Beide Mathalier setzten todernste Mienen auf und nickten energisch.
"Wir werden über sie wachen, solange Ihr nicht da seid", sagte Nira.
"Ihr wird nichts passieren. Das schwöre ich", setzte Taron entschieden nach.
Sie glaubte ihnen das.
Sie glaubte es, als wäre es vollkommen selbstverständlich.
Dann streichelte sie noch einmal über Trixas Kopf, gab ihr einen weiteren Kuss und ging anschließend zügig aus dem Lazarettzelt hinaus. Begleitet von über fünfzig Soldaten in ihren scheppernden Rüstungen wollte sie die knappe Viertelmeile zur Falknerei so schnell wie möglich bewältigen. Die Schmerzen in ihren Gliedern blendete sie vollkommen aus, biss die Zähne zusammen und wurde nur noch schneller. Als sie das Falkenhaus bereits erkennen konnte, hielt sie jedoch inne. Die Soldaten um sie herum, die Fackeln, einzelne schaulustige Bürger, die sich vor dem Palastgelände eingefunden hatten, all das verschwand kurz aus ihrem Sichtfeld.
Sie sah einfach nur gen Norden, hinunter auf die Hauptstadt ihres Kaiserreiches. An unzähligen Stellen der äußeren Stadtteile stieg noch immer vereinzelt Rauch auf. Der Wind wehte nicht nur kleine Regentropfen, sondern auch vereinzelte Schreie und Rufe zu ihr hinüber. Ohne es sehen zu können, wusste sie, dass ein jeder in Feranas noch für Tage oder Wochen aus seinem normalen Leben gerissen worden war. Unzählige Familien hatten einen Grund zum Trauern, unerträglich viele Unschuldige würden für immer von diesem feigen Überfall gezeichnet sein.
Sie wandte sich um und blickte nun wieder zum Kaiserpalast hinüber. Die Palastgärten, in denen sie einst jenes und viele andere Gespräche mit ihrem Großvater geführt hatte, standen ebenfalls in Flammen, wie sie wusste. Das gesamte Erdgeschoss war regelrecht vernichtet worden, zwei der drei Räume des Palastkellers waren ebenfalls restlos zerstört; in dem Hauptkeller klaffte nun ein über zehn Meter breites, kreisrundes Loch, durch das die Kyrmidonen in den Palast eingedrungen waren.
Wenige Stunden später waren alle der Priester mit den roten Kreisen auf der Stirn tot. Der letzte von ihnen, den Taron und Nira bewusstlos in Tristans Turmzimmer zurückließen, wie sie ihr erzählt hatten, hatte sich bereits das Leben genommen, als einer der Rettungstrupps sich bis dort oben durchgeschlagen hatte. Er war nun tot, tot wie so viele andere Menschen, die diese Nacht nicht überlebt hatten. Tot wie ihr Großvater. Wie Nikaron Heros. Wie Nirios Paran. Wie Janos Zirin. Wie so viele ihrer treuen Palastwachen.
Nikaron. Unseren … unseren letzten Tag haben wir viel zu oft im Streit verbracht. Das hätte ich nie gewollt. Ihr wart nicht nur mein treuer Leibwächter, Ihr wart mein Freund. Es … es hat nie einen tapfereren Mann als Euch gegeben. Ihr wolltet mich und Trixa bis zuletzt beschützen. Ich werde niemals aufhören, Euch dafür dankbar zu sein.
Meister Paran. Eure Lehren über die Seidenschwertkunst haben mein Leben so oft retten können. Seit dem letzten Juli wart Ihr immer da, wenn ich oder Trixa Euch brauchten. Ihr habt mich nie daran zweifeln lassen, dass ich mich immer auf Euch verlassen konnte. Ich werde Euch nie vergessen.
Kanzler Zirin. Janos. Ich mag Eure Liebe zum Wein immer kritisch gesehen haben, aber ich hätte mir niemals jemand anderen an Eurer Stelle vorstellen können. Ihr habt … Großvater … und Vater, Sharon und mir immer so gut gedient. So zu sterben … bitte glaubt mir eines, Janos, Nikaron, Meister. Wir haben gewonnen. Ihr habt gewonnen. Die Wahnsinnigen sind tot und besiegt wurden sie auch von euch!  
Doch auch ein anderer Mann kam ihr in diesem Moment in den Sinn.
Bruder Pias. Ich würde Euch jetzt gerne vorhalten, wie falsch Euer Vertrauen in die Kyrmidonen und Koronas war. Und dass die Tage der verdammten Drachenkirche gezählt sind.
Den jungen Kirchendiener würde sie trotz allem nicht bestrafen, sollte er je wieder unter ihre Augen treten. Für Sheila war es offensichtlich, dass er nichts mit diesem Angriff zu tun gehabt hatte, sein Gesicht war nach der Explosion im Keller eines der fassungslosesten gewesen. Pias war jedoch neben einigen der Palastwachen einer von nur zehn Menschen gewesen, die ihre Soldaten und die Lösch- und Rettungstrupps nach ihrer Flucht noch hatten bergen können.
Nachdem die unsichtbaren Barrieren vor den Ein- und Ausgängen des Palastes scheinbar mit dem Tod von Koronas verschwunden waren, hatten die Truppen des Palastgeländes endlich in das Erdgeschoss vordringen können, wo sie auf Sheila, Trixa, Taron und Nira getroffen waren. Genau wie die anderen geretteten Wachen war Bruder Pias in eine Bewusstlosigkeit gefallen, die Sheila an die von Tristan erinnerte. Es könnte Wochen, Monate, Jahre dauern, bis sich Pias und diese Wachen von ihren Verletzungen an Kopf und Geist erholten. Vielleicht würden sie dies nie schaffen.
Alle wurden von Schutt und Trümmern begraben. Trixas Verwandlung können sie nicht mehr miterlebt haben, sie sind wohl diesem verfluchten … Dämon … von Hohepriester zum Opfer gefallen. Es ist eigentlich ein Wunder, dass sie noch leben. Wie … auch wir und Trixa.
Sie wandte sich von dem brennenden Palast ab und sah für einige Momente in die teilweise besorgten, oft nervösen und stellenweise auch verängstigten Gesichter der Soldaten um sie herum.
So viele Fragen konnte ich niemandem beantworten. Was das Brüllen war, das aus dem Palast gekommen ist. Was die roten Lichtsäulen gewesen sind, die man anscheinend noch aus zehn Meilen Entfernung sehen konnte. Warum vor den Türen und Fenstern des Palastes Wände aus Luft erschienen sind.
Was das … Ding … über dem Palast war, das ein paar Soldaten und Bürger offenbar flüchtig gesehen haben. Warum viele der Flammen so viel heißer als normale Flammen sind. Die Wahrheit … die Wahrheit kann ich ihnen allen einfach noch nicht sagen. Ich kann es ja selbst kaum glauben, wie könnte ich dann irgendjemand anderen überzeugen?  
Aber als sie sich wieder in Bewegung setzte, in das Falkenhaus eingelassen wurde und rasch befahl, dass man ihr ein Pergament, eine Feder und Tinte bereitstellen solle, wurde ihr auf einmal klar, was der wichtigste Grund dafür war, weshalb sie bei diesen Fragen die Ahnungslose mimte.
Am Ende würde es all die Vorurteile über die Zauberei bestätigen, die in den Menschen so tief drinsitzen. Am Ende … würde ich damit Tristan vielleicht in Gefahr bringen.
Niemals würde sie es riskieren, dass ihr großer Bruder vielleicht auch noch wegen diesem verdammten Koronas um sein Leben fürchten müsste. Sie konnte sich schließlich noch gut daran erinnern, wie ihr vor einigen Wochen die Nachricht überreicht worden war, dass manche von Sharons Soldaten und Offizieren einen Aufstand angezettelt hätten, nur weil sie erfahren hatten, dass Tristan zaubern konnte. Das Gerücht, dass Zauberei für die Katastrophe der heutigen Nacht verantwortlich war, schlich zwar bereits durch die Reihen der Stadtwache und mancher Bürger, wie ihr berichtet worden war. Aber sie selbst würde das Wort nicht in den Mund nehmen. Ihr war es vollkommen egal, dass sich ihre persönliche Meinung zur Zauberei in dieser Nacht radikal gewandelt hatte. Sie mochte sie nunmehr hassen, aber sie wusste, wie sehr Tristan sie liebte.
Tristan. Sharon.
Sie fing an zu schreiben. Es waren wenige Zeilen, aber jede einzelne war von größter Bedeutung. Sie verwendete die Geheimschrift von ihr und ihren älteren Geschwistern, eine wilde Aneinanderreihung von Wörtern, die neben ihr nur der trorsche Kronprinz und die trorsche Kaiserin verstehen könnten.
"Eure Exzellenz?", fragte dennoch einer der Falkner vorsichtig, der bereits ein geeignetes Tier am Arm führte.
"Darf ich … dürfen wir fragen, an wen Ihr diese Botschaft verschickt?"
"An wen wohl?", gab sie keinesfalls in einem unfreundlichen Ton zurück, als sie den Schlusspunkt setzte, das kaiserliche Siegel auf das Pergament drückte und es schließlich dem Mann mit dem Falken übergab.
"An unsere Kaiserin. Schickt den Vogel so rasch wie möglich, guter Mann."
"Sehr … sehr wohl, Eure Exzellenz", erwiderte der alte Falkner, dem sie ansehen konnte, dass er von den Ereignissen der letzten Stunden ebenso überfordert war wie alle anderen.
Sie nickte ihm zu und wollte eigentlich auch lächeln, doch das schaffte sie noch nicht, bemerkte sie, als sie sich wieder zum Gehen wandte. Der Berg, den sie hoffentlich nicht mit einem Tal verwechselt hatte, wurde vor ihrem inneren Auge aber immer deutlicher erkennbar. Als sie einen Regenmantel gereicht bekam und sich eine Kapuze über den Kopf zog, da der Regen stärker geworden war, spürte sie etwas in sich, von dem sie noch vor wenigen Minuten geglaubt hatte, es für immer verloren zu haben.
Sie spürte Wut in sich. Sie war schwach, setzte nur ein paar Funken frei, aber sie war da. Das trostlose Meer aus Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit, das sich heute Nacht in ihrem Bauch und der Brust ausgebreitet hatte, schien plötzlich zurückgedrängt zu werden.
Sheila kam noch einmal zum Stehen. Die Soldaten um sie herum beobachteten sie angespannt, aber das war ihr egal. Einmal mehr blendete sie sie aus. Einmal mehr blickte sie zu dem brennenden Palast ihrer Familie hinüber. Es war der Ort, an dem sie geboren wurde. An dem sie aufgewachsen war, an dem sie all die Jahre lang so glücklich gewesen war. Als würde das Schicksal sie verhöhnen wollen, war es auch der Ort, an dem sie die zwei schlimmsten Nächte ihres Lebens durchleben musste.
Aber diesem Schicksal würde sie am liebsten den Hals umdrehen.
"Ich lasse es nicht zu", sagte sie so leise, dass keiner ihrer Soldaten sie in dem stärker werdenden Regenschauer hören konnte. Aber reden tat sie ohnehin nur mit sich selbst.
"Ich werde es nicht zulassen, dass uns alles genommen wird. Ich bin eine Feror. Niemals wieder darf ich ans Aufgeben denken. Niemals wieder darf ich verzweifeln. Du musst jetzt stark sein, Sheila. Lass das dumme, kleine Mädchen ein für alle Mal gestorben sein. Du musst jetzt stärker sein als jemals zuvor. Für Großvater. Für Trixa. Für Sharon und Tristan. Für dich."
Sie blickte hoch in den Himmel hinauf. 
"Vater, Mutter … es tut mir leid. Ich werde nie wieder aufgeben."
Ein Regentropfen fiel auf ihre rechte Wange und lief an ihr herunter. Aber vielleicht war es auch eine Träne. Sie hätte es nicht sagen können. Aber eines wusste sie, als sie im nächsten Moment weiterlief.
Der Trauer wäre diese Träne nicht entsprungen.  
Sie spürte Wut in sich. Eine feurige, lebensspendende Wut, die ihre Gedanken schärfen und ihre Entschlossenheit wiedererwecken konnte. Eine Wut, die sie vollständig unter Kontrolle hatte, die ihr Kraft gab, ohne sie zu verschlingen oder blind werden zu lassen.
Sheila Feror meinte zu wissen, welcher Pfad der richtige wäre. Für sie selbst, aber vor allem auch für Trixa, ihre Familie, ihr Volk, für ganz Tror.
Kurz darauf stand sie bereits wieder vor dem Lazarettzelt. Ihre Fäuste waren geballt, das Keuchen der Soldaten hinter ihr verriet ihr, dass sie sehr schnell gelaufen sein musste. Aber der Protest ihres Körpers gegen diese neuerliche Belastung wurde von ihr in Gedanken rücksichtslos unterdrückt.
Dennoch ging sie vorsichtig in das Zelt hinein, schob die Kapuze zurück und sah genau das, was sie hatte sehen wollen.
Nira Tarlas saß auf dem Bett von Trixa Feror und hielt eine ihrer Hände. Taron Tarlas stand daneben und schien keines der beiden Mädchen aus den Augen lassen zu wollen. Beide Mathalier bemerkten Sheila jedoch schnell. Taron sah sie erwartungsvoll an, Nira ließ scheinbar aus Reflex Trixas Hand los, stand auf und vollführte die Andeutung einer Verneigung.
Sheila verschloss ihre Wut erst einmal hinter einer stabilen Tür, denn gegenüber diesen beiden Tarlasi wollte sie sie nicht zeigen.
"Hast du einen Falken losschicken können?", fragte Taron.
Sie nickte.
"Ich wäre eine schlechte stellvertretende Regentin, wenn der Palast unserer Regentin in Flammen aufgeht und ich sie nicht darüber informieren würde."
Taron lächelte milde, Nira hingegen schien den rechten Moment für eine Frage abwarten zu wollen. Sheila sah dem Mädchen, das sie noch im Dezember um ein Haar getötet hätte, fest in die Augen.
"Wenn du etwas sagen willst, halte dich nicht zurück. Ich habe euch nämlich eine ganze Menge zu sagen, also tu dir keinen Zwang an, Nira."
Sie verwendete bewusst nur ihren Vornamen. Das schien dem mathalischen Mädchen die letzten Hemmungen zu nehmen.
"Prinzessin Sheila, ich und mein Bruder … wir wollten Euch fragen, was mit uns jetzt passieren wird. Was habt Ihr vor, mit uns zu machen?"
Sheila legte den Regenmantel ab und setzte sich auf Tarons bisheriges Krankenbett, das gegenüber dem von Trixa stand. Drei Augenpaare beobachteten einander.
"Hört mir bitte gut zu", sagte Sheila dann.
Beide Mathalier hätten das wohl ohnehin getan.
Sie wählte eine möglichst entspannte, sachliche Stimme, so gut ihr das eben möglich war.
"Ich werde schon sehr bald aus Feranas abreisen. Die nächsten Tage werden meine Anwesenheit noch verlangen, aber danach kann ich es mir nicht mehr erlauben, hier zu bleiben. Ich könnte es nicht ertragen. Mein Zuhause steht in Flammen. Mein Großvater wurde ermordet. Feranas und der Palast sehen aus, als ob der Krieg bis zu uns vorgedrungen ist.
Deshalb muss und will ich fortgehen. In Tiflan habe ich den Schrecken des Krieges, dieses endlose Sterben schon miterleben müssen, aber jetzt … ihr beide habt es ja auch alles mitbekommen. Der Wahnsinn dieser Verrückten, was sie bereit waren zu tun … genauso wie mein Zuhause jetzt brennt, werden überall in Mathalien Häuser brennen und Familien um ihre Toten klagen. Ich habe mir … ich habe mir all die Zeit über immer wieder gesagt, dass wir im Recht waren, den Krieg zu führen, ich war immer so überzeugt davon und … irgendwo bin ich es immer noch. Aber dieses Leiden, dieses sinnlose Sterben muss jetzt endlich aufhören! Und ich will nicht mehr nur länger fernab aller wichtigen Entscheidungen abwarten und akzeptieren müssen, was Andere beschließen!
Taron, Nira, ich werde zu meiner großen Schwester aufbrechen, unserer Kaiserin. Sie will den Krieg zwar ebenfalls beenden, aber ich könnte es nicht mehr länger ertragen, darauf nur warten zu können! Ich werde zu ihr reisen und ihr und meinem Bruder Tristan dabei helfen! Vorher werde ich die Panik und Unsicherheit aller hier in Feranas eindämmen müssen, aber das … das werde ich schon irgendwie hinbekommen, nein, ich muss es hinbekommen!  Wenn ich dann aber glauben kann, guten Gewissens meine Reise antreten zu können, dann werde ich aufbrechen. Zusammen mit Trixa, denn allein werde ich sie nie wieder lassen!"
Sie machte eine kurze Pause. Es stimmte zwar, dass sie sich gerade mehr denn je ein Ende des Krieges wünschte. Aber einen weiteren Grund ließ sie vor den Mathaliern unausgesprochen.
Es gibt nur noch vier von uns. Ich will nicht, dass wir auch nur eine Stunde länger voneinander getrennt sind. Großer Bruder, große Schwester … ich will bei euch sein.
Sie sah Taron und Nira wieder an.
"Ich werde mit Trixa zu unserer Familie aufbrechen. Und ihr beide …ihr werdet auch mitkommen.
Kriegsgefangene oder gesuchte Attentäter seid ihr für mich nicht mehr. Eure Begnadigungen werde ich noch unterschreiben müssen, aber wenn es nach mir ginge – und es geht nach mir – wird das kein Problem sein. Aber ihr könnt euch sicherlich denken, weshalb ich euch nicht einfach in eure Heimat zurückkehren lassen könnte? Auch wenn ich es am liebsten tun würde, für das, was ihr für mich und besonders Trixa heute Nacht getan habt?"
Nira Tarlas sah ganz leicht konsterniert zu Boden. Taron hingegen sah aus irgendeinem Grund so aus, als ob sie ihm gerade das schönste Geschenk seines Lebens gemacht hätte.
Der Tarlasi war es auch, der zuerst antwortete.
"Damit haben wir beide gerechnet. Das mit Trixa wissen nur wir und du und du kannst es sicherlich nicht riskieren, dass wir plaudern könnten. Aber Sheila, ich … von all dem abgesehen … seit ich mir damals in den Kerkern von Tiflan geschworen habe, alles zu tun, um den Krieg irgendwie beenden zu können, habe ich von diesem Moment geträumt! Dass du dazu bereit wärst, das Sterben enden zu lassen! Ich … ich könnte dir nicht oft genug dafür danken, dass du bereit wärst, uns zu begnadigen! Und es wäre mir und auch Nira eine sehr große Ehre, wenn wir dich zu deiner Schwester begleiten dürften!"
Nira nickte und lächelte dann. Sheila bemerkte, dass es das erste Mal war, dass sie die Mathalierin lächeln sah.
"Wenn ich offen sprechen darf, Prinzessin Sheila, dann dachte ich, dass uns mein Bruder praktisch in unseren Tod laufen ließ, als wir bei Euren Audienzen in den Palast kamen. Aber auch wenn das alles dann in solch einer Tragödie geendet hat, ich … ich danke Euch genauso sehr von ganzem Herzen wie mein Bruder, dass Ihr uns begnadigen wollt. Und ja, auch ich kann absolut verstehen, dass Ihr uns nicht einfach gehen lassen könnt. Es wäre uns aber ohne Frage eine große Ehre, Euch zu Eurer Schwester begleiten zu dürfen."
Taron legte Nira einen Arm über die Schulter, war dabei aber so vorsichtig, dass er nicht an ihre Verbände herankam. Sheila hatte schon wieder einen seltsamen Gedanken.
Die beiden … erinnern mich gerade irgendwie an mich und Tristan …
Sie lächelte.
"Das freut mich zu hören. Besonders, dass ihr verstehen könnt, weshalb ich euch keine Wahl lassen kann. Aber um das direkt klarzustellen: Nur weil ich inzwischen davon überzeugt bin, dass ihr beide nicht meine Feinde seid, heißt das nicht, dass meine Soldaten oder meine älteren Geschwister das auch so sehen werden. Wenn wir nach Mathalien gehen, dann verhaltet euch möglichst unauffällig, tut immer, was ich sage, und provoziert niemanden, auch wenn ihr provoziert werdet. Verstanden?"
Beide Mathalier nickten.
"Du hast das Sagen!", sagte Taron und sah dabei aus, als würde er in Zukunft trotzdem immer das sagen, was ihm durch den Kopf ging.
Sheila kniff die Augen zusammen.
"Dass du mich die ganze Zeit duzt, Taron, ist ja eigentlich höchst unangemessen, das ist dir doch bewusst?"
Er wagte es, beinahe zu grinsen.
"Du tust es doch auch längst bei mir, warum also sollte ich es nicht tun dürfen?"
Darauf wollte sie gar nicht erst antworten und beließ es daher bei einem Kopfschütteln, wobei Nira genau das gleiche tat. Zumindest der Schwester dieses Tarlasi schienen die höfischen Regeln bei einem Gespräch mit einem Mitglied der Kaiserfamilie bekannt zu sein.
Doch nur drei Sekunden später war dies alles aus Sheilas Gedanken gefegt worden.
Denn plötzlich hörten sie alle eine Stimme.
Eine sehr schwache, leise Stimme, die Sheila dennoch sofort erkannte.
Alle drei drehten sich zu Trixa Feror um.
Das kleine Mädchen mit den langen schwarzen Haaren und den roten Augen hatte sich unbemerkt von ihnen aufgerichtet. Sie rieb sich die Augen, blinzelte ein paar Mal – und blickte dann direkt Sheila an.
"Shei…la?", erklang es viel zu hilflos.
Sie sah, dass ihre kleine Schwester weinen würde, aber sie war in zweifacher Hinsicht schneller als sie; zum einen hatte sie sie bereits nach der Nennung ihres Namens fest umarmt und spürte, wie Trixa kraftlos versuchte, ihre Arme auch um sie zu legen. Zum anderen hatte Sheila bereits mit dem Weinen begonnen, als sie realisiert hatte, dass Trixa aufgewacht war. Dass sie nach dieser Nacht noch lebte. Einfach nur, dass sie lebte. Die Wut musste kurz einer Erleichterung Platz machen, die sie gar nicht erst kontrollieren wollte. 
"Trixa! Oh, Trixa! Alles … alles ist gut! Ich bin bei dir. Ich bin bei dir, kleines Schwesterchen!"
Taron und Nira Tarlas zogen sich still und leise zurück, als eine heftig zitternde Sheila einer nicht minder zitternden Trixa über Kopf und Rücken streichelte. Doch waren es die nächsten Worte des kleinen Mädchens, die ihr deutlicher denn je vor Augen führten, welche Stärke sie in den nächsten Tagen beweisen müsste.
"Sheila?", fragte das Kind in ihren Armen.
"Wo … wo ist Großvater?"  




Kapitel 102: Gekreuzte Klingen – Teil 1

~General Tiroh von Tarlas~
Mai, 1718


Noch zwei Tage.
Übermorgen, am zweiten Mai, würde ein Kampf stattfinden, den er schon seit einer langen Zeit vorhergesehen und befürchtet hatte. Generalskämpfe waren seit Jahrhunderten eine wichtige Tradition der mathalischen Kriegsführung und auch in Tror war sie die letzten zweihundert Jahre über lebendig geblieben. Das hatte es aber für keinen von ihnen einfacher gemacht. Als Trojan von Altenas Sharon Feror herausgefordert hatte und im selben Atemzug seinen Stellvertreter nannte, wie es einem Kaiser zustand, der selbst kein General war, hatte jeder von ihnen sofort gewusst, was das bedeutete.
General Tiroh von Tarlas brachte gerade die letzten fünfzig Meter hinter sich, als er zum Übungsplatz seines Freundes und Vorgesetzten Eusebian von Kytras ging. Am westlichen Rand ihres riesigen Feldlagers hatten sie ein paar der altenasischen Zelte versetzen lassen, um dem Generalfeldmarschall des mathalischen Reiches ein etwa vierzig mal vierzig Meter großes Feld zur Verfügung zu stellen, auf dem er seit ihrem Treffen mit den Trori zehn Stunden täglich trainiert hatte. Nicht wenige von diesen Stunden hatte Tiroh mit den eigenen Augen verfolgen können, denn eine kleine, provisorische Tribüne hatten die Soldaten ebenfalls errichtet. Für etwa zwanzig Zuschauer, die nicht stehen wollten, bot sie sicherlich Platz, aber mehr als sechs bis zehn fand man hier nie. Denn allein sie, die hohe Generalität, bestimmten, wer hier sitzen durfte.
Eine bessere Ausrede, um verschwörerische Gespräche auch am helllichten Tage führen zu können, ist uns einfach nicht eingefallen.
Es war etwa fünf Minuten nach neun Uhr an diesem Morgen, als sich Tiroh niederließ. Rechts von ihm setzten sich auch Amiah, Levon und Norwin auf die Holzbänke. Der junge Tonjo saß eine Reihe unter ihnen und sah genauso besorgt um seinen Herrn aus wie schon zuletzt. Arminian und seine beiden ständigen Begleiter waren noch nicht gekommen, was bedeutete, dass ein bereits jetzt hochkonzentriert wirkender Generalissimus erst einmal nur ihn, seine Unteroffiziere und seinen Knappen als Gesprächspartner hatte.
"Heute siehst du noch pessimistischer aus, Herr Waldmensch", sagte Eusebian zur Begrüßung, der selbst angesichts seines anstehenden Duells mit der trorschen Kaiserin einfach nicht miesepetrig werden wollte. Im Gegenteil, die Ausweglosigkeit seiner Lage schien ihn noch zusätzlich zu motivieren.
Tiroh hingegen konnte nur müde seufzen.
"Illiam will sich auch nicht festlegen. Die Nessauer kotzen mich nur noch an! Mal sagen sie, dass sie bereit wären, uns zu unterstützen, mal sagen sie, dass sie den Kampf abwarten wollen und am Ende stehen wir schon wieder nur mit leeren Händen da. Langsam müsste man doch glauben, dass Trojan genug getan hat, damit sie ihn auch vom Thron jagen wollen!"
Eusebian, der seit dem Gipfeltreffen zusammen mit ihm und Arminian unzählige Gespräche mit hohen nessauischen Offizieren geführt hatte, zuckte wie immer nur mit den Achseln. Der Kytrasi hatte von Anfang an gesagt, dass die Nessauer abwarten würden, wer den Generalskampf gewinnen würde, ehe sie sich bei einem Putsch gegen Trojan beteiligen würden.
Denn dazu waren sowohl Tiroh von Tarlas als auch General Arminian Altenas inzwischen bereit. Ausgerechnet sie, die sie noch vor wenigen Wochen etwas so Unehrenhaftes wie einen Staatsstreich noch nicht einmal in Erwägung hatten ziehen wollen. Doch gäbe es keine bessere Option mehr und sollten sie den nötigen Rückhalt der nessauischen Armeeführung haben, würden sie ihr Leben und ihre Karriere für das Wohl des ganzen verdammten Kontinents riskieren und Trojans Kaiserzelt stürmen. Sie hatten einfach genug. Bei ihm und dem Altenasier war nach der Erkenntnis, dass allein Trojan zwischen der Welt und einem Waffenstillstand stehen könnte, endgültig das Maß voll gewesen.
Aber nichts davon kann auch nur ernsthaft diskutiert werden, wenn die Nessauer sich nicht bereit zeigen. Solange die abwarten wollen, sind uns die Hände gebunden. Wenn nicht noch in letzter Minute etwas passiert … dann werden wir nicht mehr verhindern können, dass Eusebian gegen Sharon Feror antreten muss.
Auch nächtliche, noch einmal heimlichere Gespräche außerhalb der kleinen Tribüne hatten sie vor allem mit Makias Nessau, Karlfon Nessau und anderen der höchsten Offiziere des größten mathalischen Fürstentums geführt. Aber auch wenn alle der Männer aus dem Osten grundsätzlich nichts gegen einen Kaisertausch einzuwenden hatten, schienen ihre Bedenken zu groß zu sein. Auf ganz unnessauische Art hatte Tiroh sachliche Argumente gehört, wie etwa die Sorge, wie die altenasischen Soldaten reagieren würden, ob es nach dem Rücktritt oder auch dem Tod Trojans zu noch größerem Chaos kommen könnte als ohnehin schon oder ob die Trori denn nicht genau auf so ein Chaos warten würden, um dann trotz aller Friedensbekundungen anzugreifen. Und was Tiroh am meisten daran störte, war, dass er ihnen immer zustimmen musste.
Ich selbst habe Trojan bisher auch nur deshalb ertragen, weil ein erneuter Tod eines Kaisers in der kurzen Zeit fatal sein könnte. Aber … verdammt nochmal, ohne Trojan könnten wir heute vielleicht bereits festlegen, wann neue Friedensverhandlungen stattfinden könnten! Ohne Trojan könnte mein Land bereits wieder den Abzug der verfluchten trorschen Soldaten erleben!
Er blickte Eusebian fest in die Augen. Der Kytrasi hatte bei diesen verräterischen Gesprächen meist nur zugehört, aber das lag eben vor allem daran, dass er sie wegen dem Wesen der Nessauer für aussichtslos hielt. Inzwischen war klar, dass er recht behalten hatte.
"Eines sage ich dir gerne zum fünfzigsten Mal, Tiroh", meinte derselbe Mann auch gerade.
"Nessauern kann man nicht trauen. Selbst dem guten Makias traue ich nicht. Ein Mann, der null Probleme damit hat, sein ganzes Volk anzulügen – auch wenn ich das in Alberts Fall nur gutheißen kann – dem sollte man nicht blind vertrauen, oh nein. Die sind wie Wölfe, die sich die Schafe in aller Ruhe angucken, bevor sie sich entscheiden, welches sie angreifen wollen."
Tonjo wollte etwas sagen, schien sich aber nicht zu trauen. Norwin nickte energisch, Amiah antwortete jedoch dem Kytrasi.
"Jedenfalls würde das mathalische Schaf um einiges leckerer aussehen, wenn Ihr verlieren solltet, Herr Generalissimus."
"So zu befürchten", sagte Levon Tarlas und Tiroh war es nun, der energisch nickte.
Eusebian hingegen musste grinsen.
"Das letzte Mal, als ich einen Zweikampf verloren habe, habe ich noch mit meinen unwerten Brüdern um den Nachtisch gerungen. Machen Sie sich keine zu großen Sorgen, Amiah. Ich gedenke nicht, zu verlieren."
"Wie war das mit dem verlorenen Zweikampf?", bellte eine einschüchternde Stimme zu ihnen hinüber.
Tiroh war es nun, der sich trotz allem beim Grinsen erwischte. Eusebians hingegen zerfiel. Sein Übungspartner war nun auch angekommen.
"Mein lieber Herr von Kytras", tönte Kalian Altenas wenig beeindruckt.
"Euren letzten Zweikampf habt Ihr meines Wissens nach erst gestern Abend frisch verloren. Erinnert Ihr Euch? Ich warf Euch in den Staub. Wahrlich ein amüsierender Anblick, so ein geplätteter Generalfeldmarschall."
Eusebian warf Blicke des Todes in die Richtung des 'Jägers', dessen schwarze Haare ihm inzwischen bis an die Schultern reichten.
"Darf ich Euch daran erinnern, dass ich Euch vorher bereits in den Staub geworfen habe, Kalian? Und wie hilflos Ihr vor mir gekrochen seid?"
"Ein Kunstfehler. Passiert den Besten. Deren Fürst ich bin."
"Dann bin ich deren Kaiser!", bellte Eusebian und zog eines seiner Seidenschwerter, Totschlag. Beim Generalskampf würde er auch nur eine der beiden Waffen benutzen dürfen, deshalb trainierte er den einhändigen Seidenschwertkampf so intensiv.
Kalian schnaubte. Auch er führte nur ein Seidenschwert, doch war das seine etwas länger als das des Kytrasi und somit näher an dem der trorschen Kaiserin.
"Ihr nennt Euch den Kaiser der Besten, Muschelfreund? Ich frage mich, wie Ihr darauf kommt. Oh, wartet … ah, natürlich, Ihr orientiert Euch bei der Einschätzung Eures Könnens an unserem Kaiserchen Trojan!"
Eusebians Aura verfinsterte sich ins Bodenlose.
"Herr Jäger", grollte er.
"Es … gibt … Grenzen, bei deren Überschreitung ein Mann keine Gnade mehr erwarten darf!"
Damit stürmte der Kytrasi mit dem mächtigen Kinn und dem braunen Umhang auf den Altenasier los, der im schwarzen Umhang gekleidet mit der langgezogenen Narbe auf der Stirn und diesem starren, falschen linken Auge unverwechselbar war. Wie auch schon an den Tagen zuvor krachten ihre beiden Klingen mit einer Härte und Wucht aufeinander, dass man sehr wohl meinen könnte, sie wollten sich gegenseitig umbringen. Aber als Tiroh wie immer nur mit Mühe den Bewegungen dieser beiden Meister der Schwertkunst folgen konnte, wusste er, dass beide ihre Körper jederzeit so perfekt unter Kontrolle hatten, dass es nicht zu einem Unfall kommen würde.
Während der Staub aufgewirbelt wurde, Eusebians Knappe seinen Herrn immer wieder anfeuerte und Metall auf Metall traf, konnte er Arminian und Zenja jedoch noch nicht ankommen sehen. Die Zeit, in der er hier noch allein mit seinen Unteroffizieren und dem Blondschopf sitzen würde, nutzte Tiroh von Tarlas deshalb zum Weitergrübeln.
Es war nie so, dass auch nur einer von uns den Trori einfach so glauben würde. Natürlich könnte das alles trotz allem ein Trick sein, eine Lüge, um uns entweder in Sicherheit zu wiegen, zu entzweien oder einen Waffenstillstand zu ihren Gunsten herauszuholen. Aber danach sah es einfach nicht aus. Danach klang es nicht. Entweder bin ich noch sehr viel naiver als es mir lieb wäre … oder das große Sterben, der Alptraum meines Lebens, könnte wirklich zu einem Ende kommen. Daran will ich einfach glauben dürfen.
Er schloss kurz die Augen, blendete das Kampfgeschehen vor ihm komplett aus.
Aber solange wir uns mit Trojan herumschlagen müssen, kann ich glauben und träumen, so viel ich will. Es wäre eine verdammte Tragödie, aber wenn die Nessauer nicht doch noch einen Sinneswandel vollziehen, wird die große Schlacht nicht mehr aufzuhalten sein.
Er öffnete seine Augen wieder. Kalian drängte Eusebian gerade gute zehn Meter zurück, doch der Kytrasi sprang nach einer Finte einfach über den Altenasier drüber – und landete trotzdem im Staub, denn Kalian schwang sein rechtes Bein durch die Luft und trat dem Generalissimus in die Seite. Eusebian röchelte kurz, schüttelte den Kopf, knurrte und kam dann nur langsam wieder hoch.
Kalian Altenas lachte auf.
"Welch seltener Anblick! Ein Kaiser, der zu einem Fürsten aufsehen muss. Wollt Ihr Euren Titel immer noch weiterführen? Oder wärt Ihr bereit, abzudanken, Muschelfreundchen?"
Eusebian sagte nichts. Aber er wurde leicht rot. Seine Augen rutschten kurz zu seinem Knappen hinüber, der ihn mit großen, erwartungsvollen Gegenstücken ansah.
Wenige Wimpernschläge später fing der Kampf von neuem an. Diesmal war es jedoch Eusebian, der nach einer Weile die Oberhand gewann und den tatsächlich etwas überrumpelt wirkenden Kalian mit einem plötzlichen Fausthieb aus dem Gleichgewicht brachte – der berüchtigtste Attentäter Mathaliens strauchelte und schaffte es dann nicht mehr, den Fall auf seinen Allerwertesten zu verhindern.
Eusebian zog die Augenbrauen sehr hoch, als er auf ihn niederblickte.
"Was ist denn das? Ist unser kleines Möchtegernkaiserchen etwa gerade gestolpert? Nein, wie peinlich."
Tonjo frohlockte. Kalian sah nach diesen Worten ziemlich zornig aus.
"Ihr habt eben von Grenzen gesprochen, Kytrasi", drohte er.
"Auf der meinen steht Ihr gerade. Ich warne Euch, einen weiteren Schritt …!"
"Drohen solltet Ihr mir nicht, Kalian. Ich nehme Drohungen nur von wahren Männern ernst. Nicht aber von Männlein."
Kalian grinste.
Eusebian grinste.
"Nun gut", bellte der Altenasier und sprang auf.
"Ihr wollt es nicht anders! Ich werde Euch heute noch heftiger demütigen als gestern und als damals in Taranis! Fangt schon mal an, nach einem Besen zu suchen, Kytrasi! Später werdet Ihr ihn brauchen, um Euren Stolz zusammenzukehren!"
"Den Besen werde ich finden, nur werde ich ihn Euch reichen müssen, Altenasier! Denn Euer Selbstwertgefühl wird noch heute Mittag in tausend Scherben zerbrochen sein!"
Beide droschen daraufhin wieder aufeinander ein. Tiroh bemerkte, dass Norwin bei dem Wortwechsel zuvor sein Lachen nur schwer unterdrücken konnte, während Levon unbeeindruckt schien, Amiah die Augen verdrehte und Tonjo seine Anfeuerungsrufe noch lauter ertönen ließ.
Aber er war einfach nur besorgt. Er fürchtete um das Leben von einem seiner besten Freunde.
Kalian und Eusebian mögen sich noch so sehr überbieten wollen, es bleibt ein Kampf unter Gegnern, die einander respektieren und sich keine Verletzungen zufügen wollen. Sharon Feror wird sich nicht zurückhalten.
Die trorsche Kaiserin mochte genauso wenig begeistert gewirkt haben wie sie, als Trojan sie herausgefordert hatte. Doch sie hatte annehmen müssen, sie hätte den Generalskampf gegen Eusebian unter keinen Umständen ablehnen können. Das wäre gleichbedeutend mit einem totalen Gesichtsverlust gegenüber beiden Armeen gewesen, ein Eingestehen der eigenen Schwäche. Und dem Funkeln in ihren Augen hatte Tiroh entnehmen können, dass sie gewiss nicht vorhatte, mit einer Niederlage gegen Eusebian einen noch größeren Gesichtsverlust zu riskieren.
Selbst wenn dieses Monster von einer jungen Frau mit allem, was sie uns erzählte, die Wahrheit sagte … all das wird während des Duells und vor allem danach unwichtig sein. Weder sie noch Eusebian könnten es sich leisten, zu verlieren. Aber am Ende müsste es nicht einmal einen Toten geben, damit der Zweikampf zur Schlacht ausartet. Trojan könnte einen Sieg Eusebians zum Startschuss unseres Angriffs werden lassen und eine Niederlage zum Beginn unserer Ehrenrettung.
So oder so wird der Knilch seine Schlacht bekommen, egal, wer von den beiden gewinnen wird. Genau das wird auch seine Absicht sein. Er wird wohl darauf bauen, dass die Nessauer in beiden Fällen eher auf unserer Seite kämpfen werden als uns zu hintergehen. Oder vielleicht denkt er gar nicht so weit. Vielleicht … ach, eigentlich will ich gar nicht darüber nachdenken, was in dem Kopf dieses Wichts vorgeht. Manchmal … manchmal habe ich einfach nur das Gefühl, egal, was wir machen, es wird immer nur schlimmer.
"Tiroh."
Eusebian mag noch so gut sein, Sharon Feror ist einfach nur ein Monster. Er hat mir selbst erzählt, wie Sharon gegen Kalian UND Zenja gekämpft und fast gewonnen hätte. Selbst wenn sie Eusebian nicht töten will, das kann in der Hitze des Gefechts immer passieren. Ein falscher Schritt, ein Moment der verlorenen Kontrolle … und es ist aus. Eusebian, ich … ich will dich nicht sterben sehen müssen.
"Tiroh!"
Und auf der anderen Seite könnte es fatal sein, wenn Sharon Feror verliert. Egal, ob Eusebian sie tötet oder einfach nur in die Knie zwingt, es könnte die Trori dazu verleiten, ebenfalls die Schlacht zu fordern. Und eine besiegte trorsche Kaiserin wird unseren Kaiser nur umso mehr dazu anspornen, die Kanonen weitersprechen zu lassen.
"Verdammt nochmal, Tiroh!"
Amiah Tarlas klemmte seinen Kopf zwischen ihren Händen ein und schüttelte ihn. Tiroh schreckte auf.
"Was? Was ist los?!"
Sein Oberstleutnant ließ von ihm ab, sah ihn aber tadelnd an und ihre Stimme klang auch nicht gnädig.
"Sieh mal nach rechts!"
Er wandte sich um.
Arminian stand neben ihm. Und Zenja. Beide sahen halb belustigt, halb ungeduldig aus.
"Seit fast einer halben Minute sage ich Ihnen schon vergeblich guten Morgen, Tiroh", schnauzte Arminian keineswegs in einem unfreundlichen Ton.
Er stand auf, schaffte es irgendwie, nicht zu erröten und schüttelte beiden die Hände.
"Entschuldigt bitte. Ich war in Gedanken versunken."
Arminian Altenas hob eine Braue, als er sich setzte, ebenso wie seine Begleiterin.
"Das hat man gemerkt. Nun, verurteilen kann ich Sie dafür nicht. Ich glaube, momentan verbringen wir alle noch mehr Zeit als sonst mit Nachdenken."
Er und seine Unteroffiziere nickten und dann wandten sie sich alle den beiden Kämpfenden zu, die gerade ihre Klingen so fest gegeneinanderdrückten, dass neben ihren Händen auch die Schwerter zu vibrieren begannen.
"Ihr könnt jederzeit aufgeben, Kytrasi!"
"Nach Ihnen, Herr Jäger. Nach Ihnen!"
Arminian schüttelte den Kopf.
"Die nehmen es beide nicht ernst genug. Bei unserem Herrn Generalissimus wundert mich das nicht. Bei Kalian schon eher."
Tiroh brummte zustimmend und sah dann zu Zenja hinüber. Irgendwie erwartete er dazu einen Kommentar von ihr, aber die selbsternannte Rächerin schwieg. Trotzdem konnte er für ein paar Sekunden seinen Blick nicht von der Altenasierin lösen. Zenja war für ihn noch immer ein Mysterium. Die gewaltige Streitaxt und das Seidenbreitschwert sowie ihre offenkundig kräftigen Arme und Beine waren einerseits ziemlich einschüchternd. Aber dieses so harmlos wirkende, hübsche Gesicht und vor allem ihre Frisur, diese kindlich anmutenden riesigen Zwillingszöpfe und auch der Rest ihrer roten Haarpracht, das wirkte wiederum so vollkommen ungefährlich, dass er immer noch nicht recht glauben konnte, dass gerade einen Meter von ihm entfernt einer der tödlichsten Menschen der Welt saß.
Aber eigentlich kümmerte ihn das dann doch nicht so wirklich, dachte er, als er sich wieder von Zenja abwandte, bevor diese seinen Blick hätte bemerken können. Schließlich hatten sie alle in diesen Tagen ganz andere Sorgen.
Gerade gingen Eusebian von Kytras und Kalian Altenas schnaufend auseinander. Selbst Kämpfer wie sie brauchten immer mal wieder kleine Pausen, wie jeder wusste, der sich mit dem Seidenschwertkampf auskannte. Es gab nur wenige Waffen, mit denen man sich schneller verausgaben konnte als mit diesen schärfsten aller Klingen. Tonjo bot seinem Herrn die Feldflasche an, doch Eusebian schüttelte den Kopf, wollte wohl doch nur kurz durchpusten, um dann möglichst schnell wieder weiterzumachen.
Tiroh räusperte sich aber vorher noch einmal.
"Eusebian, dürfte ich dir eine Frage stellen?"
Der Kytrasi schnaufte, schaffte es aber trotzdem, zu ihm zu grinsen.
"Frag einfach und frag nicht, ob du fragen darfst."
"Du trainierst jetzt seit Tagen mit nur einem Schwert. Glaubst du, dass du in dem Duell damit genauso gut kämpfen kannst, wie wenn du zwei führen würdest?"
Der braunhaarige Mann nahm sich fünf Sekunden Zeit zum Überlegen. Allein daran erkannte Tiroh, dass er diese Angelegenheit sehr ernst nahm.
"Offen gesagt, glaube ich das inzwischen nicht mehr. Es fühlt sich … ein bisschen komisch an. Ich kämpfe seit mehr als zehn Jahren eigentlich immer mit zwei Seidenschwertern. Mord gerade nicht benutzen zu können geht mir definitiv gegen den Strich. Aber was soll ich machen, das sind nun einmal die Regeln dieser tollen Tradition."
"Noch toller macht diese Tradition, dass die Länge eines Seidenschwerts keinen Unterschied ausmacht, solange es nur eines ist", fügte Arminian hinzu und sprach ihnen allen damit aus der Seele. Sharon Ferors Waffe hatte eine der längsten Schwertscheiden gehabt, die Tiroh je gesehen hatte. Zweifellos würde das der Kaiserin einen Vorteil geben. Zumal sie sicherlich sehr viel mehr Erfahrung mit nur einem Schwert in der Hand hatte.
Eusebian allerdings wollte sich davon scheinbar auch heute nicht entmutigen lassen.
"Jetzt hört schon mit den langen Gesichtern auf! Ja, Sharon Feror hat vielleicht eine längere Waffe, sie ist vielleicht die beste Seidenschwertkämpferin der Welt, aber das ist mir alles egal! Mir ist auch egal, was sie alles sonst noch sein könnte!"
Tiroh, Arminian, Kalian und Zenja wussten, was er damit meinte.
"Ich sehe das so, meine Freunde: Ich habe immer schon danach getrachtet, der beste Schwertkämpfer Mathaliens zu werden! Dies hier ist nun meine Chance, mir den Titel des besten Kämpfers des ganzen verdammten Kontinents zu sichern! Egal, wie gut diese Dame auch sein mag – ich weiß, dass ich kaum schlechter bin! Klar kann man vor einem Kampf eine Niederlage befürchten. Aber das tun immer nur die Verlierer. Gewinner gehen hin, erledigen ihre verdammte Aufgabe und nehmen den Preis mit nach Hause!"
Niemals zuvor hatte Tiroh bei seinem kytrasischen Freund ein solches Selbstbewusstsein in den Augen gesehen.
Ein solch überzeugendes, so gut vorgespieltes Selbstbewusstsein.
Denn es war Eusebian selbst, der danach den Kopf senkte. Lächeln tat er jedoch noch immer.
"Leute. Keiner von euch muss mir sagen, wie verdammt kompliziert unsere Situation ist. Tiroh, du hast es gestern am besten gesagt. Egal, wer von uns beiden gewinnt, die Schlacht werden wir nicht mehr verhindern können. Aber wenn das so ist … dann will ich um meiner Ehre und meines Lebens willen Sharon Feror in die Knie zwingen!"
Danach wusste keiner so recht, was er oder sie sagen sollte. Tonjo im Besonderen wirkte niedergeschlagen, jeder hier wusste, dass der Junge sehr an Eusebian hing.
Am Ende war es Kalian, der die Schweigemauer zum Einsturz brachte.
"Das ist ja alles ganz nett, Kytrasi. Aber bevor Ihr Euch als den besten Schwertkämpfer Mathaliens bezeichnen dürft, müsst Ihr mich, den besten Schwertkämpfer Mathaliens, noch davon überzeugen, dass Ihr nicht an einer ganz schlimmen Form von Verblendung leidet."
Eusebian, scheinbar froh über diesen Einwurf, lächelte wieder breiter und erhob sein Schwert.
"Ah, der salzige Neid der Nummer zwei. Gerne werde ich Euch dabei helfen, Euren Anfall von Größenwahn zu kurieren, Kalian!"
Amiah Tarlas stand ruckartig auf. Sie wirkte mehr als nur genervt.
"Jungs! Echt mal, könnt ihr nicht wenigstens für eine verdammte Minute mit dieser endlosen Angeberei aufhören?!"
Tiroh gluckste. Arminian seufzte.
Zenja warf seinem Oberstleutnant einen fast schon mitleidigen Blick zu. 
Kalian und Eusebian sahen verwirrt zu Amiah hinüber.
"Seit wann ist die Wahrheit Angeberei?", fragte Eusebian und stahl damit wohl Kalian die Worte aus dem Mund.
Amiah setzte sich wieder hin, ihr Gesicht zeugte von fortgeschrittener Resignation. Tiroh klopfte ihr auf die Schulter, was zu einem weiteren Augenrollen ihrerseits in Richtung der beiden Männer vor ihnen führte und dann doch noch zu einem schwachen Lächeln.
"Das brauchen Männer wie die manchmal", raunte er zu ihr hinüber.
Auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass dieses Grinsen und Scherzen einfach nur Eusebians Mittel sind, um seine Nervosität zu überspielen.
"Wollt Ihr mich nicht auch einmal testen?", fragte dann Eusebian zu ihnen hoch.
Alle Augen rutschten zur Angesprochenen, zu Zenja Altenas hinüber.
Die Frau mit dieser so bemerkenswerten Frisur lächelte aber nur milde.
"Nein danke. Kalian macht das doch schon sehr gut. Außerdem kämpfe ich nicht gerne einfach nur zum Kämpfen. Da könnt Ihr gerne Kalian fragen, aber ich ziehe meine Waffen nur, wenn ich es muss."
Eusebian sah leicht enttäuscht zum einäugigen Altenasier hinüber.
"Stimmt das?"
Kalian seufzte.
"Glaubt mir Kytrasi, Zenja ist nicht die Sorte Mensch, die bei sowas lügen würde. Sie mag mit dem Schwert genauso gut umgehen können wie ich, aber sie hatte nie die gleiche Lust. Sie genießt es einfach nicht so sehr wie ich oder wie Ihr. Ist es nicht so, Zenja?"
Die rothaarige Frau nickte.
"Trainiert weiter mit Kalian, Herr Generalfeldmarschall. Ich könnte nicht zum Spaß gegen Euch kämpfen. Ich könnte es versuchen, aber dabei würde ich nicht dasselbe Niveau wie Kalian erreichen und wäre Euch somit keine Hilfe."
Eusebian kratzte sich am Kopf.
"Was wäre denn nötig, um Euch ernsthaft kämpfen zu lassen?"
Zenja war es nun, die seufzte.
"Ganz ehrlich? Ich müsste Euch töten wollen."
Tiroh schluckte. Tonjo wurde bleich. Jeder Anwesende wusste, dass damit die Diskussion um Zenjas Teilnahme an Eusebians Training beendet war.
Jeder außer Eusebian.
Der grinste die Altenasierin nämlich breit an.
"Nun gut, dann könnt Ihr ja weiter an der Seite Eures ach so teuren Arminian zusehen. Das ist übrigens derselbe Arminian, der einmal behauptet hat, die lohrasische Kälte würde ihm nichts ausmachen und als wir dann dort waren, zitterte er wie ein Lämmchen vor dem Drachen. Hah, ein jämmerlicher Weichling ist er, unser Arminian, ein totaler Waschlappen, eine Witzfigur!"
"Mich könntet Ihr mit solchen kindischen Sprüchen nie provozieren, Kytrasi", sagte Arminian prompt und vollkommen unbeeindruckt.
Zenja hingegen wandte sich lächelnd an den 'Jäger'.
"Setz dich hin, Kalian. Ich bin dran."
Eine Stunde später war Tiroh allein wegen des Zusehens völlig ausgelaugt. Mit müden, wenn auch beeindruckten Augen verfolgte er in diesen Sekunden mit, wie Zenja Altenas' aufblitzendes Seidenbreitschwert einmal mehr auf das von Eusebian traf. In den letzten sechzig Minuten hätte er kaum mitzählen können, wie oft es danach aussah, als ob ihnen allen gleich Unmengen an Blut ins Gesicht spritzen würde. Anfangs hatte Eusebian noch große Probleme mit Zenjas völlig anderem Kampfstil gehabt, sodass die Altenasierin über ein dutzend Mal mit zweifelsohne befriedigten Augen auf seinen verstauchten Körper herabgesehen hatte. Doch dann hatte der Kytrasi langsam ein Gefühl für ihre Bewegungen bekommen, konnte sie immer besser kontern und gegen Ende ebenfalls einige Male in den Staub schicken.
Herablassende Sprüche kamen jedoch zu keiner Sekunde aus Eusebians Mund; dafür hatte vielleicht selbst er zu viel Respekt für den Zorn der Frau gehabt, deren absolut inoffizielle Beziehung zu Arminian für Tiroh selten so deutlich wurde wie am heutigen Tage.  
Jetzt aber war selbst Zenja doch sehr erschöpft und sah erleichtert aus, als Eusebian eine längere Trinkpause vorschlug. Am ersten Tag seiner Übungen für den Generalskampf hatte sein Freund noch durchgehend Wein verlangt, doch inzwischen hatte er widerwillig eingesehen, dass kaltes Quellwasser nicht nur generell erfrischender, sondern auch sehr viel sinnvoller für seine Konzentration war. Ein fast schon peinlich berührt aussehender Arminian und ein sehr heiterer Kalian scharten sich um Zenja, während Eusebian zu ihm, seinen Leutnants und Tonjo ging.
Eusebian nahm mehrere große Schlucke aus der Feldflasche, die ihm sein Knappe reichte und sah dann Tiroh fest in die Augen. Seine Stimme glich jedoch aus gutem Grund einem Flüstern.
"Falls unser guter Arminian sie wirklich heiraten sollte, wäre er gut beraten, nicht beim Fremdgehen erwischt zu werden."
Tiroh nickte eifrig.
Der Kytrasi reichte Tonjo wieder die Flasche und sprach ihn auch an.
"Bring mir bitte Mord, Knappe. Totschlag lag mir in den letzten Minuten etwas schwerfällig in der Hand."
"Sofort, Herr Eusebian!", sagte der Blondschopf und kramte in den Taschen herum, die sie beide zum Übungsfeld mitgenommen hatten. Doch nach nur zehn Sekunden errötete der Junge und wandte sich mit kreideweißem Gesicht zum Generalissimus um.
"Äh … ich … es ist nicht hier. Ich … ich muss es wohl vergessen haben, in die Taschen zu legen. Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid!"
Tiroh musste wegen dieser so furchtbar schuldbewussten Miene lächeln, Eusebian hingegen erhob den rechten Finger.
"Worauf wartest du dann noch? Husch, husch, zurück zum Zelt und hol mir Mord, aber bisschen dalli!"
Der Knappe Tonjo war in Windeseile unterwegs, um die knappe Meile zu Eusebians Generalszelt zu bewältigen. Selten hatte Tiroh jemanden so schnell rennen sehen.
Norwin Tarlas konnte sein Lachen diesmal nicht zurückhalten.
"So bin ich auch gelaufen, damals, nachdem mich meine zweite Freundin mit meiner dritten erwischt hat, haha."
Levon schüttelte den Kopf, Amiah sah missbilligend zu Norwin hinüber.
"Und, wie ist das ausgegangen, du Hallodri?"
Norwins Lachen erstarb. Seine Augen wirkten plötzlich leer, als würde er sich an etwas Grausames erinnern.
"Sie … also naja, sie war … schneller."
Amiah wirkte zufrieden, Eusebian hingegen sah immer noch nur Tonjo hinterher, der gerade in der Ferne zwischen einigen altenasischen Zelten verschwand.
"Das war sein erster echter Fehler seit mehr als einem Jahr", sagte er mit einem solchen Stolz in der Stimme, dass Tiroh für einige Momente vergaß, in was für einer düsteren Lage sie und die Welt sich befanden. Für einige Sekunden dachte Tiroh von Tarlas einfach nur daran, dass er von Menschen umgeben war, die er trotz und wegen all ihrer Macken niemals missen wollen würde.
In einer Welt des Friedens würde Arminian seine Reformen in Altenas durchsetzen. Kalian und Zenja hätte er sicherlich auch irgendwie vor dem Fallbeil bewahren können. Eusebian würde der erste gute Fürst von Kytras seit Jahrzehnten werden, Tonjo als sein Knappe so viel weniger Sorgen haben. Levon, Amiah, Norwin … vielleicht auch Tanja … wären noch in Krain, würden sich genauso wie ich und meine Familie um unser Land und unser Volk kümmern. Wenn doch nur … wenn das doch nur die Welt sein könnte, die uns vergönnt gewesen wäre.
Dass sie in einer anderen Welt lebten, wurde ihnen allen einmal mehr bewusst, als sie sahen, wer sich in diesem Moment anschickte, sie zu besuchen. Eine große, von drei Pferden gezogene blau-goldene Kutsche kam auf sie zu und sie wussten natürlich, wen sie mit sich führen würde.
Seit dem Treffen mit den Trori zeigte sich der Kaiser von Mathalien nicht mehr öffentlich. Der Grund war so offensichtlich wie für Trojan beschämend: Erst hatte er vor allen versammelten Offizieren und den Soldaten getönt, dass er die 'schwache Frau' seine Füße küssen lassen würde und nun konnte jeder sehen, was die von Eusebian so getaufte 'Schelle des Jahrhunderts' für Folgen hatte.
Die linke Wange des Monarchen sah noch immer fürchterlich aus, war rot und blau angeschwollen und von einem altenasischen Unteroffizier hatte Tiroh gehört, dass ein Arzt offenbar tatsächlich ein gebrochenes Jochbein diagnostiziert hatte. Für Trojan anscheinend Grund genug, um zum einen diesen Arzt nach einem Tobsuchtsanfall hängen zu lassen und andererseits nur noch in dieser Kutsche sein kaiserliches Zelt zu verlassen. All das konnte Tiroh, Arminian und Eusebian nur in ihrer Meinung bestätigen, dass sie die Tat von Sharon Feror in diesem Falle niemals verurteilen würden.
Der Knilch will um jeden Preis die große Schlacht. Er hat sich nie um die unzähligen Soldatenleben geschert, die wir retten könnten. So hat er jetzt wenigstens eine kleine Kostprobe erhalten, was es wirklich heißt, dem verdammten Feind gegenüberzustehen.
Niemand sagte ein Wort, als die Kutsche neben der kleinen Tribüne haltmachte. Wie auch schon bei den Zweikämpfen zuvor sahen natürlich tausende Gesichter dabei zu, insbesondere viele nessauische Soldaten aus anderen Teilen des Feldlagers liefen teilweise Meilen, um den Generalfeldmarschall aus der Ferne beim Kämpfen beobachten zu können. Doch jetzt hatten auch diese einfachen Soldaten sicherlich nur noch Augen für die kaiserliche Kutsche.
Deren Seitentür wurde von einem altenasischen Soldaten geöffnet, dessen Gesicht förmlich zu schreien schien, dass er jetzt lieber ganz woanders wäre. Aber er musste die Befehle Ihrer Majestät genauso achten und ehren wie es auch Tiroh jetzt noch tun würde. Auch wenn allein die Stimme dieses hirnlosen Idioten ausreichte, um ihn hochaggressiv werden zu lassen.
"Generalfeldmarschall Eusebian, General Tiroh, General Arminian, kommen Sie sofort herein!"
"Jawohl, Eure Majestät", sagte allein der Kytrasi, denn Trojan hatte weder ihm noch dem Altenasier mit diesem Ausruf erlaubt, sprechen zu dürfen. Als Tiroh als letztes in die Kutsche einstieg, blickte er aber noch einmal kurz zur Tribüne hinüber. Amiah, Levon und Norwin sahen ihm leicht besorgt nach. Kalian wirkte lediglich konzentriert. Zenja jedoch …
Er erstarrte.
Zenja bemerkte seinen Blick. Rasch wandte sie sich ab.
Tiroh musste trotzdem noch für ein paar Momente innehalten, bevor er in die Kutsche einstieg.
Mit solchen Augen … will ich nicht noch einmal angesehen werden. Ich kann nur hoffen, dass sie nicht mich im Sinne hatte.
Innerhalb des geräumigen Gefährts, dessen Fenster der Kaiser mit Holzplatten hatte zuhämmern lassen, damit niemand zu ihm hineingucken könnte, stand er dann neben Arminian und Eusebian und musste sich widerwillig verneigen. Trojan von Altenas saß auf einem großen Sessel und bedachte sie mit einem Starren, das Tiroh höchstens als eine Mischung aus purem Hass und der Gewissheit beschreiben könnte, dass er sie drei trotzdem brauchte.
"Generäle Tiroh und Arminian, für die nächsten zehn Minuten dürfen Sie in meiner Anwesenheit sprechen. Aber ich brauche Sie nur für Ihre Meinung zur Verfassung des Herrn Generalfeldmarschalls. Wie geht es also mit Ihren Übungen voran, Eusebian? Sind Sie sich sicher, dass Sie den Kampf gewinnen werden, wie es nicht anders erwartet werden könnte?"
Der herablassende Stimmton, den Trojan benutzte, vertrug sich nur schlecht mit seinem malträtierten Äußeren. Noch immer presste er ein Stück rohes Fleisch an seine versehrte Wange; die Schmerzen kehrten wahrscheinlich wegen des Knochenbruchs regelmäßig zurück, mutmaßte Tiroh. Auch das Sprechen schien dem Kaiser noch immer sehr unangenehm zu sein, lediglich das Nasenbluten der vergangenen Tage schien aufgehört zu haben.
Und das alles nur wegen einer Ohrfeige. Einer Ohrfeige! Oh verdammt nochmal Eusebian, ich will dich nicht gegen dieses Monster kämpfen sehen müssen!
Der Kytrasi verwendete gegenüber dem Kaiser allerdings nicht denselben selbstbewussten Ton wie gegenüber ihnen. Eusebian schien viel mehr darauf bedacht zu sein, fokussiert zu wirken.
"Ich kann weder über meine Verfassung noch meine Trainingspartner klagen, Eure Majestät. Aber ich bleibe bei dem, was wir drei Euch bereits mehrmals gesagt haben. Bei einem solchen Zweikampf ist niemals von vorneherein sicher, wer obsiegen wird. Sowohl ich als auch Sharon Feror haben eine gleich große Chance, als Gewinner …!"
"Nennt den Namen dieser Schlampe nicht! Und wenn Ihr Euch nicht sicher seid, ob Ihr gewinnt, dann trainiert verdammt nochmal härter! Tiroh, Arminian, selbst Ihnen sollte doch bewusst sein, wie alternativlos unser Sieg in diesem Duell ist! Ist erst einmal die rotäugige Hure beseitigt, wird die Moral der Ferosi zusammenbrechen! Der Sieg wäre endgültig nur noch eine Formsache! Es sollte also auch in Ihrem verdammten Interesse sein, dass Eusebian sein Können bis zur Schmerzgrenze ausreizt! Können Sie also bestätigen, dass er das auch wirklich tut?!"
Dieser jämmerliche Feigling würde sich niemals trauen, Sharon Feror ins Gesicht zu sagen, dass sie eine Hure sei. 
"In meinen und Arminians Augen bereitet sich Eusebian absolut optimal vor", sagte Tiroh kurz angebunden.
"Ihr seid aber natürlich herzlich dazu eingeladen, Euch selbst ein Bild zu machen, Eure Majestät. Auf der Zuschauertribüne wäre noch Platz", meinte Arminian sprachlich trocken, in Gedanken aber wohl süffisant. Würde Trojan auf der Tribüne sitzen, würde schließlich jeder die Gelegenheit erhalten, sein Gesicht ausgiebig zu betrachten. Deshalb war seine Antwort auch nur allzu vorhersehbar.
"Das ist nicht nötig. Ein Kaiser hat wichtigere Angelegenheiten zu erledigen als bei einem schnöden Übungskampf zuzusehen. Nun denn, solange Sie übermorgen gewinnen, werde ich Ihnen nichts vorwerfen, Generalfeldmarschall. Solange Ihr mir den abgetrennten Kopf dieser Schlampe bringt, wird alles in Ordnung sein. Für Sie und auch gewisse andere Personen. Sie dürfen nun gehen."
Alle drei wussten, was er damit gemeint hatte. Arminian und Tiroh brachten sich trotzdem irgendwie dazu, sich äußerst knapp zu verneigen und bereits wieder zur Kutschentür zu treten.
Eusebian hingegen verharrte noch kurz. Seine Miene war starr und ausdruckslos, doch Tiroh war klar, darunter brodelte es.
"Darf ich Euch eines sagen, Eure Majestät?"
Trojan hielt sich das kalte Fleisch noch fester an die Wange und nickte dann ungeduldig.
"Meinetwegen. Was ist es?"
"Ich wollte Euch nur sagen, dass ich meine Schwester Lilia von ganzem Herzen liebe. Ebenso wie ich Trisha Kytras liebe. Es gibt niemandem in meinem Leben, der mir wichtiger ist. Das wollte ich nur noch einmal klarstellen."
Trojan grunzte verächtlich.
"In dem Fall solltet Ihr Euch erst recht anstrengen. Gibt es sonst noch etwas?"
"Nein."
"Dann raus mit Euch!"
Und so schlug Tiroh die Seitentür der Kutsche absichtlich hart auf und drei Männer, die gerade alle in Gedanken einen jungen Kaiser ermordeten, stiegen aus dem Gefährt des jungen Kaisers von Mathalien hinaus. Der Soldat, der die Tür anschließend wieder zumachte, warf ihnen einen Blick zu, der Tiroh doch sehr an Fremdscham erinnerte. Als die Kutsche kurz darauf um das Feld herumfuhr, zurück in Richtung des großen Kaiserzeltes, hatte er einen alles andere als alten Gedanken.
Welcher Soldat dient gerne einem solchen Kaiser? Sieh dich besser vor, Trojan. Du hast es dir mit jedem, absolut jedem um dich herum verscherzt. Albert wird dir keine große Hilfe sein, viele der Nessauer hassen ihn noch mehr als dich. Nicht wenige unserer Männer nennen dich bereits einen Feigling, weil du nicht selbst gegen Sharon Feror antrittst. Dass du dich den ganzen Tag in deinem Zelt versteckst, macht es nicht besser, lass dir das gesagt sein. 
Arminian jedoch sagte etwas, das fast schon sein nächster Gedanke gewesen wäre.
"Der Pimpf setzt zweifellos darauf, dass unsere Armeen die Schlacht gewinnen werden. Ein Kaiser kann so unbeliebt sein wie er will, wenn er siegreich ist, hat er die wichtigsten Argumente auf seiner Seite. Wie der Generalskampf ausgeht, das wird ihm wahrscheinlich egal sein. Er war ja noch nie ein guter Schauspieler, aber Ihr werdet mir verzeihen müssen, Kytrasi, wenn ich sage, dass Trojan Euer Tod wohl kaum weniger Freude bereiten würde als der von Sharon Feror."
Eusebian Albrecht von Kytras blieb für zehn Sekunden stumm.
Dann redete er. Alle hörten ihm zu. Tiroh, Arminian, Kalian, Zenja, Amiah, Levon und Norwin.
"Das kann ich Euch ohne Weiteres verzeihen, Arminian. Was ich jedoch nicht verzeihen werde ist auch nur eine weitere Andeutung von diesem Bürschchen, dass Lilia und Trisha etwas geschehen könnte. Es tut mir leid, Tiroh, Arminian, ihr anderen … wenn er das noch ein einziges Mal wagen sollte, dann werde ich ihn töten. Vor dem Duell, nach dem Duell, es ist mir egal. Dann ist er fällig!"
Tiroh trat zu ihm hinüber.
Was er nun sagen musste, fiel ihm alles andere als leicht.
"Ich kann dich verstehen, Eusebian. Ich glaube, das kann jeder von uns. Aber denk daran, weshalb wir ihn bei unseren Putschplänen überhaupt am Leben lassen wollten. Was ist, wenn er seinen Männern befohlen hat, im Falle seines Todes Lilia, Trisha und Inora zu töten? Solltest du ihn außerdem angreifen, während er noch der rechtmäßige Kaiser ist, dann wärst du ein Vogelfreier und als Kaisermörder ohne Wenn und Aber der Staatsfeind Nummer eins. Bitte, Eusebian … ihn einfach so zu töten, ohne jeden Plan, das könnte am Ende selbst einem toten Trojan mehr nutzen als dir oder uns."
Der kytrasische Fürstensohn wirkte mit einem Schlag entmutigt. Der Zorn in seinen Augen verblasste, er nickte nur schwach und schlurfte dann zur Tribüne hinüber.
Tiroh vermied es mit all seiner Willenskraft, ihn mitleidig anzusehen. Arminian schaffte dies ebenfalls. Amiah, Levon und Norwin nicht. Auch Kalian und Zenja Altenas wirkten mitfühlend.
"Das Schlimmste", fing Eusebian dann an.
"Das Schlimmste ist diese Ungewissheit. Diese Distanz. Ich würde alles dafür geben, wenn Lilia und Trisha jetzt einfach hier wären. Es reicht mir nicht, alle fünf Tage in einem Brief zu lesen, dass sie weiterhin nur unter Hausarrest stehen, Tiroh, Arminian! Es reicht mir einfach nicht! Ich will sie sehen, ich will sie umarmen, ich will sie verdammt nochmal in Sicherheit wissen! All die Jahre des Kämpfens, der Heldentaten, und für was? Nur um am Ende hier zu sitzen und machtlos zu sein! Vor einem sadistischen, feigen Hanswurst kriechen zu müssen, dem ich am liebsten die Fresse einschlagen würde! Und dann auch noch zu wissen, dass mir ein verfluchtes Duell mit Sharon Feror und eine verdammte Schlacht bevorstehen, dass ich also durchaus sterben könnte, bevor ich meine Schwester und Trisha noch einmal wiedersehe. Das alles frisst mich auf, ich kann es jeden Tag stärker fühlen und ich hasse es, ich hasse es alles!"
Tiroh wusste nicht, wie er auf diesen plötzlichen Gefühlsausbruch seines Freundes reagieren sollte. Die anderen aber scheinbar auch nicht, denn als zwanzig Sekunden der Stille vergangen waren, redete wieder Eusebian.
Und er lächelte breit.
"Das musste anscheinend mal raus. Dann kann ich ja jetzt wieder so tun, als würde ich weder Angst noch Schwäche kennen. Kommt schon, Kalian. Die Pause ist vorbei und Tonjo wird gleich mit meinem anderen Schwert zurückkommen. Zeit, Euch wieder auf den Boden der Tatsachen zu bringen, wortwörtlich."
Doch die Atmosphäre war eine ganz andere, als wenige Augenblicke später Kalians und Eusebians Klingen aufeinandertrafen. Sie alle, die sie zusahen, dachten vielleicht gerade das gleiche.
Wenn selbst einer wie Eusebian seinen Optimismus, seinen Mut und seinen Humor als Maske für seine Sorgen benutzt … dann erscheint einem die Welt noch einmal ein kleines bisschen düsterer.




~Sharon Feror~




Selten war es ihr so schwergefallen, einfach nur zu Abend zu essen.
Das Fleisch schmeckte ihr nicht. Die Soße war zu klumpig, der Salat sah völlig ausgetrocknet aus, die Kartoffeln waren kalt. Es passte einfach zu gut ins Bild, dass ihre eigentlich so verlässlichen Köche ausgerechnet am Vortag ihres wohl wichtigsten Kampfes versagt hatten. Aber vielleicht lag es auch gar nicht an den Köchen, vielleicht war sie einfach zu angespannt, um irgendetwas gerade lecker zu finden, oder auch nur ansatzweise schmackhaft. Denn die trorsche Kaiserin wusste, dass sie noch nie so nervös vor einem Zweikampf gewesen war.
Wie ich es auch drehe und wende, egal, ob ich gewinne oder der Kytrasi – in beiden Fällen scheint mir die Schlacht unausweichlich geworden zu sein. Dieser Trojan von Altenas mag ein Schwachkopf sein, aber er ist definitiv ein entschlossener Schwachkopf.
Sharon Feror ergriff ihr Weinglas und nippte gedankenverloren daran. Zuletzt hatte sie sich immer öfter dabei erwischt, wie sie Wein trank, obwohl sie es doch früher so oft gewesen war, die ihren hohen Vater für den übermäßigen Konsum des Alkohols getadelt hatte. Nun, noch war sie bei höchstens zwei Gläsern pro Tag angelangt. Anders als Zistan Feror würde sie wohl nie bei ganzen Flaschenkörben aufhören.
Vater. Was hast du mir einmal gesagt? Dass sich schlechte Nachrichten am besten mit gutem Alkohol verdauen ließen? Ich muss zugeben, komplett falsch hast du damit womöglich nicht gelegen. Zumindest hilft er ein bisschen beim Nachdenken.
Der trorsche Kronprinz, der ihr gegenübersaß, schien diese Weisheit ihres Vaters in den letzten vier Tagen ebenfalls ernster genommen zu haben. Aber auch der beste Rotwein könnte sie nicht darüber hinwegtäuschen, dass Tristan mindestens so nervös war wie sie. Wahrscheinlich war seine Nervosität sogar noch sehr viel größer.
Sie legte in diesem Moment Messer und Gabel beiseite und verschränkte die Arme. Appetit hatte sie ohnehin keinen verspürt und die kommende Nacht war die letzte, in der sie Magenbeschwerden haben wollte. Ihr Bruder sah ihr zu und legte dann ebenfalls das Besteck auf den Tisch.
Kaiserin und Kronprinz sahen sich an. Sie mochten sich stumm in die roten Augen schauen, aber in Gedanken gingen sie beide dieselben Gespräche und Diskussionen durch, die sie zusammen mit ihren hohen Offizieren geführt hatten, tagein, tagaus. Am Ende immer mit demselben Resultat.
Der Generalskampf war nicht zu vermeiden. Hätte ich abgelehnt, wäre mein Ansehen, der Respekt meiner Truppen, dahin. Aber wenn ich verliere, wäre das für die Moral unserer Soldaten ebenso tödlich und für mich wäre es generell tödlich. Dieser Eusebian von Kytras mag einem Waffenstillstand gegenüber offen gewesen sein, das heißt nicht, dass er nicht entscheiden könnte, dass mein Tod für Mathalien doch die bessere Option wäre. Geschichten habe ich genug über den Kerl gehört – der ist kein solcher Trottel wie Orios oder ein so erbärmlicher Wicht wie Trojan von Altenas. Es wird heißen, er oder ich.
Und das würde bedeuten, dass entweder sie, die trorsche Kaiserin, oder er, der Generalfeldmarschall Mathaliens und Stellvertreter des mathalischen Kaisers, sterben könnte. Aber selbst bei einem Ausgang ohne den Tod von einem von ihnen würde die Schande der Niederlage genügen, um die gemeinen Soldaten und Offiziere zur Kriegslust aufzuhetzen.
"Unsere einzige Chance", sagte sie gerade halb zu sich und halb zu Tristan.
"Unsere einzige Chance für den Waffenstillstand wäre es gewesen, einen Kaiser auf der Gegenseite zu haben, der gesprächsbereit gewesen wäre. Deren Offiziere haben alle vernünftig gewirkt, mit ihnen hätten wir reden können. Aber nicht mit so einem …!"
Es war nicht das erste Mal, dass ihr bei der Erinnerung an das Auftreten des mathalischen Kaisers die Worte fehlten. Der Mann war sehr jung, sie schätzte ihn auf ihr Alter. Doch geredet und gehandelt hatte er wie ein fanatischer Hassprediger. Da die mathalischen Generäle selbst gesagt hatten, dass sie Trojan verachteten und es auch ohne ihren Ausraster zur großen Entscheidungsschlacht gekommen wäre, fühlte sie sich zwar mit jedem vergehenden Tag weniger schlecht für ihren jüngsten Kontrollverlust. Doch noch immer nagte es ein bisschen an ihr. Denn sie hatte sich fest vorgenommen, nie wieder dem Irrweg der blinden Wut folgen zu wollen, die ihre Sicht auf die Welt so lange vernebelt hatte.
So lange, bis damals, vor bald einem halben Jahr, ihr kleiner Bruder gekommen war, um sie von diesem Irrweg wegzuführen.
Sharon lächelte Tristan an. Ihr war in den letzten Wochen aufgefallen, dass sie das so viel öfter tat, seitdem er an ihrer Seite war. 
Er erwiderte es oder zwang sich zumindest dazu.
"Morgen ist es soweit", sagte er dann jedoch traurig.
Sie nickte. Das Lächeln erstarb.
"Ja. Morgen."
Tristan Feror schüttelte den Kopf.
"Du hättest es noch weiter verschieben sollen, Sharon. Du wurdest herausgefordert, du hattest das Recht, Ort und Zeitpunkt zu wählen. Warum nicht der zehnte Mai, der elfte, der zwölfte? Warum nicht der Juni, warum … muss es jetzt schon morgen sein?"
Das war das fünfte Mal, dass er diese Frage stellte. Sie antwortete ihm so ruhig und gelassen wie auch schon die vier anderen Male zuvor.
"Weil selbst eine Verzögerung von fünf Tagen historisch gesehen einmalig ist. Es noch länger vor mir herzuschieben, käme dem Eingeständnis gleich, dass ich mich vor dem Duell scheuen würde. Du hast doch selbst mitbekommen, wie überrascht viele unserer Offiziere und Soldaten waren, kaum einer wollte verstehen, weshalb ich diesen Eusebian von Kytras nicht noch am selben Tag einen Kopf kürzer gemacht habe. Und außerdem … bringt es niemandem etwas, wenn das Unvermeidliche aufgeschoben wird."
Tristan sah sie fast schon vorwurfsvoll an.
"Aber wenn … wenn dir etwas passiert … verstehst du, ich habe Angst davor, dass das hier unser letztes Abendessen sein könnte, große Schwester! Ich bin nicht bereit, dich gehen zu lassen! Sheila, Trixa und Zoron sind es bestimmt auch nicht!"
Sie konnte nichts anderes machen, als ihn ernst anzusehen.
"Brüderchen, wenn du auch nur für eine Sekunde glaubst, dass mir das nicht bewusst wäre, weiß ich auch nicht, was ich sonst noch sagen soll. Es ist einfach eine beschissene Situation. Aber wir müssen sie annehmen und versuchen, irgendwie das Beste daraus zu machen. Besser gesagt, ich muss das morgen machen."
Tristan stand nach diesen Worten auf und ging zu ihr hinüber. Auch Sharon erhob sich. Betroffen bemerkte sie, dass ihrem Bruder eine Träne über die rechte Wange lief. Er sah aus, als ob er gleich weinen würde.
Im stillen Verstehen umarmten sie sich. Tristans Körper zitterte immer wieder, er klammerte sich so fest an sie, dass sie seinen Herzschlag zu spüren meinte. Die Arme um seinen Rücken geschlungen bemerkte sie irgendwann auch bei sich selbst die erste Träne, die sich aus einem ihrer Augen löste.
"Ich liebe dich", sagte Tristan dann brüchig.
"Ich liebe dich auch."
"Ich liebe dich, Sharon! Bitte … bitte versprich mir, dass du morgen … nicht stirbst! Bitte!"
Sie küsste ihm vorsichtig auf seine Narbe, als sie die Umarmung auflöste und ihrem kleinen Bruder, der schon immer nur ihr gegenüber diese Verletzlichkeit gezeigt hatte, in die Augen blickte.
"Ich verspreche es dir, Tristan. Ich verspreche es."
Eine Stunde später war es dunkel geworden.
Tristan hatte sich schon vor vierzig Minuten in sein eigenes, äußerst schlicht gehaltenes Zelt zurückgezogen. Seit knapp zwei Wochen nun schon hatten sie beide keine größeren Bedenken mehr, dass sie getrennt schliefen. Das letzte Mal, als einer ihrer Soldaten gegen Tristans Dasein als Zauberer offen den Aufstand geprobt hatte, war Ende März gewesen. Ende März … damals war ihre Situation kaum weniger kritisch gewesen als jetzt, dachte sie. Es war der Höhepunkt der großen Jagd gewesen, als das mathalische Hauptheer ihre Armee von Lohras bis nach Kytras verfolgt hatte und sie in jenen Tagen beinahe erwischt hätte.
Aber schlussendlich entkamen wir ihnen. Am Ende ging es gut aus. Bin ich eine Närrin, das auch jetzt zu hoffen?
Jemand betrat ihr Zelt.
Sharon wandte sich ungehalten um, eigentlich hatte sie sich gerade für die Nacht umziehen wollen.
"Wer da und warum?"
"Ich bin's, Eure Exzellenz", erklang es schwächlich.
Es war eine Stimme, die sie jederzeit und überall erkannt hätte und mochte er auch noch so leise reden. Aber auch wenn sich Klidias Forlan längst wieder seinen Ruf als ihr treuester Mann erarbeitet hatte, eines hatte sie allen ihren Offizieren bereits am Nachmittag klargemacht.
"Klidias, ich wollte heute Abend nicht mehr gestört werden. Das habt Ihr sehr wohl mitbekommen!"
Der grauhaarige Offizier schleppte sich mit Hilfe seines Gehstocks zu einem der Stühle ihres Generalszeltes und ließ sich ächzend nieder. Nichts an seinem Leiden war geschauspielert, wie Sharon wusste. Forlans Gliederschmerzen, eine Folge der Märzschlacht, hatten sich verschlimmert, nachdem sie von dem Treffen mit den Mathaliern zurückgekehrt waren. Sie selbst hatte ihrem Generalleutnant geraten, nicht mitzukommen, doch er hatte vehement darauf bestanden. Im Nachhinein jedoch …
"Das klingt und sieht immer schlimmer aus, Klidias."
Der Mann zog eine Grimasse.
"Es ist auszuhalten. Ich … verzeiht mir, Eure Exzellenz, ich musste Euch einfach noch einmal sprechen."
Sharon war leicht genervt, zeigte das aber bewusst nicht, als sie sich zu ihm an ihren Tisch setzte. Von draußen her drang die inzwischen warme Nachtluft zu ihnen hinein und erinnerte sie daran, dass sie sich eigentlich schlafen legen sollte.
"Was wollt Ihr besprechen, Klidias?"
"Eure Exzellenz …!"
"Nein. Heute Nacht nur Sharon, Klidias."
Der Offizier lächelte, doch merkte man ihm die ganze Zeit an, dass er seine Schmerzen um jeden Preis unterdrücken wollte und ihm dies nicht immer gelang.
"Sharon, ich habe in diesen letzten Stunden sehr viel nachdenken können. Über die Zeit, in der ich Euch dienen durfte. Ich … ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich Euch gegenüber zu oft respektlos war. Ich habe Euch immer wieder relativ grundlos provoziert, weil … offen gesagt, einen gesichtswahrenden Grund könnte ich Euch nicht nennen, Sharon. Ich habe Fehler gemacht, die Sache mit den Briefen, dass ich Euch vortäuschte, im Sterben zu liegen, das war alles eines Offiziers unwürdig. Ich … um ehrlich zu sein wollte ich mich einfach für all die Male entschuldigen, in denen ich Euch mal mehr und mal weniger auf die Nerven ging, meine Kaiserin. Ich wollte Euch noch einmal für alles um Entschuldigung bitten, weil ich nach dem morgigen Tage vielleicht keine Gelegenheit mehr dafür bekommen könnte."
Der grauhaarige Mann sackte ein bisschen zusammen, wirkte aber tatsächlich stolz auf sich selbst, diese Worte gesagt zu haben.
Sharon hingegen sah ihn verdattert an.
"Seid Ihr … seid Ihr wirklich derselbe Klidias Forlan, den ich seit Jahren zu kennen meine?"
"Ich … denke schon?"
Sharon lächelte, Forlan versuchte dasselbe – und schrie auf.
Als sie sah, wie der Mann von seinem Stuhl zu fallen drohte, war sie sofort um den Tisch gesprungen und stützte ihn, sodass er sich an der Tischkante festhalten konnte.
"Was ist los, Klidias?!"
"Die … scheiß Beine! Es fühlt sich an wie ein verdammter Krampf in beiden Beinen, scheiße nochmal!"
Sharon tat das, was sie instinktiv für das richtige hielt – sie massierte Forlan die Oberschenkel und zwar keinesfalls sanft, sondern mit ordentlich Druck hinter ihren Fingern. Der Offizier jaulte am Anfang wie ein Straßenhund, wurde dann aber rasch leiser und nach einer Minute seufzte er sogar entspannt auf.
"Besser?", fragte sie mit erhobenen Brauen, als sie wieder von ihm abließ.
Forlan nickte.
"Habt Ihr Euch je überlegt, Masseurin zu werden, Sharon? Das war … gut, es war brutal, aber es hat ohne Zweifel geholfen."
"Schön zu hören. Aber das ist trotzdem schlecht. Wie oft habt Ihr solche Anfälle, Klidias?"
"Ach, das war der erste."
"Klidias, Lügen machen mich wütend."
"Äh … es war nicht das erste Mal, zugegeben …"
"Wie oft?!"
"Meistens fünfmal am Tag. Das … das eben war sogar der sechste heute. Ehrlich gesagt wird es immer schlimmer."
Sharon setzte sich wieder an den Tisch und betrachtete ihren besten Offizier mit einer strengen Miene.
"Habt Ihr bereits das Lazarett aufgesucht? Was sagen die Ärzte?"
Forlan schien sich vor der Antwort regelrecht zu fürchten.
Sharon räusperte sich sehr vernehmlich. Das genügte, um ihn zum Reden zu bringen. Seine Stimme war jedoch stark angeschlagen. Besonders bei dem Wort, das er als nächstes in den Mund nahm.
"Rollstuhl."
Er blickte sie todtraurig an.
"Sie sagen, ich habe noch ein paar Wochen. Dann brauche ich einen … einen Rollstuhl. Für den Rest meines Lebens."
Klidias Forlan senkte den Blick nach unten, auf seine Beine. Auch er, das stellte sie gerade schockiert fest, stand wie Tristan vorhin kurz vor einem Tränenausbruch. Das wollte sie nicht sehen. Sie könnte es nicht ertragen. Nicht Klidias Forlan, dieser so nervige, so treue, so unersetzliche Vertraute an ihrer Seite.
"Klidias", begann sie vorsichtig.
Der Mann sah zu ihr auf. Er schien ein bitteres Gefecht gegen den Kloß in seinem Hals zu führen.
"Das tut mir so leid. Das muss schrecklich für Euch sein. So lange wart Ihr ans Krankenbett gefesselt und jetzt … dass Ihr trotzdem in einem Rollstuhl landen sollt, das ist einfach nur unfair!"
Forlan gluckste freudlos.
"Naja, eigentlich … überrascht es mich nicht. Als ich damals von dieser Keule getroffen wurde und vom Pferd fiel, da dachte ich schon, das war's. Aber nein, irgendwie überlebte ich, während ich mein eigenes Blut verschluckt habe und wache irgendwann im Lazarett auf, wo die Ärzte mir sagen, dass ich … dass ich auch bei ihnen mehrmals fast gestorben wäre. Und dann, als ich endlich da rauskonnte, fingen die ersten Krämpfe schon wieder an. Es ist … es ist, als ob das Schicksal mich seit der Märzschlacht einfach nur von einer Pfütze zur nächsten schickt und ich trete in sie alle hinein. Wenigstens werd' ich im Rollstuhl mehr Zeit für Bücher haben, die von Leuten handeln, den's besser geht. Die zum Beispiel laufen können oder … oder so."
Sharon Feror wusste, dass sie einen sehr mitleidigen Blick aufgesetzt hatte. Aber sie konnte nicht anders. Die vollkommene Trostlosigkeit saß ihr gegenüber und sie wusste nicht, was sie tun oder sagen könnte, um das alles für Forlan wenigstens ein kleines bisschen erträglicher zu machen.
Bis ihr eine Sache doch wieder einfiel.
Eine Sache, ein bestimmter Wunsch von Forlan, der in ihren Augen eigentlich doch absolut lächerlich und eine Unverfrorenheit war.
Aber es sprach für sie Bände, dass sie diese Sache, den bloßen Gedanken an diese Sache, nicht sofort wieder verwarf.
Ich war schon einmal dazu bereit, es zu tun, auch wenn ich es nicht wirklich wollte. Aber hier und jetzt würde ich zum ersten Mal einen Sinn darin erkennen. Zum ersten und einzigen Mal. 
"Klidias", sagte sie.
Er blickte schniefend auf.
"Ich rechne fest damit, dass ich morgen wieder in unser Feldlager zurückkehren werde. Zurück zu unseren Soldaten und auch zurück zu Euch. Aber sollte sich das Schicksal sowohl gegen Euch als auch mich verschworen haben, dann will ich nicht, dass wir unser letztes Gespräch auf diese Art beenden!"
Er sah sie fragend an.
Aber sie war bereits aufgestanden. Wegen ihren Wachen vor dem Zelteingang machte sie sich keine Sorgen; sie waren außer Hörweite und gehörten zu der Sorte Soldat, die sich nur bewegen würde, wenn sie es befehlen sollte. Was sie gerade nicht vorhatte.
"Rückt Euren Stuhl zur Seite, ich will nicht über den Tisch klettern müssen."
Forlan tat wie geheißen, schien aber solange verloren zu sein, bis Sharon einmal kräftig durchpustete und dann das Oberteil ihres Kampfanzugs ruckartig auszog und zur Seite warf. Ihr weiter roter Umhang musste ebenso weichen. Forlans Gesicht erstarrte endgültig, als sie danach auch Anstalten machte, ihr Leibchen auszuziehen.
Das, was sie gerade tat, fiel ihr leichter, als sie es zu glauben gewagt hätte. Scham oder echten Widerwillen verspürte sie nicht. Sie sah Forlan aber fest an, als das weiße Leibchen zu Boden glitt – und sie oben ohne vor dem Offizier stand.
"Ich will jetzt keinen einzigen dummen Spruch hören, Klidias. Sonst erinnere ich mich daran, dass ich insbesondere Euch so etwas eigentlich niemals erlauben würde. Verstanden?"
Forlan nickte mechanisch. Seine Augen waren längst Teller und weiteten sich noch mehr, denn Sharon rückte ihr langes Haar absichtlich so zurecht, dass es teilweise über ihren Busen fiel. Dass Forlan es danach nicht mehr schaffte, ihr allein in die Augen zu blicken, wollte und konnte sie ihm zum allerersten Mal nicht übelnehmen. Sie mochte ihr bisheriges Leben weder wie ein normales Mädchen noch wie eine normale junge Frau geführt haben, aber sie hatte von Anfang an verstanden, weshalb ihr Generalleutnant diesen einen so unverschämten Wunsch gehegt hatte. Sharon Feror war sich ihres Körpers schon immer bewusst gewesen.  
"Ihr seid mehrmals fast für mich gestorben, Klidias. Solltet Ihr den Rest Eurer Tage in einem Rollstuhl verbringen müssen, dann bin ich dafür ebenso verantwortlich wie die Mathalier. Denn ich bin es, der Ihr in den Krieg gefolgt seid. Betrachtet das hier, wenn Ihr wollt, als kleine Wiedergutmachung. Oh, aber auf zwei Dinge muss ich Euch noch hinweisen."
Der Offizier hätte nicht aufmerksamer lauschen können.
"Zum einen: Ein Wort hiervon zu irgendjemandem – und Ihr seid Geschichte. Mausetot. Ausgelöscht. Kapiert?"
Er nickte eifrig.
"Und zum Zweiten: Anfassen ist erlaubt, aber Euren Schädel behaltet Ihr schön bei Euch. Darauf werdet Ihr Euren schamlosen Wunsch begrenzen müssen. Kapiert?"
Er wirkte für den Bruchteil einer Sekunde traurig, nickte dann aber noch einmal besonders eifrig.
Ich kann nicht fassen, dass ich das wirklich mache. Aber es ist meine Entscheidung und ich finde nicht, dass ich schlechte Gründe für sie habe. 
Es kostete sie trotzdem etwas an Überwindung. Handfeste Erfahrung mit sowas hatte sie schließlich bisher noch nicht sammeln können. Ihre Mutter Zastra hatte manchmal vielsagende Andeutungen in diese Richtung gemacht, ein Verlobter an Sharons Seite war eines von ihren unausgesprochenen Zielen gewesen. Ihr Vater Zistan hingegen hatte sich mit diesem Thema stets sehr zurückgehalten. Sie selbst musste allerdings zugeben, dass sie sich über den Mangel an Männern, die offen Interesse an ihr bekundet hatten, nicht wundern sollte.
Nein, wenn sie ehrlich war, war sie komplett selbst in der Verantwortung, wenn es um ihre unbefleckte Unschuld ging; Gelegenheiten gab es sicherlich genug, doch war nie einer dabei gewesen, mit dem sie es auch wirklich hätte tun wollen. Und dass das andere Geschlecht sich ihr bisher wohl nur des Nachts im Traum annäherte, daran war sie wahrscheinlich auch schuld. Ihre Natur und ihr generelles Auftreten war besonders in den letzten Jahren wohl eher noch einschüchternder geworden als ohnehin schon.
Es hatte in Sharons Leben nur eine Handvoll Männer gegeben, die tapfer genug gewesen waren, sie dahingehend anzusprechen: Einer war ein Niederadliger gewesen, der es mit flotten Sprüchen bei einer siebzehnjährigen Sharon versucht hatte und am Ende des Abends ins Lazarett eingeliefert wurde. Ein anderer war der Sohn eines Ministers gewesen und hatte es tatsächlich mit Blumen versucht. Nachdem er jedoch ungefragt seinen Arm um ihre Schulter gelegt hatte, musste er mit ausgekugelter Schulter ins Lazarett. Der dreisteste von allen jedoch, jener mit dem losesten aller Mundwerke, der niemals müde wurde, es immer wieder zu versuchen … der saß gerade genau vor ihr auf einem Stuhl.
Und sie saß im nächsten Moment auf seinem Schoß. Sie war sehr vorsichtig, sie wollte seine Beine schließlich nicht zu sehr belasten. Ihr Generalleutnant war knallrot geworden, sie hingegen erwischte sich dabei, vollkommen entspannt zu sein. Nicht lange danach bemerkte sie sogar, dass sie lächelte.
Sharon Feror lächelte, als Klidias Forlan erst verhalten an ihren Haaren roch und dann wie in Zeitlupe ihre Brüste umfasste, sie vorsichtig drückte und dabei so aussah, als würde er gleich vor Freude platzen. Dann formte sein Mund ein Wort.
"Hm?", raunte sie.
Forlan sah zu ihr auf.
"Ihr seid eine Göttin."
Es war das erste Mal, dass ein solches Kompliment bei ihr zünden sollte. Und wie es zünden sollte. Denn sie war es, die sich danach langsam nach vorne beugte. Forlan war es, der fast schon überrumpelt wirkte, als sich ihre Münder und Lippen immer näher kamen. Dann trafen sie aufeinander. Sharon dachte nicht wirklich nach, sie handelte instinktiv. In ihrem Hinterkopf meldete sich eine sehr kritische Stimme zu Wort, die ihr vorwarf, alle ihre bisherigen Grundsätze gerade über Bord zu werfen, aber diese Stimme war ihr irgendwie völlig egal. 
Denn sie hatte längst bemerkt, dass es ihr gefiel. Es gefiel Sharon, Klidias Forlan zu küssen. Es gefiel ihr, seine Hände an ihrem Körper zu spüren, es gefiel ihr zu sehen, wie er den Geruch ihrer Haare förmlich aufzusaugen schien. Es erregte sie, an ihrem Po Forlans steifes Glied zu erfühlen. Noch vor einer Viertelstunde wäre ihr all das so anstößig vorgekommen, dass sie niemals geglaubt hätte, es nun selbst immer weiter zu verschärfen. Und es auch noch ausgerechnet mit Klidias Forlan zu tun. Ausgerechnet Forlan, dessen lüsternen Sprüche sie doch immer so sehr genervt hatten, der sie angelogen hatte, der ihr Vertrauen missbrauchte.
Von dem ich trotzdem weiß, dass ich ihm restlos vertrauen kann. Den ich … mag. Ja, das ist es wohl. So einfach ist es. Ich mag Euch, Klidias. Sogar sehr gerne.
Das Handeln ihres Körpers schien ihrer inneren Stimme folgen zu wollen. Küssen taten sie sich schnell mit Zunge. Anstatt möglichst still zu sitzen, führte sie auf einmal leicht rhythmische Bewegungen aus. Und nur drei Minuten später war sie es, die seinen Kopf umfasste und ihm mit ihren Augen zu verstehen gab, dass sie nun doch dazu bereit war.
"Wirklich?", entfuhr es ihm im Flüsterton.
"Ja", musste sie sich nicht überwinden zu sagen.
"Aber wenn Ihr danach noch ein einziges Mal das Wort 'Melonen' in den Mund nehmen solltet, werde ich Euch denselben zunähen lassen."
Forlan sah sie trotz dieser durchaus ernst gemeinten Worte mit einem Ausdruck der puren Dankbarkeit an.
"Ich bin so froh", hauchte er vorher noch.
"Dass Ihr … trotz allem, was ich vermasselt hab', was ich gesagt hab' … dass Ihr nicht mehr sauer auf mich seid."
Sharon schüttelte leicht den Kopf und drückte dann den seinen hinunter, bis Forlans Gesicht gänzlich versunken war.
"Redet keinen Unsinn, Klidias. Ich bin immer sauer auf Euch."
Eine dumpfe Mischung aus Jauchzen und Lachen drang an ihre Ohren, als sie Forlan gewollt unsanft auf den sichtbaren Teil seines Schädels tätschelte, während der mit etwas begann, was sie nur als vorsichtiges Wühlen hätte beschreiben können.
Aber das war in Ordnung. Heute Nacht war es in Ordnung. Es gefiel ihr nicht so sehr wie das, was sie zuvor getan hatten, ein paar Mal verdrehte sie die Augen - aber es gefiel ihr genug, um ihn gewähren zu lassen. Und es sollte nicht lange dauern, bis sie bei dem, was sie da sah, an etwas dachte, was sie niemals aussprechen würde.
Das ist schon irgendwie süß.
Die kritische Stimme in ihrem Hinterkopf war längst verschwunden. Es mochte ein Stück weit Mitleid gewesen sein, das sie dazu veranlasst hatte, ihre Kleider abzulegen. Aber sie wusste, dass sie dies alles gar nicht erst erwogen hätte, wenn sie es nicht auch ein Stück weit selbst gewollt hätte. Und sie wusste nun, dass sie es wollte. Deshalb würde sie ihm, aber auch vor allem sich selbst, noch ein paar Minuten gestatten.
Ein paar Minuten, die ihrem besten Mann nach dem schlimmstmöglichen Ausgang des morgigen Duells vielleicht helfen würden, nicht der Verzweiflung zu verfallen. Denn wenn es eines gab, das Sharon Feror in diesen Stunden wahrlich Angst machen konnte, dann war es die Vorstellung von einer Zukunft, in der es weder für sie noch für ihre Familie und ihr Volk einen Grund gäbe, noch Hoffnung zu verspüren.
Solch eine Zukunft darf ich nicht zulassen. Ich werde mein Versprechen halten, Tristan. Unter allen Umständen.
Sie schloss ihre Augen.
Und meinte dennoch ein Licht in der Dunkelheit zu erkennen.
Ein Licht, das sich plötzlich zu einer Hoffnung formte.
"Klidias", raunte sie, obwohl sie fühlen und hören konnte, dass ihr Generalleutnant gerade mit anderen Dingen beschäftigt war. Es war ihr gleichgültig, denn als sie wieder die Augen öffnete, war aus dem Licht mehr als nur eine Hoffnung geworden.
Eiserne Entschlossenheit überkam sie.
"Ich weiß jetzt, was zu tun ist."




~Tristan Feror~




Er konnte einfach nicht einschlafen.
Der trorsche Kronprinz wälzte sich zum gefühlt tausendsten Mal in dieser Nacht von der einen auf die andere Seite. Es half genauso wenig wie in Gedanken Drachen zu zählen oder auch zu versuchen, an gar nichts zu denken, seinen Geist zu beruhigen. Denn dieser Geist war stärker denn je damit beschäftigt, Schreckensszenarien in Tristans Kopf einzupflanzen. Es war meistens nur noch ein Bild, das er die ganze Zeit vor seinem inneren Auge sah.
Seine große Schwester, wie sie mit einem Schwert in der Brust zu Boden ging.
Tristan Feror wusste am besten, wie gut Sharon mit dem Seidenschwert umgehen konnte, welche Kraft sie entfesseln konnte, wie schnell ihre Gegner bisher immer besiegt waren. Aber diesmal fühlte es sich anders an. Es lag nicht nur daran, dass auch er von dem 'Drachentöter' genannten Eusebian von Kytras schon so einiges gehört hatte. Den besten Schwertkämpfer Mathaliens nannten ihn viele aus dem großen östlichen Kaiserreich, insbesondere ein paar kytrasische Kriegsgefangene, mit denen er letzte Woche gesprochen hatte, hatten ihm von diesem Mann erzählt. Beim Treffen vor vier Tagen hatte er auch das Gefühl bekommen, dass diese Geschichten einen wahren Kern haben mussten. Allein die Ausstrahlung und Erscheinung Eusebians hatten ihm und auch seiner Schwester für diese Einschätzung genügt.
Aber er fürchtete nicht nur wegen Sharons Gegner um ihr Leben. Da war noch etwas anderes, etwas, was er nicht in Worte fassen konnte. Es war einfach nur das mieseste Bauchgefühl, an das er sich erinnern konnte. Unzählige Erinnerungen von früher glitten immer wieder an ihm vorbei, Erinnerungen an Momente, in denen er nicht glücklicher hätte sein können, dass Sharon bei ihm gewesen war. Allein in diesem letzten halben Jahr wäre er so oft gestorben, wenn sie sich nicht zwischen ihn und jene gestellt hätte, die seinen Kopf gefordert hatten. Machtlos zusehen zu müssen, wie sie ihm vor seinen Augen genommen werden könnte, war das Schlimmste, was er sich vorstellen konnte. Mehrere Male hatte er sich bereits überlegt, seine Zauberei zu benutzen, wenn es dazu kommen sollte. Eine Überlegung, die Sharon selbst gestern angesprochen hatte und ihm dabei unmissverständlich klarmachte, was sie davon hielt.
Es würde alle Ehrgesetze eines Generalskampfes brechen, wenn Unbeteiligte eingreifen. Und … ich stimme ihr ja zu … noch gefährlicher wäre der Umstand, dass die Mathalier dann wüssten, dass ich der Zauberer in unseren Reihen bin. Ich wäre dann ihr nächstes Hauptziel.
Bei dem Gipfeltreffen mochten die Mathalier mit keinem Wort erwähnt haben, dass Tristans Zauberkraft in den letzten beiden Schlachten ein wichtiger Faktor gewesen war, um mathalische Siege zu verhindern. Aber sie hatten zweifellos damit gerechnet, dass weder er noch Sharon ihnen auch nur den kleinsten Hinweis in dieser Angelegenheit gegeben hätten. Es wäre eine berechtigte Ansicht gewesen, denn alle trorschen Münder wären für Fragen dieser Art zugeschnürt gewesen. Das würde aber alles unwichtig werden, sollte er während des Duells auf diese Kraft zurückgreifen, um Sharon zu retten. Deshalb hatte sie ihn schwören lassen, es zu unterlassen. Egal, was passiert.
Er wusste nur längst nicht mehr, ob er diesen Schwur auch erfüllen könnte.
Tristan Feror wälzte sich wieder auf die andere Seite. Kopfkissen und Matratze mochten noch so weich sein, die Nachtluft noch so angenehm, nicht einmal eine Mücke suchte ihn heute in seinem Zelt heim – aber er konnte einfach nicht einschlafen.
Er hatte keine Ahnung, wie spät es inzwischen war. Sein Abendessen mit Sharon konnte schon drei Stunden her sein. Oder vier. Oder fünf. Er könnte es nicht sagen. Er hatte die Augen geschlossen, aber innerhalb seiner vier dünnen Wände und draußen war es genauso dunkel. Doch dunkel würde es bis zum Morgengrauen sein, das würde ihm auch nicht helfen, eine Uhrzeit zu bestimmen. Er fürchtete plötzlich, die ganze Nacht über nicht schlafen zu können. Würde er dann am morgigen Tage mehr schlafwandeln als aufrecht zu stehen und zu laufen? Würde er seine Schwester und ihre Soldaten und Offiziere beschämen, indem er mit müdem Blick und wankendem Gang auffiele? Oder würde sein Stress, seine pure Angst vor diesem Duell ausreichen, um ihn wach zu halten, egal ob er noch ein paar Stunden schlafen können würde oder nicht? Er wusste es nicht. Sollte er vielleicht nochmal einen Spaziergang draußen unternehmen, seine Beine müde werden lassen? Dafür würde er eine Fackel brauchen, um nicht aus Versehen in eines der anderen Zelte zu laufen. Eine Fackel, ja genau.
Er sah eine Fackel vor sich. Einen länglichen Holzscheitel.
Nein, korrigierte er sich.
Das war keine Fackel. Das sah eher nach einem Baum aus.
Was zum …?
Tristan Feror stutzte. Er war von Bäumen umgeben, sehr vielen Bäumen. Er stand auf einem Waldpfad, die Mittagssonne schien ihm auf Rücken und Nacken. Völlig verwirrt sah er sich um.
Und erstarrte wegen einem plötzlichen Gedanken.
Habe ich etwa … verschlafen?!
Nein, korrigierte er sich erneut. Das war unmöglich. Er wäre geweckt worden, Sharon selbst hätte ihn aus dem Bett gejagt, bevor er ihren Generalskampf verpasst hätte. Aber warum war er dann in diesem Wald?
Da erinnerte er sich wieder an all das.
Er kannte diesen Pfad, er kannte den Wald. Hier war er schon oft gewesen. Seit einigen Nächten nicht mehr, aber oft genug, um nun zu entspannen und einfach loszulaufen. Er kannte auch das Tal, in das der Pfad hinabführte und die Lichtung, die ihn am Ende des steinigen Weges erwartete. Hier würde er sich wie die letzten beiden Male ins Gras setzen und einfach nur abwarten, bis er in der Wirklichkeit wieder aufwachte.
Er blieb wie angewurzelt am Rande der Lichtung stehen, als er sah, dass er dieses Mal nicht allein an diesem Ort war.
In der Mitte der Waldlichtung standen zwei Stühle. Einer war leer. Auf dem anderen saß jemand – und sah ihn lächelnd an.
"Hallo, Tristan Feror. Es ist eine Weile her."
Er war sich nicht sicher, ob er zu ihr gehen wollte.
Das junge Mädchen mit den langen blonden Haaren und den himmelblauen Augen legte den Kopf leicht schief.
"Du musst keine Angst haben. Als ich das erste Mal mit dir zu reden versuchte, war ich ungeschickt. Ich war viel zu forsch, das gebe ich zu. Aber ich will nichts weiter als eine kleine Unterhaltung, glaube mir."
Sein waches Ich hätte sich jetzt wahrscheinlich trotzdem umgedreht, aber sein Traum-Ich ging einfach auf die Lichtung und setzte sich dann gegenüber dem Mädchen auf den anderen Stuhl. Sie war zwischen elf und dreizehn Jahren alt, schätzte er wie immer, wenn er sie bisher gesehen hatte. Normalerweise winkte sie ihm nur aus der Ferne zu, wenn sie auch hier war. Ausgenommen das erste Mal, als er diesen Traum hier träumte. Da hatte sie mit ihm gesprochen. Was sie genau gesagt hatte, daran erinnerte er sich nicht mehr, es war zu lange her. Aber eines wusste er noch.
Es  hatte ihm aus irgendeinem Grund Angst gemacht.
Jetzt jedoch fühlte zumindest sein Traum-Ich weder Angst noch echtes Misstrauen. Aber etwas war trotzdem komisch, dachte er, als er an sich selbst heruntersah und dann wieder dem Mädchen in die Augen blickte.
"Das ist doch ein Traum, oder?"
Sie nickte. Dieses Lächeln war so süß, ihre ganze Erscheinung war so süß, dass es ihm nicht geheuer sein sollte, das wusste er irgendwie. Sie wirkte wie ein wunderschöner Engel, doch etwas daran fühlte sich … nicht richtig an.
"Natürlich ist das hier ein Traum, Tristan Feror. Weder du noch ich sitzen in diesem Moment auf diesen Stühlen oder sind auch nur in der Nähe dieser Lichtung."
"Warum fühlt sich dann alles so real an?"
Das blonde Mädchen kicherte.
"Weil ich es so will. Das hier mag ein Traum sein, aber es ist keiner der normalen Sorte. Es ist mein Traum, einer meiner ewigen Träume. Ich habe lediglich entschieden, dass du ihn mitträumen darfst."
Tristan hätte nicht sagen können, ob er wirklich neugierig war oder was ihn in der Folge genau dazu antrieb, weiterzureden. Es fühlte sich nicht so an, als ob er die Kontrolle über seinen Körper innehatte und sprechen tat er wie eine Maschine. Aber gleichzeitig glaubte er zu wissen, komplett er selbst zu sein.
"Dein Traum?", fragte er.
"Was meinst du damit? Ich kann doch unmöglich einfach deinen Traum mitträumen."
Das junge Mädchen sah ihn an, als wäre er für sein Unwissen zu bemitleiden.
"Du solltest es doch auch wissen, Tristan Feror. Was die Zauberei denen ermöglicht, die sich eine lange Zeit über mit ihr beschäftigen. Und lass dir gesagt sein, dass ich sehr viel Zeit hatte."
Er lehnte sich vor.
"Das heißt, du kannst auch zaubern? Aber du bist doch so jung! Und – warte mal, wie geht das denn? Jemand anderen in den eigenen Traum ziehen, wie soll das möglich sein?"
Das Mädchen zwinkerte ihm zu.
"Zum einen, danke für das Kompliment bezüglich meiner Jugend. Zum anderen ist alles eine Frage der Konzentration und des Glücks. Ich habe ewig nach jemandem gesucht, denn die Zauberei anderer nicht nur über große Entfernungen, sondern auch noch im Traum zu suchen, ist wirklich sehr umständlich. Du bist der erste, bei dem es mir geglückt ist."
"Warum bei mir?"
Das Mädchen legte erneut den Kopf leicht schief.
"Weil du mehr bist als nur ein gewöhnlicher Zauberer. Neben deiner Magie habe ich immer wieder auch etwas anderes in dir gespürt, als ich nach dir suchte. Da ist etwas in dir, etwas sehr Starkes und sehr Altes, das mir den Zugang zu deinen Träumen erlaubte, als ich dich fand. Du warst wie ein besonders heller Stern am Nachthimmel."
"Etwas soll in mir drinnen sein? Was denn?"
Sie kicherte.
"Es wäre besser, wenn du mich nicht danach fragst."
"Ich will es jetzt aber wissen!"
"Ich will mit Menschen wie dir nicht nur im Traum sprechen können. Ich will wieder den Geruch von echtem Gras und das Gefühl von echter Luft erfahren dürfen. Ich will auch noch eine ganze Menge andere Dinge. Nicht jedem ist es vergönnt, das zu bekommen, was man will."
Traum-Tristan lehnte sich wieder zurück.
"Wer bist du eigentlich? Wie heißt du?"
Sie lächelte ihn auf eine herzerwärmende Art und Weise an.
"Mein Name ist Taisha Lohras. Jedenfalls war das der Name, den mir mein lieber Vater gab."
"In Ordnung, Taisha. Wo sind wir hier? Hast du diese Lichtung erfunden?"
"Oh nein. Dieser Ort ist nach einer Erinnerung konstruiert. Keine meiner eigenen Erinnerungen, aber eine, die trotzdem von mir stammt. Zumindest wurde mir das so erzählt."
"Äh … was?"
"Es ist kompliziert. Aber da wir nicht allzu viel Zeit haben, kann ich dir leider auch das nicht näher erklären."
Taisha Lohras faltete die Hände zusammen.
"Ich würde sagen, das waren genug Fragen von deiner Seite. Ich habe dich nicht zum Spaß hierher geholt, Tristan Feror. Ehrlich gesagt möchte ich dir zwei sehr wichtige Dinge anvertrauen. Das erste wäre eine Warnung, das andere eine Bitte von mir."
"Gut, aber bevor du mir das sagst: Warum würdest du mir irgendetwas anvertrauen? Ich meine, wir kennen uns doch gar nicht und außerdem reden wir gerade im Traum miteinander! Sag mal … genau! Woher soll ich wissen, dass es dich überhaupt gibt?"
Das Mädchen lächelte so süß weiter wie bisher.
"Es gab Zeiten, da war ich mir selbst nicht sicher, ob es mich gibt. Aber wenigstens das weiß ich schon seit Längerem mit einiger Sicherheit. Und wem könnte ich irgendetwas anvertrauen außer dir? Du bist erst der zweite Mensch, mit dem ich überhaupt reden konnte, seit ich in meinen Traumwelten gefangen bin. Möchtest du mir jetzt zuhören?"
"Ja."
"Danke. Nun, also … wie soll ich das sagen. Eigentlich will ich deine Seele mit keinen zusätzlichen Sorgen plagen. Ich spüre, dass du bereits aus einem anderen Grund sehr aufgewühlt bist. Aber ich muss dir trotzdem sagen, dass es einen Ort gibt, an dem dir und allen, die wie du sind, eine große Gefahr droht. In Taranis könnte dich der Tod ereilen. Das ist meine Warnung."
"Und was ist die Bitte?"
Diesmal war ihr Lächeln ein schwaches.
"Dass du zu genau diesem Ort gehst."
"Das verstehe ich nicht. Erst sagst du mir, ich solle Taranis meiden und dann bittest du mich, doch dorthin zu gehen?"
"Deshalb ist es auch nur eine Bitte. Ich und ein Anderer haben das Gefühl, dass dort schon sehr bald etwas sehr Großes geschehen wird. Sollte es das sein, was ich und er befürchten, dann könnte es sehr wichtig sein, dass du zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort bist. Ich rede in Rätseln für dich, das ist mir bewusst. Aber da ich um die Schwere der Gefahr weiß, die dort auf dich lauern könnte, will ich dir versichern, dass es nur eine Bitte ist. Ich könnte es verstehen, wenn du sie ablehnst."
"Ich neige dazu. Ich habe nämlich keine Ahnung, von was du da sprichst."
"Lange wird es vielleicht nicht mehr dabei bleiben. Ich verspreche dir aber, falls es zu dem kommt, was ich vorhersehe, dass ich alles versuchen werde, um dich zu verschonen. Ich kann aber nichts versprechen, so leid es mir tut."
"Was kannst du nicht versprechen? Was meinst du mit verschonen?"
Traum-Tristan sah dem blonden Mädchen tief in die Augen. Langsam, ganz langsam meinte er wieder, ein Gefühl der Angst zu spüren. Was es genau auslöste, wusste er nicht, aber ihm wurde immer unwohler.
Ihre Stimme hatte an Niedlichkeit verloren, als sie wieder sprach.
"Jene, die du vor dir siehst, könnte bald schon aufhören zu existieren. Lebt sie jedoch weiter, sind alle meine Worte wertlos. Kommt es so, wie ich es mir erhoffe, dann weiß ich ebenfalls nicht, was geschehen könnte."
"Warum weißt du das nicht?"
Ein starker Wind zog herauf. Die Bäume der Lichtung wankten, Blätter flogen durch die Luft, das Gras wellte sich. Dann wurde es plötzlich kalt. Eiskalt. Schneeflocken rieselten von einem grauen Himmel herab, zuerst ganz kleine, schnell aber nur noch große und alle kamen sie in kreisrunder Form herunter. Eine weiße Decke breitete sich über den Baumkronen und der Lichtung aus, während der Wind immer nur stärker wurde. Tristan musste sich an seinem Stuhl festhalten, Taishas lange Haare peitschten um ihr Gesicht herum, als sie ihm endlich antwortete.
Ohne zu lächeln.
"Weil mein Zorn bald wieder zu mir zurückkehren könnte."
Tristan fiel zu Boden, als ein Schneesturm über sie hinwegfegte, der gleichsam ein Gewitter war. Donner ergrollte in der Ferne, Blitze zuckten am Himmel auf, die ganze Welt war in Weiß getaucht, als sich Taisha Lohras von ihrem Stuhl erhob und ihn traurig ansah.
"Es tut mir leid, dass du das sehen musst. Es ist Zeit für dich, zurückzukehren. Ich bin dir sehr dankbar für unser Gespräch. Es hat mir gutgetan. Wenn du aufwachst, wirst du dich aber an nur wenig erinnern können. Ich hoffe sehr, dass meine Warnung und meine Bitte dazugehören werden."
Er konnte nur zusehen, wie sie schnipste.
Und es mit einem Schlag stockdunkel wurde.
Leere.
Kurz war da nur eine gähnende, nichtssagende Leere.
Bis Tristan Feror blinzelte.
Langsam erhob er sich. Sah nach links und rechts, stellte fest, dass er auf seiner Matratze lag und sein Kopfkissen vom Bett hinuntergefallen war.
Er fasste sich an die Stirn. Sein Schädel brummte.
Vieles war sehr neblig für ihn. Er meinte sich zu erinnern, dass er mit dem Mädchen geredet hatte, das er manchmal in seinen Träumen traf. Auch das Wort 'Taranis' kam ihm in den Sinn. Und ein sehr mulmiges Gefühl, wenn er an die Hauptstadt des mathalischen Reiches dachte.
Hat sie mich … hat sie mich nicht vor etwas gewarnt? Etwa vor Taranis? Dabei habe ich doch gar nicht vor, dorthin zu gehen.
Er schüttelte den Kopf.
Verwirrt bemerkte er, dass drei Soldaten in seinem Zelt standen.
Da fiel ihm alles wieder ein. All die Gründe, weshalb er den Morgen des zweiten Mai des Jahres 1718 so sehr gefürchtet hatte.
Ist es … ist es schon soweit?! Nein, ich … ich will nicht …
"Wie spät ist es?", fragte er die Soldaten und fing an zu zittern.
Die Männer in Rüstung verneigten sich kurz. Der in der Mitte sprach.
"Sieben Uhr, Eure Exzellenz. Die Kaiserin schickte uns, nach Euch zu sehen. Sie möchte Euch bitten, bei Ihrem Morgenmahl anwesend zu sein."
Tristan Feror war innerhalb von zwei Minuten in seine Tageskleider geschlüpft und auf dem Weg zu dem Generalszelt seiner großen Schwester. Komische Träume könnten jetzt nicht unwichtiger sein. Allein seine Sorgen bestimmten nun wieder seine Gedanken.
Kurz vor dem Zelteingang der trorschen Kaiserin hielt er noch einmal inne. Hunderte Soldaten und viele Offiziere beobachteten ihn, jedem von ihnen war bewusst, was um zwölf Uhr mittags auf dem Schlangenhügel ausgetragen werden würde. Fast allen stand die Siegesgewissheit, das bedingungslose Vertrauen in Sharon Ferors Stärke, ins Gesicht geschrieben. Er hingegen würde all seine Willenskraft aufbieten müssen, um gleich vor seine Schwester zu treten und ihr in die Augen zu sehen.
Und nicht zu weinen.




Kapitel 103: Gekreuzte Klingen – Teil 2

~Eusebian von Kytras~
Mai, 1718


Wieder waren sie es, die auf die Trori warteten.
Der älteste lebende Sohn des in Kriegsgefangenschaft weilenden Fürsten Ishio von Kytras wartete von ihnen allen am geduldigsten. Vor knapp zehn Minuten waren er und seine Begleiter, die sein Duell bezeugen würden, wieder an den Ort gelangt, an dem sie mit der trorschen Kaiserin zum ersten Mal Worte wechseln konnten. Heute würde es aber weniger auf ein kluges Zungenspiel als auf die Fähigkeiten beim Tanz der Schwerter ankommen.
Eusebian gehörte nicht zu der Sorte Mensch, die in solchen Situationen besonders nervös wurden. Sowohl über die Bedeutung dieses Tages als auch über die jeweiligen Folgen nach seinem Sieg oder seiner Niederlage wusste er nur allzu gut Bescheid; doch Bedenken, Sorgen und Ängste während eines Kampfes würden unweigerlich sein Schicksal besiegeln. Bis auf ein einziges Mal hatte er noch nie Muffensausen bekommen, wenn er seine Schwerter in der Hand hielt und auch wenn es damals im März niemand anderes als eine monsterhafte trorsche Kaiserin war, die dieses eine Mal verursacht hatte, wollte er sich heute keinen einzigen Moment des Zauderns oder Zögerns erlauben. Auch wenn er nur mit einer seiner beiden Klingen, Totschlag, antreten würde. Auch, wenn es ihm in den Fingern juckte, mit seiner Waffe nicht etwa Sharon Feror, sondern seinen eigenen Kaiser niederzustrecken. Insofern war er sogar froh, dass Trojan hier und heute nicht anwesend war.
Denk nicht an den Knilch. Denk auch nicht zu sehr an Lilia und Trisha. Konzentriere dich einzig und allein auf deine Gegnerin.
Solange diese allerdings noch nicht da war, zog er es vor, mit entspannter Miene auf das Gras vor seinen Füßen zu blicken. Der Wind war an diesem Mittag des zweiten Mai nicht zu verachten, die einzelnen Grashalme bogen sich um die Wette. Einzelne Pollen und Blüten flogen auch ab und zu in sein Blickfeld.
"Es ist schon seltsam, darüber nachzudenken", sagte er gerade zum nächstbesten Mann, der in seiner Nähe stand. Es war Tiroh, der das Fernrohr von seinem Gesicht herunternahm und sich zu ihm wandte.
"Was denn, Eusebian?"
Er zeigte auf das Gras um sie herum.
"Sieht alles so friedlich aus, oder? Schon bald könnte dieses Grünzeug einen ziemlich radikalen Farbwechsel abbekommen."
Der Tarlasi wirkte genauso bedrückt wie schon den ganzen Tag bisher.
"Ich glaube nicht, dass es für dich von Vorteil wäre, darüber nachzudenken."
Eusebian zuckte mit den Achseln.
"Es macht keinen Unterschied. Der Fakt bleibt bestehen. Heute wird Blut fließen."
"Nur hoffentlich nicht das Eure", sagte Arminian aus zehn Metern Entfernung und hatte ebenfalls sein Fernrohr abgelegt.
Er sah verschmitzt zu dem Altenasier hinüber.
"Oho? Höre ich da etwa zum ersten Mal so etwas wie einen sorgenvollen Ton von Euch, Arminian?"
Der schwarzhaarige Mann setzte das Fernrohr wieder auf.
"Ich denke da vor allem an die Gefahr für die Moral unserer Soldaten, sollten Sie, der ja immerhin selbstüberzeugteste Schwertkämpfer Mathaliens, verlieren."
Eusebian grinste Arminian an, Tiroh rang sich ein schwaches Lächeln ab. Sie beide hatten genug Zeit mit dem altenasischen General verbracht, um dessen Worte deuten zu können.
Ihr könnt Euch eine noch so harte Schale verpassen, Arminian, darunter seid Ihr weicher als Ihr ahnen könnt.
Er warf auch noch einmal einen Blick hinter sich. Auf der Ostseite des Schlangenhügels standen sie, die Vertreter des mathalischen Reiches bei diesem wohl wichtigsten Generalskampf der jüngeren Weltgeschichte. Neben ihm, Tiroh, Arminian und dem stellvertretenden General Makias Nessau waren auch fünf zufällig ausgewählte einfache Soldaten anwesend, die zugleich als Zeugen des Kampfes wie auch als Bannerträger fungierten. Fünf Fahnen hielten sie hoch, die im Wind stark herumflatterten. Eine blau-goldene mit dem majestätischen altenasischen Adler; eine grün-braune mit dem wilden zweiköpfigen tarlasischen Pferd; eine blau-weiße mit dem stolzen kytrasischen Albatros; eine hell- und dunkelblaue mit dem zähen lohrasischen Bären; und eine braun-gelbe mit dem tödlichen nessauischen Säbelzahntiger.
Alles war dem Anlass entsprechend vorbereitet worden. Keiner von ihnen, Eusebian mit als allerletztes, hatte dieses Duell gewollt. Aber sie waren noch nicht verbittert genug, den Traditionen nicht gerecht zu werden. Anders als ihr Kaiser, der zusammen mit ihren hunderttausenden Soldaten nun im Feldlager abwarten würde.
Dann endlich kamen die Menschen aus dem Westen.
Eusebian könnte ihnen nicht vorhalten, zu spät zu sein, sie selbst waren einfach einmal mehr zu früh aufgebrochen. Es war zehn Minuten vor zwölf Uhr, als vier Trori zwanzig Meter von ihnen entfernt von ihren Pferden stiegen. Kaiserin und Kronprinz waren sofort zu erkennen, doch die anderen beiden Reiter waren ihm noch unbekannt. Bei dem Soldaten, der die trorsche Fahne mit dem schwarz-roten Hintergrund und dem zweiköpfigen, unzähmbaren Drachen fest in seinen Händen hielt, wunderte ihn das natürlich nicht. Leon Gregori, Ishio, Haranos und Boros würden wohl gerade in kleinen Käfigen ihr Dasein fristen, auch mit einem von ihnen war natürlich nicht zu rechnen gewesen. Aber die Abwesenheit des grauhaarigen trorschen Generalleutnants vom letzten Mal fiel allen von ihnen sofort auf.
Obwohl, er sah ja schon sehr kränklich aus. Scheint ihm dann wohl nicht besser zu gehen.
Anstatt von Klidias Forlan war ein älterer Mann in der schwarzen Uniform eines Generals an Sharon und Tristan Ferors Seite. Das unergründliche, fast schon arglistig wirkende Gesicht des Mannes war ihm aber sofort unsympathisch. Deshalb verlangte es ihn auch gar nicht erst danach, zu fragen, wer das war. Zum Reden waren sie ohnehin nicht hier. Dieser trorsche General füllte genau wie Tristan und auf Eusebians Seite Tiroh, Arminian, Makias und die Bannerträger wohl schlicht die Rolle eines Kampfzeugen aus.
Nachdem die trorsche Kaiserin abgestiegen war und Tristan und der General die Pferde aus der möglichen Gefahrenzone führten, kamen sie um ein paar Worte allerdings nicht herum. Denn Sharon Feror sprach sie direkt an.
"Ich sehe Euren Kaiser nicht."
Eusebian hätte unter anderen Umständen gelächelt. Jetzt aber war er dafür bereits zu sehr auf den Kampf fokussiert. Er überließ Tiroh sowohl das Reden als auch die Häme.
"Der Kaiser lässt Euch ausrichten, dass er es nicht für nötig halte, einem Kampf beizuwohnen, dessen Ausgang – ich zitiere ihn - ja ohnehin bereits feststehe."
Sharon Feror hob die Brauen hoch.
"Mit anderen Worten, er hat Schiss vor mir."
Eusebians Mundwinkel zuckten.
Arminian sprach für ihn.
"Eine nachvollziehbare These. Ihr müsst uns übrigens nicht darüber belehren, dass die Abwesenheit unseres Kaisers eine ehrenrührige Handlung darstellt. Das ist uns bewusst. Es reicht allerdings als Grund leider nicht aus, um dieses Duell nicht stattfinden zu lassen."
"So viel ist auch mir klar", gab Sharon eisig zurück.
Und wandte sich dann ihm zu.
"Nun denn, Herr Generalfeldmarschall. Ich denke, es wäre an der Zeit, zu beginnen."
Eusebian sah ihr direkt in die Augen. Seine rechte Hand war bereits in die Nähe seiner Schwertscheide gerückt.
"Ich würde gerne sagen, dass dies ein weiterer der vielen Kämpfe in meinem Leben ist, nach denen ich stets lechzte", sagte er dann doch noch.
"Aber das wäre eine Lüge."
Die trorsche Kaiserin sah ihn todernst an.
"Ihr wollt diesen Zweikampf ebenso wenig bestreiten wie ich, nicht wahr?"
Eusebian hatte keine Wahl mehr, er musste seine wachsende Anspannung einfach in ein schwaches Lächeln umwandeln.
"Es war leider nicht an mir, das zu entscheiden."
"Vielleicht irrt Ihr da."
Er sah dieser jungen Frau, in der er in manchen Augenblicken eher ein großes Mädchen sah, ebenso ernst in die Augen.
"Ihr irrt, wenn Ihr glaubt, dass ich zum Plaudern hierhergekommen bin. Zieht Euer Schwert, Eure Exzellenz. Es führt ja doch kein Weg daran vorbei."
Er erntete ein zorniges Funkeln.
"Ums Plaudern werdet Ihr heute nicht herumkommen. Und wenn ich Euch dazu zwingen muss!"
"Das müsst Ihr dann wohl", sagte Eusebian von Kytras und verneigte sich. Die symbolische Geste, mit der der Generalskampf offiziell begann. 
Denn ich kämpfe heute nicht für Mathalien, nicht für mich und ganz bestimmt nicht für dich, Trojan. Ich kämpfe für euch, Lilia, Trisha.
Sharon Feror schien einen Fluch hinunterzuschlucken, verneigte sich dann aber ebenfalls. Annähernd zeitgleich erhoben sie anschließend wieder ihre Häupter.
Eusebian war es, der zuerst sein Seidenschwert zog. Totschlag hatte ihm in all den Jahren seines beidhändigen Kampflebens genauso treue Dienste erwiesen wie Mord. Er hatte daher Tonjo entscheiden lassen, welche der beiden Klingen er heute führen würde. Denn Tonjo war sein Glücksbringer, ein weiterer Mensch, dessen Hoffnungen er hier und heute nicht enttäuschen durfte.
Bei dem Anblick, der sich ihm nun bot, wurde ihm aber von neuem bewusst, wem er gerade gegenüberstand.
Sharon Ferors Miene war schon bedrohlich genug, doch das gewaltige Seidenschwert, das sie in der nächsten Sekunde aus dessen Scheide zog, hätte anderen Männern wohl das Blut in den Adern gefrieren lassen. Es mochte das seine nicht in der Breite übertreffen, doch war es einen guten halben Meter länger. Er würde höllisch aufpassen müssen, allein wegen der enormen Reichweite des tödlichen Stahls.
Für einige Sekunden standen alle auf der kleinen Anhöhe zwischen der trorschen Invasionsarmee und der mathalischen Hauptstreitmacht still. Keiner wagte es, auch nur einen Laut von sich zu geben. Nur der Wind meldete sich zu Wort, als Eusebians weiter brauner Umhang und der noch weitere rote der trorschen Kaiserin den Fahnen beim Flattern nacheiferten. Beide Kontrahenten nutzten diese letzten Momente, um den jeweils anderen gründlichst zu betrachten. Mimik und Gestik, die Atmung, das Tropfen von Schweiß, ein Zittern von auch nur einem der Finger; alles könnte ein Hinweis auf Stärken und Schwächen sein, alles könnte entscheidende Auswirkungen haben.
Doch erwischte er sich gegen seinen Willen dabei, ein zweites Mal zugeben zu müssen, der vielleicht schönsten jungen Frau gegenüberzustehen, die er je gesehen hatte. Er ärgerte sich nicht grundlos über diesen Gedanken; das Training mit Zenja hatte ihm seine größte Schwäche schonungslos offengelegt. Gegen Frauen hatte er aus irgendeinem Grund schon viel zu oft nicht dieselben Leistungen wie gegen Männer abrufen können und heute war das das letzte, was er sich erlauben könnte.
Denk immer daran, sie ist eher ein Monster als ein Mensch, geschweige denn eine Frau. Jedes Zögern kann den Tod bedeuten und damit auch den Tod von Lilia und Trisha. Denk immer daran!
Eusebian von Kytras entschied sich, anzugreifen.
Mit sechs rasend schnellen Schritten war er bei Sharon Feror angelangt. Sein Blut kochte, seine Beine waren in ständiger Bewegung, als er einen brachialen Hieb nach dem anderen auf die junge Kaiserin niedersausen ließ. Jeder seiner Schläge hätte Felsen durchtrennen können, seine Arme bewegte er so schnell, dass er ihnen selbst kaum folgen konnte. Doch immer und immer wieder war es ein metallenes Zischen, das ertönte, wenn Sharon wieder und wieder seine Schläge parierte. Drei Minuten lang fuhr er Angriff um Angriff – und musste dann doch mit brennenden Armmuskeln um vier Schritte zurückweichen.
Die Trori keuchte, ließ sich aber nicht anmerken, in irgendeiner Weise beeindruckt oder gar beunruhigt zu sein. Stattdessen sah sie ihn bald wieder einfach nur zornig an.
Er erwiderte den Blick.
Eine perfekte Verteidigung. Da gibt's nichts. Ich werde wohl die größte Chance haben, wenn sie zum Angriff ausholt.
Doch Sharon griff ihn nicht an.
Sie stand einfach nur da und sah ihn weiter mit einem Blick an, mit dem man wohl ansonsten ungehorsame Kinder strafen würde. Irgendwie fühlte er sich dadurch leicht beleidigt. Aber wenn sie ihn damit provozieren wollte, würde sie ein Spiel spielen, das er schon unzählige Male gewonnen hatte.
"Zu ängstlich zum Angreifen, Eure Exzellenz?", warf er ihr zu.
"Mitnichten", kam es vernichtend zurück. Diese Stimme mochte zwar definitiv einer Zwanzigjährigen gehören, aber das konnte man bei einem solchen Ton schnell vergessen.
"Ich verzichte lediglich darauf, Eusebian von Kytras!"
"Auf was?", fragte er, denn die offensichtliche Antwort erschien ihm zu abwegig. Eine umso größere Wirkung entfalteten deshalb die nächsten Worte, die er hören sollte.
"Auf das Angreifen. Ich werde mein Schwert nicht gegen Euch richten. Greift mich an, so lange und so viel Ihr wollt. Von mir werdet Ihr dies heute aber nicht erwarten können!"
Eusebian war geschockt. Auch Tiroh, Arminian und Makias schienen es zu sein, während Tristan Feror und der trorsche General nicht nervöser als zuvor aussahen. Es schien abgesprochen zu sein.
"Das … Ihr wollt mich nicht angreifen?! Das verstößt gegen die Ehrenregeln des Generalskampfes! Das ist respektlos!"
Er war ehrlich empört. Dutzende historische Generalskämpfe kamen ihm in den Sinn, noch nie hatte es dabei so etwas gegeben. Bei einem offiziellen Zweikampf, egal aus welchem Grunde er auch geführt werden mochte, erwies man seinem Gegner immer die Ehre und den Respekt, stets die Initiative zum Angriff zu suchen.
"Mir geht es hierbei nicht um Ehrenregeln", schallte es jedoch an seine Ohren.
"Sondern um einen verdammten Ausweg aus dieser Scheiße! Für uns beide und unsere Völker! Seid Ihr jetzt bereit, mir zuzuhören?"
Eusebian begriff, was die trorsche Kaiserin vorhatte. Wahrscheinlich hatte sie sich einen Plan überlegt, wie sie diesen Kampf ohne Blutvergießen beenden könnten. Wahrscheinlich war es sogar ein guter Plan. Aber es schmerzte ihn so sehr zu wissen, dass er es sich nicht leisten könnte, sie gewähren zu lassen.
"Sharon Feror!", rief er ihr deswegen mit lauter, zorniger Stimme entgegen.
"Egal, was Ihr damit bezwecken wollt, ich kann Euch nicht zuhören! Für mich steht mehr auf dem Spiel als meine verdammte Ehre oder mein Leben! Viel mehr!"
Die Augen der Trori blitzten auf. Sie schien ihn verstanden zu haben.
Ihr Schwert drehte sich in seine Richtung.
"Ich verstehe. Das ändert ein paar Dinge. Doch nicht alle."
Sie trat zwei Schritte nach vorne.
Eusebian ging leicht in die Hocke.
Sharon Feror hingegen in Angriffsposition.
"Dann werde ich Euch auf eine andere Weise überzeugen müssen."
Eusebian stürmte los.
Sharon stürmte los.
Die Seidenschwerter krachten schrill aufeinander, als sie beide in einer irrsinnig schnellen Abfolge die Klingen kreuzten. Mehrmals versuchte er es mit Finten, doch auf keine einzige fiel das große Mädchen mit den roten Augen und den schwarzen Haaren herein. Bei seinen Ausfällen musste er höllisch aufpassen, dem Konter der trorschen Kaiserin noch ausweichen zu können, doch wie sehr er dabei mit dem Feuer spielte, fiel ihm spätestens auf, als nur ein Hechtsprung seinen rechten Arm an seinem Körper verbleiben ließ. Doch er griff weiter an, gestattete weder sich noch seiner Gegnerin auch nur die kleinste Ruhepause, als sie ihren Tanz des Todes vollführten.
Irgendwann war es dann Sharon, die den Takt in diesem Tanz vorgab. Ihre Klinge fuhr ein ums andere Mal auf ihn herab, bis Eusebian mit brennenden Muskeln erkennen musste, ihre Schläge nur noch abwehren zu können. Bald schon blieb ihm keine andere Wahl mehr, als eine unbarmherzige Abfolge von Hieben zu parieren, die ihm für seinen Geschmack viel zu nahe kamen. Nach dem letzten dieser Hiebe drängte er Sharon jedoch wieder zurück, erkannte plötzlich eine Schwachstelle in ihrer Deckung, wagte einen beherzten Sprung – und erwischte mit seinem ausgestreckten rechten Bein ihre Hüfte. Die junge Frau keuchte auf, Speichel entwich ihrem Mund, als sie den Halt zu verlieren drohte. Eusebian reagierte gedankenschnell, ließ seine Waffe den Wind zerschneiden – und musste mitansehen, wie Sharon Feror im allerletzten Moment ihre Klinge zwischen sich und die Seine bringen konnte.
Aber der Tanz ist trotzdem beendet. Es tut mir leid.
Seine Gegnerin konnte ihr Heft nur mit der rechten Hand halten, die Linke brauchte sie, um sich vom Erdboden abzustützen. Er hingegen drückte mit aller Macht seine Waffe hinunter. So oft schon hatte er in solchen Situationen Handgelenke brechen sehen.
Vielleicht war er deshalb so entsetzt.
Sharon Feror drängte ihn zurück. Ihre rechte Hand erzitterte kaum, als sie sich langsam und mit zornfunkelnden Augen erhob, bis er keine Wahl mehr hatte, als abzulassen und zurückzuweichen. Fassungslos starrte er sie an.
"Was bitteschön habt Ihr für eine rechte Hand?!"
Die trorsche Kaiserin zuckte mit keiner Wimper.
"Eine mit fünf Fingern."
Er machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Trotzdem arbeitete sein Hirn auf Hochtouren. Wenn er sich Sharons Arme ansah, ach was, ihre generelle Figur, dann wirkte sie zwar höchst athletisch, aber keinesfalls muskelbepackt. Doch um die Kraft zu haben, einen solchen Druck wie dem von ihm eben zu übertreffen, waren eigentlich baumstammförmige Arme vonnöten. Er konnte es sich nicht erklären, bis …
Ihm etwas einfiel.
"Eure Exzellenz", sagte er düster und gewollt drohend.
Sharon hatte ihr Schwert wieder erhoben, wartete jedoch seine Worte ab.
"Wagt Ihr es etwa, zu betrügen? Kein Mensch mit Armen wie den Euren hätte mich zurückdrängen können. Benutzt Ihr verdammte Zauberei, um Euch stärker zu machen? Ist es das?!"
Eusebian erschien es plausibel. Die Trori hatten schließlich einen Zauberer in ihren Reihen, es war sicherlich nicht auszuschließen, dass es Magie geben könnte, die einen Menschen im Kampfe Unmenschliches leisten lassen könnte.
"Seht mir in die Augen, Kytrasi", knurrte jedoch Sharon.
Er tat es.
"Und wagt es noch einmal, mich des Lügens zu bezichtigen, wenn ich Euch sage, dass ich weder Zauberei noch irgendetwas anderes benutze, das mich zur Betrügerin machen würde!"
Eusebian lief tatsächlich ein kleiner, kühler Schauer über den Rücken.
Er wusste einfach, dass sie die Wahrheit sagte. Er wusste es sofort.
Dann muss ich wohl einfach akzeptieren, dass es nicht zu erklären ist. Außer … warte mal …
Tiroh schien in fünfzehn Metern Entfernung denselben Gedanken zu haben wie er, seine Augen wurden genauso starr.
Hat das … hat diese Kraft vielleicht etwas mit dem zu tun, was sie damals fast zu einem Dämon hat werden lassen?!
Doch im nächsten Moment zwang er sich, all seine Konzentration wieder einzig und allein dem Kampf zu widmen. Sharon stand drei Meter zu seiner Rechten und hatte ihr Schwert zur Seite gestreckt.
Bevor es passierte, wusste er, dass sie einen neuen Versuch wagen würde.
"Ich glaube, jeder hier kann bezeugen, dass ich Euch inzwischen mehrmals angegriffen habe, Herr Generalfeldmarschall. Zumindest der Ehrgesetze wurde genüge getan. Ich werde deshalb nun wiederholen, was ich Euch vorhin sagte. Ich greife Euch nicht mehr an!"
Eusebian hielt kurz inne.
Er sah es vor sich. Wie Trojan von Altenas geifern und kreischen würde, wie er die Todesurteile für Lilia und Trisha unterschreiben würde, sobald er erfahren sollte, dass Sharon Feror den heutigen Tag überlebt hatte.
"Ich habe keine Wahl", sagte er und war schockiert, wie schwach seine Stimme auf einmal klang.
"Wenn ich Euch nicht besiege, werden die Menschen sterben, die mir teurer sind als alles andere auf dieser gottverdammten Welt! Ich weiß, was Ihr vorhabt, Eure Exzellenz! Ich weiß es, ich verstehe es, aber ich habe keine Wahl!"
Mit einem wilden Aufbrüllen rannte er los. Sharon reagierte rechtzeitig, wich einen halben Meter zurück und parierte Totschlag gekonnt. Doch Eusebian änderte nun seine Taktik, anstatt es mit kraftvollen Hieben zu versuchen, wirbelte er um seine Gegnerin herum, griff erst auf Höhe des Kopfes, dann auf der der Schultern und danach zweimal auf der ihres Beckens an. In der Bewegung ließ er sein Schwert von der rechten in seine linke Hand gleiten und da sah er plötzlich seine Chance, den einen Moment, den er brauchte.
Die Kaiserin war von seinem Schwerthandwechsel für eine halbe Sekunde überrascht gewesen. Mehr Zeit benötigte Eusebian nicht, um zum allerersten Mal den Körper der jungen Frau zu erwischen.
Es mochte nicht mehr als ein Streifschlag sein. Sharon Feror mochte noch rechtzeitig ausgewichen sein, sodass er ihr keine schwerwiegende Verletzung zufügen konnte. Aber als er kurz zur Ruhe kam und Totschlag betrachtete, sah er es.
Er sah, wie Blut von der Klinge tropfte.
Sharon war auf die Knie gesunken und hielt sich die Hand an die linke Hüfte. Ein Riss war in ihrem schwarz-roten Gewand zu erkennen, rote Tropfen fielen ins Gras. Genug, um den Kronprinz von Tror zu dem lautstarken Ausruf "Sharon! Nein!" zu verleiten. Auf den Hinweis, dass während des Kampfes kein Unbeteiligter die Stimme erheben durfte, verzichtete Eusebian jedoch aus Taktgefühl.
Sharon stand wieder auf und sah zu ihm hinüber.
Was ihn da anfunkelte, waren Augen des Todes.
"Nein", zischte sie ihm jedoch entgegen.
"Nein, Ihr werdet mich nicht dazu bringen, alles über den Haufen zu werfen! Ich werde Euch zum Zuhören zwingen und wenn es das letzte ist, was ich tue!"
Eusebian entschied, nicht auf diese Worte zu reagieren und griff stattdessen wieder an. Doch er merkte schnell, dass seine Hiebe und Streiche einen Tick langsamer ankamen als bisher. Plötzlich lag ihm Totschlag wieder etwas schwerer in der Hand und als er sah, wie Sharon seine Angriffe nach einer Weile ohne größere Mühe abblockte, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.
Ich kann niemanden … ernstlich töten wollen … der so offensichtlich versucht, etwas Richtiges zu tun.
Er wich zurück. Was dachte er denn da? Das Richtige? War er verrückt geworden? Egal, wie ernst es den Trori und ihrer Kaiserin um einen Waffenstillstand war, dies war noch immer jene Frau, die sie alle schon so lange tot sehen wollten. Der Tod dieser Frau könnte ihnen bei einer Schlacht einen entscheidenden Vorteil einbringen. Dies war die Frau, die zwischen ihm und dem Überleben von Lilia und Trisha stand.
Wie … wie kannst du es da nur wagen, nicht mit allem, was du aus deinem Körper rausquetschen kannst zu kämpfen, du Vollidiot!
 
Ein Zorn überkam ihn, den er nicht einmal ansatzweise beherrschen konnte, ein Zorn, der zur Hälfte gegen Trojan von Altenas und zur anderen Hälfte gegen ihn selbst gerichtet war. Plötzlich sah er Sharon Feror kaum mehr als Menschen an, sondern einfach nur als eine Hürde, die zwischen ihm, seiner Schwester und seiner Geliebten stand. Eine Hürde, die es zu überspringen galt.
Er dachte nicht nach. Zum ersten Mal seit über zehn Jahren dachte Eusebian von Kytras nicht nach, als er seinen jüngsten Angriff vollführte. Er rannte auf die Trori zu, sprang fast zwei Meter in die Luft, holte aus und wollte dies alles einfach nur mit einem einzigen, perfekt angesetzten Streich beenden.
Aber noch in der Bewegung verpuffte sein Zorn plötzlich. Sein Verstand übernahm wieder. Und er hätte sich am liebsten selbst zusammengeschlagen. Vor lauter verzweifelter Wut hatte er völlig vergessen, dass seine Deckung bei diesem Angriff nicht existierte. Es war der größte Fehler, der ihm hätte unterlaufen können.
Er sah, wie sich Sharon Feror um die eigene Achse drehte. Er sah, wie sie ihr rechtes Bein erhob, damit ausholte – und er konnte vor allem spüren, wie sie ihren Fuß wie eine Kanonenkugel in seinen Bauch rammte.
Ein Schmerz überkam ihn, der ihn beinahe zum Erbrechen brachte, als er im hohen Bogen durch die Luft flog und unsanft im Gras landete. Tränen schwappten ihm in die Augen, er konnte sie nicht unterdrücken. Wie ein Ertrinkender schnappte er nach Luft und wusste, seine Gegnerin könnte ihn hier und jetzt zum Verlierer erklären.
Aber ihre Stimme hörte er nicht. Selbst, als er nach einer vollen Minute des Stöhnens, Ächzens und Leidens zumindest wieder auf seine Knie hochgekommen war, blieb die trorsche Kaiserin stumm. Und als Eusebian von Kytras unter den schon halb verzweifelten Blicken aller zuschauenden Mathalier wieder auf seinen zwei Beinen stand, dauerte es noch weitere fünfzehn Sekunden, bis Sharon Feror sprach.
"Das war sehr dumm von Euch."
Er konnte nur nicken.
"Das … das stimmt allerdings. Gesprungen wie ein … totaler Idiot. Aber … warum … habt Ihr mich nicht …?"
"Seid Ihr so vergesslich, Kytrasi? Ich werde Euch hier und heute nicht mehr angreifen und ich werde Euch auch nicht besiegen! Seid Ihr jetzt verdammt nochmal bereit, mir endlich zuzuhören?!"
Sein Wille sagte nein, aber sein Bauch brüllte ja.
Eusebian hatte keine Wahl. Für die nächsten Minuten würde er sich kaum schnell genug bewegen können, um mit Sharon mithalten zu können. Das schien sein Gegenüber genauso gut zu wissen, denn sie rammte die Spitze ihres Schwertes im nächsten Moment in den Erdboden vor sich und legte beide Hände über den Knauf.
"Ich sehe, dass ich Euch endlich überzeugen konnte, mir Gehör zu schenken. Herr Generalfeldmarschall, ich habe aus Euren Worten heraushören können, dass Ihr diesen Kampf nicht für Euer Wohl, sondern für das von Anderen bestreitet. Liege ich damit falsch?"
Er schüttelte den Kopf. Seine Bauchschmerzen wurden nur langsam erträglicher, aber wenigstens zitterte er nicht mehr so schlimm.
"Dann sind wir damit schon zu zweit, Kytrasi! Ich habe unser Duell nur deshalb so lange hinausgezögert, weil ich einen Weg finden wollte, wie jeder von uns beiden und jedes unserer Länder und Völker den kleinstmöglichen Schaden davontragen könnte. Bis gestern Abend dachte ich, dass es den nicht gäbe."
Sie legte eine kurze Pause ein.
Eusebian nutzte sie widerwillig zum Antworten. Etwas anderes konnte er immer noch nicht machen.
"Genau das gleiche haben wir getan, Eure Exzellenz. Ihr seid sicherlich zum selben Schluss gekommen wie wir. Dass der Ausgang unseres Kampfes in jedem Fall mit einer Schande für eine Seite enden und die kommende Schlacht unausweichlich machen wird!"
"Das mag stimmen. Aber nur, wenn einer Seite auch wirklich eine wahre Schande widerfahren würde. Was bei einem Patt nicht der Fall wäre!"
Patt?
"Ihr … Ihr wollt den Kampf unentschieden enden lassen?!"
Sharon Feror vollführte das ernsteste Nicken, das er je gesehen hatte.
"Exakt. Wenn die Welt erfährt, dass es keinen klaren Verlierer in diesem Duell gibt, dann können sich beide Seiten als Sieger fühlen. Weder die trorsche noch die mathalische Ehre wäre verletzt und es gäbe einen Grund weniger für Euren bedauernswerten Kaiser, in die Schlachthörner blasen zu lassen!"
Eusebian von Kytras konnte nicht anders.
Er konnte nicht anders, als es ihr zu erklären.
"Eure Exzellenz. Genau das … genau das hatten wir uns auch schon überlegt, schon vor drei Tagen! Wir kamen zu dem Schluss, dass es uns auch nicht helfen wird, die Schlacht zu verhindern! Ihr mögt Trojan bisher nur einmal getroffen haben, wir schlagen uns hingegen seit Wochen mit unserem unwerten Kaiser herum! Ihm ist es egal, wie unser Duell hier ausgeht. Ob Ihr mich, ich Euch oder keiner den anderen besiegt, es könnte Trojan nicht gleichgültiger sein! Alles, was er will, ist ein Vorwand für die verdammte Schlacht! Den wird er finden und benutzen, egal was wir hier machen! Und er hat mir schon zu verstehen gegeben, dass allein Euer Tod den von jenen, die mir wichtig sind, verhindern wird! Versteht Ihr?!"
Sharon Feror wirkte tatsächlich, für einen kurzen Augenblick, bestürzt.
Dann holte sie die Spitze ihres Schwertes wieder aus dem Erdboden hervor und richtete die gewaltige Waffe direkt auf ihn.
Ihre Augen zeugten von einer Entschlossenheit, die ihm unmissverständlich anzeigte, was jetzt auf ihn zukommen würde.
Eusebian von Kytras atmete dreimal kräftig durch. Seine Schmerzen ertrug er, blendete sie aus, spuckte auf sie. Fehler würde er keine mehr machen, nie wieder ohne Sinn und Verstand einfach losstürmen. Er musste sich jetzt perfekt bewegen. Perfekt agieren. Perfekt reagieren.
Oder er würde sterben.
Aber dazu sollte es nicht kommen.
Denn er musste feststellen, dass er diese Frau nicht durchschaut hatte.
Ein Schwert fiel ins Gras.
Wie Steinstatuen standen sie beide und alle um sie herum auf diesem Hügel.
Eusebian sah mit großen Augen auf die Waffe seiner Gegnerin, die nun zwei Meter links von ihr nutzlos auf dem Erdboden lag. Dann schaute er wieder zur trorschen Kaiserin auf. Sie hatte beide Fäuste geballt, eine Träne rann an ihrer linken Wange hinunter.
"Ich bin es, die diesen Krieg gestartet hat!", brüllte sie ihm entgegen.
"Ich weiß um alle meine Taten, all meine Gründe und Fehler! Ich weiß um meine Verantwortung für all das Leid und die Toten! Genauso weiß ich aber auch um die Maden, die mir keine Wahl ließen, als diesen Feuersturm zu entfesseln! So viele haben schon wegen so wenigen sterben müssen und jetzt sollen weitere zehntausende folgen, nur weil ein Mann es so will?! Als mir meine Soldaten in den Krieg folgten, waren sie nicht weniger entschlossen als ich! Niemals wäre ich damals auf die Grenzmauer marschiert, wenn ich nicht gewusst hätte, dass mein Volk und besonders meine Soldaten fest hinter mir standen! Wie steht es heute um Euch und Eure Soldaten? Kämpfen sie, weil sie voller Überzeugung Ihrem Kaiser ins Felde folgen oder kämpfen sie, weil sie dazu gezwungen sind und gezwungen werden?! Sagt es mir!"
Eusebian war, ohne es zu bemerken, drei Schritte zu seiner Kontrahentin gegangen. Sie waren nur noch knappe zwei Meter voneinander entfernt, doch seine Gedanken kreisten einzig und allein um ihre Worte.
Sharon war aber noch nicht mit ihm fertig.
"Und wie steht es um Euch? Um Euch und um all Eure Offiziere? Ein Herrscher und besonders ein verfluchter Kaiser, der nichts als Verachtung von den Menschen um ihn herum erfährt, wird die Herzen seines Volkes niemals berühren können! Er wird es weder führen noch verstehen können! Ist es bloße Pflichterfüllung, Zwang oder echte Überzeugung, die Euch Euer Schwert erheben lässt, Eusebian von Kytras? Was ist es?!"
Sie standen sich direkt gegenüber.
Sharon Feror war in Reichweite seines Schwertes.
Ein Streich. Ein einziger würde ausreichen. Selbst sie könnte ihm diesmal nicht mehr ausweichen.
Lilia … Trisha …
Eusebian von Kytras erinnerte sich.
Er erinnerte sich, warum er einst seine Karriere im kytrasischen Militär aufgegeben hatte. Warum er so viele Jahre lang in ganz Mathalien herumgereist war, in Isnyat die umfangreichste aller Schwertkampfausbildungen wahrnahm und so vieles tat, was ihm später einmal Spitznamen wie letzter Ritter, Maidenretter, Räuberschrecken oder Drachentöter einbringen sollte. All das hatte er für sein eines, großes Ziel getan. Sein großes Ziel, das er vor so langer Zeit einmal seiner kleinen Schwester erklärt hatte.
"Was liest du da?", hatte ihn die damals Siebenjährige gefragt, denn sie hatte ihn um Mitternacht beim Lesen in der Stadtbibliothek von Hohenfurt erwischt.
Er, damals fünfzehn Jahre alt, hatte Lilia von Kytras angelächelt.
"Ich lese über die Geschichte der mathalischen Kaiser und ihrer hohen Generäle."
Das kleine Mädchen mit den Sommersprossen war verwirrt gewesen, hatte sie ihn doch zuvor noch nie ein Buch lesen sehen.
"Und warum?", hatte sie deshalb gefragt.
Die Antwort war ihm so leichtgefallen.
"Weil ich doch wissen muss, wie man gut regiert."
Schon damals hatte er an ihn gedacht.
An den großen, marmornen Thron von Taranis.
Gut regieren. Ja, das war es doch, was ich immer schon wollte. Ein guter Kaiser zu werden.
Er kehrte in die Gegenwart zurück. Sein rechter Arm war erhoben. Totschlags tödliche Kante war nur noch eine Daumenbreite von Sharon Ferors Hals entfernt. Doch die trorsche Kaiserin hatte sich um keinen Zentimeter gerührt, sah ihm weiterhin einfach nur fest in die Augen.
Ein guter Kaiser … führt sein Volk aus Überzeugung. Ein guter Kaiser weiß um seine Stärken und Schwächen. Ein guter Kaiser …
Sein Mund öffnete sich.
"Ein guter Kaiser würde seine Belange niemals über die des Volkes stellen", sagte er laut und deutlich.
"Egal, wie sehr er selbst leiden könnte, sollte es den Vielen unter ihm Leid ersparen, so darf er nicht zögern, die schmerzhaftesten aller Entscheidungen zu treffen."
Diese Buchzeile, er hatte sie beinahe vergessen.
"Euer Tod", zwang er sich zu sagen.
"Euer Tod würde das große Sterben für euch Trori alternativlos werden lassen. Kehrt Ihr jedoch zurück zu Euren Soldaten, würden Eure Kanonen nicht als Erste mit dem Schießen beginnen, liege ich da richtig?"
Sharon Feror nickte.
Eusebians rechte Hand erzitterte. Niemals zuvor war er sich gleichzeitig so sicher und so unsicher gewesen, ob er gerade richtig oder falsch handelte.
Er schloss die Augen. Er stellte sich Lilias und Trishas Gesichter vor. Er wollte ihnen in die Augen sehen, wenn er schon mit ihren Leben spielte.
Es tut mir leid. Verzeiht mir. Ich werde einen anderen Weg finden, um euch zu retten.
Seine Finger lösten sich vom Heft.
Ein zweites Schwert fiel ins Gras.
"Eure Exzellenz", sagte er mit bedauernder und doch vollkommen überzeugter Stimme.
"Das war ein guter Kampf. Schade, dass es keinen Sieger gibt."




~Sharon Feror~




Sie hörte die Worte.
Aber sie brauchte trotzdem ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass die verzweifelste ihrer Taten am Ende jene sein sollte, die ihre Hoffnungen erfüllte. Eusebian von Kytras, der noch vor wenigen Momenten mit tödlichem Zorn auf sie losgegangen war, hatte seine Waffe fallen lassen.
Sharons Fäuste öffneten sich ganz langsam.
Sie und der Kytrasi sahen sich noch für ein paar Sekunden still an. Dass andere Menschen anwesend waren, bemerkte gerade keiner von ihnen.
Dann wandte sich der Mann mit dem dunkelbraunem Haar, dem hellbraunen Umhang und den schwarzen Augen von ihr ab, ging in die Hocke, ergriff sein Schwert und führte es in dessen Scheide zurück.
Sie blieb stehen. Eine zweite Träne drohte aus ihrem linken Auge zu entweichen, aber sie blinzelte schnell genug, um das zu verhindern.
"Herr Generalfeldmarschall!", rief sie dann, als ihre Fähigkeit zu Sprechen wieder zurückgekehrt war und sie sah, dass ihr Kontrahent zurück zu den anderen Mathaliern gehen wollte.
Der Kytrasi hielt inne, drehte sich aber nicht zu ihr um.
"Danke. Auch im Namen meines Volkes. Danke!"
Eusebian ließ sich zehn Sekunden Zeit. Dann hörte sie noch einmal seine tiefe, kräftige Stimme.
"Sollte es zur Schlacht kommen und sollten wir uns erneut begegnen, Eure Exzellenz, dann werde ich mein Schwert nicht fallenlassen."
Ihre Mundwinkel zuckten.
"Ich ebenso wenig. Lasst uns hoffen, dass Ihr es doch noch geregelt bekommt, auf das Schlachten zu verzichten. Wenn wir uns noch einmal begegnen sollten, Kytrasi, dann wäre es mir im Rahmen einer Waffenstillstandsverhandlung sehr viel lieber."
Eusebian schien ostwärts zu blicken, hin zum riesigen Feldlager der mathalischen Armee.
"Wäre die Welt doch nur so einfach. Ich werde allerdings alles in meiner Macht stehende versuchen, um das zu ermöglichen. Eines habe ich heute nämlich über Euch gelernt, Sharon Feror."
Sie hatte gerade ihr Seidenschwert wieder aufgehoben und ließ es in die Scheide zurückgleiten, als sie gespannt lauschte.
"Ihr seid eine sehr viel bessere Kaiserin als der, der sich Kaiser von Mathalien schimpft."
Damit, ohne eine Antwort von ihr abzuwarten, ging Eusebian von Kytras zügig zu den anderen Mathaliern zurück. Sharon konnte wegen des starken Windes ihre Worte nicht verstehen, doch es schien eine hitzige Diskussion zu entbrennen. Wundern tat sie das nicht. Mit gebanntem Blick verfolgte sie, wie die Mathalier dann rasch auf ihre Pferde stiegen und sich anscheinend schnellstmöglich auf den Rückweg begeben wollten.
Sie hingegen schloss ihre Augen. Einfach nur die frische Luft einzuatmen hatte sich noch nie so gut angefühlt.
Das … das Allerschlimmste habe ich verhindern können. Danke, Eusebian, dass Ihr verstanden habt, worum es hier wirklich ging. Für uns beide, für uns alle.
"Sharon", hörte sie dann eine altbekannte Stimme in ihr Ohr sagen.
Sie wandte sich zur Seite und breitete bereits die Arme aus. Tristan Feror umschlang sie sofort. Wie oft sie beide sich allein in den letzten Monaten umarmt hatten, wollte sie erst gar nicht schätzen. Aber wie all die Male zuvor hatte sie heute und besonders jetzt absolut nichts dagegen einzuwenden.
"Sharon! Ich … du hast es geschafft! Du hast es wirklich geschafft! Als du dein Schwert losgelassen hast, dachte ich schon, er würde dich töten! Ich … ich bin so froh, dass es geklappt hat!"
Sie tätschelte ihm über den Kopf.
"Für eine Sekunde dachte ich auch, dass er es tun würde. Tristan, wir sollten heute Abend beide auf diesen Eusebian anstoßen. Ein anderer … hätte sich diese Chance wohl nicht entgehen lassen."
"Daran will ich nicht denken! Du lebst, dir geht es gut, das ist alles was zählt!"
Sie gingen wieder auseinander. Tristans Miene konnte ihr gerade noch mehr Freude bereiten als der Ausgang des Generalskampfes. Den ganzen Morgen hatte ihr kleiner Bruder das Gesicht eines Toten aufgesetzt gehabt, seine Sorge um sie hatte ihn innerlich zerrissen, jeder hatte das sehen können. Jetzt aber, jetzt endlich, war das Leben in seine Augen und die Farbe in sein Gesicht zurückgekehrt. Nun gut, nur ein wenig Farbe, denn die Gesichter ihrer Familie waren schon immer sehr bleich gewesen. Doch es war offensichtlich, dass Tristan gerade ein riesengroßer Stein vom Herzen gefallen war.
Wie auch ihr.
"Eure Exzellenz?", fragte General Foras Arlan dann.
Beide Ferors wandten sich dem Mann zu. Auch er wirkte für seine Verhältnisse ungeheuer erleichtert; er lächelte fast.
"Wir sollten ebenfalls rasch zum Lager zurückkehren. Unsere Männer und Frauen werden Euch mit Sicherheit so schnell wie möglich lebend und bei guter Gesundheit wiedersehen wollen."
Sie nickte ihm zu.
Der fahnentragende Soldat, den sie aus Arlans Armee per Los ausgewählt hatten, traute sich, etwas zu sagen.
"Eure Exzellenz, das … das war unglaublich. Ich habe Euch noch nie zuvor kämpfen sehen, aber wenn Ihr Euch eben auch noch zurückgehalten habt … mir fehlen die Worte!"
Sharon lächelte den einfachen Soldaten an, woraufhin der so aussah, als hätte sie ihm jeden Wunsch erfüllt, den er je gehabt hatte.
Aber dann zerfiel ihr Lächeln und bevor dies der Soldat oder Arlan hätten sehen können, ging sie bereits zu den Pferden hinüber. Tristan folgte ihr, er hatte ihren Stimmungsumschwung bemerkt. Sie saßen alle vier jedoch bereits auf ihren Pferden und waren losgeritten, als er sie ansprach.
"Sharon? Ist es die Wunde?"
Sie schüttelte den Kopf.
"Nein, das ist nichts Schlimmes. Einen Verband werde ich brauchen, aber höchstens für ein paar Tage. Es ist … etwas, was der Kytrasi gesagt hat. Wir können später darüber reden, kleiner Bruder. Später, wenn wir allein sind."
Sieben Stunden später waren sie es.
Ihr vorheriger Einzug in das trorsche Feldlager war wie von ihnen erwartet von unbändigem Jubel begleitet gewesen. Soldaten und Offiziere gleichermaßen hatten ihren Ritt durch das Lager hin zu ihrem großen Generalszelt begleitet. Trorsche Fahnen und Flaggen wurden überall gehisst, das Ferorlied wurde den ganzen Tag über angestimmt und unzählige der Männer und Frauen wollten ihr auch persönlich für ihren Sieg im Generalskampf gratulieren. Nicht einmal ein seltsam kurzlebiges Gewitter, das ostwärts heraufzog und innerhalb von wenigen Minuten wieder verschwand, konnte irgendjemanden in ihren Reihen vom Feiern abhalten. 
Nicht wenige sollten allerdings erstaunte Gesichter ziehen, als sie so vielen von ihnen wie möglich die Wahrheit erzählte. Dass sie weder gewonnen, noch verloren habe. Dass der Kampf, der auch für die meisten im trorschen Lager der Beginn der großen Entscheidungsschlacht gewesen war, unentschieden ausgegangen sei. Wider Erwarten sollte ihr aber nur bei wenigen der Soldaten echter Unglauben auffallen. Zu ihrer großen Zufriedenheit nahmen sie die Meisten beim Wort; und selten, ganz selten schnappte sie sogar den Ausruf auf, dass der mathalische Generalfeldmarschall dann ja wohl der beste Schwertkämpfer des Feindes sein musste.
Einer der besten war er auf jeden Fall.
Nur zwei Menschen hatten ihr bisher in einem Zweikampf solch große Probleme bereitet wie Eusebian von Kytras. Beide hatten in der Märzschlacht gegen sie gekämpft, ein Mann im schwarzen Umhang mit einer riesigen Keule und eine rothaarige Frau mit einem Breitschwert, dessen Klinge aus Seidenmetall bestanden hatte. Eusebian mochte anders als diese beiden damals mit seinem törichten Sprung einen entscheidenden Fehler begangen haben; aber seine Schnelligkeit und die Härte seiner Streiche waren ohne Zweifel sehr beeindruckend gewesen.
Das erzählte sie so auch ihren höchsten Offizieren, als sie abseits der bis zum späten Abend feiernden Soldatenmassen stundenlang über die möglichen Folgen des heutigen Tages debattierten. Ihnen allen war Sharons Plan bekannt gewesen, am Morgen hatte sie es ihnen bereits erzählt. Natürlich erwähnte sie mit keinem Wort, in welcher exakten Lage sie den Einfall mit dem Patt gehabt hatte, sondern dass er ihr über Nacht gekommen sei.
Von Anfang an hatte sie dabei allerdings betont, dass es zentral sei, den mathalischen Generalfeldmarschall davon zu überzeugen, dass ein Waffenstillstand auch nach diesem Kampf nur möglich wäre, wenn er ohne einen Verlierer enden würde. Mehr allerdings, und zu diesem Schluss kamen sie auch jetzt wieder, stand nicht in ihrer Macht. Jetzt kam es allein auf die Mathalier und vor allem deren Kaiser an, ob es zur Schlacht kommen müsste oder nicht.
Für den Fall der Fälle waren sie natürlich vorbereitet. Sharon hatte zusammen mit Foras Arlan, Klidias Forlan und Kayla Milinos schon vor über zwei Wochen einen detaillierten Schlachtplan für das schlimmste Szenario entworfen. Seitdem lag dieser ausgebreitet auf dem großen Tisch in ihrem Zelt. Sie mochte inzwischen auf den Frieden drängen, aber der Krieg war es immer noch, mit dem sie sich am besten auskannte. Sollten die Mathalier mit erhobenen Schwertern kommen, würde sie eine Hölle erwarten.
Als es an diesem zweiten Mai allerdings anfing zu dämmern, hofften sie und alle um sie herum immer noch, dass es dazu nicht kommen müsste. Eine Nachricht von den Mathaliern hatten sie noch nicht erhalten, aber damit rechnete sie jederzeit. All diese Abwägungen, Pläne und Sorgen allerdings in Worte zu fassen und mit anderen zu besprechen, war auch heute wieder recht ermüdend gewesen, besonders nach dem Kampf.
Sharon erlaubte sich deshalb ein rekordverdächtiges drittes Weinglas, als sie ihren Offizieren eine gute Nacht gewünscht und sie entlassen hatte. Generalmajorin Milinos lächelte ihr und Tristan, der neben ihr saß, noch einmal breit zu. Die junge Frau war mit am erleichtertsten gewesen, dass das trorsche Reich heute nicht um seine Kaiserin trauern musste. Noch glücklicher war nur Tristan gewesen – und natürlich ihr Generalleutnant. Letzterer hatte darauf bestanden, sie zum Lazarett zu begleiten und hatte sogar Anstalten gemacht, den Krankenschwestern helfen zu wollen, als sie ihr den Verband über ihre Hüftwunde legten. Sie hatte ihn am Ende fast schon von den weißgekleideten Frauen mit den Hauben abschirmen müssen, denn so sehr sie ihn auch schätzte, ärztliche Expertise konnte er nicht vorweisen.
Klidias Forlan erhob sich in diesem Moment jedoch ächzend von seinem Stuhl, auch für ihn war es Zeit zu gehen. Er wandte sich aber noch einmal zu ihnen beiden um.
"Ich wünsche dann ebenfalls eine angenehme Nacht, Eure Exzellenzen. Ihnen geht es sicher wie mir, wenn ich sage, dass eine der besten Nächte auf eine der schlimmsten folgt."
Da wagte er es, ihr zuzuzwinkern.
"Wobei ich zugeben muss, dass ich auch gestern Nacht am Ende gut schlafen konnte. Die Kissen waren weicher denn je."
Sharon stellte das Weinglas auf den Tisch.
"Forlan?"
Der Offizier schluckte. Zuvor war ihm anzumerken gewesen, dass er Sharons gute Laune wegen des Tagesverlaufs sehr wohl bemerkt hatte. Sollte er jedoch geglaubt haben, dass sie deshalb bereit war, in dieser einen Sache seine lose Zunge auch nur für eine Sekunde zu tolerieren, irrte er sich. Um Tristan nicht misstrauisch werden zu lassen, benutzte sie aber eine Stimme, die eher zu einer besonders fürsorglichen Krankenschwester passen würde.
"Passt bitte auf Euch auf, Klidias. Ihr seid bereits in einer schlechten Verfassung. Ich würde es wirklich gerne vermeiden wollen, dass Eure Gesundheit noch mehr in Mitleidenschaft gezogen werden könnte. Ich will nur das Beste für Euch, das versteht Ihr doch?"
Forlan hatte niemals mehr danach ausgesehen, als ob er ganz genau verstanden hätte, was sie meinte.
Doch er lächelte.
Und sie konnte und wollte nicht anders, als es zu erwidern.
"Ihr habt völlig recht, meine Kaiserin. Nun denn, Eure Exzellenzen, ich würde mich dann in mein Zelt zurückziehen."
Selbst wenn sie ihm anschließend noch strafend hätte hinterhersehen wollen, es wäre ihr allein wegen seines von Schmerzen geprägtem, ungelenken Ganges unmöglich gewesen. Aber auch noch aus anderen Gründen. Wichtigeren Gründen. Als er aus ihrem Blickfeld verschwand, seufzte sie.
Klidias, manchmal bringt Ihr mich ja echt auf die Palme. Gestern noch schüttet Ihr mir Euer Herz aus und heute steht Ihr schon wieder kurz vor der Art Frechheit, bei der ich Euch am liebsten erwürgen wollte. Aber … heute standet Ihr eben nur kurz davor. Ich merke, dass Ihr es wirklich besser machen wollt.
Und ich bereue immer noch nicht, was ich gestern Nacht tat. Ich bereue es nicht, dass Ihr es wart, der mich so gesehen hat. Ich habe längst begriffen, wie wichtig Ihr für mich seid. Allein schon als Offizier. Aber noch viel mehr als Mensch. Darüber hinaus … wäre ich eine Lügnerin, zu behaupten, es nicht auch genossen zu haben.    
Tristan sah sie verwirrt an.
"Ehrlich gesagt … habe ich euch beiden gerade nicht folgen können."
Sie lächelte ihren Bruder an.
"Es ist nichts, glaub' mir. Aber jetzt sind wir wenigstens endlich allein. Komm, willst du auch noch etwas Wein? Ich finde, es ist Zeit zum Anstoßen."
Der trorsche Kronprinz und die trorsche Kaiserin erhoben wenig später beide noch einmal ihre halb aufgefüllten Gläser.
"Auf Eusebian von Kytras", sagte sie.
"Und auf dich", fügte Tristan hinzu.
Mit dem Trinken ließen sie sich beide Zeit, genossen einfach kurz die Ruhe, die ihnen heute Abend vergönnt war.
"Es ist schon erstaunlich", meinte dann aber Tristan nach einem leisen Hicksen.
"Hm, was denn?"
"Dass der Kerl zur selben Familie wie Leon Gregori, Ishio und den anderen beiden gehört. Neben diesen machtgeilen Arschlöchern wirkte der ja fast wie ein Heiliger."
Sie nickte und hoffte bei diesen Worten erneut, dass es den mathalischen Offizieren irgendwie gelingen würde, ihren Kaiser umzustimmen. Oder dass sie einen anderen Weg finden, einfach irgendetwas, um die Leben unzähliger Soldaten zu retten. Aber als sie die Namen der Kytrasi hörte, wurde sie auch wieder sehr wütend.
"Ich wünschte manchmal, ich könnte die vier jetzt schon ihrer gerechten Strafe zukommen lassen", raunte sie mit wogender Brust.
In Gedanken hatte sie besonders Leon Gregori schon so oft umgebracht, dass es fast zu einer Art Tradition vor dem Schlafengehen bei ihr geworden war. Momentan saßen alle vier Verschwörer in sehr engen Eisenkäfigen im Zentrum des Feldlagers und bekamen einen staubtrockenen Laib Brot und zwei Gläser Wasser pro Tag. Der fetteste von ihnen, Ishio, hatte seinem Klagen nach zu urteilen am stärksten unter seinen Haftbedingungen zu leiden. Ein Leiden, das bei Sharon grimmige Zufriedenheit auslöste.
"Ich wünsche mir das auch, große Schwester", antwortete ihr Bruder noch.
Mehr musste Tristan auch nicht sagen. Besprochen hatten sie dieses Thema schon oft genug. Da die Mathalier bei ihrem ersten Treffen gesagt hatten, dass drei der Kytrasi wegen eines Putschversuchs gesucht wurden, war es sehr wahrscheinlich, dass bei möglichen Waffenstillstandsverhandlungen auch eine Bestrafung Leon Gregoris und der anderen durch mathalische Gesetze zur Sprache kommen könnte. Zumindest bis dahin mussten sie am Leben bleiben.
Aber das war Zukunftsmusik. Riesige Hürden galt es zuvor noch zu überspringen und reden würde sie jetzt lieber noch über den Grund, weshalb ihr kurz nach dem Generalskampf plötzlich nicht mehr zum Lächeln zumute gewesen war.
"Tristan? Kann ich dich was fragen?"
"Immer."
"Glaubst du, dass ich eine gute Kaiserin bin?"
Ihr kleiner Bruder sah sie schief an.
"Natürlich."
Sharon seufzte.
"War ich für dich auch eine gute Kaiserin, als du noch nicht an meiner Seite warst?"
Tristan überlegte sich seine nächsten Worte gut, das merkte sie. Eigentlich war ihr das schon Antwort genug.
"Es gab manches, wobei ich dir widersprechen wollte und musste. Das weißt du ja auch. Aber Sharon, kein Mensch ist perfekt! Ich weiß das mit am besten, glaube ich. Deine Strategie war zwar für mich ein Irrweg, aber wie viele wären an deiner Stelle bereit gewesen, diesen Weg wieder zu verlassen? Sharon, ich glaube … für mich wird der Tag, an dem du mir zugestimmt hast in allem, was ich zu sagen hatte, immer einer der glücklichsten in meinem Leben bleiben."
Sharon sah hoch zur Decke.
"Weißt du, mit Forlan habe ich schon einmal eine ähnliche Diskussion geführt. Aber dieser Eusebian hat es für mich auf den Punkt gebracht. Dass es egal sei, wie sehr man selbst leidet, wenn es um das Wohl des Volkes geht. Dass man dann nicht zögern dürfe, die schmerzhaftesten aller Entscheidungen zu treffen. Ich stimme dem eigentlich zu. Aber ich weiß, dass ich mich selbst nicht daran gehalten habe."
Sie sah wieder Tristan in die Augen, der ihr seine vollste Aufmerksamkeit schenkte.
"Die schmerzhafteste Entscheidung in meinem Leben wäre es gewesen, nicht in den Krieg zu ziehen. Unserem Vater, unserer Mutter und unserem kleinen Bruder in ihre kalten Augen zu sehen und ihnen sagen zu müssen, dass ich nicht zum Schwert greifen werde. Nein, ich hätte es niemals ertragen können, diese Schandtat nicht zu vergelten! Und jetzt … jetzt wissen wir zwar endlich, wer dahinter gesteckt hat, aber zu welchem Preis? Wie viele Trori habe ich meiner Rache, unserer Rache, schon geopfert, Tristan? Wie viele mussten sterben, die jetzt noch leben könnten? Wie viele könnten noch sterben?
Eine wahrlich gute Kaiserin … hätte damals vielleicht nicht den Krieg erklärt. Vor der absoluten Eskalation hätte sie vielleicht doch noch ein letztes Mal auf andere Mittel zurückgegriffen. Egal, wie sehr sie das auch gequält hätte. Und es hätte mich gequält. Selbst, wenn ich vor einem Jahr das Wissen gehabt hätte, das ich heute besitze … weiß ich nicht, ob ich anders entschieden hätte."
Tristan Feror schien nicht zu wissen, was er darauf erwidern könnte.
Sharon lächelte ihn wieder an.
"Mach dir keine Sorgen, Brüderchen. Selbstmitleid ist nichts, was mir bekannt wäre. Ich glaube einfach nur, dass ich heute etwas gelernt habe."
Da musste ihr Bruder doch wieder lächeln.
Und erhob erneut sein Glas.
"Fehler macht ein jeder von uns. Aber man sollte einfach akzeptieren, dass Fehler zum Leben gehören. Wichtig ist vor allem anderen, dass man aus ihnen die richtigen Schlüsse zieht, denn nur die Narren begehen denselben Fehler ein zweites Mal."
Sharon erhob ebenfalls ihr Glas, beäugte ihn aber etwas ungläubig.
"Woher hast du das?"
"Das … ist von mir!"
"Brüderchen, wenn du mich anlügst, hau ich selbst dich."
"Es ist von Großvater. Er und ich … wir haben vor meiner Abreise aus Feranas sehr oft reden können. Da hat er immer wieder solche Sachen gesagt. Ein paar davon habe ich mir merken können."
Sie lächelten einander an.
"Der Tag kann nicht schnell genug kommen", sagte sie dann.
"An dem wir endlich wieder alle vereint sind."
Tristan nickte gedankenverloren.
Sie hingegen bemerkte schnell, dass sie nicht mehr allein waren.
"Sagt mal, Klidias, wollt Ihr das zum Ritual machen, hier einfach so hereinzuschleichen?"
Ihr höchster Offizier schüttelte den Kopf. Er wirkte sehr ernst. Das ließ Sharon ihre gute Laune schnell vergessen.
"Eure Exzellenzen, gerade eben ist ein Falke aus Feranas für Euch eingetroffen. Von Ihrer Exzellenz, Prinzessin Sheila."
Beide Ferors standen sofort auf.
"Habt Ihr ihn bereits gelesen?", fragte Tristan.
Forlan schüttelte erneut den Kopf und reichte ihr dann das Pergament, auf dem das kaiserliche Siegel zu erkennen war.
"Die Worte sind das reinste Wirrwarr, Eure Exzellenzen. Da ich aber nicht vorhabe, meinen größten Fehler jemals zu wiederholen, meine Kaiserin, wollte ich Euch den Brief direkt übergeben."
Sie nickte ihm zu und nahm dann das Papier in die Hand.
Zweifelsfrei war es ihre, Tristans und Sheilas Geheimschrift.
Sie begann zu lesen.
Zwei Zeilen.
Zwei Zeilen reichten aus, damit Sharon Feror das Weinglas in ihrer linken Hand zum Bersten brachte.




~General Tiroh von Tarlas~




Im vollen Galopp preschten sie zum Feldlager zurück.
Zehn Minuten nach dem Ende des Generalskampfes zwischen der Kaiserin von Tror und dem Generalfeldmarschall Mathaliens erlaubte sich jeder von ihnen eine kurze Pause. Gerade eben hatten sie sich noch heftig gestritten, oder besser gesagt, Makias hatte sich mit ihnen dreien ein Wortgefecht geliefert. Der neue stellvertretende General der nessauischen Armee schien auch jeden Moment wieder loslegen zu wollen. Er, Arminian und vor allem wohl Eusebian hofften hingegen darauf, wenigstens auf dem Rückweg zum Lager kurz durchatmen zu können. Keiner von ihnen hatte erwartet, dass dieser Kampf solch ein Ergebnis haben würde. Und keiner von ihnen wollte sich vorstellen, was passieren könnte, wenn sie dieses Ergebnis dem Kaiser präsentieren würden.
"Das war ein gigantischer Fehler!", schnauzte Makias gerade wieder.
"Ihnen allen ist doch bewusst, dass es zur Schlacht kommen wird! Ich habe Ihnen immer zugestimmt, dass ein Waffenstillstand in einer idealen Welt die beste Option wäre, aber in so einer Welt leben wir nicht, meine Herren! Der Tod ihrer Kaiserin und Generalin wäre ein tödlicher Dolchstoß für die trorsche Armee gewesen, aber nun wurde diese Chance vertan! Durch Euch, Herr Generalfeldmarschall!"
"Makias", rief Tiroh zurück, dem dieser Nessauer bis zu dieser Stunde eigentlich sympathisch gewesen war.
"Wir haben Euren Standpunkt verstanden, glaubt mir! Aber geschehen ist geschehen und daran können wir jetzt nichts mehr ändern! Alles, was wir tun können, ist jetzt entweder Trojans sicherlich unglaublich weisen Worten zu lauschen oder eben genau das zu tun, was wir Ihnen und Ihren Kollegen schon so oft vorgeschlagen haben!"
"Wenn, dann müsst Ihr und Eure Landsleute euch jetzt entscheiden!", bellte auch Arminian.
"Bleibt Trojan der oberste Feldherr, dann wird es zur Schlacht kommen und in dem Falle wäret Ihr auch im Recht, dem Ausgang dieses Duells nachzutrauern! Aber solltet Ihr bereit sein, unsere Pläne mitzutragen, dann könnten wir vor allem auch die Leben von unzähligen nessauischen Soldaten retten, Makias!"
Makias Nessau sah nicht überzeugt aus.
"Pläne ist ein nettes Wort für einen Putsch, General Arminian! Jeder von Ihnen weiß, dass ich zwar nichts dagegen hätte, Trojan persönlich von seinem Thron zu stoßen! Aber anders als Ihr sehe ich das alles nicht als schwarz und weiß an, meine Herren! Ungeachtet des Chaos, das ein neuer Putsch auslösen könnte – wohlgemerkt von Ihnen, den 'Helden', die Leon Gregoris Staatsstreich damals noch vereitelten! – traue ich den Trori einfach nicht, meine Herren! Schöne Worte mögen aus deren Mündern kommen, aber die Intentionen dahinter könnten sehr hässlich sein! Verstehen Sie?! Unseren Kaiser jetzt zu beseitigen, könnte am Ende dazu führen, dass unsere Streitmacht zerbricht und die Trori wie Aasgeier über uns herfallen!"
Tiroh wandte sich ab. Er konnte Makias ja verstehen. Er selbst hätte noch vor wenigen Wochen keine einzige Silbe aus Sharon Ferors Mund hören wollen, wie könnte er es Makias und den anderen Nessauern da jetzt verdenken, solch große Vorbehalte gegenüber den Menschen aus dem Westen zu haben?
Und Makias weiß nicht einmal alles, was wir über dieses Monster wissen.
"Eines müsst Ihr allerdings zugeben, Makias", sagte jedoch Arminian.
"Wenn die Trori und allen voran ihre Kaiserin Interesse an einer Schlacht hätten, dann hätte sie eben nicht ihre Waffe weggeworfen! Sharon Feror war ohne Zweifel dazu bereit, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um Eusebian zu diesem Patt zu überreden! Sobald jemand bereit ist, alles auf eine solch riskante Karte zu setzen, ist es meiner Meinung nach offensichtlich, dass es ihm, oder in ihrem Falle ihr, wahrhaftig ernst ist! Ich bin nunmehr stärker denn je davon überzeugt, dass die Trori wirklich einen Waffenstillstand wollen!"
Makias setzte zum Antworten an, als Tiroh einen Blick über seine Schulter warf. Aber die fünf Bannerträger ritten gute zwanzig Meter hinter ihnen, sie würden sie nicht hören.
Es war sowieso ein unkalkulierbares Risiko, offen mit den Nessauern über unsere Absichten zu reden, aber eine Wahl hatten wir nie, wir wollten und wollen sie ja endlich davon überzeugen, uns zu unterstützen. Diese einfachen Soldaten dürfen von alledem trotzdem nichts mitbekommen.
"General Arminian, ich denke vor allem und in erster Linie an mein Land! Mit Trojan als Kaiser juckt es mich zwar mit jedem Tag stärker in den Fingern, in sein Zelt zu stürmen und sowohl ihn als auch diesen Feigling von Albert einen Kopf kürzer zu machen. Jedoch habe ich weder vor Trojan noch vor Albert Angst! Angst, das gebe ich zu, habe ich allein vor den Trori! Ich habe ihnen nie getraut, ich traue ihnen jetzt nicht und ich werde ihnen auch nie trauen! Wie könnten Sie das überhaupt tun, General Tiroh?! Ist es nicht Sharon Feror selbst gewesen, die Euren Onkel und Euren Vetter ermordete?"
Er sah wieder zu Makias hinüber.
"Ja. Das stimmt. Und dafür hasse ich Sharon Feror, das ist etwas, was ich ihr niemals verzeihen werde. Aber habt Ihr Eusebian nicht zugehört, Makias? Ich habe es nämlich getan! Ich bin bereit, die schmerzhaftesten aller Entscheidungen zu treffen, wenn das nötig ist, um mein Volk, um unsere aller Völker vor weiterem Tod und weiterem Leid zu bewahren! Ich werde es ertragen können, dieser Frau die Hand zu schütteln, wenn das hieße, dass ihre verfluchten Soldaten aus meiner Heimat verschwinden! Makias, ich schätze Euch, das tue ich wirklich – aber verdammt nochmal, erkennt Ihr denn nicht, dass es allein Trojan von Altenas ist, der noch zwischen uns und dem Ende des Waffengangs steht?! Und versteht Ihr denn nicht, weshalb ich im Besonderen mein Land und mein Volk aus dem eisernen Griff des Krieges endlich befreien möchte?!"
Daraufhin schwieg der Nessauer. Tiroh hatte mit einer Gegenrede gerechnet, doch Makias schien auf seine letzten Worte keine Antwort finden zu können. Das weckte eine kleine, zarte Hoffnung in ihm.
Erkennt er endlich, was das kleinere Risiko ist? Ja, wenn wir offen gegen Trojan rebellieren, wird das zu heftigen Unruhen führen, ja, theoretisch könnte es die Trori dazu verleiten, die Gunst der Stunde zu nutzen. Aber da ich letzteres nach allem, was vor allem heute passierte, nicht glaube, ist ersteres in Kauf zu nehmen, wenn es uns dem Frieden einen Schritt näher bringt!
"Trojan ist noch nicht einmal seit sechs Monaten Kaiser", rief er Makias noch hinüber.
"Doch er hat bereits mehr als genug getan, um in zukünftigen Geschichtsbüchern als einer der schlechtesten Herrscher der letzten Jahrhunderte aufgeführt zu werden! Denkt daran, wer noch immer dafür sorgt, dass Albert von Nessau seiner gerechten Strafe entkommt, Makias!"
Der Nessauer riss die Augen auf und sah ihn wieder direkt an. Sie alle spornten ihre Pferde gleichzeitig noch stärker an.
"Daran müssen Sie mich nicht erinnern! Aber … ach, verflucht nochmal, wäre es nur ich, den Sie überzeugen müssten, wäre ich bereits auf Ihrer Seite! Ja, Sie haben recht gehört, ich wäre es, trotz aller meiner Bedenken, die ich weiterhin für mehr als nur gerechtfertigt halte! Aber Karlfon, Illiam, auch viele andere … wir sind uns uneins! Manche wollen Ihnen beistehen, manche nicht und am Ende will ich vor allem auch verhindern, dass es zwischen uns Nessauern wegen diesem Putsch zu Grabenkämpfen und Verwerfungen kommt, meine Herren! Schon unsere Entscheidung für Wilhelmina hat manche der niederen Offiziere extrem unzufrieden gestimmt, ich will mir nicht ausmalen, was passieren könnte, wenn wir, die hohen Offiziere Nessaus, mit einem Putsch in Verbindung gebracht werden! Was wir … was wir brauchen, ist mehr Zeit! Mehr Zeit, um uns einen besseren Plan zu überlegen als dem Kaiser ein Schwert an die Kehle zu halten und ihn zur Abdankung zu zwingen!"
Makias holte noch einmal tief Luft.
"Und was Sie bisher auch nie erwähnt haben, betrifft die gute, alte mathalische Kirche mitsamt unseren feinen Herren Hohepriestern. Sie sollten mit am besten wissen, dass Trojan wahrscheinlich nur Kaiser werden konnte, weil er und diese alten Säcke gemeinsame Sache machen. Sollten wir ihn stürzen, könnte die Kirche uns alle zu Staats- und Glaubensfeinden erklären, mit all den Konsequenzen, die daraus erfolgen würden! Nein, meine Herren, nein, nein, nein! Vergessen Sie, dass ich eben sagte, ich wäre bereit, mitzumachen! Es sind einfach zu viele Risiken dabei!"
Darauf konnten weder Tiroh noch Arminian antworten. Besonders Makias Argument bezüglich einer möglichen Reaktion der Kirche hatte ihn etwas ratlos zurückgelassen. Denn es stimmte einfach. Die mathalische Kirche war für genug Menschen in ihrem Kaiserreich ein solch großes Heiligtum, dass sie jedem der Worte der Hohepriester gehorchen würden. Was fatal werden könnte, sollten die Priester trotz der Kriegslage nach einem Putsch alle ihre Köpfe fordern.
Habe ich … haben wir … das nicht bedacht, weil wir Trojan inzwischen so sehr hassen, dass wir nicht klar denken können? Dieser Gedanke macht mir fast so viel Angst wie das, was jetzt gleich kommen könnte.
"Ihr habt da einen nachvollziehbaren Standpunkt, Makias", sagte Arminian und als der Nessauer mit rotem Gesicht nickte, war ihnen allen klar, dass die Idee des Putsches wohl nur eine Idee bleiben würde. Ein paar Sekunden betrachtete Tiroh aber noch Makias' Gesicht. Es war das eines Mannes, der keine Ahnung hatte, ob er mit dem, was er sagte, wirklich übereinstimmte.
Makias ist so gespalten wie fast alle der Nessauer. Nein … auf dieser Grundlage kann ein Staatsstreich nur scheitern. Ist es … ist es am Ende vielleicht nötig, dass sich einer von uns … opfert … um zugleich Trojans Ende als Kaiser und die nötige Bestrafung eines Staatsfeindes zu ermöglichen? Das behagt mir überhaupt nicht, aber wäre das nicht auch eine dieser schmerzhaften Entscheidungen?
Er wandte seinen Kopf nach rechts und hin zu dem Mann, der seit sie losgeritten waren, geschwiegen hatte.
Eusebian von Kytras hatte eine Menge Farbe im Gesicht verloren und hielt sich ab und zu leicht den Bauch. Es war klar, dass er vorhin gegenüber Sharon Feror noch die Zähne zusammenbeißen konnte, aber hier nun musste er sich nicht mehr zurückhalten, seine noch immer großen Schmerzen zu verstecken. Im Gegensatz dazu schien er seine Gedanken sehr viel eher verbergen zu wollen.
"Eusebian?", fragte er deshalb jetzt endlich.
Der Kytrasi sah ihn mit kaum zu deutenden Augen an.
"Eusebian, ich will nur, dass du weißt, dass ich froh um dein Überleben bin! Gleich, was Trojan jetzt machen könnte, egal, was noch passiert. Du lebst und du hast in meinen Augen eine Entscheidung getroffen, die … die vielleicht trotz allem den Frieden ermöglichen wird!"
Makias schnaubte, Arminian sah auch sehr skeptisch aus. Eusebian beließ es bei seiner starren, emotionslosen Miene. Tiroh hingegen zwang sich zu lächeln, er zwang sich einfach dazu. Er konnte nicht anders, denn er wollte nicht glauben, dass sie alle gerade nicht nur ihr eigenes Schicksal, sondern auch das von Menschen wie Lilia von Kytras, Trisha Kytras, Inora Altenas, Amiah Tarlas, Levon Tarlas und Norwin Tarlas besiegelt hatten. Vor allem wollte er nicht, dass Eusebian jemals glauben müsste, dass ihm dafür die Verantwortung, die Schuld zukäme.
"Tiroh. Arminian. Auch Ihr, Makias."
Eusebians Stimme war für seine Verhältnisse sehr schwach. Tiroh glaubte nicht, dass dies allein vom Tritt der trorschen Kaiserin herrührte.
"Ich weiß nicht, ob ich eben das Richtige getan habe. Ich weiß nur, dass ich nichts anderes hätte tun können."
Da sah der Kytrasi noch einmal bewusst nur ihn an.
"Ich fürchte, dass ich noch für eine Weile nicht in der Verfassung sein werde, um ordentlich zu kämpfen. Ich fürchte ebenfalls, dass ich mich, wenn gleich gewisse Worte fallen sollten, nicht mehr beherrschen könnte. Ehrlich gesagt … habe ich Angst vor dem, was passieren könnte."
Tiroh von Tarlas, Arminian Altenas und auch Makias Nessau waren mucksmäuschenstill. Angst war das letzte aller Worte, das Tiroh jemals aus Eusebians Mund hätte herauskommen hören wollen. Mehr denn je wurde ihnen allen bewusst, dass in der nächsten Stunde alles, wofür sie je gekämpft hatten, auf dem Spiel stand.
Und nur eine halbe Stunde später waren sie bereits im Feldlager angekommen. Einige Hundertschaften von vorwiegend altenasischen Soldaten begrüßten sie mit lautem Trommelwirbel und als die Männer Eusebians zwar geschwächten, jedoch eindeutig lebendigen Körper sahen, erklangen erste Jubelrufe. Doch ein triumphaler Einzug blieb ihnen verwehrt, denn gleich fünfzehn Soldaten in schweren, schwarzen Rüstungen erwarteten sie bereits bei den ersten Zelten. Während die Bannerträger durchgelassen wurden, wandte sich einer dieser Männer an Eusebian.
"Herr Generalfeldmarschall, ich beglückwünsche Euch zu Eurer Rückkehr und somit dann wohl zu Eurem Siege! Ich und meine Mannen wurden von Ihrer Majestät, Kaiser Trojan von Altenas, geschickt, um Sie persönlich zu seinem Zelt zu eskortieren. Bitte folgen Sie mir, meine Herren."
Sie konnten nur nicken und dann zusehen, wie sie von diesen schwarzen, durchaus bedrohlich aussehenden Rüstungen umkreist wurden, ehe es weiterging. In Tirohs Kopf verfestigte sich mit jedem weiteren Meter ein düsterer Gedanke.
Der Pimpf hat was vor. Das sieht mir stark nach einer brandneu aufgestellten Leibwache aus. Aufpassen, höllisch aufpassen, Tiroh.
Abgeschirmt von ihren schweigsamen Begleitern wurden sie tatsächlich nur von wenigen der einfachen Soldaten auf ihrem langen Weg zu Trojans Kaiserzelt erkannt. Einzelne Jubelrufe und Glückwünsche verhallten jedoch so schnell in seinem Kopf, dass er sie gar nicht richtig mitbekam. Allein die Sorge und auch, das gab er sofort zu, die Angst vor dem, was Trojan vorhaben könnte, bestimmte gerade sein Denken.
Jedoch hatten sie so etwas in der Art bereits vorhergesehen; und ihrer Eskorte blieb nichts anderes übrig, als ihren Befehlen zu gehorchen, als sie sie baten, für Levon Tarlas, Amiah, Tarlas, Norwin Tarlas, Kalian Altenas und Zenja Altenas Platz zu machen, die nun an ihrer Seite ritten. Reden taten sie drei und auch Makias nach ein paar Blickwechseln jedoch kaum. Tiroh versicherte seinen Unteroffizieren nur, dass alles in Ordnung sei, was sie zuvor als Kennwörter für den Fall einer möglichen, baldigen Eskalation ausgemacht hatten. Genau davor fürchtete er sich nämlich jetzt. 
Zehn weitere Minuten später war es dann schon an der Zeit für sie, abzusteigen. Tiroh beobachtete die schwarzen Rüstungen ganz genau, als sich ein jeder von ihnen Zeit nahm, um abzusitzen und noch einmal frische Luft einzuatmen, ehe es sie an den Ort verschlagen würde, an dem der mathalische Kaiser und ein gewisser Albert Klaran II. von Nessau vor dem Gipfeltreffen dem Hörensagen nach Orgien mit dutzenden Dirnen abhielten. Nicht einmal die Empörung, die er sonst bei diesem Gedanken verspürte, konnte aber gerade die Mauer seiner Nervosität durchdringen.
"Komplett lächerlich", warf ihm Arminian unter vorgehaltener Hand zu und sorgte dafür, dass Tiroh seine Augen kurz nach links und rechts wandern ließ. Es stimmte ja auch; in einem Radius von gut fünfzig Metern war es niemandem ohne des Kaisers Erlaubnis gestattet, herumzulaufen. Nur Trojan bestimmte, wer sich seinem Zelt nähern oder zu ihm herein durfte. Eine Regelung, die er am Tag nach seiner Begegnung mit Sharon Ferors rechter Hand eingeführt hatte.
Nichts scheint ihm wichtiger gewesen zu sein, als dass so wenige Menschen wie möglich von seinem Gesicht etwas zu sehen bekommen. Sogar die Dirnen ließ er ja seitdem nicht mehr zu sich, soviel ich weiß. Das macht es nur noch wahrscheinlicher, dass diese Typen hier in ihren Rüstungen nichts Gutes bedeuten. Der Knilch wird sie wahrscheinlich für ihr Schweigen und ihren absoluten Gehorsam fürstlich entlohnen. 
Dann war es soweit. Seine Unteroffiziere und die beiden Leibwächter des altenasischen Generals blieben vor dem Zelteingang stehen, sie hingegen liefen weiter. Als Tiroh von Tarlas nach Eusebian von Kytras, Arminian Altenas und Makias Nessau in das wohl größte Zelt der Welt eintrat, schwitzte er. Allerdings nicht wegen des Wetters.
Widerstandslos wird sich keiner von uns im Fall der Fälle fügen.
Während allerdings von Albert Klaran II. von Nessau nichts zu sehen war, konnten sie drinnen alle sofort feststellen, dass ein weiteres der jüngsten Gerüchte um Trojan der Wahrheit entsprach: Hinter dem riesigen Versammlungstisch erhob sich nun ein gut drei Meter hohes, thronähnliches Holzgestell, auf dessen flachem Dach ein Sessel aufgestellt worden war.
In diesem saß der Kaiser von Mathalien. Die Eisenkrone auf seinem Kopf hatte in Tirohs Augen nie deplatzierter gewirkt. Trojans gesamte linke Wange war von einem blauen Tuch überdeckt, sodass man seine entehrende Verletzung nicht mehr direkt sehen konnte. Allein die Existenz des Tuches zeigte jedoch jedem an, was Trojan so sehnlichst verstecken wollte. Tiroh achtete genau deswegen darauf, seinen Blick auf keinen Fall zu sehr auf das Tuch zu lenken. Er mochte Trojan gerade einmal mehr in seinem Geiste erwürgen, aber hier und jetzt hatte er trotz allem nur ein Ziel, eines allein: Irgendwie zu erreichen, dass er und seine beiden Freunde unversehrt aus diesem Zelt wieder herauskommen würden.
Er, der Kytrasi, der Altenasier und der Nessauer gingen in die Knie. Alle fünfzehn der schwarzen Rüstungen kamen gleichzeitig ebenfalls ins Zelt hinein und stellten sich um sie herum auf. Einer der Männer erhob seine Stimme.
"Eure Majestät, ich würde …!"
Trojan erhob seine geballte rechte Faust, das unmissverständliche Signal, dass der Mann schweigen sollte.
Doch der versuchte es noch einmal.
"Eure Majestät, die Generäle sind nicht allein, sie haben …!"
Trojan sah den Mann direkt an. Dieser verstummte.
"Schweigt, Soldat. Es interessiert mich nicht. Allein diese Männer hier interessieren mich jetzt. Redet noch einmal und Ihr verliert Eure Zunge!"
Der Mann senkte den Kopf und trat zurück. Tiroh pustete innerlich durch.
Wenigstens auf seine Dummheit, die Warnungen seiner eigenen Leute stets in den Wind zu schlagen, kann man sich verlassen. Haltet euch bereit, ihr da draußen.
Es sollte danach mehr als eine halbe Minute dauern, ehe der Kaiser sich dazu herabließ, das Wort an sie zu richten.
"Wo ist er?"
Noch nie hatte Tiroh aus Trojans Stimme einen so unverhohlen rachsüchtigen Ton heraushören können.
"Wo ist der Kopf dieser Schlampe, Herr Generalfeldmarschall?! Ich habe Ihnen befohlen, ihn mir zu bringen! Da Sie noch am Leben sind, müssen Sie gewonnen haben, also wo ist ihr Kopf?!"
Sie drei und Makias sahen dem jungen Monarchen ernst ins Gesicht.
"Ich habe ihren Kopf nicht", antwortete dann Eusebian mit etwas stärkerer Stimme als vorhin.
Trojan erhob sich ruckartig. Beinahe fiel das Tuch von seiner Wange ab.
"Was heißt, Sie haben ihn nicht?! Wo ist er?! Noch auf dem Hügel? Ich will diesen Kopf haben, ich will sehen, dass das Leben aus den teuflischen Augen dieser gottlosen Hure getreten ist!"
"Damit kann ich nicht dienen, Eure Majestät", erwiderte der Kytrasi und ballte beide Fäuste.
"Denn der Kopf von Sharon Feror sitzt noch fest auf ihrem Körper drauf. Der Kampf, Eure Majestät, ging unentschieden aus. Es gibt keinen Sieger, wir beide waren uns bis zum Schluss vollkommen ebenbürtig und einigten uns auf einen Patt!"
Trojan stand der Mund offen.
Auch die Soldaten in den schwarzen Rüstungen um sie herum schien fast schon der Schlag getroffen zu haben. Tiroh wurde immer nervöser.
"W…was?! Un…unentschieden? Sie … Sie kommen hierher und wagen es, mir zu sagen, dass diese Schlampe noch lebt?!"
Eusebian von Kytras setzte ein Gesicht zum Fürchten auf. Die Schmerzen in seiner Bauchregion schien er wieder vollständig unterdrücken zu können.
"Ja, genau das will ich Euch damit sagen! Sie lebt, ich lebe! Und genau wie ich, die Generäle Tiroh und Arminian hier und auch Makias will der Rest aller Nessauer und Altenasier in unserem Lager und auf dieser Welt, dass Ihr jetzt das tut, was ein würdiger Kaiser tun sollte! Nämlich die Gespräche für einen Waffenstillstand fortzusetzen, solange die Trori ebenfalls dazu bereit sind!"
Tiroh stand der Mund leicht offen, Arminian war erstarrt, Makias puterrot angelaufen.
Aus allen Rohren geschossen. Rausreden kann sich jetzt keiner mehr von uns.
Trojan sank mit hasserfüllten Augen in seinen Sessel zurück.
"Eusebian von Kytras", hauchte der junge Mann.
"Bisher hielt ich Sie für etwas weniger minderbemittelt als Tiroh und Arminian. Offenbar habe ich mich gründlich dabei geirrt. Nicht nur können Sie nicht einmal ein Mädchen im Zweikampf besiegen, Sie besitzen sogar den Nerv, die wahnhafte Idee eines Waffenstillstandes zu …!"
Eusebian fiel ihm ins Wort.
"Jemand, der sich hinter mir wie ein Feigling verkrochen hat, nur weil ihm dasselbe Mädchen eine gescheuert hat, der hat kein Recht, mich für diesen Patt zu kritisieren!"
Trojan fehlten die Worte. Die Farbe schwand aus seinem Gesicht.
Tiroh jedoch begriff plötzlich, was sein Freund vorhatte. Er begriff es. Angst überkam ihn, stärker als jemals zuvor.
Die schmerzhafteste aller Entscheidungen, die er treffen könnte … wäre sein Leben für das Wohl der Welt zu geben, nie wieder die Chance zu haben, Lilia und Trisha wiederzusehen, aber uns von Trojan zu erlösen …
Eusebian trat einen Schritt nach vorne.
Die Soldaten in den schwarzen Rüstungen waren im Begriff, ihre Schwerter zu ziehen.
"Eusebian von Kytras", kroch es schließlich aus Trojans Kehle heraus.
"Sie versagen dabei, mir den Kopf dieser Schlampe zu bringen. Sie wagen es, trotz Ihres Versagens nicht etwa um Gnade zu bitten, sondern mich zu belehren. Das ist … infam. Infam und eines Generalfeldmarschalls unwürdig!"
Trojan erhob sich wieder. Erneut ruckartig.
"Ich habe Sie gewarnt, ich habe Sie alle gewarnt! Dies nun ist der letzte Beweis der vonnöten war, dass ich mich zu genau dem Schritt durchringen muss, der spätestens jetzt nötiger denn je ist!"
Trojans Gesichtszüge wandelten sich. Zorn und Empörung verschwanden.
Ein Grinsen breitete sich stattdessen aus.
Es war sehr schnell die pure Genugtuung, die da auf sie herabsah.
"Hauptmann Lukash", tönte Trojan und einer der Männer in den schwarzen Rüstungen trat vor.
"Ja, Eure Majestät?"
"Ihr und Eure Männer seid meine Zeugen, so wie es unsere Bannerträger in diesem dann wohl schandhaften Generalskampf waren! Mit dieser Sekunde ist der hier anwesende Eusebian von Kytras nicht mehr länger der Generalfeldmarschall Mathaliens, sondern ein gemeiner Zivilist! Der hier anwesende Tiroh von Tarlas ist nicht mehr länger der General von Tarlas, sondern ein ebenso gemeiner Zivilist! Und zu guter Letzt … oh ja … ist der hier anwesende Arminian Altenas für immer von seinem Posten des Generals von Altenas entbunden und wird fortan in den Büßerzellen unter dem Justizpalast von Taranis sein Dasein fristen!"
Tiroh konnte nicht denken. Er war genau wie Arminian und auch Makias vollkommen erstarrt. Er bekam jedoch noch mit, wie Trojan nach seinen letzten Worten besonders Arminian in den Blick nahm.
"Ich habe es Ihnen gesagt, so oft", sagte Trojan süffisant.
"Dass es Ihnen eines Tages noch einmal leidtun wird, mich stets so herablassend behandelt zu haben. Nun denn, Arminian Altenas, Sie sind fortan zu einer lebenslänglichen Kerkerhaft verurteilt! Diese können Sie gerne mit dieser dreckigen Schlampe von Inora Altenas verbringen, ganz wie Sie wollen! Ich habe keine Verwendung mehr für Sie, niemand hat das! Hah, keinen von Ihnen werde ich brauchen, wird Mathalien brauchen, nachdem die Ferosi in der Schlacht bezwungen wurden!"
Eusebian sah zu Tiroh hinüber. Schmerzen waren bei ihm nicht zu erkennen. Er traute es sich wohl zu.
Tiroh nickte.
Der Kytrasi umgriff das Heft von Totschlag. Trojan bemerkte dies nicht, seine neuen Leibwächter jedoch schon, die zwar nichts sagten, aber nun blitzschnell ihre Schwerter zogen. Eines war sofort auf Eusebians Hinterkopf gerichtet.
"Keine dummen Ideen, Zivilist", sagte Hauptmann Lukash, der jenes Schwert führte. Tirohs und Eusebians Blicke trafen sich erneut. Vollkommen niedergeschmettert hatten sie wohl denselben Gedanken.
Zu langsam. Die eine Sekunde zu langsam. Wenn einer von uns jetzt zur Waffe greift, sind wir tot, egal, wie viele wir noch mitnehmen könnten.
Doch dann meldete sich ein anderer zu Wort.
"Dann bin ich jetzt offenbar kein Offizier mehr", erklang Arminians eiskalte Stimme.
"So habe ich auch keine Bedenken mehr, meine Meinung über Euch zum Besten zu geben, Ihr trauriges Zerrbild eines schreienden Bengels!"
Trojan schnappte nach Luft, Tiroh und Eusebian erstarrten erneut, doch Arminian redete weiter.
Mit einem bösen Lächeln auf seinem Gesicht.
"Ganz recht, Eure sogenannte Majestät. Ihr seid ein verwöhnter Bengel, der in einem anderen Leben in der Gosse verhungert wäre. Alles an Euch widert mich an, lässt mich jeden Tag daran denken, wie viel besser Euer Vater auf dem Kaiserthron war. Antonius war ein guter Herrscher, Ihr hingegen könntet von einem Grottenolm ersetzt werden und der Olm würde einen besseren Kaiser abgeben. Ihr seid ein Feigling, ein Idiot, eine Pissnelke und ganz offen gesagt wäre die Welt eine so viel bessere ohne Euren traurigen Furunkelarsch."
Trojan von Altenas stand der Mund offen, seine Augen waren weit aufgerissen.
Alle in dem Zelt, auch jeder der Soldaten in den schwarzen Rüstungen, blickte zum Altenasier mit den schwarzen Haaren hinüber, der noch immer nicht gelassener hätte wirken können. Tiroh bekam eine ungeheure Angst um ihn.
"Das …!", krächzte Trojan und erhob sich erneut, nun allerdings wankend.
Der Kaiser streckte seinen rechten Arm aus und zeigte auf Tirohs Freund.
"Arminian Altenas!", brüllte Trojan dann und lief sehr schnell knallrot an. Jede Faser seines Gesichts drückte Zorn aus.
"Ich, Trojan von Altenas, Kaiser des heiligen Reiches Mathalien, verurteile Euch hiermit zum Tode! Hauptmann, Ihr werdet das Urteil noch jetzt, hier vor meinen Augen, vollstrecken! Aber zuvor … zuvor reißt Ihr diesem respektlosen Narren noch die vorlaute Zunge heraus!"
Arminian hob die Brauen.
Tiroh schrie "Nein!"
Hauptmann Lukash nickte und wollte zur Tat schreiten.
Eine Sekunde später passierten eine Menge Dinge gleichzeitig.
Zum einen sprang Eusebian ansatzlos zu Tiroh hinüber, ergriff seinen Arm, zog sein Seidenschwert und trennte zwei der Männern in den schwarzen Rüstungen die Schwerthände ab, als sie beide zu Arminian sprinteten. Im selben Moment trat der Altenasier fünf Schritte zurück, während der Versuch von Hauptmann Lukash, Eusebian noch zu erwischen, denkbar knapp vorbeiging. Trojan guckte wild hin- und her, während alle anderen Männer seiner Leibwache und schnell auch Lukash nicht mehr daran dachten, Eusebian oder Tiroh weiter anzugreifen. Denn als sie beide bei Arminian ankamen, standen bereits fünf weitere Menschen in dem Zelt.
Seine Unteroffiziere waren sofort bei ihm. Levon hatte seine Axt gezogen, Amiah ihr Seidenschwert und Norwin hatte zumindest die Fäuste erhoben. Doch noch zwei Meter vor ihnen, zwischen Arminian und dem Kaiser sowie seinen Soldaten, standen Kalian und Zenja Altenas.
"Wir haben gehört, Ihr wollt unseren Freund umbringen, Eure Majestät?", sagte Kalian mit einer Stimme, die Mordlust zu definieren schien. Doch war es Zenja, die gerade noch einmal gefährlicher wirkte. Die rothaarige Frau hatte ihre Streitaxt und das Seidenbreitschwert gezogen, zitterte ganz leicht und wirkte gerade mindestens so einschüchternd wie eine sehr schlecht gelaunte Sharon Feror.
Trojan hingegen war so in Rage, dass er sich keine Zeit zum Überlegen zu nehmen schien.
"Noch mehr Verräter und Narren, die den Tod verdienen! Tötet sie alle! Alle! Tötet sie!"
Doch keiner seiner Männer rührte sich.
Kalian, Zenja und auch Eusebian traten jeweils einen Schritt nach vorne.
Trojan geiferte.
"Was ist los mit euch?! Hauptmann Lukash?! Tötet sie, worauf wartet Ihr noch?!"
"Diese Leute sind nicht irgendwer", kam es von Lukash zurück, als Zenja Altenas die Stimme erhob.
"Lasst mich zum Kaiser durch. Oder sterbt!"
Trojan sah nun der rothaarigen Altenasierin ins Gesicht.
"Hauptmann, sagt mir nicht, dass Ihr und Eure Mannen vor einer verdammten Frau mit Zöpfen Schiss habt!"
Hat sich … hat sich dieser Idiot nie darüber erkundigt, wer Kalian und Zenja sind?! Ernsthaft?!
Hauptmann Lukash sprach wieder. Tiroh konnte eine Entschlossenheit aus seiner Stimme heraushören, die ihn in einer anderen Situation beeindruckt hätte.
"Männer, wir leben, um die Befehle unseres Kaisers auszuführen! Gleich, wer unser Gegner ist, wir haben den Befehl bekommen, ihn niederzustrecken! Zeigt keine Angst und kein Erbarmen! In den Kampf, in den Kampf für den Kaiser von Mathalien!"
Und er stürmte los und zwölf seiner Männer folgten ihm. Zwei, die beiden ohne Schwerthand, blieben jedoch wie angewurzelt stehen.
"Tiroh, hinter mich!", hörte er Amiah rufen, doch da hatte er bereits sein eigenes Schwert erhoben und stellte sich neben und nicht etwa hinter sie.
"Mehr denn je", konnte er ihr noch sagen.
"Will ich diesmal für euch alle kämpfen und nicht nur zuschauen!"
Damit begann der Kampf.
Es schepperte, dröhnte und wurde lauthals geschrien, als Hauptmann Lukash Altenas und seine elf kampfeswilligen Mitstreiter auf sie trafen. Unter dem zornigen Gebrüll Trojans, dass sie schneller sein sollten, gelang es jedoch keinem von ihnen bei der ersten Angriffswelle, eine Lücke in Kalians, Zenjas und Eusebians Deckungen zu finden. Lukash versuchte daraufhin, Kalian ins Gesicht zu schlagen und dessen Schwerthieb gleichzeitig zu parieren, um einem anderen Soldaten die Seite des 'Jägers' zu öffnen – doch Zenja trat diesen Soldaten einfach weg, Kalian duckte sich rechtzeitig, um dem Schlag zu entgehen und holte dann mit der anderen Waffe aus, die er neben seinem Schwert noch führte.
Als die gewaltige, mit Seidenmetallstacheln bewehrte Keule auf den Kopf von Lukash Altenas traf und nur noch eine blutige Masse übrigließ, bekam Tiroh dies nur im Augenwinkel mit. Er selbst bildete mit Levon, Amiah und Norwin einen Kreis und zusammen schafften sie es, zwei der Leibwachen Trojans zurückzudrängen. Doch da sah er, wie ein leichenblasser Makias Nessau aus dem Zelt rannte.
Wo will der hin?! Was hat er vor?!
Doch darauf konnte er sich nicht konzentrieren, denn zusammen mit Amiah musste er in der nächsten Sekunde den nächsten Hieb abwehren. Tiroh war nie der beste Seidenschwertkämpfer gewesen und auch jetzt musste er auf jede seiner Bewegungen genauestens aufpassen – doch er hielt diesen Soldaten stand. Er war mit ihnen auf Augenhöhe. Was bei ihm Mitleid mit jenen auslöste, die nicht ihn zum Gegner hatten.
Nur zwanzig Sekunden später waren nämlich nur noch die zwei Soldaten übrig, die gegen ihn und seine Unteroffiziere kämpften. Als die beiden ein paar Schritte zurückwichen, um kurz durchzuatmen, schauten sie nach rechts – und erstarrten ob des Anblicks von elf Leichen, darunter die kaum erkennbare ihres Hauptmanns.
Eusebian von Kytras, Kalian Altenas und Zenja Altenas, allesamt mit tödlichen Gesichtsausdrücken und teilweise blutüberzogener Kleidung bestückt, sahen zu ihnen hinüber. Die Soldaten schien eine Mischung aus Angst und Wahnsinn zu erfassen, als sie daraufhin wieder auf Tiroh und seine Unteroffiziere losgingen – und im nächsten Moment aus dem Leben traten, denn er und Amiah waren schneller und beherrschter gewesen.
Trojan von Altenas war es nun, der erstarrte, nachdem er auf seinen Sessel zurückgeplumpst war. Zwei Männer aus seiner Leibwache blieben ihm nun noch. Beide hatten blutende rechte Armstümpfe und führten ihre Schwerter nun mit der linken Hand – und beide drehten sich ansatzlos um und rannten in Richtung einer der Zeltwände, wollten in diese wohl mit ihren Schwertern einen Durchgang einhacken, um zu entkommen. Doch Kalian Altenas hatte andere Pläne, als er mit Keule und Seidenschwert Maß nahm, ausholte, und dann aus der Drehung seine Waffen fliegen ließ.
Zwei kurze Schreie und es war vorbei.
Tirohs Augen trafen auf die von Kalian.
Der Altenasier sah ihn unbarmherzig an.
"Keine Zeugen", meinte er nur.
Tiroh konnte ihn nur weiter ansehen.
Ich wusste doch immer, dass das ein Killer ist. Warum bin ich trotzdem gerade schockiert?
Aber genau wie Kalian drehten auch Tiroh, seine Unteroffiziere und Eusebian ihre Köpfe nun zu Arminian und Zenja Altenas hinüber, die beide einem völlig entgeisterten Trojan von Altenas noch etwas näher kamen.
"Wisst Ihr, Eure Majestät", sagte Arminian Altenas mit der Stimme eines Mannes, dem alles egal war.
"Wenn ich jetzt noch ein Offizier wäre, dann würde ich es trotz allem als meine Pflicht ansehen, meinen Kaiser zu beschützen. Aber als gemeiner Zivilist, noch dazu als einer, der zum Tode verurteilt ist … ich weiß nicht, irgendwie verspüre ich gerade nicht den Drang dazu, Euch zu helfen. Oh, und noch weniger verspüre ich den Drang, sie hier aufzuhalten."
Zenja trat vor.
Trojan sonderte erste Schweißtropfen ab.
"Ihr … Ihr würdet nicht …!"
"Ihr wolltet den Mann töten, den ich liebe, Eure Erbärmlichkeit", erklang Zenja Altenas' anklagende, rachedurstige Stimme.
"Das wird die letzte schlechte Entscheidung Eures Lebens sein!"
Unter den zufriedenen Augen Arminians und den höchst angespannten von Tiroh stellte sich Zenja direkt vor den provisorischen Thron Trojans, der aus drei Metern Höhe mit weißlichem Gesicht zu ihr herabsah.
Da meldete sich jedoch Norwin zu Wort, der direkt beim Zelteingang stand.
"Leute! Da kommen hunderte von Soldaten auf uns zu! Makias ist auch bei ihnen! Uns läuft die Zeit davon!"
Die Bedeutung von Norwins Worten begriff jeder von ihnen. Nicht zuletzt Zenja.
Die Frau mit den großen Zwillingszöpfen sprang einfach zu Trojan hoch, holte mit ihrem Seidenbreitschwert aus – und halbierte nur den Sessel, denn der Kaiser löste sich in letzter Sekunde aus seiner Schockstarre und sprang von seinem Sitzplatz hinunter. Unten angekommen ergriff er sein eigenes Seidenschwert, das fünf Meter hinter dem Throngestell auf einer Kommode gelegen hatte, und drehte sich zu Zenja um, die gerade ebenfalls wieder heruntersprang. Seine Krone verlor der Monarch dabei, was ihm allerdings nicht aufzufallen schien.
Denn es war die pure Angst, die Trojans Gesicht zierte. Bei Zenja war es kochende Wut.
"Keinen … keinen Schritt weiter! Ich … ich bin der Kaiser! Ja … ich … der Kaiser von Mathalien! Ich befehle dir, dich zu ergeben!"
Zenja sagte nichts, sondern erhob einfach erneut ihr Schwert, ging zum Kaiser, und griff ihn an. Ihren ersten Hieb konnte Trojan noch gerade so abwehren – doch als sie den Bruchteil einer Sekunde später ihre Streitaxt niedersausen ließ, schrie Trojan auf und sprang zurück.
"Lass mich in Ruhe, Monster!", kreischte Trojan mit der Stimme eines verängstigten Zwölfjährigen, doch Zenja dachte nicht daran. Mit einer blitzschnellen Handbewegung parierte sie spielend den verzweifelten Angriff Trojans – und trat ihm danach mit voller Wucht ins Gemächt.
Der Kaiser schrie auf, krümmte sich und sackte dann zu Boden. Das Schwert ließ er fallen, beide Hände hielt er sich an seine Geschlechtsregion. Mit Tränen in den Augen und am ganzen Körper zitternd sah er zu Zenja hoch, die ihn erbarmungslos anblickte.
Und ihre Streitaxt erneut erhob.
Trojan fiel auf den Rücken, kroch unbeholfen vor ihr zurück.
"Nein! Nein! Nicht … tu mir nichts! Lass mich in Ruhe! Ich … ich bin … der Kaiser … Vater Xillian … Mutter …. Vater, hilf mir!"
Zenja Altenas jedoch bedachte ihn mit keinen Worten mehr, als sie ihn mit ihrem rechten Fuß auf dem Boden festnagelte und die Streitaxt ein letztes Mal niederfahren ließ.
Sie alle sahen dabei zu.
Sie sahen zu, wie die Klinge der Axt Trojans Kopf durchbrach, wie das Blut des Sohnes von Antonius III. von Altenas in alle Richtungen spritzte. Sie sahen, wie der Stahl seinen Schädel spaltete, wie sich zum Blut auch Gehirnmasse gesellte, die den Teppichboden des kaiserlichen Zeltes bedeckte.
Tirohs Knie wurden weich.
Seine Gedanken rasten.
Doch wie die anderen hörte auch er, was Zenja sagte, als sie die Axt aus der Leiche von Trojan von Altenas wieder herauszog.
"Niemand nimmt mir dich, Armi. Auch kein verdammter Kaiser!"




Kapitel 104: Chaos und Hoffnung

~Eusebian von Kytras~
Mai, 1718


Es fühlte sich auf einmal alles so unwirklich an.
Er war kurz wie in einer Art Trance gefangen, als würde er bei vollem Bewusstsein schlafwandeln. Eusebian von Kytras hatte einfach nur regungslos dagestanden und zugesehen, als die rothaarige Frau mit dem weißen Umhang den mathalischen Kaiser tötete.
Sie hatte ihn getötet.
Trojan war tot.
Der Knilch ist tot. Tot. Freuen … sollte ich mich jetzt nicht freuen?
Aber weder er noch Tiroh oder dessen Unteroffiziere konnten gerade Worte der Freude oder der Erleichterung in den Mund nehmen. Warum, das wusste zumindest er selbst auch nicht. Vielleicht lag es an den vielen anderen Leichen, die gerade um sie herum lagen. Leichen von Männern, die wahrscheinlich nur aus reinem Pflichtgefühl heraus ihre Leben für einen Kaiser gaben, dem sie wohl nicht gleichgültiger hätten sein können. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er von all seinen Sorgen und dem Stress dieses Tages, dieser ganzen letzten Tage, noch zu geprägt war. Es war auch möglich, dass ihm gerade wieder einfiel, dass der Tod des Kaisers am Ende mehr Probleme verursachen als lösen könnte.
Aber da war noch etwas anderes. Etwas simpleres. Etwas, für das er sich kein bisschen schämte.
Ich … ich hätte ihn so gerne selbst umgebracht.
Während sie noch wie angewurzelt dastanden, gingen Kalian und Arminian allerdings bereits zu Zenja hinüber – und während der 'Jäger' zufrieden zusah, umarmten sich die rothaarige Frau und der ehemalige General innig.
"Ich muss schon sagen, Zenja", sagte Arminian.
"Du bist eine sehr passable Leibwächterin."
Sie lächelte ihn an. Er lächelte zurück.
Eusebian und Tiroh sahen sich mit großen Augen an. Hinter ihnen waren Levon, Amiah und Norwin ebenso still geworden.
Er und der Tarlasi dachten wohl gerade dasselbe.
Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Jetzt kann alles passieren. 
Denn die Ankunft von noch viel mehr Schwierigkeiten, als sie sie vor und nach Trojans Tod ohnehin besaßen, kündigte sich ihnen bereits an. Das Fußgetrappel und einzelne Rufe der Männer außerhalb des Kaiserzeltes waren immer lauter zu vernehmen.
Arminian wandte sich zu ihnen um.
"Major Norwin! Wie weit sind die braven Soldaten draußen noch entfernt?"
Der ebenso wie Tiroh grauhaarige Angesprochene wagte einen raschen Blick, auch wenn sein Gesicht eindeutig davon zeugte, dass er das soeben Geschehene ebenfalls noch verarbeiten musste.
Mit noch bleicherem Gesicht wandte er sich schnell wieder zu ihnen um.
"Da stehen mindestens eintausend vor dem Eingang. Sie … sie scheinen das Zelt bisher aber nur zu umstellen."
Tiroh fasste sich an den Kopf. Eusebian war sich sicher, dass das Hirn des Tarlasi gerade Karussell drehte und er bereits alle möglichen Optionen durchging, die sie nun besaßen. Er hingegen hatte in dieser Sekunde endgültig seine Fassung wiedergewonnen. Eines, eines allein war nun für ihn wichtig.
Egal, was uns alle gleich erwartet, am Ende müssen wir überleben. Ich muss überleben. Sonst kann ich Lilia und Trisha nicht mehr retten!
Arminian meldete sich wieder zu Wort.
"Meine Herren. Zenja, Kalian. Frau Amiah. So wie ich das sehe, wird dieses Zelt hier jeden Moment gestürmt werden. Das wäre schlecht für uns. Aber es wird nicht passieren, deshalb muss sich keiner von Ihnen Sorgen machen."
Eusebian stutzte. Tiroh hingegen war rot angelaufen und hatte zu schwitzen begonnen. Offenbar war keine der Optionen in den Gedanken des Tarlasi eine günstige. 
"Was meinen Sie damit, Arminian?! Was zum Henker meinen Sie damit?! Wir könnten jetzt gleich alle sterben!"
Arminian schüttelte vollkommen entspannt den Kopf.
Dann sah der Altenasier Zenja an.
"Ich habe dir gesagt, dass ich nicht ohne Fanfaren abtreten werde."
Die rothaarige Frau machte kurz große Augen – und nickte dann.
Arminian sah zu Kalian hinüber, der gerade seine Waffen eingesammelt hatte.
"Halte dich bereit, alter Freund. Wenn es losgeht, brauchen wir zumindest zwei Pferde. Zu Fuß können wir leider nicht fliehen."
Kalian sah jetzt auch verdattert aus.
"Äh … was?"
"Du wirst gleich wissen, was ich meine."
Und zuletzt richtete Arminian das Wort an ihn und Tiroh.
"Eusebian. Tiroh. Ich kann nicht sagen, dass diese letzten Monate angenehm waren. Aber sie waren dank Ihnen beiden im Besonderen für mich aushaltbar. Jetzt jedoch … ist es an der Zeit, meine letzten Karten offenzulegen."
Als Arminian Altenas diesen letzten Satz sagte, ertönte von draußen der lautstarke Befehl, das Zelt zu stürmen und den Kaiser zu retten.
Aber das bekam keiner von ihnen im Zelt mit.
Denn was sie sahen, ließ sie alle vor Fassungslosigkeit die Münder aufklappen.
Um Arminian, Zenja und Kalian Altenas wurde urplötzlich die Luft herumgewirbelt. Die Haare der drei und schnell auch ihre Kleider wehten wie in einem Wirbelsturm umher. Dann zeigte Arminian an die Decke, zum Himmel hinauf.
Es ertönte ein kreischendes, krachendes Tosen, als über ihnen ein Gewitter zu wüten schien. Donnergrollen drang an alle ihre Ohren. Der Wind wurde immer stärker, es dauerte nur wenige Sekunden, bis auch Eusebian dazu gezwungen war, in die Knie zu gehen und all seine Kraft darauf zu konzentrieren, nicht den Halt zu verlieren.
Mit weit aufgerissenen Augen sah der Fürstenerbe derer von Kytras in der nächsten Sekunde, wie ein beinahe schon sichtbarer, ringförmiger Windstoß von niemand anderem als Arminian Altenas gelenkt wurde – und das gewaltige kaiserliche Zelt vom Boden erhob. Seile und Holzpflöcke wurden aus dem Erdboden gerissen, Möbel, Teppiche, Waffen und Menschenkörper in seinem Inneren wurden gleichermaßen in die Luft gehoben und fortgetragen. Eusebian hatte noch nicht einmal angefangen, begreifen zu wollen, was gerade geschah, als er sah, wie Arminian einmal schnipste.
Unter ihnen allen fraß sich ein großes Loch in den Zeltboden und ließ sie im nächsten Moment ganze drei Meter in die Tiefe fallen. Lebende und tote Menschen stürzten in das trockene Gras, als auch die aberhunderten von Soldaten, die eben gerade noch zu ihnen hineinstürmen wollten, erkennen konnten, was hier gerade passierte. Die Pferde, mit denen sie hierhergekommen waren, wieherten und bäumten sich auf, schienen sich aber nicht vom Fleck rühren zu können.
Eusebian kam unsanft auf und handelte dennoch gedankenschnell genug, um Amiah Tarlas von einer noch sehr viel unsanfteren Landung auf einem Stein zu bewahren. Er rollte zur Seite, fing die Tarlasi auf, setzte sie ab und sah dann zusammen mit der ebenso schockierten Frau nach oben.
Nach oben, in die Luft, wo Arminian, Kalian und Zenja inmitten einer kleinen Windhose langsam zu Boden glitten. Er, Amiah und auch Levon, Norwin und Tiroh gingen instinktiv mehrere Schritte zurück, als die drei Altenasier zwischen ihnen aufkamen. Das kaiserliche Zelt wurde in mehr als zehn Metern Höhe westwärts fortgeweht.
Es grollte erneut ein mächtiger Donner über sie hinweg, als Arminian Altenas im beginnenden Regen zu ihm und Tiroh blickte. Blitze zuckten auf und Eusebian sah, wie die Augen dieses Mannes, den er doch zu kennen glaubte, bläulich aufleuchteten.
"Es tut mir leid, meine … Freunde", sagte Arminian, als es zu schütten begann.
"Aber was ihr jetzt braucht, ist ein Bösewicht für all das hier."
Arminian schloss die Augen und ballte seine Fäuste.
Eusebian und Tiroh wollten beide etwas sagen, etwas machen, aber keiner von beiden wusste, was zum Teufel sie sagen oder machen könnten.
Handeln tat jedoch Arminian für sie.
Der schwarzhaarige Altenasier erhob seine beide Arme, presste die Lippen aufeinander und fing dann an, einige seltsame Armbewegungen zu vollführen. Das Donnern wurde nur noch lauter, als sich über ihnen die zwanzig Sekunden alten Gewitterwolken spiralförmig zusammenzogen – und schließlich eine Böe über sie hinwegfegte, die sie alle, Eusebian, Tiroh, dessen Unteroffiziere und mindestens fünfhundert altenasische und nessauische Soldaten, zu Boden warf. Nur Augenblicke später rannte der nächste mächtige Windstoß über sie, sodass ans Aufstehen nicht zu denken war.
Einzig die drei Altenasier rührten sich nicht vom Fleck.
Und die Pferde.
"Kalian!", bellte ein Arminian, der seine Arme senkte und plötzlich zu wanken begann, während alle Menschen um ihn herum weiter um ihre Fassung rangen.
"Hol … zwei … Pferde!"
Eusebian kämpfte gegen den Wind an, zwang seinen Körper, sich wieder aufzurichten, als ein für eine Sekunde wie festgefrorener und in der nächsten Sekunde fest entschlossener Kalian Altenas zu den wiehernden Pferden sprintete, zwei von ihnen unter Kontrolle bekam und sie nur Augenblicke später zu Arminian und Zenja führte.
Über ihnen lichtete sich die düstere Wolkendecke.
Die eben noch urgewaltigen Windstöße verloren merklich an Kraft.
Hunderte Soldaten der mathalischen Hauptarmee begannen damit, langsam wieder auf die Beine zu kommen. Eusebian von Kytras und Tiroh von Tarlas waren schneller als sie alle, auch schneller als Levon, Amiah und Norwin.
Sie waren schnell genug, um noch zu sehen, wie Arminian Altenas die Augen schloss und scheinbar das Bewusstsein verlor. Sie sahen, wie eine überrumpelte, verzweifelte, und doch ebenso entschlossene Zenja Altenas seinen Körper auffing und dann Kalian dabei half, dass sie alle drei auf die zwei Pferde hochkamen. Arminians schlaffe Hülle setzte Zenja direkt vor sich, sodass sie sowohl die Zügel als auch den ehemaligen General von Altenas festhalten konnte. Beide Pferde bäumten sich noch mehrmals auf, doch der 'Jäger' und die 'rote Furie' verstanden es, die Tiere zu bändigen.
Eusebian, Tiroh und schnell auch alle anderen sahen ihnen wie erstarrt zu. Kalian und Zenja blickten ihnen noch einmal in die Augen.
Worte wechselten sie jedoch keine mehr, als sich die Gewitterwolken vollständig aufgelöst hatten und die letzten Regentropfen vom Himmel fielen. Worte hätten auch keine Bedeutung mehr gehabt. Worte wären zu wenig gewesen.
Im nächsten Moment spannten die beiden Altenasier die Zügel, die Pferde setzten sich in Bewegung und alles, was Eusebian dann noch sehen konnte, war, wie sie völlig kompromisslos durch die Reihen der noch immer komplett bedröppelten Soldaten pflügten. Mehrere Dutzend Männer mussten zur Seite springen oder bekamen Pferdehufe und Pferdeknie zu spüren, als Kalian, Zenja und Arminian im Eiltempo das große Feldlager der mathalischen Hauptstreitkräfte verließen.
Ostwärts.
Irgendwann konnte Eusebian sie kaum noch erkennen. Irgendwann waren sie nur noch ferne Punkte. Dann sollte ein nessauisches Zelt ihm endgültig die Sicht auf drei Menschen nehmen, die ein jeder hier fortan in einem gänzlich anderen Licht sehen sollte.
Aber im ersten Moment dachte er noch nicht an so etwas. Im ersten Moment starrte Eusebian einfach nur auf dieses eine nessauische Zelt in der Ferne, hinter dem die drei aus seinem Blickfeld endgültig verschwunden waren. Es dauerte danach noch immer einige Sekunden. Bis er einen ersten, festen Gedanken formen konnte.
Arminian … ist … war … ein … Zauberer.
Neben ihn trat Tiroh, zusammen mit seinen Unteroffizieren.
Eusebian schwenkte langsam seinen Kopf zu ihm herum.
Der Tarlasi sah vollkommen fertig aus.
"Du hast das auch gesehen, oder?"
Eusebian nickte.
"Das war … Zauberei, oder?"
Eusebian nickte.
"Das war … Arminian, der Zauberei angewandt hat … für dieses Gewitter … und den Wind … oder?"
Eusebian nickte.
Tiroh fasste sich an den Kopf.
"Arminian … die ganze Zeit über … war er ein …!"
Eusebian konnte einfach nur nicken. Seine Sprache hatte er noch nicht gänzlich wiedergefunden.
Um sie herum rappelten sich die Soldaten wieder auf. Ihren Mienen nach zu urteilen herrschte auch bei ihnen entweder noch komplette Ratlosigkeit vor oder die kaum zu fassende Erkenntnis, dass der General von Altenas ein Mensch mit jenen Fähigkeiten gewesen war, die seit so vielen Jahrhunderten als Instrumente des Teufels galten. Arminian Altenas, der erfolgreichste, einflussreichste und fähigste altenasische Offizier seit Jahrzehnten, der Mann, von dem alle wussten, dass er zusammen mit Tiroh das strategische Hirn ihres Militärs in den vergangenen Monaten gewesen war, war ein … Zauberer.
"Was hat er noch gesagt?", flüsterte Eusebian halb zu Tiroh, halb zu sich selbst.
"Mit Fanfaren wollte er abtreten? Das … nun, das ist ihm gelungen."
Tiroh sah zu Boden.
Levon, Amiah und Norwin taten es ihm gleich.
Er hingegen bekam schnell mit, was um sie herum geschah.
Sie wurden umstellt. Vorrangig nessauische Soldaten waren es, die trotz ihres Schocks auf die Befehle ihres Vorgesetzten hörten, als sie ihre Speere und Schwerter erhoben und einen Menschenkreis um sie fünf bildeten. Die Befehle dazu wurden von einem Mann gegeben, den Eusebian für einen kurzen, seltsamen Moment nicht wiedererkannte.
Der stellvertretende General Makias Nessau jedoch erkannte sie ohne jeden Zweifel, als auch er mit erhobenem Seidenschwert etwas näher an sie herantrat.
"Herr Generalfeldmarschall. Bitte bleiben Sie jetzt einfach stehen."
Eusebian zuckte unwillkürlich mit den Schultern. Da fiel ihm auf, dass keines seiner beiden Seidenschwerter in seinen Händen oder Schwertscheiden zu finden war. Sie mussten wohl hier irgendwo im Gras liegen. Oder in den Überresten des kaiserlichen Zeltes, das vor einer knappen Minute in vierzig Metern Entfernung auf den Erdboden gefallen war. Selbst, wenn er es gewollt hätte, zur Selbstverteidigung hätte er gerade nur seine Fäuste einsetzen können. Aber das hatte er nicht vor.
Makias richtete sein Seidenschwert auf ihn. Als er zu reden begann, schwenkte es auch immer mal wieder in Tirohs Richtung.
"Soldaten Nessaus! Soldaten Altenas'! Ich glaube … ich glaube, wir alle wissen, was sich uns soeben offenbart hat! General Arminian Altenas ist ein Zauberer! Ein flüchtiger Zauberer, um genau zu sein! Bevor jedoch irgendetwas entschieden werden kann, hätten wir alle denke ich eine sehr wichtige Frage an diese Herren hier! Sagt mir, Generalfeldmarschall Eusebian von Kytras, General Tiroh von Tarlas, wo ist der Kaiser?!"
Eusebian begriff Makias' Intentionen zunächst nicht. Fast schon spürte er Zorn in sich anschwellen, weil der Nessauer solch eine anklagende, misstrauische Stimme benutzte. Deshalb war er froh, dass Tiroh an seiner statt sprach. Denn der Tarlasi erkannte lange vor ihm etwas an Makias' Worten, das ihm nicht aufgefallen war.
"Der Kaiser … ist tot, General Makias. Er wurde getötet."
Noch bevor Makias antworten konnte, erschallte der Ruf eines Soldaten.
"Ich habe den Kaiser gefunden, General! Sein … sein Kopf wurde gespalten! Oh mein Gott, sein Kopf wurde gespalten!"
Makias umfasste sein Schwert etwas fester.
Alle Soldaten um sie herum wirkten so angespannt, dass die kleinste falsche Bewegung katastrophal sein könnte.
"Wer hat den Kaiser ermordet, General Tiroh?", fragte dann Makias Nessau.
Eusebians Augen rutschten zu seinem tarlasischen Freund hin.
Was bleibt uns anderes übrig … was würde uns mehr nutzen … als die Wahrheit?
Tiroh von Tarlas schien ähnlich zu denken.
"General Makias. Soldaten! Ihre Majestät, der Kaiser von Mathalien, wurde von der roten Furie Zenja Altenas ermordet! Weder wir noch die Leibwache Ihrer Majestät haben Zenja, Kalian und Arminian Altenas aufhalten können! Der … der Todesstoß wurde vollführt, als General Arminian bereits damit begonnen hatte, das Zelt in die Luft zu heben. Ich … ich und Generalfeldmarschall Eusebian müssen zu unserer Schande eingestehen, den Kaiser nicht beschützt haben zu können!"
Eusebian achtete wie ein Falke auf die Gesichtsausdrücke der Soldaten. Natürlich herrschte bei vielen noch immer der Schock über die Offenbarung von Arminians Zauberei vor, aber viele … nein, sie alle schienen überhaupt kein Problem mit den Worten von Tiroh von Tarlas zu haben.
Auch Makias Nessau senkte nun sein Seidenschwert herab.
Und der engste Vertraute des verstorbenen Oskarian von Nessau wandte sich an die Soldaten.
"Männer! Ich selbst habe mitansehen müssen, wie jene berüchtigten Gesetzlosen, die wir alle als den Jäger und die rote Furie kennen, sich gegen den Kaiser und uns wandten! Ich bin Zeuge, dass dieses schändliche Attentat von diesen drei Personen ausging und dass Generalfeldmarschall Eusebian von Kytras und General Tiroh von Tarlas alles in ihrer Macht stehende taten, um Ihre Majestät noch zu schützen! Leider nur … leider hat keiner von uns damit rechnen können, dass Arminian Altenas ein verfluchter Zauberer war! Soldaten, der heutige Tag ist einer des Verrats und der Trauer! Unser Kaiser wurde uns genommen, aber das heißt nicht, dass wir verzweifeln oder aufgeben werden! Nein, jetzt heißt es, trotz aller Widrigkeiten weiterzukämpfen! Und zwar unter der Führung unseres Generalfeldmarschalls, der nunmehr der Truchsess von Taranis ist!"
Makias hatte sein Schwert bereits zurückgesteckt, als er mit einem Male Eusebian in die Augen sah.
Und sich verneigte.
"Herr Generalfeldmarschall. Ihr habt das Kommando."
Da endlich verstand Eusebian, was ihm schon viel früher hätte auffallen müssen.
Makias hat unsere Degradierungen alle mitbekommen. Er weiß, dass wir alle eigentlich unsere Ränge und Titel los sind. Trotzdem redet er uns mit ihnen an. Natürlich. Bin ich wirklich so dumm? Passiert so etwas an einem Tag, an dem man glaubt, alles zu verlieren und sich dann einer deiner … Freunde … als verdammter Zauberer entpuppt? Wird man dann so dumm wie ich?
Eusebian von Kytras nickte Makias Nessau zu.
"Herr General Makias."
Alle hörten ihm zu. Tiroh, Makias, Levon, Amiah, Norwin. Inzwischen nicht nur hunderte, sondern tausende Soldaten.
"Wie es unsere Gesetze vorsehen, trete ich hiermit die Nachfolge unseres Kaisers an, wie es die größte und schrecklichste Pflicht eines jeden Generalfeldmarschalls ist. Solange, bis ein neuer Kaiser gewählt wird, werde ich die Geschicke unserer Länder und Völker lenken!"
Einzelne Hochrufe ertönten. Ein paar Dutzend Speere trommelten auf den Erdboden. Aber die große Mehrheit schwieg. Es war ein bleiernes Schweigen, das sich über sie alle legte, das auch Eusebian erneut vor Augen führte, was in diesen letzten Minuten geschehen war.
Es war doch immer mein Ziel.
Nun sah auch er zu Boden.
Es war immer mein Ziel, solche Worte einmal in den Mund nehmen zu können. Ich hätte nur nicht gedacht, dass ich sie ohne jede Freude sagen müsste.
Eine Dreiviertelstunde verging nach seinen Worten.
In diesem Moment saßen sie alle in seinem Zuhause der letzten sieben Monate. Das dunkelbraune Zelt des Generalfeldmarschalls von Mathalien war das größte ihres Feldlagers, seitdem Arminian dasjenige des Kaisers zu den Vögeln geschickt hatte. Als solches beherbergte es naturgemäß einen sehr großen Tisch mit einer Menge Stühlen. Auf einem von diesen saß er nun. Rechts neben ihm saß Tiroh. Drei altenasische Generalmajore waren ebenfalls anwesend. Die restlichen zwanzig Stühle befanden sich allesamt im Besitz von nessauischen Offizieren. Deren Sprecher Makias war.
Was allerdings nicht hieß, dass er für alle von ihnen sprach.
Als ihre Krisensitzung noch nicht wirklich begonnen hatte und es hauptsächlich darum ging, wie "unfassbar" sowohl der Tod des Kaisers als auch Arminians wahres Gesicht waren, bemerkte Eusebian, dass er sich langsam wirklich beruhigt hatte. Er hatte sich von dem Stress der letzten Tage, dem Kampf mit Sharon Feror und all dem, was sich danach ereignete, tatsächlich langsam erholt. Er spürte, dass er klar denken konnte, sowohl seinen Geist als auch seinen Körper im Griff hatte. Womöglich konnte ihn die Gewissheit über Trojans Tod stärker beruhigen als Arminians Zauberei es vermochte, ihn zu schockieren. Tiroh neben ihm wirkte ebenfalls endlich wieder ein bisschen entspannter. So 'entspannt', wie es eben am heutigen Tag überhaupt möglich war.
Makias Nessau stand auf. Es sollte dennoch noch fast eine Minute dauern, bis sein Appell, dass Ruhe einkehren solle, die Ohren aller seiner Landsmänner erreichte.
"Meine Herren! Bitte, meine Herren! Wir müssen jetzt endlich beginnen! Unzählige Fragen müssen beantwortet werden und unsere Soldaten und Völker erwarten von uns, dass wir ihnen zufriedenstellende Antworten geben können!"
Als es nach diesen Worten tatsächlich leiser wurde, erhob Generalleutnant Karlfon Nessau seine Stimme.
"Meine Herren! Ich stimme unserem General vollumfänglich zu! Ungeachtet der heutigen Ungeheuerlichkeiten sollte es doch klar sein, dass die Trori nur darauf warten, dass wir durch so etwas noch vor einer möglichen Schlacht gelähmt werden! Wir müssen nun entschlossener denn je sein, wenn wir den Sieg nicht aus den Händen geben wollen!"
Eusebians Alarmglocken läuteten bereits jetzt. Aber Makias redete, bevor er überhaupt den Mund aufmachen konnte.
"Ganz recht, Karlfon. Unser Kaiser ist tot und einer unserer Generäle ist nicht nur geflohen, sondern als Zauberer enttarnt worden! Angst und Ungewissheit breiten sich in diesen Stunden unter unseren Truppen aus und sollte uns der Feind angreifen, wäre dies der schlimmstmögliche Moment!"
Generalmajor Illiam Nessau stand auf.
"Meiner Meinung nach gibt es da gar nichts groß zu diskutieren, meine Herren! Weder der Tod des Kaisers noch die Widernatürlichkeit, die sich uns heute offenbart hat, ändert etwas an unserer Gesamtsituation! Vielmehr möchte ich darauf hinweisen, dass in einer möglichen Schlacht dem Feinde auch deshalb noch alle Möglichkeiten offenstehen, weil unser Generalfeldmarschall es nicht geschafft hat, die Welt von Sharon Feror zu befreien! Der Generalskampf geht mir ehrlich gesagt bei all dem nämlich unter, meine Herren, ein Generalskampf, mit dessen Ausgang doch niemand von uns zufrieden sein kann!"
Tiroh erhob sich.
Eusebian tat es jedoch auch. Und er sprach für sich selbst.
Es war nun endlich Zeit, ihr Wissen zu teilen.
"Illiam, Ihr irrt. Ich bin mit dem Ausgang des Kampfes zufrieden und ihr anderen könnt dies auch sein, will ich meinen! Ich und Tiroh wissen nunmehr nämlich, warum die Trori uns den Krieg erklärten! Gerne bin ich auch nun dazu bereit, diese Erkenntnisse mit euch allen hier zu teilen! Ich halte es auch für das Beste, sie so schnell wie möglich innerhalb unserer Armee und dem ganzen Reich bekannt zu machen, denn wenn es nach mir geht, meine Herrschaften, darf diesem Krieg kein Mensch mehr geopfert werden, auf keiner Seite!"
Einzelne, wüste Protestrufe ertönten von jener nessauischen Fraktion am Tisch, die sich nicht nur die Schlacht herbeisehnte, sondern trotz allem auch weiterhin Albert Klaran II. von Nessau als rechtmäßigen Fürsten ansah.
"Was redet Ihr denn da, Herr Generalfeldmarschall?!"
"Wollt Ihr etwa den Krieg enden lassen? Jetzt, ausgerechnet jetzt, wo wir die Ferosi ein für alle Mal besiegen könnten?!"
"Ihr wollt doch damit nur davon ablenken, was wirklich im Zelt des Kaisers geschah!"
"Das könnt Ihr doch nicht ernst meinen!"
Eusebian haute mit aller Kraft, die er seinem rechten Arm abverlangen konnte, auf den Tisch.
"Schweigt, ihr alle! Einwürfe könnt Ihr immer noch anbringen, wenn ich zu Ende geredet habe! Ihr werdet mir jetzt zuhören, ihr werdet mir genauestens zuhören und danach können wir weiterstreiten! Aber jeden, der mir jetzt noch ins Wort fallen wird, werde ich persönlich degradieren, wozu ich in meiner Funktion als Truchsess befähigt bin, ist es nicht so, Tiroh, Makias?"
Beide nickten. Tiroh sprach.
"Selbst der Generalfeldmarschall kann eigentlich keinen Offizier ab dem Rang eines Generalmajors ohne das Einverständnis des jeweiligen Armeegenerals degradieren. Als Truchsess des mathalischen Kaiserthrons jedoch seid Ihr dazu befähigt, Herr Generalfeldmarschall."
Einmal, ein einziges Mal, fand Eusebian es gut, dass ihn sein Freund nicht mit 'Generalissimus' anredete, wie er es selbst eigentlich immer wollte. Doch eine saloppe Ausdrucksweise wäre jetzt fehl am Platz gewesen. Denn den Gesichtern dieser Pöbler entnahm er, dass sie Tirohs Worte doch beeindruckt hatten.
"Danke, General Tiroh. Nun denn, meine Herrschaften. Dass der Generalskampf unentschieden ausging, hatte ich Ihnen allen ja bereits berichten können. Doch warum sowohl ich als auch die trorsche Kaiserin nicht bis zum Tod von einem von uns beiden weiterkämpfen wollten und konnten, werde ich Ihnen nun erzählen!"
Und er erzählte ihnen alles, so wie es Sharon Feror am Tag ihres schicksalshaften Aufeinandertreffens getan hatte. Die Verschwörung der Taroshs, die Verschwörung seiner eigenen Familie, all die Ereignisse, die zum Ausbruch des Krieges führten – er sparte nichts aus.
Als er nach knapp fünf Minuten ans Ende gelangt war, setzte sich Eusebian von Kytras wieder hin. So konzentriert zu sprechen war doch anstrengender gewesen, als er es gedacht hatte. Mehrere Male hatte er seine Gedanken dazu zwingen müssen, nicht erneut zu den Minuten abzugleiten, in denen er gesehen hatte, wie Arminian Altenas mit Wind und Wetter gespielt hatte, als wären es Waffen in seinen Händen gewesen. Doch er hatte sich die ganze Zeit über unter Kontrolle, jeder Satz und jedes Wort kam so an, wie er es wollte.
Dass nur eine Minderheit der Offiziere am Tisch überzeugt wirkte, wunderte ihn allerdings nicht.
Illiam Nessau war es, der erneut sprach.
"Das klingt alles wie die perfekte Rechtfertigung für einen Krieg, den die Trori wohl eher aus reiner Machtsucht und Überschätzung heraus starteten. Ich muss Euch fragen, Herr Generalfeldmarschall – warum zum Teufel würdet Ihr der trorschen Kaiserin das alles einfach so glauben?!"
Eusebian sah dem Mann fest in die Augen.
"Weil ich dabei war, als sie das alles sagte. Ihr wart es nicht, Herr Illiam. Ihr habt weder sehen noch hören können, mit welcher Stimme und mit welchen Augen sie dies vortrug. Das war die Wahrheit, dies ist die Wahrheit, dessen bin ich mir absolut sicher!"
Ein anderer Nessauer, den Eusebian nicht kannte, spuckte aus.
"Mit Verlaub, Herr Generalfeldmarschall! Ihr klingt wie ein Freund der Trori, wie ein Komplize unseres Feindes, den wir jetzt mit einem einzigen, gewaltigen Schlag vernichten könnten!"
Eusebian sah diesen Mann so scharf an, wie er es nur konnte.
"Haltet mir noch ein einziges Mal vor, dass ich ein verdammter Komplize der Trori wäre, und Ihr werdet Euch ganz schnell als Hauptmann wiederfinden! Der Grund, weshalb ich, General Tiroh und wie ich weiß auch Ihr, Makias, einen Waffenstillstand wollen, hat zwei ganz einfache Gründe! Erstens ist es vollkommen unklar, welche Seite eine Schlacht zu diesem Zeitpunkt gewinnen würde! Wären wir in einer ersichtlich überlegenen Position, wäre dies hier gar keine Diskussion, aber das sind wir nicht!
Und der zweite und in meinen Augen sehr viel wichtigere Grund ist ganz einfach das Wohl unserer Soldaten! Das Wohl unserer Völker, aller Menschen unseres Reiches! Meine Herren, lassen Sie mich eines ganz klar auf den Punkt bringen: Die Trori werden für diesen Krieg auf die eine oder andere Weise bezahlen müssen, aber es ist eben nicht so, dass sie uns vollkommen grundlos angegriffen haben! Was jetzt gefragt ist, ist deshalb Weitsicht, Weisheit und Mut! Der verdammte Mut, diesen Konflikt nicht mehr auf dem Schlachtfeld, sondern im Rahmen von neuen, anständigen Verhandlungen beilegen zu wollen! Denn ich will das! Ich bin dazu bereit, zehntausenden unserer Soldaten den Tod zu ersparen und mit unserem Feind solange zu sprechen, bis es Frieden geben kann oder eben weiter gekämpft werden muss! Ich bin dazu bereit, mich aller Kritik, allem Hass entgegenzustellen, der mich deshalb ereilen könnte! Ich habe den Mut dazu! Habt Ihr ihn auch, meine Herren?!"
Tiroh sah ihn mit großen Augen an.
Eusebian schnaufte, er schwitzte, aber er hoffte auch, dass er bei vielen hier am Tisch einen Nerv getroffen haben könnte. Denn solche Worte hatten sie alle von ihrem jüngst verstorbenen Kaiser niemals hören dürfen.
Doch es gab auch jene, die nicht überzeugt werden wollten.
"Mut? Was meinen Sie bitte mit Mut?! Das ist doch eher ganz im Gegenteil die Feigheit eines Mannes, der Angst vor dem Schlachtfeld hat! Lassen Sie sich das gesagt sein, Herr Generalfeldmarschall, ein jeder Soldat und Offizier Nessaus würde den Krieg sehr viel lieber mit dem Schwert an der Kehle der trorschen Kaiserin beendet wissen als mit einer verdammten Verhandlung!"
"Sind Sie überhaupt ein Mann, Herr Generalfeldmarschall?! Aus Ihrem Mund fallen die schwachen Worte einer Frau!"
"Wahren Mut würden Sie nur dann zeigen, wenn Sie an unserer Seite und an der unserer Soldaten noch morgen früh in die Schlacht reiten, Herr Generalfeldmarschall!"
Eusebian zog Totschlag und richtete es nacheinander auf die drei Männer, die dies gesagt hatten. Diese verstummten sofort.
Ein guter Kaiser … weiß sich Respekt zu verschaffen.
"General Makias?"
Der Angesprochene nickte ihm zu.
"Ja, Herr Generalfeldmarschall?"
"Diese drei Männer dort sprechen nicht wie Offiziere, sondern wie gemeine Fußsoldaten, die etwas zu viel schwarzen Wein getrunken haben. Ich erwarte, dass mir so schnell wie möglich ihre Akten zukommen! Die Degradierungen will ich noch bis heute Abend unterschreiben!"
Viele Nessauer, besonders die drei, die er damit meinte, wollten daraufhin offensichtlich erneut zornig ihre Stimmen erheben. Aber die Mischung aus Eusebians Schwert, Eusebians Gesichtsausdruck und Eusebians Stimme hinderte sie anscheinend am erneuten Aufbegehren.
Und er hatte nicht vor, den Eindruck, den er gerade auf diese Männer machte, ungenutzt zu lassen.
"Meine Herren! Gerne können wir später noch auf das Thema des Waffenstillstands eingehen! Dann kann Ihnen General Tiroh hier auch noch einmal in allen Details erklären, weshalb wir bei einer Schlacht keinen besonders großen Vorteil besitzen würden und es wir selbst sein könnten, die hinterher eine Kapitulation unterschreiben müssten!
Aber davon abgesehen gibt es noch eine andere Sache, die nun dringend geklärt werden muss: Mit dem Tode Trojans ist auch der kaiserliche Schutz für Albert von Nessau aufgehoben! Ich als Truchsess habe absolut kein Interesse daran, diesen Schutz wieder zu errichten, da ich persönlich davon überzeugt bin, dass Albert Oskarian ermordet hat! Deshalb würde ich diesbezüglich vorschlagen: Wir folgen dem Plan von General Makias, Albert Klaran II. von Nessau der Fürstin Wilhelmina und somit einem nessauischen Militärtribunal zu überlassen!"
Sofort erhob sich mehr als die Hälfte der nessauischen Offiziere.
"Dem kann kein wahrer Nessauer widersprechen, Herr Generalfeldmarschall!"
"Wohlgesprochen! Albert muss für seinen Brudermord büßen!"
"Was redet ihr da?! Albert ist der wahre Fürst!"
"Nein! Nein! Niemals kann eine Frau unser Land führen! Das ist indiskutabel!"
"Serkas, bist du wahnsinnig? Wie kannst du Albert jetzt noch immer in Schutz nehmen?!"
"Albert ist ein wahrer Mann des Hauses Nessau und alle diese Beschuldigungen sind nichts als gemeine Lügen!"
"So, ach so?! Nun, wenn dich Worte nicht überzeugen, du Bastard, dann versuch's mal mit meiner Faust!"
"Auf die Verräter, auf sie!"
Eusebians Gesicht war ebenso erstarrt wie das von Tiroh, als die Schlägerei begann. Nessauer prügelten auf Nessauer ein, Flüche, Schreie, Blut und bald auch Stühle flogen umher, als die Spannungen zwischen den Anhängern und Gegnern von Alberts Anspruch auf den Fürstenthron Nessaus eskalierten. Die drei altenasischen Generalmajore flüchteten noch gerade rechtzeitig in Deckung, als die ersten Schwerter gezogen wurden. Eusebian und Tiroh brüllten beide gleichzeitig, dass die Prügelei sofort aufhören müsse, doch es brachte nichts. Da sah er verzweifelt nach links, zu Makias, denn der könnte seine Landsmänner vielleicht zur Räson bringen – doch er prügelte mit. Eusebian sah desillusioniert dabei zu, wie Makias gerade einem anderen Nessauer einen Zahn ausschlug.
Eusebian und Tiroh eilten danach so schnell wie möglich um die Masse der sich gegenseitig Zusammenschlagenden herum und aus dem Zelt hinaus. Dutzende Soldaten hatten sich dort bereits versammelt, denn die Flüche und Schreie waren nur allzu deutlich zu hören. Tiroh sprach die Zuhörenden an, noch bevor Eusebian den Mund aufmachen konnte.
"Soldaten! Stürmt sofort das Zelt, trennt die Offiziere voneinander! Sofort!"
Dem Tarlasi wurde umgehend gehorcht. Mindestens vierzig Soldaten rannten in Eusebians Zelt hinein und als sie in den nächsten drei Minuten draußen abwarteten, bis die Situation wieder unter Kontrolle war, schnauften sie selbst kurz durch und waren meistens mit Kopfschütteln beschäftigt.
"Das ist der Grund, weshalb ich Nessauer nicht mag", raunte er zu seinem tarlasischen Freund, allerdings nicht zu laut, denn um sie herum standen nun einmal vor allem Nessauer. Tiroh nickte jedoch und bald schon traten mehrere der Soldaten zu ihnen hinüber.
"Herr Generalfeldmarschall, Herr General. Die Schlägerei wurde beendet!"
Eusebian pustete durch.
"Irgendwelche Verluste?", fragte Tiroh.
Der Soldat nickte.
"Vier Tote, drei Schwerverletzte. Darunter der Herr Generalleutnant Karlfon Nessau. Alle anderen sind nur leicht verletzt."
Idioten. Allesamt Wahnsinnige. Warum kann nicht jede Diskussion so normal verlaufen wie die mit den verdammten Trori?!
Im nächsten Moment humpelte ein schweißbedeckter, gebeutelt aussehender Makias Nessau aus dem Zelt zu ihnen hinüber. Ihren Blicken entnahm er wohl, was sie beide von dem hielten, was soeben passiert war. Er jedoch reckte kurz den Daumen nach oben, als er bei ihnen angelangt war. Hinter Makias wurden teilweise lebende, teilweise tote Nessauer auf Tragen aus dem Zelt gebracht.
"Meine Herren! Ich denke, wir werden die Lagebesprechung auf den morgigen Tag verschieben müssen! Illiam und ich sind die einzigen, die ich gerade als voll ansprechbar bezeichnen würde! Ah, das war ein guter Kampf!"
Tiroh schlug die Hand vors Gesicht.
Eusebian zwang sich, Makias nicht allzu herablassend zu antworten.
"Makias, Sie wissen schon, dass ihre Landsmänner gerade übereinander hergefallen sind wie ein Rudel ausgehungerter Wölfe? Und dass Sie ein munteres Mitglied dieses Rudels waren?"
Der stellvertretende General von Nessau spuckte aus.
"Karlfon, ich und viele andere haben genau das sowieso erwartet, meine Herren. Alberts Unterstützer hätten über kurz oder lang die Waffen ergriffen, jetzt haben wir zumindest einige von ihnen belehren können, warum das keine gute Idee ist. Hah, drei der Toten waren von deren Seite, kein echter Verlust also!"
Makias … Ihr macht es mir immer öfter so verdammt schwer, Euch einzuschätzen.
Der höchste anwesende nessauische Offizier wollte sich scheinbar gerade abwenden, als er doch nochmal das Wort an sie beide richtete.
"Die nächsten Tage werden sehr hart werden, meine Herren. Es geht hier nicht nur darum, Albert seiner gerechten Strafe zuzuführen. Zumindest das sollte ohnehin gesichert sein, ich habe bereits heute Morgen erfahren, wo Trojan den Kerl versteckt gehalten hatte. Meine Männer haben ihn längst ergriffen, der Gefangenentransport steht ebenfalls bereit und ich werde noch heute einen Brief an unsere Fürstin schreiben. Aber insbesondere für Sie beide wird es bald neben der Frage, ob wir uns auf neue Verhandlungen mit den Trori einlassen sollten oder nicht, auch um etwas anderes gehen. Etwas, das auch mich wirklich sehr interessiert."
Nun sah er sie anders an.
Makias Augen wirkten plötzlich fast schon feindselig.
"Mein doch recht großes Vertrauen in Sie beide ist heute in Mitleidenschaft gezogen worden, als sich das Zelt unseres allseits beliebten Kaisers in die Lüfte erhob, meine Herren. Jeder hier weiß, dass Arminian fast immer mit Ihnen zwei unterwegs war, dass sie drei mehr als nur Kollegen waren. Lassen Sie sich das gesagt sein: Ich werde Sie im Auge behalten."
Der Nessauer wandte sich ab, noch bevor einer von ihnen hätte reagieren können. Aber als Eusebian Tirohs müden, abgekämpften Blick bemerkte, wusste er, dass der Tarlasi ebenso in jedem Fall geschwiegen hätte. Denn Arminians Offenbarung war etwas, was sie beide vielleicht immer noch nicht wirklich in all ihren Konsequenzen begriffen hatten. Oder begreifen wollten.
Danach standen sie einfach eine Weile nebeneinander da. Soldaten und Offiziere, die in ihrer Nähe waren oder an ihnen vorbeiliefen, warfen ihnen regelmäßig verunsicherte oder fragende Blicke zu, aber sie beide ignorierten einfach jeden Menschen, der ihnen vor die Augen kam. Sie beide, sie nahmen sich in diesen Minuten eine Schweige- und Denkpause, von deren Art sie in der näheren Zukunft wohl noch viele benötigen würden. Denn als Eusebian spürte, dass seine Gefasstheit wieder zu bröckeln begann, wusste er, dass sich Tiroh kaum besser fühlen konnte.
Sollte ich mich hinlegen? Einfach versuchen, ein bisschen zu schlafen, bevor ich zum hundertsten Mal in einer Woche an die Tür des Todes anklopfe? Das alles … alles hier … ist so verdammt anstrengend. Es ist einfach nur anstrengend.
Aber sowohl er als auch der Tarlasi erhoben ihre Köpfe, als sie wenig später sahen, dass doch noch ein paar Menschen vorbeikamen, denen sie ohne jeden Hintergedanken in die Augen blicken konnten. Während sich Levon, Amiah und Norwin Tarlas jedoch um Tiroh scharten, war es bei ihm ein sechzehnjähriger Blondschopf mit viel zu vielen Sommersprossen, der mit roten Wangen zu ihm ging – und ganz leicht zitterte.
Eusebian von Kytras beugte sich zu seinem Knappen Tonjo Kytras hinunter. Er erinnerte sich: Trotz allem, was in den letzten zwei Stunden geschehen war, war dies das erste Mal seit den Morgenstunden, dass der Junge ihn zu Gesicht bekam. Niemand war vor dem Generalskampf nervöser als Tonjo gewesen, niemand hatte größere Angst um ihn gehabt als er. Das wusste Eusebian, ohne dass Tonjo es je hätte sagen müssen.
"Herr! Ich bin so froh, dass Ihr … ich wollte nur … ich hab' gehört, dass Ihr die trorsche Kaiserin besiegt habt! Und dann hab' ich gehört, dass der Kaiser ermordet wurde und dass General Arminian ein Zauberer ist und … und ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich jetzt denken soll! Was hier gerade passiert, meine ich!"
Eusebian lächelte ihn an. Bei ihm konnte er das gerade.
"Tonjo. Erstens habe ich die trorsche Kaiserin nicht besiegt. Unser Duell ging unentschieden aus. Zweitens ist alles andere, was du gehört hast, wahr. Und drittens ist es jetzt am wichtigsten, dass du ruhig bleibst. Noch ist alles in Ordnung, Tonjo. Ich habe alles unter Kontrolle."
Der Junge wirkte mit einem Schlag weniger angespannt. Das überraschte ihn nicht, schließlich hatte Tonjo schon seit Jahren ein absolutes Urvertrauen in ihn. Deshalb war Eusebian seine Notlüge auch sehr schwergefallen.
Unter Kontrolle hat hier gerade niemand irgendetwas.
"Trotzdem", hörte er dann die Stimme seines Knappen sagen.
"Ich … ich kann nicht glauben, dass General Arminian wirklich ein Zauberer war! Die ganze Zeit über! Ich meine, ich … ich habe manchmal mit ihm gesprochen! Ich habe mit einem Zauberer gesprochen … und Ihr habt gegen diese Sharon Feror wirklich nicht gewonnen? War die etwa wirklich so stark wie Ihr und … Kalian und Zenja?"
Tiroh und dessen Unteroffiziere unterbrachen ihr Gespräch und schauten zu ihnen beiden hinüber.
Eusebian bemerkte das nicht wirklich. Er konzentrierte sich dafür viel zu sehr. Selten zuvor wollte er überzeugender klingen als jetzt.
"Sie war sehr stark, ohne Frage, Tonjo. Heute war sie ebenso stark wie ich. Morgen wäre ich vielleicht stärker gewesen. Dies jedoch eindeutig festzustellen … das könnte uns vielleicht für immer verwehrt bleiben. Und es sollte uns auch besser verwehrt bleiben, wenn uns das Schicksal eines Tages doch noch einmal wohlgesonnen sein wird." 
Es war bereits nach Mitternacht, als er und der Tarlasi wieder allein waren.
Sechzig Schritte westlich des Feldlagers saß Eusebian auf einem großen Felsen und schaute zu den Sternen hinauf, die der klare Nachthimmel heute in rauen Mengen offenbarte. Es war nicht die bequemste Sitzgelegenheit, aber den anderen Felsen, der genau neben dem aus dem Boden wuchs, auf dem er gerade saß, hatte er von Anfang an ignoriert. Anders als der lediglich warme Stein, den er gerade an seinem Gesäß spürte, war dies neben ihm ein schwarzer Vulkanstein, wie es tausende von ihnen in Kytras und Altenas gab. Selbst in vier Metern Entfernung meinte er noch die Hitze zu spüren, die von diesem Feuer in Felsenform ausging.
Anders als sein depperter Bruder Boros hatte sich Eusebian jedoch auch in seiner jüngsten Kindheit nie an einem solchen Stein verbrannt. Vulkansteine sah er trotzdem immer wieder gerne an. Einfach, weil sie ihn daran erinnerten, wo er war. Wer er war, in welchem Land er sich befand, wer die Menschen waren, über die er einmal herrschen würde. Früher hatten ihn solche Gedanken immer motivieren können, jetzt jedoch machte es ihn fast schon melancholisch. Als er in seine Gedanken versank, fiel ihm nämlich auch jener sehr kurzlebige Teil seiner Kindheit ein, in der er noch geglaubt hatte, dass neben ihm auch seinen Brüdern und seiner Schwester, eben seiner ganzen Familie, nur Gutes widerfahren würde.
Jetzt können nur noch ich und Lilia den Namen von Kytras mit Stolz tragen. Mutter ist lange tot, Davonos ebenso, Mirios starb vor den Toren Tiflans und Vater, Onkel, Haranos und Boros haben sich die ganze Welt zum Feind gemacht. Ja, warum fällt mir das erst jetzt auf? Es war wirklich erstaunlich … dass mich dieses Monstermädchen nicht einfach verdächtigt hat, in Onkels Plan eingeweiht zu sein.
Sein Blick wurde kurz starr.
Lilia. Trisha. Die Falken sind unterwegs. Wenn alles klappt, seid ihr und Inora schon bald wieder in Freiheit und ich … ich komme so schnell zu euch, wie es mir eben möglich ist.
"Eusebian?"
Er drehte seinen Kopf langsam nach links. Tiroh war schon länger da, aber da sie sich abgesprochen hatten, heute Nacht noch einmal unter vier Augen zu reden, hatte er nicht sofort auf ihn reagiert. Und auch in der nächsten halben Minute nahm er sich alle Zeit der Welt, um vom Felsen zu steigen und schließlich direkt vor dem Tarlasi zu stehen.
Beide Männer sahen sich prüfend an.
"Wer will es fragen?", sagte dann Tiroh.
"Macht es einen Unterschied?"
"Nein."
"Das sehe ich genauso. Also. Tiroh. Wusstest du es?"
"Nein. Du?"
"Nein."
Eine lange Zeit sollte nach diesen knappen Worten vergehen.
Bis sie beide zum ersten Mal nach fast einer vollen Minute gleichzeitig blinzelten.
Dann lächelte Tiroh von Tarlas.
"Ich gehe gerne das Risiko ein, dir das zu glauben, Eusebian. Nichts, was ich in den letzten sieben Monaten erlebt habe, könnte mich an dir zweifeln lassen."
Er lächelte ebenso.
"Und du kannst zwar sehr durchtrieben sein, aber spätestens, als du mir anvertraut hast, wie wenig Erfahrung du mit Frauen hast, wusste ich, dass ich dich stets beim Worte nehmen könnte."
"Ähm. Musstest du jetzt unbedingt genau das wieder ansprechen?"
"Hey, mir fiel kein besseres Beispiel ein."
"Ach so. Natürlich."
"Echt jetzt! Ich würde ja gerne sagen, dass du mir das mit diesem komischen Esel gesagt hättest, aber nein, die Geschichte hast du mittendrin abgebrochen!"
Tiroh wurde knallrot.
"Das … äh … da hatte ich zu viel Wein intus und selbst dann hätte ich nie damit anfangen sollen!"
"Hm? Du weißt schon, dass ich jetzt nur umso mehr wissen will, was es mit diesem Esel auf sich hatte?"
"Ist mir egal! Manche Dinge muss ein Mann mit in sein Grab nehmen!"
Und sie lachten.
Sie lachten völlig ungezwungen auf. Tiroh tränte beinahe und Eusebian hielt sich den Kopf, so brutal drang das Gelächter aus ihren Kehlen heraus, über Dinge, die sie normalerweise vielleicht nicht einmal witzig gefunden hätten. Aber sie konnten sich selbst nicht aufhalten. Sie lachten und lachten und lachten und am Ende fielen sie beide auf den Boden und blendeten die besorgten Rufe von einigen Soldaten vollkommen aus, die aus der Richtung des Lagers kamen.
Denn von einer Sekunde auf die andere sahen sie sich wieder so ernst an wie zuvor. Ans Lachen war nicht einmal zu denken.
"Wir wissen beide, warum er es gemacht hat", raunte Tiroh mit gesenkter Stimme.
"Spätestens mit Trojans Tod war klar, dass es einen Schuldigen brauchte. Aber wer auch immer es von uns gewesen wäre, er hätte damit sein Leben verwirkt. Das Zelt war komplett umstellt gewesen, eine Flucht vollkommen unmöglich. Außer eben … man hat Zauberkräfte, um nicht nur das eigene Leben zu retten, sondern auch die der anderen."
Sie wollten danach beide das gleiche sagen. Er ließ nur Tiroh reden, denn Tiroh war im Reden besser als er, fand Eusebian.
"Arminian hat sich für uns geopfert. Er hat seine Karriere, sein ganzes Leben, für uns und die Chance auf einen Waffenstillstand geopfert. Deshalb ist es mir egal, Eusebian. Es ist mir egal, dass er uns so lange getäuscht hat. Ich war sowieso nie der Meinung, dass Zauberei Teufelszeug ist oder wie auch immer es die verdammte Kirche nennen will. Aber du weißt es doch genauso gut wie ich: Als Zauberer hätte sich Arminian niemals offenbaren können, in keiner anderen Situation als … in einer wie heute Mittag … hätte er das tun können. Auf die Zauberei steht seit jeher die Todesstrafe, die Mehrheit aller Menschen würde keine zwei Sekunden über einen Lynchmord nachdenken, wenn auch nur der Verdacht bestehen würde, jemand könnte ein Zauberer sein.
Vielleicht … ich stelle es mir so vor, dass er all die Jahre auf einen Moment wie diesen gewartet hat. Auf den einen einzigen Moment, wo es wirklich unbedingt notwendig wäre, seine Kräfte zu benutzen. Deshalb … kann ich ihn nicht als Lügner ansehen, Eusebian. Arminian ist für mich weder ein Verräter, noch ein Feind oder eine Gefahr. Er ist ganz im Gegenteil der beste Freund, den wir hätten haben können!"
Eusebian von Kytras nickte. Doch er fühlte sich traurig und Tiroh kannte den Grund dafür natürlich.
"Die Todesurteile für ihn, Kalian und Zenja sind bereits unterschrieben, oder?"
Wieder nickte er. Diesmal, weil er dazu gezwungen war.
"Ja. Die Altenasier haben keine Zeit verloren. Die Nachricht wird in Taranis sicher wie eine Bombe einschlagen. Und ich … selbst als Truchsess kann ich keinen von ihnen begnadigen und selbst wenn, wäre es höchst unklug, uns gegenüber anderen jetzt noch immer als Freunde von Arminian auszugeben. Adelsmord und besonders Kaisermord ist schließlich ein Verbrechen, das nur von einem Kaiser vergeben werden kann."
Tiroh seufzte.
"Hoffen wir einfach, dass die drei nicht erwischt werden. Ihre Chancen dafür stehen sogar gar nicht so schlecht, finde ich. Kalian und Zenja haben Erfahrung im Untertauchen und die erst einmal zu überwältigen ist auch nicht so einfach. Zumal sich Arminian ja nun ebenfalls nicht mehr zurückhalten müsste."
Eusebian zog eine Grimasse.
"Ja, aber ich mache mir weniger um seine körperliche, als um seine geistige Gesundheit Sorgen. Wir kennen doch Arminian, Tiroh. Alles, was dieser Miesmuffel jemals wollte, war die Karriereleiter solange hinaufzuklettern, bis er ins Leere greifen würde. Jetzt … ist er in den Augen fast aller Menschen schlimmer als die schlimmsten Kriminellen."
Tiroh lächelte wieder.
"Dann ist es ja gut, dass einer der wenigen Menschen, die anders denken, nicht die schlechtesten Chancen hätte, einmal Kaiser zu werden." 
Eusebians Mundwinkel zuckten.
"Habe ich also wenigstens dich mit meiner kleinen Rede vor den Offizieren beeindrucken können? Ehrlich gesagt war ich da schon ein bisschen stolz auf mich und meine ausgefeilten rhetorischen Künste."
"Oh, ich glaube nicht, dass du nur mich beeindruckt hast. Das war eines Kaisers würdig, Eusebian. Eines wahren Kaisers."
Eine kleine, warme Brise huschte über ihre Köpfe hinweg. Zuvor war es absolut windstill gewesen. Eusebian sah wie mechanisch wieder zum Himmel hinauf.
Tiroh tat es ihm gleich.
"Egal, was noch passieren mag, Tiroh. Egal, was die Nessauer aushecken, was Makias jetzt vorhat und was wir in den nächsten Tagen und Wochen erreichen oder nicht erreichen werden … Gott, da werden jede Menge lange Diskussionen mit all diesen nervtötenden Leuten auf mich warten … aber scheißegal, was noch auf uns zukommen wird, ich bin von etwas überzeugt.
Ich bin überzeugt, dass es von jetzt an unsere Pflicht ist, Arminians Entscheidung einen noch sehr viel größeren Sinn als nur unsere eigenen Leben zu geben. Wir werden diese Armee nicht auseinanderfallen lassen! Wir werden die Nessauer dazu bringen, dass wir bei ihren Spielchen die Regeln vorgeben und nicht sie! Wir werden den verdammten Waffenstillstand und neue Friedensverhandlungen ermöglichen, den Krieg beenden und irgendwann einmal werde ich dem schwarzhaarigen Miesmuffel seine verfluchte Begnadigung überreichen!"
Beide standen auf und sahen sich wieder an.
Ihre rechten Arme schwangen aufeinander zu. Zwei Hände und zehn Finger umschlossen sich.
"Wir haben lange genug nur Finsternis am Ende unseres Weges gesehen!", sagte Tiroh von Tarlas entschlossener denn je.
"Lassen wir dort ein Licht aufgehen, das die ganze Welt sehen wird!"




Kapitel 105: Die Reise in den Osten

~Taron Tarlas~
Mai, 1718


Es war nun zehn Tage her, dass sie die Grenzmauer passiert hatten.
Am frühen Nachmittag des zwanzigsten Mai hielt die große kaiserliche Kutsche zum ersten Mal seit annähernd zehn Stunden an. Ein Blick aus einem der kleinen Fenster genügte Taron auch schon, um zu wissen, weshalb der Kutscher die drei Pferde zum Halten gebracht hatte.
Er sah zu Sheila hinüber.
Das rotäugige Mädchen mit den langen schwarzen Haaren nickte erst ihm zu und danach Nira. Anschließend drehte sie sich auch noch einmal zu ihrer Schwester Trixa um, doch das kleine Mädchen schlief noch immer tief und fest. Vor etwa einer halben Stunde waren ihr die Augen zugefallen, Sheila und Nira hatten ihr rasch ein Kissen unter den Kopf geschoben und eine Decke über den Körper gelegt. Für das, was Sheila in den nächsten Minuten machen würde, sollte Trixas Ansprechbarkeit ohnehin nicht notwendig sein.
"Taron, Nira. Bleibt einfach sitzen und verhaltet euch ruhig. Falls es zu Problemen kommen sollte, werde ich das regeln."
So oft hatten sie drei schon besprochen, was bei einem Aufeinandertreffen mit trorschen Patrouillen geschehen könnte, dass sie beide ebenfalls nur nicken mussten. Die trorsche Prinzessin war nicht müde geworden, sie immer wieder darauf hinzuweisen, dass sie vor trorschen Soldaten am besten einfach nie den Mund aufmachen sollten. Oder sich am besten gar nicht erst blicken ließen.
Deshalb sahen sie ihr auch nur hinterher, als Sheila Feror aus der Kutsche stieg, die Tür hinter sich wieder zumachte und anschließend draußen mit den knapp zehn berittenen Soldaten der Besatzungsstreitkräfte von Tarlas reden sollte. Ein paar Minuten würde es wie immer auf jeden Fall dauern.
Sie beide warteten einfach ab. Ein Gesprächsthema fiel ihnen sowieso nicht ein, Taron für seinen Teil wollte aber auch einfach nur Sheilas Befehl befolgen. Ab und zu sahen sie beide in verschiedene Ecken der Kutsche, obwohl ihnen inzwischen natürlich alles sehr vertraut war. Das kaiserliche Gefährt bot in seinem Inneren Platz für zwei Sofas, vier Betten, einen Tisch und fünf Regale. In letzteren stand neben lebensnotwenigen Dingen wie Lebensmitteln auch Einiges zum Zeitvertreib griffbereit, wie etwa ein Schach- und Damespiel sowie jede Menge Bücher. Die meisten davon waren Exemplare aus Sheilas persönlicher Bibliothek. Bereits am zweiten Tag nach ihrer Abreise aus Feranas war die trorsche Kronprinzessin dazu bereit gewesen, mit ihnen beiden die Brettspiele zu spielen oder sich über Themen wie ihre Lieblingsbücher zu unterhalten.
Inzwischen glaube ich, dass sie uns wirklich vertraut. Seit unserem Gespräch im Zimmer ihres Bruders … bevor diese ganze Katastrophe mit Koronas passierte … hat sie mich nicht mehr mit misstrauischen Augen angesehen.
Sein Blick glitt kurz zu Nira hinüber, die sich zurückgelehnt hatte. Und zu Trixa, die weiterhin tief und fest schlief.
Allein, dass sie uns erneut komplett allein mit Trixa lässt … mein Gott, seitdem sie mir das erste Mal ihr Schwert an die Kehle gehalten hat, hat sich wirklich viel verändert.
Die Tür ging wieder auf. Taron und Nira drehten sich sofort in die Richtung des leisen Knarzens um. Sheila stieg vorsichtig ein, sie war offensichtlich darum bemüht, Trixa nicht aufzuwecken. Als sie sich gegenüber ihnen beiden wieder auf das zweite Sofa setzte, hielt sie auch kurz einen Finger an ihre Lippen.
"Alles in Ordnung?", fragte Taron deshalb im Flüsterton. Sheila antwortete ihm genauso leise.
"Ja. Anders als die von vorgestern wollten sie diesmal nicht die Kutsche inspizieren. Mich ärgert nur ein bisschen, dass die Kunde von eurer Mitreise so schnell auch schon bis hierher vorgedrungen ist. Einer der Soldaten aus Feranas muss wohl eine Menge Falken losgeschickt haben, die nicht immer die Nachrichten mit sich trugen, die ich diktiert habe."
Nira beugte sich ganz leicht vor.
"Aber sie lassen uns passieren?"
Sheila hob eine Braue.
"Ähm. Ich bin immer noch die stellvertretende Regentin. Bevor die mir was befehlen oder verbieten, fällt das große Drachenfest auf den Juli."
"Fahren wir dann weiter?", fragte Taron.
Sheila schüttelte den Kopf.
"Nein, ich habe dem Kutscher bereits gesagt, dass wir hier für zumindest eine Stunde verweilen werden. In der Nähe ist ein Gasthaus, die Soldaten werden uns von dort neue Verpflegung bringen können und die Pferde brauchen auch mal wieder eine Pause. Außerdem ist die Stelle schön, da können wir uns etwas die Beine vertreten. Aber vor allem …!"
Die trorsche Prinzessin sah erneut zur anderen, jüngeren Prinzessin hinüber.
"Wenn die Kutsche steht, wird sie ganz ruhig weiterschlafen können."
Weder er noch Nira hatten irgendetwas dagegen einzuwenden, doch bevor sie aufstehen konnten, erhob Sheila ihre rechte Hand.
"Nira, ich würde dich allerdings gerne darum bitten, auf Trixa aufzupassen, während wir beide rausgehen. Wenn wir wieder da sind, kannst du die Kutsche natürlich auch verlassen, aber mindestens einer muss immer ein Auge auf sie werfen. Ginge das für dich in Ordnung?"
Nira wirkte überrascht, nickte dann aber.
"Äh, ja natürlich, Eure Exzellenz. Ich werde gut auf Eure Schwester aufpassen! Soll ich ihr irgendetwas Bestimmtes sagen, wenn sie aufwachen sollte, bevor Ihr und Taron zurückkommt?"
Sheila lächelte schwach.
"Nur, dass wir hier eine kleine Pause machen und dass ich nur ganz kurz weg bin. Ansonsten gilt dasselbe wie immer. Über gewisse Sachen werdet ihr beide schweigen, insbesondere vor Trixa."
Taron musste trotz all der Grausamkeiten, die sie mit diesen 'Sachen' meinte, breit lächeln.
"Das sagst du uns gerade zum einundneunzigsten Mal, Sheila."
Er handelte sich einen minimal verärgerten Blick ein.
"Ich sage es, wenn es sein muss, auch tausend Mal. Hier geht's ums Prinzip, wie ihr beide wisst. Erst, wenn wir meine Schwester Sharon und meinen Bruder Tristan sprechen können, reden wir darüber. Vorher tun wir das aber vor niemandem und eben besonders nicht vor Trixa!"
Er und Nira erhoben (wie schon gewiss fünf Dutzend Mal seit Beginn der Kutschfahrt) entschuldigend die Hände.
"Wir schwören Euch gerne jeden Tag, dass wir das absolut verstanden haben, Eure Exzellenz", sagte seine Schwester für sie beide und damit war Sheila auch zufrieden. Anfangs waren ihre Wortwechsel noch kurz und immer wieder auch etwas kühl gewesen, aber Taron spürte einfach, dass sich ihr Verhältnis mit jedem weiteren Tag, an dem sie beide Sheilas Erwartungen gerecht wurden, weiter verbesserte.
Kurz darauf hatte er auch schon die Tür aufgemacht und sie beide betraten annähernd gleichzeitig die Wiese, auf der die Kutsche angehalten hatte. Dem Kutscher, ein älterer Mann mit knurriger Stimme und dem ebenso knurrigen Namen Zerkos Atras, sagten sie Bescheid, dass sie kurz spazieren gehen würden. An den misstrauischen Blick, den der ansonsten nette Mann ihm daraufhin kurz zuwarf, als Sheila wegsah, war Taron längst gewöhnt.
Zehn Meter von der Kutsche entfernt verlief der Kaiserpfad, dem sie von Anfang an in Richtung Hohenfurt gefolgt waren. Von der berittenen Patrouille war nichts mehr zu sehen. Ebenso wenig von ihrer Eskorte, die mit ihnen aus Feranas aufgebrochen war; die insgesamt knapp zweihundert Soldaten ritten in einer Art Ellipse um sie herum, sodass sie von Süden nach Norden und Westen nach Osten stets geschützt waren; sie überprüften jeden Abschnitt des Pfades aufs Gründlichste, ehe die kaiserliche Kutsche auch nur auf eine halbe Meile herannahte. So war gewährleistet, dass ihnen nichts und niemand auflauern könnte, denn tarlasische Partisanen waren nun die größte Gefahr für sie.
Ein zweiter großer Vorteil – zumindest sah es Sheila so – war jedoch auch, dass sie ihre Beschützer zwar stets um sich herum wussten, diese sich aber nur dann zeigen würden, wenn es zu Unannehmlichkeiten kommen könnte. Das Mädchen, das gerade neben ihm einen Fuß vor den anderen setzte, hatte laut eigener Aussage nämlich "keine Lust gehabt, den Soldaten andauernd versichern zu müssen, dass ich nicht von euch beiden im nächsten Moment ermordet werde. Die tun sich alle so schwer mit euch, dass sie uns gewiss ununterbrochen stören würden. Da ist mir dieses System des Fernschutzes deutlich angenehmer, Taron, Nira."
Dass sie das schon am dritten Tag befohlen hat, hat mich aber eigentlich schon überrascht.
Das ging ihm gerade durch den Kopf, als er seine Arme und Beine immer mal wieder durchschüttelte. Sich stundenlang kaum zu bewegen war für ihn immer noch sehr gewöhnungsbedürftig, schon bei ihrer Spurensuche im Kirchenarchiv von Ahronas, als er tagein, tagaus zwischen den Bücherbergen gesessen hatte, war er sehr oft sehr unausgelastet gewesen. Sheila neben ihm schien seine Bewegungen zu ignorieren und sah nur nach vorne.
Er hingegen blickte hin und wieder zu ihr hinüber. Sie in diesem langärmligen, dunkelroten Kimanas zu sehen, erinnerte ihn jeden Tag daran, weshalb ihm bei ihrem Anblick so oft das Wort Engel einfiel. Er fand sie sowieso schon atemberaubend schön, doch sie nicht mehr in ihrem Kampfanzug, sondern in diesem sehr eleganten Seidengewand zu sehen, verstärkte diesen Eindruck noch einmal. Nira und Trixa trugen ebenfalls einen Kimanas, von denen Sheila über ein Dutzend für ihre Reise mitgenommen hatte. Er selbst kleidete sich in ein schlichtes grünes Hemd und eine schwarze Seidenhose.
Da fiel ihm plötzlich etwas auf.
Er hielt an.
"Sheila?"
Die Prinzessin wandte sich zu ihm um.
"Ja?"
"Du hast dein Schwert gar nicht dabei."
Sheila Feror sah kurz zu ihrer Hüfte hinunter. Ihr Kimanas wurde an der Taille von einem großen, schwarzen Gürtel zusammengehalten, an dem allerdings heute zum ersten Mal keine Schwertscheide befestigt war. 
Es folgte ein Achselzucken ihrerseits.
"Oh je, wie recht du hast. Dann bin ich dir ja schutzlos ausgeliefert."
Taron kratzte sich am Kopf.
"Naja, eigentlich nicht, glaub' ich. Ich hab' ja sowieso keine Waffe dabei und irgendwie hab' ich das Gefühl, dass du mich auch ohne dein Seidenschwert fertigmachen könntest."
Sheila lächelte.
Und wie bei jedem Male, bei dem ihm dieser Anblick vergönnt war, fühlte sich Taron Tarlas so glücklich, dass es fast schon an Euphorie grenzte.
"Taron, uns beiden ist doch eines sonnenklar. Du und Nira hattet unzählige Möglichkeiten, um mich und Trixa in den letzten Wochen zu töten. Statt dass dir die Abwesenheit meines Schwertes heute auffällt, hätte ich eher erwartet, dass du dich in den letzten Tagen hättest wundern sollen, warum ich es immer noch dabeihatte. Wenn wir zu dritt spazieren gingen? Hm?"
Er wurde ganz leicht verlegen.
"Also … wenn ich ehrlich bin, das war mir schon aufgefallen, ja. Aber ich habe es für sehr unklug gehalten, dich darauf anzusprechen und Nira hat mir da nur zugestimmt."
Sheila nickte an ihm vorbei und zeigte ihm damit an, dass sie weitergehen wollte. Als sie ihren Weg in Richtung eines kleinen Waldes fortsetzten, bemerkte Taron schnell, dass ihre Stimme etwas leiser wurde.
"Das war für euch beide auch sicherlich eine angemessene Ansicht. Es freut mich eigentlich sogar, dass das der Grund für dein Schweigen war. Aber davon abgesehen, Taron … würde ich jetzt gerne ein paar Dinge mit dir besprechen."
"Meine Ohren könnten nicht gespitzter sein, Sheila."
"Gut. Ich warne dich aber, dass dir vielleicht nicht alles gefallen könnte."
"Hey, solange du dich nicht doch dafür entschieden hast, uns hinzurichten, kann mich inzwischen nur noch wenig aus der Fassung bringen, glaube ich."
Sie sah ihn kurz sehr taktierend an.
Er hielt ihrem Blick mühelos stand und weigerte sich, sein Lächeln abzulegen.
In der Mitte des kleinen Waldes kamen sie zum Stehen. Sheila stellte sich direkt vor ihn und verschränkte die Arme.
"Ich glaube, ich fange mit dem Einfachen an. Was ich dir jetzt sagen werde, gilt für dich ebenso sehr wie für Nira. Es wird nicht mehr allzu lange dauern, bis wir bei meinen Geschwistern ankommen. Sie wissen beide, dass ihr mit mir kommt, sie kennen die wichtigsten Einzelheiten von dem, was im Palast geschehen ist. Trotzdem gibt es einiges, was ich ihnen bewusst nicht geschrieben habe. Vor allem das, was mit Trixa passiert ist. Das ist etwas, was ich ihnen persönlich sagen muss.
Aber für euch beide ist etwas anderes noch wichtiger: Ich habe ebenfalls erwähnt, dass ihr beide noch im Dezember Attentäter wart, die auch mich angegriffen haben. Beschwer dich besser nicht, das hätte ich niemals auslassen können. Du hast es dir wahrscheinlich schon denken können, aber meine große Schwester ist nicht die Art Person, der das Verzeihen leichtfällt."
Ich glaube, das bist du auch nicht. Aber das werd' ich mich hüten zu sagen.
"Sharon wird verdammt sauer auf dich und Nira sein, wenn ihr unter ihre Augen tretet. Tristan sehe ich weniger als Problem an, sie jedoch schon. Ich weiß nicht, ob meine Worte allein ausreichen werden, um sie zu besänftigen. Und da sie nun einmal die Kaiserin ist, wird sie das letzte Wort haben. Weißt du, worauf ich hinauswill?"
Taron seufzte.
"Dass wir in ihrer Gegenwart nicht einmal auf eine falsche Art und Weise atmen sollten?"
"Ungefähr, ja. Es könnte sehr ungemütlich werden. Ich und Trixa mögen euch vertrauen, aber wir sind da wohl noch immer die einzigen in unserem gesamten Kaiserreich."
Taron setzte sich im Schneidersitz ins Gras. Sheila folgte ihm mit ihren Augen, bis sie mit einem erwartungsvollen Ausdruck auf weitere Worte von ihm zu warten schien.
Aber er sagte wohl nicht das, was sie erwartet hatte.
"Weißt du, Sheila", fing er an.
"Allein, dass du das gerade gesagt hast, ist doch mehr, als ich mir je hätte wünschen können. Es fühlt sich für mich immer noch ein bisschen unwirklich an, da will ich jetzt ganz offen sein. Dass wir beide einfach so miteinander reden können, meine ich. Ganz zu schweigen davon, dass du mir und auch Nira … vertraust. Das bedeutet mir die Welt, Sheila, das tut es wirklich!"
Sheila Feror sah leicht an ihm vorbei.
"Unwirklich", flüsterte sie.
"Das trifft es ganz gut. Ja. Das tut es."
Sie sah ihn wieder an.
"Für mich ist es auch immer noch etwas komisch, mit dir zu reden, Taron Tarlas. Ebenso mit deiner Schwester, aber besonders mit dir. Vor einem halben Jahr haben wir uns noch nie zuvor gesehen. Dann greifst du mich und meine Landsleute an, du tötest mich um ein Haar …!"
"Also, ich …!"
"Pscht! Du tötest mich um ein Haar, bringst mich dann irgendwie dazu, dich nicht umzubringen und das nächste Mal, als wir uns wiedersehen, hältst du eine Rede gegen den Krieg, die mich damals wirklich … also, ich habe gewusst, dass du es ernst meintest, auch wenn ich es nicht glauben konnte. Jedenfalls hatte ich absolut keine Ahnung, was ich wirklich von dir halten sollte. Zumal du dann ja auch mitverantwortlich für die Massenpanik in Tiflan warst!"
"Ähm, zu meiner Verteidigung, ich sollte ja hingerichtet werd…!" 
"Pscht! Was ich sagen will, Taron, ist, dass du es schon vor eurer Audienz geschafft hast, mich zum Nachdenken zu bringen. Das gebe ich gerne zu, es ist die Wahrheit. Deshalb konnte ich euch beide auch nicht an Ort und Stelle direkt zum Tode verurteilen. Deshalb wollte ich euch anhören. Und dann …"
Sie senkte den Kopf.
Taron war mucksmäuschenstill. Er wusste, er musste ihr einige Momente der Stille für sich allein lassen.
Am Ende der Stille saß auch Sheila im Gras, die Arme um ihre Knie geschlungen. Taron blitzte bei diesem Anblick ein Gedanke durch den Kopf, den er bei ihr noch nie so recht gehabt hatte.
Sie wirkt gerade einfach nur … wie ein verletzliches Mädchen.
"Ich würde dir gerne noch einmal danken", hörte er sie dann sagen. Er war froh, dass ihre Stimme fest klang.
"Du und deine Schwester wolltet uns warnen. Vor den Wahnsinnigen. Dass es trotzdem zu dieser ganzen verdammten Scheiße kam, hätte kein Mensch vorhersehen können. Selbst mit hunderten zusätzlichen Soldaten hätten wir diesen kranken Mistkerl wahrscheinlich nicht aufhalten können. Aber als ich gesehen habe, wie ihr beide Trixa vor den verfluchten Priestern beschützt habt … ich glaube, das war der Moment, in dem ich wusste, dass ihr keine schlechten Menschen sein könnt."
Taron erinnerte sich an diesen Moment. Inmitten all der grauenhaften Erinnerungen an jene Nacht war es wie ein Leuchtturm in einer See der Finsternis. Der Moment, in dem seine Augen die von Sheila gefunden hatten und er gewusst hatte, dass seine Hoffnungen doch nicht die eines Narren gewesen waren.
Ich glaube, ich sollte es jetzt machen. Hier und jetzt.
"Sheila?"
"Hm?"
"Ich glaube, ich habe mich noch nie bei dir entschuldigt, oder?"
Sie sah ihn leicht verwirrt an.
"Entschuldigt?"
Er setzte ein sehr ernstes Gesicht auf.
"Ja. Damals in den Kerkern von Tiflan habe ich es nicht getan. Ich wusste ja, dass ich nicht das Recht hatte, irgendjemanden um Vergebung zu bitten. Aber ich wusste vor allem, dass ich nicht dich darum bitten könnte. Es wäre völlig unangemessen gewesen, angesichts meiner Taten. Ich glaube, daran hat sich bis heute auch grundsätzlich nichts geändert.
Deshalb entschuldige ich mich jetzt zusätzlich dafür, dass ich es doch tue. Sheila, ich würde dich gerne um Verzeihung bitten. Dafür, dass ich Teil des Attentats auf dich war. Dafür, dass ich auf dich und deine Landsleute geschossen habe, dass ich dich damals am Arm verletzt habe. Dafür, dass bei der Panik in Tiflan so viele Menschen verletzt wurden. Und dafür, dass ich nicht dazu in der Lage war, deinen Großvater und die anderen im Palast besser zu beschützen, dass ich ihnen nicht besser helfen konnte! Für das alles bitte ich dich um Vergebung, Sheila."
Und er ging in die Knie und neigte das Haupt vor ihr, wie es in solchen Situationen gute Sitte war. Ebenso war es gute Sitte, den Kopf erst wieder zu erheben, wenn der oder die Angesprochene das Wort ergriff.
Es sollte fast eine halbe Minute dauern, bis er Sheila Ferors Stimme hörte.
"Sieh mich bitte an, Taron."
Er tat es.
Und sah das bisher schönste Lächeln, das er auf ihrem Gesicht erblicken durfte.
"Sag mir, sehe ich so aus, als wäre ich dir noch böse?"
Er lächelte auch wieder.
"Nein."
"Dann sei dir hiermit gewiss, dass ich dir schon vor einer langen Zeit vergeben habe. Dir und deiner Schwester."
"Nira wird sich sehr freuen, wenn ich ihr das ausrichte. Das weiß ich, weil ich gerade weinen könnte, Sheila! Ich … ich danke dir. Von ganzem Herzen."
Ihre Wangen wurden ganz leicht rot.
Dann schüttelte sich Sheila kurz und stand wieder auf.
"Es freut mich, wenn das jetzt für euch beide geklärt ist. Aber komm jetzt, ich hab' das mit dem Beine vertreten ernst gemeint."
Er folgte ihrer Aufforderung mit Freuden. Für einige Minuten liefen sie danach einfach nebeneinander umher. Mehr als zweihundert Meter entfernten sie sich nie von der Kutsche, doch das reichte Taron, um einmal mehr einfach nur die Luft zu genießen. Die frische, warme, tarlasische Luft, die ihm ins Gesicht wehte, die er einatmete und die ihm zu verstehen gab, dass er wieder in seiner Heimat war. Er war zurück in Tarlas. In dieser Gegend hier mochte er noch nie zuvor gewesen sein, allein hätte er sich hier ohne jeden Zweifel heillos verlaufen, aber das war nicht wichtig.
Wichtig war ihm bei all dem einfach nur, dass er wieder zurück war.
Wie oft habe ich befürchtet, nie wieder nach Tarlas zurückkehren zu können? Wie oft dachte ich, dass ich nie wieder die Chance haben würde, diese Wälder, Felder und Flüsse zu sehen?
Ja, sein und Niras Weg mochte weiterhin extrem steinig sein – doch Taron Tarlas erlaubte es sich seit mehreren Tagen wieder, fest an eine Zukunft zu glauben, in der sie beide wieder nach Hause kommen würden. Zurück zu ihrem Dorf, ihren Mitmenschen. Zurück zu ihrem Vater Aaron.
"Taron?"
Sheila war vor einem großen Baum stehengeblieben.
Einmal mehr trafen sich ihre Augen.
"Willst du mir erzählen, wie du in all das hineingeraten bist?"
Das erwischte ihn kalt. Sheila musste wegen seines anscheinend leicht überrumpelten Gesichtsausdrucks wieder lächeln.
"Wenn du nicht willst, werde ich dich nicht dazu zwingen. Obwohl ich das könnte. Aber es interessiert mich einfach. Denn weißt du, was mich seit Wochen … nein, eigentlich seit Monaten schon verwirrt?"
"Was denn?"
Sie sah auf einmal wieder sehr ernst aus.
"Warum mich einer wie du angegriffen hat. Du warst schon damals im Dezember vieles, Taron, aber du warst kein Mörder. Das hätte jeder erkannt. Zumindest warst du kein überzeugter Mörder. Anders gesagt, du warst ein sehr schlechter Attentäter. Warum also … warst du überhaupt einer? Wie ist das passiert?"
Er senkte ganz leicht den Kopf und kämpfte um sein Lächeln. Sheila wartete geduldig ab, bis er sprach.
"Das ist eine sehr lange Geschichte, fürchte ich."
"Wie lange?"
"Naja, es geht schon über ein Jahr zurück und …"
"Nein, ich meine, wie lange brauchst du, um es zu erzählen?"
"Äh … vielleicht so fünfzehn, zwanzig Minuten?"
"Können wir es deiner Schwester abverlangen, solange noch zu warten?"
"… ich denke schon?"
"Na bitte."
Sheila Feror setzte sich auf einen großen Baumstamm, der ein paar Meter neben ihnen auf dem Waldboden lag, und sah ihn dann ungeduldig an.
"Komm schon, setz dich. Ich würde es gerne hören."
Und er überlegte gar nicht erst lange, sondern setzte sich einfach neben sie. Nur zehn Zentimeter trennten sie voneinander und Taron schaffte es irgendwie, nicht rötlich anzulaufen. Darauf war er ein bisschen stolz, denn neben all der Dankbarkeit und Ehrfurcht, die er für Sheila empfand, war da auch noch etwas anderes.
Ich sitze gerade neben dem schönsten Mädchen der Welt. Es sollte mir erlaubt sein, Herzklopfen zu haben, oder?
Aber er sah im Folgenden zumeist auf seine Füße und nur ab und zu begegneten sich ihre Blicke. Meistens dann, wenn sie eine Zwischenfrage stellte. Fast die ganze Zeit über hörte sie jedoch nur zu. Taron begann mit einer Beschreibung des Lebens in seinem Dorf Dechon. Wie seine Mutter Melanie Tarlas schon sehr früh an einer Krankheit verstorben war und dass er mit seinem Vater und seiner kleinen Schwester zusammengelebt hatte. Wie sie drei eine unzertrennliche Einheit waren, wie sie sich besonders beim Jagen blind verstanden hatten. Er erzählte ihr von dem Tag, als Nira von einem Höhlenbären beinahe getötet worden wäre und wie er sie zurück ins Dorf gebracht hatte.
"Seitdem", sagte er gerade, "wollte mich Nira vor alles und jedem beschützen. Sie hat jahrelang mit einem Meister der Schwertkunst in unserem Dorf geübt, bis sie … nun, ich muss dir glaube ich nicht sagen, was sie alles mit ihrem Seidenschwert anstellen kann."
"Das musst du nicht", erwiderte sie knapp.
Taron seufzte.
"Jedenfalls war sie fortan so etwas wie meine Leibwächterin. Manchmal war das nervig, aber ich konnte sie immer schon verstehen. Vor kurzem musste ich ja auch um ihr Leben fürchten, da habe ich … ich glaube, da habe ich wirklich vollständig begriffen, was seit der Bärengeschichte in ihr vorging. Seitdem hat sie sich aber auch verändert und ich glaube, dass es zum Besseren war. Sie wird mir wohl nie erlauben, einfach so zu sterben, aber ich bin mir schon seit einiger Zeit sicher, dass sie eine Art Balance gefunden hat, weißt du? Ich merke einfach … dass sie inzwischen eigentlich schon erwachsen geworden ist. Ich glaube, sie ist erwachsener als ich."
"Hm. Das erklärt so einiges. Aber wolltest du mir nicht sagen, wie du …?"
"Keine Sorge, das kommt jetzt."
Und er erzählte ihr alles. Alles in der Kurzform, so komprimiert, dass er sich sicher war, dass sie alles Wichtige hörte und er dennoch die zwanzig Minuten einhalten könnte. Für ihn war es erneut wie eine Art Zeitreise. Wenn er daran dachte, dass etwa der verlogene kaiserliche Bote Ziro erst vor fünfzehn Monaten an die Tür ihres Hauses geklopft hatte, wollte er sich am liebsten kneifen. Es kam ihm vor wie eine halbe Ewigkeit.
Aber es war nur ein knappes Jahr her, dass sie aufgebrochen waren, um beim großen Drachenturnier in der mathalischen Hauptstadt Taranis anzutreten. Taron erzählte Sheila von ihrer Weggefährtin und späteren Freundin Taisha Lohras, von Krain und vor allem vom Tag des Turniers mit dem Attentat auf den Kaiser. Er erzählte ihr von ihrer so verhängnisvollen Begegnung mit dem Prinzen Trojan von Altenas, dass sie untertauchen mussten und beim Kriegsausbruch vor der Wahl gestanden hatten, entweder zu sterben oder dem Militär beizutreten. Was in ihrem Falle eine geheime Attentatsmission in Tror bedeutet hatte.
Als er schließlich beim Vortag des Dezemberattentats angelangt war, stand Sheila vom Baumstamm auf und sah mit sehr schwer zu deutenden Augen auf ihn herab.
"Ich glaube, ab hier könnte ich mitsprechen."
Taron nickte.
"Ja. Und ich wollte noch sagen … ich bin dir wirklich sehr, sehr dankbar, dass du mich damals nur ohnmächtig geschlagen hast! Aber es ist schon ein bisschen ironisch, oder? Ohne dich wäre ich tot … obwohl du mich auch zum Tode verurteilt hast."
Sheila strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.
"Ironisch, ich weiß nicht. Aber das gibt mir schon zu denken. Ich war … im Gasthaus damals wollte ich dich töten. Ich wollte es. Aber ich konnte nicht. Warum weiß ich bis heute nicht, aber ich bin froh darum. Sehr froh."
Taron fasste sich ein Herz.
"Ich hatte wohl schon damals die Fähigkeit, dich mit meinen Worten zu beeindrucken!"
Sie sah ihn zweifelnd an.
"Werd' nicht frech."
"Tschuldigung."
Sie seufzte.
"Aber dann … wenn ich dich recht verstanden habe … sind du und deine Schwester in all das nur hineingeraten, weil ihr eine ausgestorbene Pflanze kaufen wolltet? Und das mit dem Preisgeld eines Turniers, bei dem ihr nicht einmal wissen konntet, ob du es überhaupt unter die besten Schützen schaffst?"
"So hört es sich echt dämlich an."
"Schon ein bisschen. Aber du wirst es nicht mehr erleben, dass ich mich darüber lustig mache. Ich hätte an eurer Stelle gewiss nicht anders gehandelt. Zumindest glaube ich das."
Taron stand nun ebenfalls auf.
Sheila sah ihn aufmunternd an.
"Ich danke dir, dass du mir das alles anvertraut hast, Taron. Jetzt kann ich verstehen, warum ich dich damals im Gasthaus und in den Kerkern nicht durchschauen konnte. Du und deine Schwester, ihr seid offenbar nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Ihr seid wirklich einfach nur gute Menschen."
"Genau wie du, Sheila."
Stumm betrachteten sie einander. Taron konnte förmlich sehen, wie Sheila ihre Gedanken ordnete. Er selbst war schlicht überglücklich, dass er gerade dieses Gespräch führte.
"Ich glaube, es ist Zeit", sagte dann die Kronprinzessin Trors.
"Lass uns zur Kutsche zurückgehen."
Taron blieb allerdings stehen. Die Prinzessin wollte bereits losgehen, als er sich genötigt sah, ein Räuspern erklingen zu lassen.
Sheila sah ihn fragend an.
Er legte den Kopf leicht schief.
"Es gab da noch eine Sache, die du mir sagen wolltest, oder? Hast du nicht vorhin gesagt, dass du mit dem Einfachen anfangen willst? War das nicht das mit deiner großen Schwester? Wenn ich das fragen darf … muss es dann nicht auch etwas Schwieriges geben? Wenn du es schon erwähnt hast, vergib mir bitte meine Vergesslichkeit."
Sheilas Blick wurde auf einmal müde. Ihr Körper schien ein Stück weit an Anspannung zu verlieren, als sie für ein paar Sekunden die Augen schloss.
"Vergessen hast du nichts. Ehrlich gesagt wollte ich es nur mal wieder verschieben, dir das zu sagen. Das Schwierige. Es ist … ein bisschen egoistisch von mir, weißt du? Es hat gar nichts mit dir zu tun. Ich bräuchte eigentlich nur jemanden, der mir zuhört."
Taron reckte beide Daumen in die Höhe.
"Ich glaube, das kriege ich hin."
Sheila drehte sich um, wandte ihm den Rücken zu. Er meinte zu wissen, warum sie das tat.
Sie will nicht, dass ich ihre Tränen sehen könnte.
"Nun gut. Sehr viel länger hätte ich es sowieso nicht mehr aushalten können, es unausgesprochen zu lassen. Ich weiß allerdings gar nicht, wie ich das genau beschreiben soll. Taron, ich … du musst wissen, dass ich meine Familie schon immer über alles geliebt habe. Ich liebe sie alle, jetzt und für immer. Meinen Vater Zistan. Meine Mutter Zastra. Meinen Großvater Zoron. Meine Schwestern Sharon und Trixa. Meine Brüder Tristan und Filian. Sie alle … sie sind mein Ein und Alles. Ohne sie würde ich nicht leben wollen.
Aber dann … hat man angefangen, sie mir zu nehmen. Erst meine Eltern. Dann meinen kleinen Bruder, der noch ein Säugling war. Zuletzt meinen Großvater. Beinahe meine kleine Schwester. Es ist wie ein Dolch, der immer wieder in mein Herz sticht. Ich konnte es nie ertragen, vor einem Jahr nicht, vor einem Monat nicht und auch heute nicht. Und ich weiß, ich spüre, was das mit mir gemacht hat und immer noch macht!"
Sie drehte sich um.
Taron schluckte. Diese Augen … hatte er zuletzt in Tiflan gesehen.
"Ich bin wütend, Taron. Ich bin wirklich sehr, sehr wütend. Es ist wie ein inneres Feuer, das ich seit bald einem Jahr jeden Tag mit mir herumtrage. Am Anfang hat es mich fortgerissen, einige meiner Entscheidungen in der Vergangenheit bereue ich nun. Ich hatte meine Wut eine lange Zeit über nicht besonders gut im Griff. Als ich dann dachte, dass es endlich soweit wäre, kam jedoch … dieser gottverdammte Hohepriester mit seinen Schergen und … er hat … er hat mich gebrochen. Als ich sehen musste, wie er Trixa und Zoron bedrohte … was er mit meiner kleinen Schwester gemacht hat … das war einfach zu viel für mich. Ich habe aufgegeben. Wegen mir sind wir beide gerade nicht am Leben, Taron. Bestimmt nicht wegen mir.
Trotzdem ging es danach weiter. Ich musste weiterleben und weiter mitansehen, wie meine Familie leiden muss. Großvater wurde ermordet, Trixa … du weißt es ja … und als es vorbei war, habe ich nicht geglaubt, dass ich es schaffen könnte, dennoch weiterzumachen.
Aber ich konnte es. Ich kann es. Ich werde es auch immer tun können. Ich habe mir in dieser verschissenen Nacht geschworen, nie wieder aufzugeben, Taron! Diesen Schwur werde ich einhalten, und verdammt nochmal, ich bin so wütend auf mich selbst, dass ich vor diesem Bastard von einem Zauberer eingeknickt bin, dass ich weiß, ihn einhalten zu können! Und jeden, verflucht nochmal jeden, der sich jetzt und in Zukunft zwischen mich und meine Familie stellt, werde ich umbringen!"
Sie kam bis auf eine Armlänge an ihn heran. Taron ließ sich nichts anmerken, aber innerlich war er gerade doch ein bisschen nervös. Ein so tödliches Funkeln hatte er bisher weder bei ihr noch bei Nira gesehen.
Sheila schien das auch zu bemerken. Ihre Züge entspannten sich etwas.
"Verstehst du mich, Taron? Ich habe es satt. Ich habe genug davon, diejenigen leiden und sterben zu sehen, die ich liebe. Aber ich habe schon zu viel davon sehen müssen. Zu viel, als dass ich das Feuer löschen könnte. Das will ich auch gar nicht. Ich will meine Wut nicht eindämmen, ich will den Mördern und Verrätern nicht vergeben, die meine Familie durch diese Hölle schicken! Aber ich will mich auch nicht wieder verirren. Ich will mich unter Kontrolle haben, ich will … trotz allem … in den Spiegel schauen können und mich selbst wiedererkennen. Keine Fratze, kein Zerrbild, sondern einfach nur … mich."
Taron wusste nicht, was er sagen sollte. Er schwieg lieber.
Sheila schien nichts dagegen zu haben. Sie sah nach ein paar Augenblicken sogar wieder einigermaßen entspannt aus und holte tief Luft.
"Oh Mann, das tat gut, es einfach mal gesagt zu haben!"
Taron wagte es nach einer weiteren kurzen Pause doch noch, den Mund aufzumachen.
"Ich … ich kann das verstehen, Sheila. Ich war zwar immer der Meinung, dass es sehr traurig und gefährlich ist, wenn man Gefühle wie Hass und Wut die ganze Zeit mit sich herumträgt … bei Nira hat mir das immer wieder Sorgen gemacht und auch bei unserer Freundin Taisha. Aber ich war auch immer der Meinung, dass es jedem selbst überlassen sein sollte, wie man damit umgehen möchte. Also eine Lösung dafür zu finden, meine ich. Anderen Vorträge darüber zu halten, wie sie sich fühlen sollten, fand ich schon immer … zumindest problematisch. Manchmal ist es gewiss sinnvoll, aber manchen Menschen kann man es dadurch glaube ich sogar noch schwieriger machen. Ich … tut mir leid, ich glaube, ich rede gerade in Phrasen, aber ich will nichts Falsches sagen!"
Er schluckte. Das letzte hatte er eigentlich nur denken wollen.
Sheilas Zorn war jedoch nach diesen Worten endgültig nicht mehr in ihrem Gesicht abzulesen.
"Keine Sorge, du hast nichts Falsches gesagt. Ich will dich damit auch nicht testen oder so. Ich brauchte nur jemanden, dem ich das erzählen konnte. So jemanden habe ich seit dieser Alptraumnacht wirklich gebraucht."
Er machte einen Schritt auf sie zu.
"Darf ich dich noch einmal was fragen, bevor wir wieder zurückgehen?"
"Gerne."
"Das hört sich jetzt wahrscheinlich komisch für dich an, aber … gab es wirklich niemand besseren als mich, dem du das sagen konntest? Verstehe mich bitte nicht falsch, aber ich habe gespürt, dass dir das sehr nahe gegangen ist. Dass du aufgewühlt bist. Du hast ein paar Mal gezittert. Wäre für etwas so … Persönliches … nicht jemand anderes besser gewesen? Ein Freund oder deine Geschwister?"
Sie schüttelte den Kopf.
"Ich musste das sagen. Jetzt. Sonst wäre ich geplatzt. Und wem hätte ich es denn sonst sagen können? Trixa würde ich damit niemals belasten. Meine Freundin Stephania ist weit weg in Tiflan. Es dauert noch fast zwei Wochen, bis wir Tristan und Sharon erreichen werden. Keinen meiner Soldaten kenne ich gut genug, um so etwas … ja, Persönliches … zu erzählen. Aber all jene, die mich normalerweise begleitet hätten … mein Lehrmeister Nirios Paran, mein treuer Nikaron Heros, selbst unser Schatzkanzler … sie sind alle tot. Alle. Was übrigens eine der vielen Sachen ist, die mich so wütend machen."
Sie sah ihn fest an.
"Deshalb habe ich es dir gesagt. Alles, was ich seit eurer Audienz erlebt habe und besonders der heutige Tag haben mir gezeigt, dass du keine schlechte Wahl bist. Siehst du das anders?"
"Kann ich darauf überhaupt mit nein antworten?"
"Eher nicht."
Taron lächelte. Er hoffte, dass sie es dadurch auch wieder tun könnte.
"In Ordnung, dann … gibt es noch etwas, worüber du reden willst?"
"Eigentlich nicht."
"Dann würde ich sagen … auf zur Kutsche! Nira wird sich sonst Sorgen machen und sie erwarten eine Menge gute Neuigkeiten!"
Er ging bereits los, als er bemerkte, dass sie sich nicht bewegt hatte.
Er wandte sich um.
"Sheila? Stimmt etwas nicht?"
"Nein. Alles gut. Ich habe mir nur eben gedacht … kann es sein, dass du immer versuchst, gute Laune zu haben? Trotz allem?"
Er legte eine Hand auf seinen Hinterkopf.
"Wenn es mir möglich ist, ja. Ich habe dir ja erzählt, was ich auf der Seefahrt nach Tror durchgemacht habe. So mies will ich mich nie wieder fühlen. Und solange nicht der nächste Koronas hinter einem Baum hervorspringt und ich mir für meine und Niras Zukunft Hoffnungen machen kann, habe ich nicht vor, wieder zum Pessimisten zu werden! Egal, wie düster es um einen herum ist, ich glaube, dass es immer einen Pfad zum Licht geben wird, Sheila! Und ich bin fest davon überzeugt, dass der meine … mich zu dir geführt hat."
Zusammen gingen sie zurück.
Und als er einmal kurz verstohlen zur Prinzessin hinüberblickte, sah er ihr Lächeln langsam zurückkehren.




~Nira Tarlas~




Mehr als zwanzig Minuten waren vergangen, seitdem die beiden aus der Kutsche gestiegen waren.
Nira Tarlas machte sich darüber aber keine großen Gedanken, sondern las einfach in dem Buch weiter, das sie sich bereits gestern aus Sheilas Sammlung herausgesucht hatte. Der Brunnen von Ignalon hieß es und sie fand es sehr spannend. Die Geschichte handelte von einem jungen Abenteurer, der das abgeschiedene Dorf Ignalon in Tror erreichte und dort feststellen musste, dass alle Bewohner verschwunden waren. Alle bis auf eine alte Frau, die ihm sagte, dass finstere Mächte dies bewirkt hätten und dass das Böse von dem Brunnen des Dorfes ausging. Es machte ihr zwar immer noch etwas Mühe, alle Sätze und Wörter zu verstehen, aber das Meiste begriff sie recht schnell. Auf der Kutschfahrt hatte sie ihre Abneigung gegenüber dem Lesen immer weiter abgestellt; es half wirklich, wenn es spannende Geschichten waren und nicht nur alte Kirchentexte, wie sie sie stundenlang im Archiv von Ahronas durchforstet hatte.
Als sie gerade die nächste Seite anfangen wollte, bewegte sich jedoch die Decke auf dem Sofa ihr gegenüber. Nira sah auf und verfolgte mit, wie sich Trixa Feror zusammenrollte und danach ein paar Mal mit ihren Armen und Beinen zuckte. Es erinnerte sie an eine schlafende Katze.
Wann immer sie das kleine Mädchen mit den langen Zöpfen ansah, gingen ihr jedoch dieselben Gedanken durch den Kopf.
Sie kann sich an nichts erinnern, was nach Zorons Ermordung geschah. Sie hat uns seitdem nie einen Grund gegeben, uns fürchten zu lassen, dass der Dämon wieder ausbrechen könnte. Trotzdem müssen wir wachsam bleiben. Vor allem um ihretwillen.
Trixa Feror schaffte es seit etwa einer Woche, nicht mehr unkontrolliert in Tränen auszubrechen. In den ersten Tagen nach dieser grauenhaften Nacht war das noch anders gewesen. Besonders große Sorgen hatten sie sich alle am Vortag ihrer Abreise aus Feranas um sie gemacht, als Zoron Ferors Leichnam gemäß trorscher Tradition auf einem riesigen Holzgestell vor den Palasttoren im Beisein zehntausender Trauernder verbrannt worden war. Sheila hatte das Totenfeuer selbst gelegt und dabei ebenfalls zahlreiche Tränen vergossen; doch Trixa mussten sie am Ende zurück in ihr Lazarettzelt tragen und wie auch zu Beginn ihrer Reise versuchten sie sie an jenem Tag einfach nur irgendwie zu trösten.
Mal gelang ihnen das besser, mal kapitulierte Trixa vor ihrer Trauer. Elf Tage lang konnte auch Nira es nur sehr schwer ertragen, das kleine Mädchen in dieser Verfassung zu sehen. Deshalb waren sie alle sehr froh gewesen, als sie sich zuletzt stückchenweise zu erholen schien. Reden tat das jüngste Mitglied der kaiserlichen Familie Trors jedoch nur sehr selten mit ihr oder Taron; nur wenn Sheila anwesend war, schien sie sich zu trauen, mehrsilbige Worte in den Mund zu nehmen.
Besonders mir gegenüber ist sie meistens komplett still. Darüber habe ich mit Taron und Sheila ja auch bereits gesprochen. Ich bin trotzdem dafür, dass wir Trixa irgendwann darauf ansprechen sollten. Denn ich glaube immer noch zu wissen, warum sie so zurückhaltend ist.
Nira klappte das Buch zu. Bis ihr Bruder und die Kronprinzessin wieder da wären, wollte sie einfach noch eine Weile aus dem Kutschenfenster sehen. Es ging ihr bei dem bloßen Anblick der Bäume, Wiesen und hügeligen Landschaft genauso wie sicherlich auch Taron; sie mochten die Hölle auf Erden durchlebt haben, sie mochten Zeugen eines leibhaftigen Dämons geworden sein – aber Nira gab gerne zu, eine fast schon kindliche Freude bei der Gewissheit zu verspüren, wieder in Tarlas zu sein.
Vater, ich bin mir sicher, dass du dich durch diese ganze Zeit durchgekämpft hast. Warte bitte nur noch ein bisschen länger auf uns. Wir werden zu dir zurückkehren. Ganz bestimmt.
Sie spürte eine Schweißperle auf ihrer Stirn. Verwunderlich war das nicht; die Temperaturen stiegen mit jedem Tag, an dem der Früh- dem Hochsommer langsam Platz machte. Zudem war ihre neue Kleidung zwar sehr bequem, aber der langärmlige, grün-schwarze Kimanas bestand nicht aus dem dünnsten Stoff. Doch wie schon damals bei dem Kimanas, den sie im Waldkloster von den Mönchen erhalten hatte, war dieser hier im Vergleich zum Januar, wo sie wochenlang nur eine einzige Hose und ein einziges Leibchen getragen hatte, eine Wohltat. Ebenso glücklich stimmte sie der Umstand, dass ihr Seidenschwert in der Gepäcktruhe der Kutsche sicher verwahrt war; noch am Folgetag ihres Kampfes gegen Koronas hatte sich Sheila bereit gezeigt, dass Nira das Schwert doch behalten dürfe.
Da war ich mir endlich sicher, dass ich und Taron wirklich anders von ihr gesehen werden.
Auf dem gegenüberliegenden Sofa gähnte jemand und setzte sich dann aufrecht hin.
Nira lächelte Trixa vorsichtig an.
Das kleine Mädchen blinzelte ein paar Mal, rieb sich dann die Augen und sah sich rasch um. Als sie ein leicht verängstigtes Gesicht aufsetzte, räusperte sich Nira.
"Trixa. Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung. Sheila ist mit meinem Bruder nur kurz spazieren gegangen. Sie werden gleich wieder da sein."
Das Ferormädchen sah sie flüchtig an und dann auf ihre Füße hinab, wie sie es fast immer bei Nira und oft auch bei Taron machte.
"Wird es … noch lange dauern, bis Sheila wieder da ist?"
"Nein, bestimmt nicht. Höchstens noch ein paar Minuten. Dann wird deine Schwester auf jeden Fall zurück sein."
Trixa nickte ganz langsam und unterdrückte ein Gähnen. Anschließend sah sie scheinbar orientierungslos umher. Aber diesen Trick kannte Nira längst. In Wahrheit wartete Trixa ab, bis sie nicht mehr zu ihr hinübersehen würde, damit sie sie 'gefahrlos' angucken könnte. Heute hatte Nira aber zum ersten Mal nicht vor, sie dabei gewähren zu lassen. Wenn es nach ihr ginge, würde sie langsam wirklich gerne einfach mal ins Gespräch mit dem kleinen Mädchen kommen. Dem kleinen Mädchen, dem sie alle schließlich trotz aller grausigen Umstände ihr Leben verdankten. Auch wenn Nira ihr dies wohl niemals offenbaren dürfte, war es schließlich eine unumstößliche Tatsache, dass es Trixa gewesen war, die den wahnsinnigen Hohepriester und Zauberer namens Koronas zu Fall gebracht hatte.
Dafür war Nira ihr schlicht dankbar. Dämon hin oder her, ohne sie wären sie jetzt alle entweder tot oder in der Knechtschaft des Wahnsinnigen. Stattdessen befanden sie sich auf dem Weg zur trorschen Kaiserin, mit dem Ziel, alles in ihrer Macht stehende zu tun, um irgendwie ein Ende des Krieges herbeizuführen. Oder zumindest dabei zu helfen. Doch möglich war ihnen das nur wegen Trixa.
"Eure Exzellenz", versuchte sie es deshalb so diplomatisch, wie es ihr nur möglich war.
Trixa warf ihr einen verunsicherten Blick zu und schaute dann ganz schnell wieder woandershin.
Sie so förmlich anzureden, ist vielleicht doch nicht so schlau.
"Trixa?"
Das kleine Mädchen zog die Decke vor ihr Gesicht, sodass gerade noch ihre Augen hervorlugten.
"Trixa, darf ich … mit dir reden?"
Zehn Sekunden lang reagierte die Prinzessin nicht darauf.
Dann nickte sie.
Nira beugte sich ganz leicht nach vorne.
"Trixa … du hast Angst davor, allein mit mir oder meinem Bruder zu sprechen, oder?"
War das zu direkt?
Das kleine Mädchen zeigte keine Regung. Nira interpretierte das als lautlose Zustimmung.
"Ich kann das verstehen, Trixa. Ich und Taron können das beide verstehen. Aber … ich fände es toll, wenn wir das ändern könnten, weißt du? Ich und mein Bruder wollen alles tun, um dir und deinen Geschwistern zu helfen, besonders Sheila. Ich würde gern jemand sein, dem du vertrauen kannst, Trixa."
Erneut vergingen einige Momente.
Bis Trixa Feror den Kopf schüttelte.
Nira schaffte es trotzdem, ihr Lächeln aufrechtzuerhalten. Sie senkte aber leicht den Kopf. 
"Wenn du das nicht willst, Trixa, kann ich es nachvollziehen."
Das kleine Mädchen zog die Decke von ihrem Gesicht herunter.
"Nein, das … meine ich nicht", sagte sie mit zittriger Stimme.
Nira sah wieder auf.
Trixas Wangen waren leicht errötet.
"Ich … ich hab' keine Angst vor dir, Nira. Vor Taron … auch nicht. Ich … ich weiß, dass ihr Sheila helft."
Nira Tarlas lehnte sich wieder etwas zurück. Innerlich pustete sie durch. Schon jetzt betrachtete sie diesen kleinen Wortwechsel als großen Fortschritt.
"Das freut mich sehr, Trixa."
Die Prinzessin sah anschließend wieder abwechselnd zu ihren Füßen und hoch zu ihr. Nira wusste, dass jedes Wort für Trixa wahrscheinlich eine große Überwindung darstellte, deshalb hütete sie sich, zu schnell wieder zu sprechen.
Bis Trixas Blick wieder etwas länger auf ihr ruhte.
Doch bevor sie selbst den Mund aufmachen konnte, tat es ihr Gegenüber.
"Ich … es ist nicht so, dass ich Angst vor dir hab'! Ich vertrau' dir auch! Aber … ich kann nicht …!"
"… ja?"
"Ich … bitte … ich …!"
Nira war sehr froh, dass in der nächsten Sekunde die Kutschentür aufging, denn sie fürchtete, dass das kleine Mädchen gleich in Tränen ausbrechen würde, so stark zitterte ihre Stimme. Als sie beide jedoch ihre Köpfe herumschwenkten und Sheila erblickten, dauerte es nicht besonders lange, bis sich Trixa in die Arme ihrer großen Schwester flüchtete.
Sheila ging in die Hocke und drückte ihre kleine Schwester fest an sich. Mehr als ein Dutzend Mal am Tag geschah dies ohnehin, doch dieses Mal merkte auch die Kronprinzessin rasch, dass Trixa es dringend gebraucht hatte. Während sie dem schniefenden kleinen Mädchen zart über den Kopf streichelte, sah sie bald schon Nira fest an.
"Ist etwas passiert?", fragte sie.
Nira neigte automatisch kurz den Kopf nach unten und antwortete, als sie Tarons besorgtes Gesicht hinter Sheila erblicken konnte.
"Wir haben nur kurz geredet, Eure Exzellenz. Ich glaube, Trixa wollte mir etwas sagen, aber sie hat sich … nicht getraut."
Das letzte flüsterte sie, sodass Trixa es nicht hören musste. Sheila verstand es jedoch und hob das Kinn ihrer Schwester vorsichtig hoch.
"Trixa? Wolltest du Nira etwas sagen?"
Das kleine Mädchen schniefte noch ein paar mal. Taron hatte sich inzwischen auf leisen Sohlen in die Kutsche geschlichen und setzte sich neben Nira.
"Kann ich es … dir sagen?", fragte Trixa schließlich ihre große Schwester und Sheila lächelte sie sofort gütig an.
"Natürlich. Komm, draußen haben ich und Taron ein paar schöne Stellen gefunden. Da kann uns auch niemand hören, Trixa."
Die jüngere der beiden Prinzessinnen nickte, warf Nira noch einmal einen flüchtigen Blick zu und wurde von Sheila anschließend an der Hand genommen und aus der Kutsche geführt. Sie und ihr Bruder verfolgten das so still mit, wie es ihnen nur möglich war, bis beide Ferors in gut fünfzig Metern Entfernung zum Stehen kamen und sie beobachten konnten, wie sie sich bald schon sitzend unterhielten.
Taron tippte ihr an die Schulter.
Sie wandte sich zu ihm um.
"Hat sie tatsächlich mit dir gesprochen?"
"Ja. Zumindest mehr als die üblichen zwei Sätze. Und ich vermute … nein, ich bin mir ziemlich sicher, was sie mir am Ende noch sagen wollte. Wenn ich recht habe, ist es aber bestimmt besser, wenn Sheila es zuerst hört."
Taron nickte. Er wusste zweifellos, was sie meinte.
Fünf Minuten später kehrten die beiden trorschen Schwestern zurück. Eine entschlossen aussehende Sheila und eine sehr nervös wirkende Trixa setzten sich ihnen gegenüber.
Zumindest sieht sie nicht mehr so aus, als müsste sie wieder weinen.
Sheila Feror räusperte sich.
"Trixa. Da gibt es etwas, was du Nira erzählen möchtest, nicht wahr?"
Das kleine Mädchen schloss kurz die Augen – und als sie sie wieder aufmachte, wusste Nira plötzlich, dass sie den Mut gefunden hatte, es endlich auszusprechen.
"Nira. Ich … ich will mich entschuldigen, dass ich so lange nicht … mit dir sprechen konnte. Ich … hatte Angst, dir in die Augen zu schauen, weil … weil ich …"
Da brach es aus ihr heraus.
"Du hast mich gerettet! Vor den bösen Priestern! Du hast mir das Leben gerettet, du hast mich beschützt! Aber ich musste … ich wollte … Großvater retten! Ich habe … ihn gewählt und ich habe … gehofft, dass nicht Großvater sterben würde! Obwohl du mich gerettet hast … wollte ich dich nicht wählen … und ich will immer noch, dass Großvater jetzt bei mir wäre und nicht du! Ich hasse mich dafür und ich hab' Angst, dass du mich auch dafür hasst!"
Trixa vergrub ihr Gesicht zitternd im Kimanas ihrer Schwester, die ihr den Rücken tätschelte.
Taron und Sheila sahen zu Nira.
"Hör mal, Trixa", fing sie an und wartete die knappe halbe Minute ab, die Trixa brauchte, um wieder zaghaft zu ihr aufschauen zu können.
"Es ist doch nur natürlich, dass du deinen Großvater retten wolltest. Wer wäre ich denn bitte, dir das jemals vorwerfen zu können? Genauso kann ich verstehen, dass du jetzt lieber ihn hier sitzen sehen würdest als mich. Ich habe es schon in jener Nacht verstehen können, Trixa. Ich könnte dich niemals, wirklich niemals für irgendetwas hassen! Aber doch besonders nicht dafür, dass du deine Familie beschützen wolltest! Ich würde dich also gerne bitten … dass du dir das auch nicht mehr so zu Herzen nimmst, Trixa. Du bist der letzte Mensch auf dieser ganzen, dummen Welt, der sich irgendetwas vorwerfen müsste."
Trixa erhob sich mit großen, kullernden Augen und torkelte etwas ungelenk auf sie zu, bis sie direkt vor ihr stand.
"Bitte … ich wollte Großvater retten … ich wollte dich nie sterben lassen! Ich … du kannst das … verstehen? Du … hasst mich nicht?"
Nira streckte ihre rechte Hand aus und streichelte ihr behutsam über den Kopf, wie es auch Sheila immer machte.
Dann entschied sie, dass Worte allein nicht ausreichen würden, um es Trixa endgültig verständlich zu machen. Sie breitete ihre Arme aus, erhaschte noch einen kurzen Blick auf Sheilas überraschtes Gesicht – und drückte das kleine Mädchen eng an sich. Trixa quiekte kurz auf, fing für drei Sekunden wieder an, stark zu zittern – und legte dann auch ihre dünnen Arme um Niras Rücken. Bald schon flossen bei der jüngeren trorschen Prinzessin dann doch noch einige Tränen.
Aber als sie nach einer Weile wieder auseinandergingen, sah sich Nira in ihren Hoffnungen bestätigt, als eine lächelnde Trixa zum Vorschein kam.
"Nira?", fragte das rotäugige Mädchen mit einer sehr viel festeren Stimme. Wenn sie zuvor einen Kloß im Hals hatte, so hatte sie diesen hinunterschlucken können.
"Ja?"
"Wollen wir … Freundinnen sein?"
Taron schien spätestens jetzt zutiefst gerührt zu sein. Sheila lächelte herzlich. Ebenso wie sie.
So spontan und direkt kann nur ein Kind sein.
"Ich wäre sehr gerne deine Freundin, Trixa."
Das Kind drückte sich sofort nach diesen Worten noch einmal eng an sie – und lief dann wieder rasch zu Sheila zurück. Aber anders als in den Tagen und Wochen zuvor, schnappte sie sich zum ersten Mal nicht die Decke und verkroch sich nicht vor ihren und Tarons Blicken – sondern setzte sich einfach neben ihre Schwester und sah glücklich aus.
Das war der Moment, wo auch Nira eine Träne aus ihrem rechten Auge liefen ließ.
Dass dieses Mädchen … wieder so ein Gesicht machen kann … ist einfach nur wunderbar.
"Nira?", hörte sie dann die Stimme der Kronprinzessin sagen.
Sie wandte sich zu Sheila um.
"Von jetzt an redest du mich bitte nicht mehr mit 'Exzellenz' an, in Ordnung?"
Nira neigte den Kopf.
"Sehr gerne, Sh…!"
"Und du musst dich auch nicht mehr vor mir verneigen, verstanden?"
Sie blickte etwas überrascht auf.
Sheila Feror zwinkerte ihr zu.
Taron und Nira wechselten einen kurzen, allessagenden Blick. Spätestens mit dem heutigen Tage, aber vielleicht auch schon viel früher, wurde ihnen beiden etwas bewusst.
Es scheint wohl so … dass Sheila und Trixa Feror unsere Freunde geworden sind.
Fünf Tage vergingen.
Anhand ihrer Karten schätzten sie, dass sie in etwa eineinhalb Wochen im großen Feldlager der trorschen Invasionsarmee ankommen sollten. Nur einen einzigen ernsten Zwischenfall gab es in dieser Zeit: Fünfzehn tarlasische Partisanen hatten ihrer Kutsche mit Gewehren aufgelauert, waren jedoch rechtzeitig von Sheilas Soldaten entdeckt und überwältigt worden. Normalerweise wurde in solchen Fällen die Todesstrafe vollstreckt; doch ein Beschwichtigen Sheilas ausgehend von ihr oder Taron hatte es gar nicht gebraucht, damit die Kronprinzessin stattdessen die Überführung der Männer und Frauen in ein Kriegsgefangenenlager anordnete.
"Wie hast du es gesagt, Taron? Keiner soll mehr wegen diesem Krieg sterben? Nun, da ich das genauso sehe, habe ich hierbei nicht lange überlegen müssen."
Doch auch von diesem Ereignis abgesehen, verging kein Tag, an dem sich Nira nicht ein bisschen wohler fühlte. Taron war wahrscheinlich schon viel weiter als sie in dieser Beziehung, aber sie hatte trotz allem noch immer ganz leise Bedenken und Sorgen in ihrem Hinterkopf gehabt, wann immer ihr aufs Neue bewusst wurde, dass die Familie Feror fortan über das Schicksal von ihnen beiden bestimmen würde.
Diese letzten Überreste ihrer Befürchtungen wurden jedoch mit jedem Lächeln, jedem Lachen und jeder Unterhaltung mit Sheila und besonders Trixa Feror beseitigt. Das jüngste Mitglied der trorschen Kaiserfamilie legte nach ihrer Aussprache ein vollkommen anderes Verhalten an den Tag. Zwar wurde sie noch immer regelmäßig sehr traurig, wenn sie an ihren Großvater denken musste und sie litt auch zunehmend unter Alpträumen, in denen Koronas und die Kyrmidonen wieder lebendig wurden; aber in solchen Situationen war jetzt nicht mehr nur Sheila zum Umarmen da, sondern auch sie. Taron hatte inzwischen zwar auch ein offenes und von Vertrauen geprägtes Verhältnis zu Trixa, aber es war für sie alle offensichtlich, dass das kleine Mädchen mit den großen Zöpfen insbesondere in Nira wirklich eine Freundin sah.
Jetzt bekomme ich ein schlechtes Gewissen dafür, dass ich nicht schon früher darauf drängte, dass wir darüber reden sollten. Aber Sheila hat sicher recht, wenn sie meint, dass es besser war, abzuwarten, bis Trixa von sich aus dazu bereit war.
Nira seufzte.
In genau diesem Moment war die Entwicklung der letzten Tage vielleicht am ersichtlichsten. Taron spielte eine inzwischen fast einstündige Schachpartie mit Sheila; auf der langen Reise war ihr großer Bruder ein riesiger Bewunderer des Spiels geworden und die Kronprinzessin war schon vorher gut darin gewesen. Anfangs besiegte Sheila Taron noch mühelos, jetzt jedoch war er ihr praktisch ebenbürtig. Bei dem Anblick der beiden mit ihren hochkonzentrierten Gesichtern und starren Augen musste Nira grinsen.
Sie selbst schwenkte ihren Kopf herum und schlug die nächste Seite des Buches auf, das nicht sie hielt, sondern das Kind auf ihrem Schoß. Trixa liebte Bücher mit vielen Bildern und Illustrationen von Tieren, insbesondere an Drachen hatte sie einen Narren gefressen. Gerade deutete sie auf ein besonders großes Exemplar mit pechschwarzer Haut, grünen Flügeln und ebenso grünen Augen.
"Weißt du, was das für einer ist, Nira?", fragte sie aufgeregt.
Nira schüttelte den Kopf. Sie konnte natürlich lesen, was neben dem Bild stand, aber es freute Trixa immer sehr, wenn sie es ihr erklären durfte.
"Nein. Weißt du es denn?"
"Ja! Ich weiß das! Das ist ein Krulon! Das sind die größten Drachen, die es gibt! Siehst du das Haus da?"
Nira sah das Haus. Und musste schlucken. Bisher hatte sie es für einen Schmutzfleck gehalten.
"Sind die … wirklich so groß?", fragte sie und musste ihre Ehrfurcht keineswegs vorspielen.
Trixa nickte eifrig.
"Oh ja! Die größten Männchen werden über hundert Meter lang! Die fressen andere Drachen auf, sogar erwachsene Nurons! Deshalb trauen sich auch nur ganz wenige in die Mitte der Drachenzahnberge rein, wo die Krulons leben!"
"Etwas leiser bitte", zischte Sheila Feror betont bedrohlich, während Taron einer Marmorstatue gleich aufs Schachbrett starrte.
Nira und Trixa sahen sich mit großen Augen an.
Beide unterdrückten ihr Lachen nur mit Mühe.
Dann jedoch geschah etwas, das jeden von ihnen einmal mehr in die Realität zurückholte. Nira hatte den Vogel schon aus dem Augenwinkel gesehen, als Sheila sie gescholten hatte; aber jetzt flog das Tier direkt neben dem Kutschenfenster, der Brief an seinem rechten Bein war deutlich zu erkennen.
"Ein Brieffalke", sagte sie und riss Sheila damit augenblicklich aus ihrer Konzentration heraus. Ein kurzer Blick zum Fenster – und sie zog einmal kräftig an einem Seil, das mit einer Glocke verbunden war, die in der nächsten Sekunde neben dem Kutschfahrer zu läuten begann.
Die Pferde kamen rasch zum Stehen. Der Falke flog noch ein paar Mal im Kreis, näherte sich dann aber erneut dem Fenster und kam geschmeidig zu ihnen herein. Nira, Trixa und Taron beobachteten die Kronprinzessin dabei, wie sie den Brief anschließend vorsichtig vom Bein des Vogels löste, das kaiserlich-trorsche Siegel aufbrach und dann zu lesen begann. Sheilas Augen wanderten blitzschnell von links nach rechts und wieder zurück, ihre Miene war dabei kaum zu deuten. Nach einer knappen Minute zeichneten sich schließlich aber ein paar Sorgenfalten auf ihrer Stirn ab und sie legte das Papier zur Seite.
"Von Euren Geschwistern?", fragte Taron.
Sheila nickte.
"Von Sharon. Tristan hat aber mitunterschrieben."
Danach war das Mädchen, das knapp dreieinhalb Monate älter als Nira war, scheinbar in Gedanken versunken. Da sie jedoch nicht besonders glücklich aussah, vermutete Nira, dass es sich um keine gute Nachricht handelte, die sie da gerade erhalten hatte.
Irgendwann sah Sheila sie dann aber wieder ernst an.
"Sharon schreibt, dass sie und die mathalische Führung eine vorläufige Waffenruhe vereinbart haben, die morgen offiziell eintritt. Das Ziel sind weitergehende Verhandlungen für eine Friedenskonferenz in der nahen Zukunft. Die Mathalier fordern den sofortigen Abzug unserer Streitkräfte aus Tarlas, womit Sharon einverstanden war und sie hat offenbar Erfolg mit der Forderung gehabt, dass unsere Armee in Kytras und Altenas geduldet wird, solange wir unseren Nachschub allein aus Tror beziehen und es zu keinen Zwischenfällen kommt. Bis zum Beginn der Konferenz sollen beide Armeen noch bereitstehen, sodass niemand der anderen Seite vorwerfen könne, die Verhandlungen als Vorwand für einen Überraschungsangriff zu nutzen. Für Altenas ist die Aufenthaltserlaubnis unserer Truppen zudem wichtig … weil die Mathalier anscheinend auf Taranis als Ort der Friedenskonferenz bestehen."
Nira stand der Mund offen.
Trixa sah ein bisschen ängstlich zu jedem von ihnen hin.
Taron jedoch sprang auf.
"Aber … aber das ist doch großartig! Eine Waffenruhe? Eine Friedenskonferenz? Ist das wirklich wahr? So nahe sind wir dem Frieden schon?!"
Sheila sah ihn unergründlich an.
Taron hatte beide Fäuste vor Euphorie geballt.
"Sheila, Nira, Trixa, das ist es doch, was wir uns so sehr erhofft hatten! Das ist absolut fantastisch! Eine Konferenz … kann das Sterben und Leiden endlich beenden! Das ist ein Grund zum Feiern, meint ihr … nicht auch?"
Tarons Fäuste lösten sich nicht ohne Grund auf, als er Sheila Feror ins Gesicht blickte.
"Sheila?", fragte er fast schon kleinlaut.
Trixa stand auf und lief schnell zu ihrer großen Schwester hinüber. Sheila nahm sie in ihre Arme, doch lächeln sollte sie für den ganzen restlichen Tag nicht mehr.
"Nehmt es mir bitte nicht übel, Taron, Nira", sagte sie schließlich mit einem bitteren Stimmton.
"Aber ich habe schon einmal gehofft, dass eine Friedenskonferenz den Konflikt zwischen unseren beiden Reichen lösen könnte. Ich muss euch inzwischen ja nicht mehr sagen, wie das alles letztes Jahr endete. Deshalb vergebt mir, wenn ich bei der Aussicht auf neue Verhandlungen … noch dazu in Taranis, der Hauptstadt Mathaliens … keine Freudensprünge vollführe. Versteht mich nicht falsch, ich finde es natürlich gut, dass es dazu kommt. Aber freuen … nein, freuen werde ich mich erst, wenn diese Konferenz erfolgreich verläuft, ohne dass etwas dabei … passiert."




Kapitel 106: Drei Kinder aus Efalas

~Arminian Altenas~
Mai, 1718


Heute war es zum zweiten Mal an ihm, den Hasen auszunehmen.
Es war keine Arbeit, die ihm besonders viel Vergnügen bereitete. Dem toten Tier die Schnitte an den richtigen Stellen beizubringen, das Fell abzuziehen, die Innereien auszusortieren und schließlich den Stock durch das Fleisch zu schieben, bis der Hase bereit war, über dem Feuer zu hängen; nein, auf all das hätte er auch gerne verzichten können.
Nur dass ich nie wieder den Luxus haben werde, darüber zu entscheiden.
Das Feuer loderte aber bereits, denn Kalian Altenas stand vor ihm, war längst fertig mit seinem Teil der Abendessenvorbereitung und sah ihm amüsiert dabei zu, wie er sich erneut nicht besonders geschickt anstellte.
"Ich muss schon sagen, Herr General", erklang bald schon die gehässige Stimme seines alten Freundes.
"Allein in der Wildnis würdest du nicht allzu lange überleben."
Arminian schnaubte, biss die Zähne zusammen, prüfte den Hasen noch einmal – und warf ihn dann Kalian entgegen. Der 'Jäger' fing das Tier mit einer Hand lässig auf.
"Allein muss ich allerdings nicht in der Wildnis überleben", sagte Arminian mit fester Stimme, als er sich erhob.
"Und abgesehen davon: Hör gefälligst endlich auf, mich immer noch General zu nennen. Vor dir steht ein Gesetzloser, Vogelfreier und verdammter Zauberer, Kalian. Mich bei meinem alten Rang zu rufen, zeigt mir nur immer wieder auf, dass ich innerhalb eines Tages mein ganzes Leben aufgegeben habe. Es nervt mich einfach nur und es wäre mir sehr viel lieber, wenn du es unterlassen würdest!"
Der Mann mit dem starren linken Auge und dem schwarzen Umhang zuckte mit den Achseln.
"Das wäre für mich aber nur halb so witzig. Außerdem verbitte ich mir diesen befehlerischen Ton, Herr Vogelfreier. Du bist jetzt einer wie wir. Auf der Flucht vor Recht und Gesetz und ein ganz schlimmer Finger, noch dazu ein Sohn des Teufels, wenn man der guten Kirche glaubt. Werden Zauberer nicht so genannt? Nun, immerhin sieht dieser Hase hier besser aus als der, den du gestern verhunzt hast."
"Wa…?! Ich habe ihn nicht verhunzt, ich habe mich immer an Zenjas Anweisungen gehalten! Es war doch nicht meine Absicht, dass ihr dann die … ähm …"
"Dass ihr die halben Innereien ins Gesicht geflogen sind, war deine Schuld, mein lieber Arminian, ganz allein deine! Wie du das Messer gehalten hast, war ehrlich gesagt ein Trauerspiel. Dass Zenja dir keine geklatscht hat, sollte dir wirklich einmal mehr bewiesen haben, was sie für dich empfindet, mein Freund."
Arminian Altenas war sich zu sehr bewusst, wie schlecht er sich beim gestrigen Hasen angestellt hatte, um diesen Worten etwas Glaubhaftes zu entgegnen. Stattdessen schwieg er und sah dann Kalian dabei zu, wie der den heutigen Hasen über dem Lagerfeuer befestigte. Zuvor hatte der Einäugige das Feuerholz gesammelt und mittels zweier Steine gekonnt die flammende Grundlage für ihr Essen geschaffen.
Ein Essen, das dank Zenjas Jagdkunst überhaupt erst zustande kam. Kalian war zwar ebenso begabt im alleinigen Überleben und somit natürlich auch der Nahrungsmittelbeschaffung, aber Arminian hatte inzwischen verstanden, weshalb Zenja diese Aufgabe bisher stets übernommen hatte; es dauerte immer nur weniger als eine halbe Stunde, bis sie mit dem nächsten erlegten Tier zu ihnen zurückkehrte.
"Was sie für mich empfindet", gab er gerade an Kalian zurück.
"Das ist nur eine heftigere Version von dem, was ich für sie empfinde. Da ich als gemeiner Krimineller keine der Vorschriften über die Zurückhaltung persönlicher Äußerungen mehr erfüllen muss, und du es eh weißt, hindert mich nichts daran, es offen auszusprechen."
Kalian Altenas zwinkerte ihm mit seinem Auge zu.
"Ich wusste gar nicht, dass du so gefühlsduselig bist, Arminian. Oh warte, doch natürlich wusste ich es. Du warst es schon immer, innerhalb deiner kalten Hülle. Nur hast du es nie wahrhaben wollen. Du verkappter Romantiker."
Arminian Altenas war zu müde von seinen jüngsten Entscheidungen in seinem Leben, um darauf zu antworten.
Stattdessen verbrachte er die nächsten fünf Minuten, in denen sie noch auf die Dritte in ihrer Fluchtgemeinschaft warten mussten, wieder schweigend. Kalian verkniff sich dazu glücklicherweise zur Abwechslung einmal jeden Kommentar.
Zwei Tage ist es jetzt her, dass ich meine Karriere, alle meine Ziele in meinem Leben, über Bord geworfen habe. Tiroh, Eusebian … und ja, auch Ihr, Sharon Feror … lasst mich das verdammt nochmal nicht bereuen.
Doch trotz seiner Offenbarung als Zauberer, dem Ende all seiner Träume von den Reformen, die er in Altenas als General hatte durchsetzen wollen, dem endgültigen Aus seiner größten Ambition, des Postens des Generalfeldmarschalls Mathaliens – er bereute seine Entscheidung immer noch nicht. Was ihn seitdem allen Zorn und alle Frustration hinunterschlucken ließ, war seine Gewissheit, dass es von allen ihren beschissenen Optionen noch die beste gewesen war.
Denn so waren Tiroh, Eusebian und die anderen noch am Leben, standen hoffentlich nicht unter dem Verdacht, mit ihm gemeinsame Sache gemacht zu haben und konnten somit weiter für das Ende des Schlachtens kämpfen. Letzteres war allein deshalb möglich, weil mit Trojan von Altenas ihr größtes Hindernis endlich aus dem Weg geräumt war. Für den Frieden, die Rettung so vieler Menschen, Soldaten wie Zivilisten – wäre er auch an diesem Morgen wieder bereit gewesen, all seine vergangenen Errungenschaften über Bord zu werfen. Vor einem Jahr wäre dies kaum der Fall gewesen, doch der Krieg hatte ihm so oft aufgezeigt, dass es Wichtigeres gab als die eigenen, persönlichen Ziele.
Am Ende wollte ich doch immer eines mit meiner Karriere erreichen: Die Menschen meiner Heimat, die Menschen von Altenas, vor Gestalten wie dem Ersten zu schützen. Und schützen kann ich sie am besten, wenn der Krieg vorbei ist, ehe er altenasischen Boden mit all seiner Wucht erreicht. Ja … mein Leben wegzuwerfen hat möglicherweise zigtausende andere gerettet und das wäre wahrlich nichts Bedauernswertes.     
Arminian wandte sich um, sah zu Kalian hinüber.
Es erleichtert mich aber immer noch, dass er es so schnell akzeptiert hat. Ähnlich wie auch Zenja.  
Zwei Stunden hatte er nach seinem mehrfachen Wetterzauber benötigt, um wieder das Bewusstsein zu erlangen. Aufgewacht war er auf Zenjas Pferd. Sie hatte ihn ungemein fest umschlossen gehalten, ans Hinunterfallen war nicht zu denken gewesen. Trotzdem waren sie und Kalian sehr erfreut gewesen, ihn wieder mit offenen Augen sehen zu können. Eine weitere Stunde hatten sie ihre beiden Pferde danach noch zum Galopp angetrieben, doch danach war es an der Zeit gewesen, eine erste Rast auf ihrer langen Flucht vor möglichen Verfolgern einzulegen.
Es war auch an der Zeit gewesen, Kalian alles zu erklären.
Bei Zenja hatte ich es ja schon getan. Sogar von Nereslima habe ich ihr erzählt, wie ich es nun auch bei Kalian tat.
Der 'Jäger' hatte zwar noch ein bisschen unter Schock gestanden und seinem bleichen Gesicht hatten er und Zenja entnommen, dass seine Gedanken mehrere Male Karussell gefahren waren; doch am Ende war es kein Hass, keine Abscheu und nicht einmal Enttäuschung darüber gewesen, dass er es ihm nie erzählt hatte, das sie beide aus Kalian Altenas' Miene ablesen konnten. Stattdessen hatte er Arminian einfach nur mehrere Male äußerst fest auf die Schultern geklopft und ihn breit angegrinst.
"Einen verdammten Zauberer hat nun wirklich nicht jeder zum Freund", hatte der gefährlichste Attentäter Mathaliens gesagt.
"Deshalb werde ich mein Bestes geben, den meinen zu behalten, Zenja, Arminian. Dagegen werdet ihr beide doch gewiss nichts haben?"
Zenja hatte mit einem breiten Lächeln den Kopf geschüttelt. Ausgesprochen hatte die rothaarige Frau es nicht, aber beide Männer wussten, sie war über Kalians unkritische Haltung bezüglich Arminians Zauberei sehr glücklich gewesen.
Doch er hatte noch einmal nachfragen müssen. Nur zur Sicherheit, denn nicht umsonst hatte er dieses größte seiner Geheimnisse so lange für sich behalten. Nicht umsonst hatte ihm seine Lehrmeisterin Nereslima so oft eingeschärft, es niemandem zu erzählen.
"Kalian … kann ich dir wirklich vertrauen, wenn du sagst, du hast gegen meine Zauberei nichts einzuwenden? Können ich und Zenja darauf vertrauen? Die allermeisten Menschen würden mich getreu unserer tollen Kirche jetzt wohl als einen Sohn der Dämonen ansehen."
Doch sein alter Freund aus dem Waisenhaus hatte ihn nur ungläubig gemustert.
"Dann sag mir mal bitte, Arminian – wann bitteschön habe ich das letzte Mal einen feuchten Dreck darum gegeben, was die Kirche will?"
Da hatte er recht gehabt.
Natürlich.
Es hätte ihm eigentlich schon viel früher auffallen sollen.
Dass Kalian Altenas neben Zenja wirklich der einzige Mensch war, dem er sich ohne große Bedenken hätte offenbaren können. Auch schon vor all den Geschehnissen, die schlussendlich zum Tode des jungen Kaisers führen sollten.
Wie ich und Zenja ist er ein Kind aus Efalas. Einer der weiß, wozu Menschen fähig sein können, die blindlings ihrem Glauben und ihren Überzeugungen folgen, mögen diese auch noch so widersinnig sein. Seit Jahrzehnten ist er ein gesuchter Verbrecher, hat sich nie um Autoritäten, Gesetze oder die simple Meinung anderer Menschen geschert. Aber vor allem … ja … hätte mir bewusst sein sollen, dass er schlicht mein Freund war und ist.
Als er diesen Gedanken zu Ende führte, nickte Kalian ihm zu.
"Da ist sie wieder."
Auch er sah sie schnell. Zenja trat aus einer relativ großen Ansammlung von Büschen hervor, die das ansonsten karge Grasland um sie herum schmückten. Ihr Seidenbreitschwert steckte fest in der Scheide, die Streitaxt führte sie mit der linken – und mit der rechten hielt sie die Beine eines offensichtlich frisch erlegten Truthahns fest umschlossen.
Als die Frau mit den Zwillingszöpfen bei ihnen angekommen war, warf sie ihnen ein kurzes Lächeln zu, legte den Vogel beiseite und beantwortete ihnen ihre Frage, bevor sie sie überhaupt stellen konnten.
"Keine Soldaten oder sonst wer in Sicht. Ich denke, langsam können wir uns sicher sein, jeden abgeschüttelt zu haben, der uns hätte verfolgen können."
"Sehr gut", antwortete Kalian, während Arminian seinen rechten Arm zur Seite streckte und Zenja nur wenige Sekunden später an seiner Seite im Schneidersitz hockte. Den Kuss auf die Wange gab inzwischen immer öfter er, so auch diesmal.
Da wanderten die Augen der Frau, von der er inzwischen zweifellos wusste, dass er sie liebte, zu seinem Werk der letzten fünfzehn Minuten hinüber.
"Armi, der Hase sieht viel besser aus als der von gestern!"
"Natürlich. Einmal stelle auch ich mich manchmal stümperhaft an, niemals aber ein zweites Mal!"
Zenja kicherte, während Kalian sich bereits dem Truthahn zugewandt hatte. Arminian sah ihm kurz bei seiner Messerarbeit zu, starrte dann aber eigentlich nur noch zum Lagerfeuer hinüber. Zenja legte bald schon ihren Kopf auf seiner linken Schulter nieder und er spielte gedankenverloren mit einem ihrer Zöpfe herum.
So hat sie all die Jahre gelebt. So haben alle beide gelebt.
"Wisst ihr", meinte dann irgendwann Kalian.
"Das letzte Mal, als wir alle drei so für uns allein waren – und ich meine wirklich für uns allein – war damals im Waisenhaus. Als wir noch nicht mehr waren als drei Blagen. Fühlt sich ein bisschen komisch an, oder? Was alles passiert ist, welchen Weg jeder von uns eingeschlagen hat … nur damit wir am Ende hier und heute wieder als Ausgestoßene zusammensitzen."
Zenja nickte leicht. Sie wirkte auf einmal sehr nachdenklich. Arminian öffnete hingegen den Mund, wandte aber nur langsam den Blick vom Feuer in Kalians Richtung ab.
"Wenn du unserer aktuellen Lage etwas Ironisches abgewinnen möchtest, dann muss ich dir widersprechen, Kalian. Ausgestoßene sind wir nämlich damals ohne eigenes Verschulden gewesen. Heute aber … ich glaube nicht, dass es einen Attentäter, eine gesetzlose Rächerin und einen verdammten Zauberer wundern sollte, dass sie von der Gesellschaft abgelehnt werden. Ganz abgesehen von unserem Kaisermord."
Zenja ließ von ihm ab und sah ihn mit ernsten Augen an.
"Weder mich noch Kalian hat es je geschert, was unsere ach so tolle 'Gesellschaft' von uns hält, Armi. Soviel ist dir sicherlich auch schon aufgefallen. Und da du mir gestern noch sagtest, dass du Trojan am liebsten selbst getötet hättest, glaube ich nicht, dass du unseren furchtbaren Kaisermord wirklich verurteilst."
Er lachte laut auf.
"Oh je, also wenn du das von mir tatsächlich gedacht hast, Zenja, dann habe ich was falsch gemacht. Verurteilen tue ich bei diesem ganzen Mist allein das Schicksal, Gott oder meinetwegen alle Menschen, die dafür verantwortlich waren, dass eine solche Peinlichkeit auf dem Thron von Taranis Platz nehmen konnte."
Zenja wirkte zufrieden und schmiegte sich bald schon wieder an ihn. Kalian zwinkerte ihm zu.
Aber er hatte auf einmal einen ganz anderen Gedanken bekommen.
"Taranis", murmelte er laut genug, damit seine beiden Freunde es hörten.
Ihre fragenden Blicke ließ er aber noch kurz auf eine Erläuterung warten. Ein paar Sekunden brauchte Arminian Altenas für sich selbst, um darüber kurz nachzudenken.
Aber eigentlich sehe ich zumindest für mich keine andere Wahl, als es zu machen.
"Zenja, Kalian", sagte er bald über das Knistern des Feuers hinweg.
"Wir sind jetzt auf der Flucht. Ohne Ziel, ohne einen Ort zum Verweilen, ohne einen Platz, den wir Zuhause nennen könnten. Wir haben nur uns in einer feindseligen Welt und jeder Weg, den wir einschlagen werden, ist genauso gefährlich wie es alle anderen Wege sein würden. Ist es nicht so?"
Der Attentäter und die Rächerin nickten langsam.
Er fuhr fort.
"Kalian, du sagtest, das letzte Mal, als wir so zusammen waren, war im Waisenhaus. So ganz stimmt das meiner Ansicht nach nicht. Wir waren auch dort nie wirklich allein. Zusammen mit uns lebten in dieser schimmeligen Bruchbude dutzende andere Kinder, an die ihr euch wahrscheinlich ebenso gut erinnern könnt wie ich. An einige von ihnen aber gewiss noch einmal besser als an andere, denn ein paar von ihnen sind genau wie wir in Efalas geboren. Einige wenige dieser Kinder gingen durch dieselbe Hölle wie wir.
So wie zu euch habe ich in all den Jahren den Kontakt zu ihnen verloren. Erst vor ziemlich genau einem Jahr … es war kurz vor dem Kriegsausbruch, das weiß ich noch genau … habe ich eines von ihnen wiedergetroffen. Das war noch vor dir, Kalian, noch vor dem Kampf auf dem Palastgelände infolge des Putsches. Eines der anderen Kinder aus unserem Heimatdorf hatte mich schon lange vorher gefunden. Eine Frau, die ich nicht ohne Grund in meiner Stellung als altenasischer Offizier jahrelang gemieden habe. Zenja, weißt du inzwischen, von wem ich spreche?"
Die braunäugige Frau mit der roten Haarpracht überlegte kurz – und hob dann eine Braue nach oben.
"Meinst du etwa … die kleine Inora?"
Kalian zog eine erstaunte Miene.
Arminian spürte, dass er ganz schwach lächelte.
"Sehr richtig. So schmächtig wie im Waisenhaus und davor war sie aber natürlich nicht mehr. Ich habe sie letztes Jahr als erwachsene Frau gesprochen, die zugleich aber die Besitzerin eines verdammten Bordells war. Was der Grund war, weshalb ich eigentlich nichts mit ihr zu tun haben wollte. Aber nun ja, damals gab es gute Gründe, weshalb ich sie dennoch aufsuchte. Inora war in all den Jahren nicht untätig geblieben, ihre Kontakte und Informanten waren durchaus nützlich."
"Also ist sie die ganze Zeit über in Taranis geblieben? Die kleine Inora … eine Bordellbesitzerin? Das kann ich mir irgendwie schwer vorstellen", meinte Zenja.
Kalian war es nun, der auflachen musste.
"Nun, ich hätte damals, als du aus heiterem Himmel in das Zimmer von mir und Arminian gekommen bist, sicher auch nicht gedacht, dass du einmal das werden würdest, was du heute bist, Zenja. Ähnliches könnte wohl jeder von uns behaupten. Lass die Zeit ihr Werk verrichten und es sollte einen nicht wundern, dass man manche Menschen von einst erst auf den zweiten Blick wiedererkennt."
Arminian nickte Kalian zu.
Zenja hingegen wandte sich wieder zu ihm um.
"Wie kommst du eigentlich gerade auf Inora, Armi?"
Das Lächeln verschwand aus Arminians Gesicht.
"Seid mir nicht böse, Kalian, Zenja, aber es gibt da eine letzte Sache, die ich euch bisher nicht erzählt habe."
Beide sahen ihn sofort scharf an. Aber besonders Zenja.
"Ihr müsst wissen, dass mir Trojan, seit er in unserem Feldlager angekommen war, nicht allein mit meinem Tod drohte. Sondern auch mit dem von Inora. An dem Tag, als er kam, präsentierte mir dieser Wicht einen Finger, den er ihr abgetrennt hatte."
Kalian und Zenja waren beide sehr schnell auf den Beinen.
"Er … er hat Inora einen Finger abgetrennt?!"
Arminian stand ebenfalls auf.
"Ja. Trojan hat wohl über meine Vergangenheit nachforschen lassen und herausgefunden, dass Inora ebenfalls aus Efalas stammt. Er hat in ihr anscheinend sein bestes Druckmittel gegen mich gesehen."
"Aber jetzt, wo er tot ist …!", fing Kalian an und Arminian nickte schweren Herzens.
"Ja. Ich befürchte es auch. Dass Trojan einen Befehl für diejenigen seiner Laufburschen hinterlassen haben könnte, die Inora in ihrer Gewalt haben. Ein Befehl, der im Falle seines Todes ihre Hinrichtung vorsehen könnte. Natürlich ist es möglich, dass dies nicht zutrifft, Trojan war vielleicht zu arrogant, um sein eigenes Ableben jemals zu erwägen – aber es ist eben auch nicht komplett auszuschließen."
Zenja bekam einen beängstigenden Gesichtsausdruck.
"Ich hätte ihn langsamer töten sollen!"
"Kurz gesagt, Inora könnte in Lebensgefahr schweben", hielt Kalian fest und kam um das Lagerfeuer herum zu ihnen beiden.
"Und du, Arminian, hättest uns das gewiss nicht gesagt, wenn du nicht etwas vorhast. Du hast eine Entscheidung getroffen. Nicht wahr?"
Zenjas Augen zuckten von einem schwarzhaarigen Mann zum anderen.
"Ich weiß natürlich, dass der Weg nach Taranis momentan noch gefährlicher sein könnte, als alle anderen Wege, die uns offen stünden", sagte Arminian dann.
"Die halbe Welt könnte schließlich schon bald durch die Tore dieser Stadt schreiten. Aber ihr könnt mir wahrhaft glauben, wenn ich sage, dass ich nur noch schlecht schlafen könnte, sollte ich nicht versuchen, Inora zu helfen. Wenigstens will ich mich persönlich vergewissern, wie es um sie bestellt ist. Sie ist allein wegen mir zu Trojans Zielscheibe geworden, er folterte sie nur, um mich damit einzuschüchtern. Ich schulde es ihr, ihr nun beizustehen. Nicht unbedingt, weil sie mir wichtig ist – ehrlich gesagt, ist mir Inora sogar ziemlich egal – aber vor allem deshalb, weil sie eines der Kinder ist, die ich damals gerettet habe. Sie ist eines der Kinder wie wir, Kalian, Zenja. Und als solches … sollten wir finde ich jetzt an ihrer Seite stehen, wie wir es damals alle getan haben!"
Kalian verschränkte mit zorniger Miene die Arme.
Zenja stellte sich mit nicht minder wütenden Augen vor ihn.
Ich bin bereit und fähig, solange mit euch zu streiten, bis ihr erkennt …!
"Warum zum Teufel hast du uns das nicht früher gesagt, Armi?!"
"Was?"
Kalian schüttelte den Kopf.
"Echt mal, Arminian. Ich hoffe wirklich, dass dies das letzte Mal ist, dass du uns etwas vorenthältst. Es hätte ausgereicht, dass du einfach gesagt hättest, dass Inora in Gefahr ist."
Er war ein bisschen verwirrt. Er hatte einen handfesten Streit erwartet, wilde Vorwürfe, dass sie nun doch niemals nach Taranis von allen Orten gehen sollten, dass es mit zu vielen Gefahren verbunden wäre, dass es Inora nicht wert wäre, dass …!
"Ihr … ihr stimmt mir zu, dass wir nach Taranis gehen sollten, um Inora zu helfen?"
Zenja ballte und erhob die rechte Faust.
"Natürlich! Ich habe Inora im Waisenhaus immer gut leiden können, glaubst du, dass ich da jetzt hier einfach ruhig sitzenbleiben und akzeptieren könnte, dass sie von irgendwelchen Arschlöchern gefoltert wird?!"
Arminian lächelte wieder.
Immer noch. Ich unterschätze alle beide immer noch zu oft.
"Dann ist es wohl bereits beschlossen? Trotz aller offensichtlichen Risiken seid ihr bereit, mir dabei zu folgen? Ich muss euch nämlich ehrlich sagen … wüsste ich nicht, dass ich alle meine Lebensziele aufgegeben habe, dann würde ich über dieses mögliche Selbstmordkommando vielleicht anders denken."
Zenja kam ihm sehr nahe.
"Vergiss bitte eines nicht, wenn du über solche Ziele sprichst, Arminian. Mein Ziel wird es immer bleiben, dass wir eines Tages heiraten. Erwarte also nicht, dass ich es dir einfach machen werde, bei dieser Rettungsaktion zu sterben!"
Er küsste sie auf den Mund.
Sie umschlang seinen Nacken mit ihren Armen und hatte die Augen noch vor ihm geschlossen.
Kalian hörten sie beide ein paar Mal aufseufzen und als sie nach einer Weile auseinandergingen, räusperte er sich.
"Turteltäubchen, hört mir jetzt mal zu. Vom Sterben oder einem Selbstmordkommando müssen wir wirklich nicht sprechen. Wenn wir morgen früh losreiten und es keine Komplikationen gibt, werden wir Taranis nämlich sicherlich lange vor jeder Armee erreichen. Danach in die zweite Ebene oder den inneren Ring zu kommen – das wird ein Kinderspiel."
Zenja lächelte Kalian an, Arminians Blick hingegen wurde hart.
"Wie du uns eben nanntest, dieses Wort verbitte ich mir! Ebenso das mit dem Kinderspiel! Nichts davon wird einfach werden, die Stadtwache von Taranis ist ein fähiger Haufen bestens ausgebildeter Männer, wir werden überaus vorsichtig sein müssen und …!"
Kalian Altenas erhob die rechte Hand und wedelte mit seinem Zeigefinger herum, als wäre Arminian ein Kind, das es zu schelten gälte. Das brachte ihn zum Brodeln, aber er beherrschte sich noch gerade so angesichts von Kalians Worten.
"Kinderspiel nenne ich es, mein guter Arminian, weil ich Erfahrung darin habe, in Städte aller Größen und Formen hineinzugelangen. Vergiss bitte nicht, dass vor dir der erfolgreichste Attentäter und mit riesigem Abstand beste Schwertkämpfer Mathaliens und der restlichen Welt steht! In Taranis kam ich bereits letztes Jahr vollkommen problemlos hinein. Man muss nur wissen, wen man fragen muss, um an bestimmte Informationen zu kommen, um gewisse Leute anzusprechen, die bare Münzen oder auch ihr nacktes Leben höher gewichten als Pflicht und Ehre. Glaube mir Arminian, denn von dir weiß ich, dass du mir glaubst, Zenja – wenn alles glattläuft, gehen wir hin, holen Inora da raus und sind bereits lange weg, bevor man uns auch nur bemerkt." 




Kapitel 107: Ein für alle Mal

~Yares Kytras~
Mai, 1718


Einmal mehr kamen sie zusammen.
Der Wortführer unter den fünf Hohepriestern der mathalischen Kirche, Yares Kytras, musterte jeden einzelnen seiner Kollegen, als sie sich rund um den kleinen Tisch auf der flachen Spitze der Steinpyramide im Zentrum der großen Säulenhalle unterhalb des Himmelsdoms niederließen. Allen war der Ernst der Lage anzumerken. Die Gesichter von Xillian Altenas, Marcellus Tarlas, Leonas Lohras und Bonitius Nessau zierte dieselbe Unzufriedenheit und Anspannung, die auch Yares schon seit mehreren Wochen begleitete. Denn der Krieg, für den sie sich vor den Toren Hohenfurts eine Entscheidungsschlacht zugunsten Mathaliens erhofft hatten, drohte nunmehr abrupt zu enden.
Und zwar auf eine Weise, die für sie alle unannehmbar wäre.
"Meine Freunde", begann er deshalb ihre heutige und wohl wichtigste Sitzung seit dem Ausbruch des zweiten Kirchenkrieges.
"Ich denke, dass es nur angebracht ist, das Kind beim Namen zu nennen. Ihr alle habt sicherlich wie auch ich heute Morgen die Nachricht hören dürfen, was unsere Armeeleitung beschlossen hat. Seit gestern gilt ein vorläufiger Waffenstillstand. Am fünfzehnten Juli, in knapp zwei Monaten also, soll es bereits zu einer Friedenskonferenz hier im inneren Ring von Taranis kommen. Eine Konferenz mit Oberhäuptern und Vertretern der mathalischen Fürstenfamilien, der Armeeführung beider Seiten sowie … und das ist eben das entscheidende … der trorschen Kaiserin."
Yares faltete seine Hände zusammen. Ihm galt die Aufmerksamkeit aller.
"Aus mehreren Gründen ist dies katastrophal für die Welt, Mathalien, unsere heilige Kirche und nicht zuletzt auch uns. Sicherlich reibt sich Koronas gerade die Hände, wenn dieselben Neuigkeiten an seine verkommenen Ohren gelangen. Denn eines ist sonnenklar: Im Felde sind die Trori unbesiegt. Ein Friedensschluss bei dieser Konferenz würde also bedeuten, dass beide Seiten Forderungen stellen können. Ein Friedensschluss zum jetzigen Zeitpunkt würde ohne Zweifel sowohl das Fortbestehen der Drachenkirche wie auch des Hauses Feror bedeuten, meine Freunde. Egal, wie geschickt sich unsere Landsleute am runden Tisch verhalten werden – das wäre unabänderlich.
Meine Freunde, ein jeder von uns weiß, dass dieser Krieg eine einmalige Chance ist. Er mag nicht von uns geplant gewesen sein, andere Menschen mögen damit ihre Ziele verfolgt haben – aber es lag auf der Hand, dass mit einer Niederlage der Trori weder Koronas noch die Dämonenmenschen des Hauses Feror vor ihrem notwendigen Ende hätten bewahrt werden können! So viel haben wir seit jenem Attentat beim Drachenturnier in Gang gesetzt, um dies sicherzustellen, aber womit stehen wir nun da? Mit der Gewissheit, dass mit einem Scheitern unserer Mühen der Welt eine Zukunft bevorsteht, die ungewisser und gefährlicher denn je wäre."
Er pausierte kurz, sammelte seine Gedanken, konzentrierte sich. Dann sprach der eintausenddreihundertsechzehn Jahre alte Mann im grauen Kapuzenmantel weiter.
"Eine solche Konferenz würde bedeuten, dass trorsche Soldaten bis an die Mauern von Taranis marschieren würden. Es würde bedeuten, dass trorsche Soldaten bis zum inneren Ring gelangen würden, denn sicherlich wird das eine ihrer Forderungen für die Rahmenbedingungen der Verhandlungen sein. Doch vor allem würde es bedeuten, dass mit der trorschen Kaiserin eine Feror vor der Türschwelle des Himmelsdoms stehen wird.
Nicht genug, dass dies unsere wichtigste Pflicht vor dem Erbe Helions – die Dämonenmenschen und damit die Ferors ein für alle Mal zu beseitigen – verhöhnen würde. Nicht genug, dass dies gewiss nur deshalb geschehen konnte, weil zum einen Trojan so plötzlich verstarb und die Nessauer anscheinend nicht die Tapferkeit in sich tragen, die wir von ihnen erwartet haben. Nein, das schlimmste an dieser Entwicklung ist das, was wir nicht wissen.
Ich bin davon überzeugt, dass dies alles zum Plan von Koronas Ahralas gehört, dem Verräter von uns allen und von Gottes Schöpfung! Xillian, bei dir weiß ich, dass du mir bereits zustimmst. Aber auch euch, Marcellus, Leonas, Bonitius, ist wahrscheinlich bewusst, wie kurz wir vor genau der Katastrophe stehen könnten, die wir stets zu verhindern suchten! Koronas ruht nicht, er hat nie geruht und er wird einen Plan haben, diese Friedensverhandlungen für sich zu nutzen! Wenn er sie nicht gar als Bühne für seine teuflischen Absichten stets vorhergesehen hat!"
Vater Xillian erhob sich.
"Wahrgesprochen, Vater Yares! Ich sehe das leider genauso! Wenn Koronas – wie von uns schon so lange befürchtet – tatsächlich vorhat, die versiegelte Macht der Dämonenmenschen aufzubrechen, so wäre die symbolische Kraft des inneren Ringes mit dem Himmelsdom und dem Kaiserpalast zu groß, als dass er zögern würde! Vater Yares, einst, vor so vielen Jahrhunderten, hast du es uns gelehrt: Im alten Reiche Uralas war es einst nur die Hauptstadt Kohranon, die dem Dämonenterror bis zum Schluss trotzte. Nichts würde Koronas größere Freude bereiten, als Taranis nun am Beginn eines neuen großen Terrors brennen zu sehen, steht diese Stadt doch auf den Ruinen Kohranons!"
Xillian setzte sich wieder hin.
Marcellus erhob sich nun.
"Leider sehe ich dies ähnlich wie ihr beide, Yares, Xillian. Die Anwesenheit von auch nur einem der Ferors hier im inneren Ring wäre unhaltbar. In früheren Zeiten, als auch diese Familie noch mathalische Kaiser stellte, war es ja bereits ein großes Risiko, sie dennoch auf dem Marmorthron zu dulden. Doch nach dem Verrat von Koronas, des Entstehens der Drachenkirche … und besonders nach dem Ausbruch dieses jüngsten Krieges … würde es nicht mehr nur ein Risiko, sondern vielmehr eine Gewissheit darstellen, dass mit einem Feror unser aller Untergang in den inneren Ring einziehen würde.
Daher erscheint es auch mir offensichtlich, dass der Abtrünnige unser Reich, unsere Kirche und wohl auch uns mit einem großen, überraschenden Schlag vernichten will. Ihr habt ganz recht, Xillian. Die Geburt eines neuen Dämons im Antlitz der trorschen Kaiserin Sharon Feror während einer solchen Friedenskonferenz würde Koronas' Handschrift nur allzu deutlich tragen."
Vater Bonitius ergriff als nächstes das Wort.
"Es passt einfach alles zu gut, so sehe ich das ebenfalls. Wir alle durften ja schon viele Gerüchte über die scheinbar übermenschliche Kraft Sharon Ferors hören, sodass es logisch erscheint, dass Koronas dabei seine Finger im Spiel haben könnte. Doch will ich auf etwas anderes, noch Wichtigeres verweisen: Den Berichten unserer Armeeleitung nach zu urteilen stand spätestens nach der Schlacht im März fest, dass die Trori einen Zauberer in ihren Reihen haben. Wir haben das zwar schon mehrere Male besprochen, aber ich sage es gerne noch einmal: Dabei wird es sich höchstwahrscheinlich um niemand anderen als Koronas Ahralas selbst handeln!
Schon immer war der Verräter ein Meister der Verwandlungsmagie und wie auch immer er es schaffte, die Trori seine Zauberei dulden zu lassen, es muss uns in meinen Augen die größte Warnung sein, dass er nicht nur im Hintergrund die Fäden zieht, sondern sich nicht zu schade ist, auch persönlich zur Tat zu schreiten! Nichts anderes befürchte ich nun für diese Konferenz! Denn hinter jedem der Gesichter der Trori könnte Koronas stecken!"
Zuletzt war Leonas Lohras an der Reihe.
"Meine … Freunde. Treffend habt ihr bereits aufgezählt, was auch mich vermuten lässt, dass diese neuen Verhandlungen nichts anderes sind als der finale Bestandteil von Koronas' schändlichen Plänen. Es scheint dann wohl so, dass wir tatsächlich vor der vielleicht größten Prüfung stehen, die uns Helions Erbe bisher gestellt hat. Wenn es wirklich so schlimm ist, wie wir es befürchten … dann sehe selbst ich inzwischen keinen anderen Weg mehr als den Einsatz aller unserer Mittel."
Yares war leicht überrascht. Ebenso erging es Xillian, Marcellus und Bonitius.
"Dir müssen diese Worte viel abverlangen, Leonas. Warst du es doch, der bisher noch immer dafür plädierte, dass wir abwarten sollten", meinte der Tarlasi schließlich.
Der Lohrasi nickte.
"Das stimmt. Ich habe immer darauf gehofft, dass dieser Krieg uns jene Pforte zur Vernichtung der Drachenkirche, von Koronas und des Hauses Feror öffnen würde, die für uns seit zweihundert Jahren verschlossen war. Aber diese Hoffnung ist spätestens mit der heutigen Kunde nichts mehr wert, fürchte ich."
Yares beobachtete den ehemaligen Seelsorger aus Isnyat für eine Weile.  
Ich will dir natürlich glauben und vertrauen, alter Freund. Doch erinnere ich mich noch, wie du früher anders über jene geredet hast, die wir vernichten müssen.
Leonas Lohras sah ihm auf einmal direkt in die Augen.
"Vater Yares, ihr anderen … ich denke, es ist an der Zeit, dass es jemand ausspricht. Dies ist die Stunde der größten Gefahr für die Welt seit dem ersten Kirchenkrieg, wenn nicht gar seit dem großen Dämonenterror! Wenn die Trori in diese Stadt eintreten … wenn unter ihnen Koronas wandeln wird … dann wäre mir wohler in meiner Haut, wenn wir Taisha an unserer Seite wüssten!"
Jeder außer dem Lohrasi machte große Augen.
"Dass dieser Vorschlag von dir kommt, hätte ich nicht gedacht", sagte Xillian offen heraus, lächelte aber dabei.
Auch Marcellus zeigte sich erstaunt.
"Leonas … ich dachte, dass wir dich noch einige Tage lang überzeugen müssten."
"Um die Wahrheit zu sagen, haben wir vier nämlich bereits eine Entscheidung getroffen", gab Bonitius zu und alle sahen dann wieder zum ältesten unter ihnen hinüber.
Yares räusperte sich. Innerlich war auch er sehr überrascht und erfreut von den Worten des Lohrasi, doch hatte er in den letzten tausend Jahren zu viel erlebt, um solchen Emotionen Spielraum zu gewähren. Sein Geist und seine Stimme blieben so fokussiert wie eh und je.
"Bonitius spricht wahr, Vater Leonas. Ich selbst spielte schon länger mit dem Gedanken, unsere größte Waffe einzusetzen, doch nun … erscheint es mir endgültig unausweichlich. Die anderen hier stimmen mir dabei zu, Leonas. Deshalb freut es mich ungemein zu hören, dass auch du unserer Meinung bist."
Der lohrasische Mann mit den weißen Haaren und den blauen Augen nickte mit ernster Miene.
"Wir haben stets gesagt, dass wir Taisha nur dann einsetzen dürfen und sollten, wenn die Existenz dieser Welt in unmittelbarer Gefahr ist. Dem habe ich nie widersprochen, Yares, ihr anderen! Und da eine solche Gefahr nun mit jedem Tag näher rückt, erkenne ich den Sinn in diesem äußersten unserer Mittel in jeder Hinsicht an. Sollte Koronas bei der Konferenz die Dämonen entfesseln, wären auch wir fünf machtlos – doch mit ihr an unserer Seite träfe dies viel eher auf Koronas und die Ferors zu!"
Yares und Leonas sahen sich danach für gute zwanzig Sekunden stumm in die Augen. 
Keinerlei Hintergedanken höre oder sehe ich in dir, Leonas. Erneut muss ich mich schelten, dich nicht immer genauso beim Worte nehmen zu können wie die anderen. Ach … Koronas, du Pest. Dein Verrat damals nährt noch heute mein Misstrauen.
Er erhob sich erneut.
"Nun, dann ist es wohl bereits entschieden, meine Freunde. Ein jeder von uns hat seit jenem Tage in dieser verschneiten Hütte in den Wolfsbergen sicherlich das gleiche empfunden: Ist uns das Schicksal wohlgesonnen, so würde es nie dazu kommen müssen, dass wir unseren Helion jemals erwecken müssten. Doch heute, nach beinahe eintausend Jahren, stehen wir vor der Gewissheit, keine Wahl mehr zu haben.
In all den Jahrhunderten seit unserem nötigen Verbrechen an der Familie dieses armen Mädchens gab es nie eine Lage, die auch mir so gefährlich erschien. Doch da es in meinen Augen, genau wie in den euren, meine Freunde, offensichtlich ist, dass Koronas Ahralas bald schon wieder im inneren Ring Fuß fassen wird, ist auch ein neuer Dämonenterror so nah wie noch nie. Der Verräter rechnet sicherlich damit, dass wir uns scheuen werden, auf den bloßen Verdacht seiner Anwesenheit hin Taisha zu benutzen! Sicherlich wird der Abtrünnige sogar all seine Hoffnungen darauf setzen, dass wir nicht vor ihm zur Tat schreiten werden! Aber diese seiner Rechnungen wird nicht aufgehen! Oh nein, anders als damals in den Jahren des ersten Kirchenkrieges werden wir kein zweites Mal diejenigen sein, die zögern!"
Er sah die alten Männer in den grauen Kapuzenmänteln um ihn herum ernster denn je an.
"Alles muss von uns perfekt vorbereitet werden! Alle Eventualitäten müssen bedacht werden! Empfängt der innere Ring in naher Zukunft dann neben all den Offizieren und Fürstenoberhäuptern auch den mit einem falschen Gesicht behafteten Koronas, so werden wir ihm keine Chance lassen, den Bannspruch von Sharon Feror zu entfesseln! Denn wir werden es sein, die zuerst handeln werden! Egal, wie viele der Trori am runden Tisch sitzen werden – sie alle werden sterben, bevor sich einer von ihnen als Koronas zu erkennen geben könnte. Allen voran muss natürlich die trorsche Kaiserin ihr Leben lassen, zusammen mit allen anderen Ferors, die sie begleiten könnten! Je mehr, desto besser natürlich für uns und damit die Sicherheit der Welt!
Das heißt aber natürlich auch, dass wir noch viele Dinge klären müssen. Du, Marcellus, wolltest ja noch einen Verdacht von dir äußern, nicht wahr? Und an dich, Xillian, stelle ich die Frage, ob wir uns jetzt neben Taisha auch auf den Orden der Hellaren verlassen können?"
Der Tarlasi mit dem langen, grauen Bart sprach zuerst.
"Sehr richtig, Vater Yares. Offen gesagt ist mir in den letzten Tagen zu wenig über das Schicksal des jungen Kaisers gesprochen worden. Dem Bericht unserer Heerführer, wonach er von dieser Gesetzlosen Zenja Altenas getötet worden wäre, sehe ich gelinde gesagt kritisch. Vielmehr fürchte ich, dass die wahrscheinlich schon länger bestehende Antipathie unserer höchsten Offiziere in einer Verschwörung zum Kaisermord gegipfelt hat. Es ist schlimm genug, dass Trojan tot ist, er war immerhin der erste Kaiser seit längerem, der stets das tat, was wir ihm vorschlugen. Doch noch mehr besorgt mich, dass diese Entwicklung auf die Eigensinnigkeit und Skrupellosigkeit unserer Offiziere zurückzuführen sein könnte. Ist dem nämlich so – so wundert mich weder dieser Waffenstillstand noch die baldige Konferenz. Besonders meinen Landsmann, General Tiroh von Tarlas, habe ich hier vom Hofe her noch als Kriegsgegner in Erinnerung."
Xillians Stimme zeugte von Zorn, als er Marcellus Tarlas antwortete.
"Ähnliches dachte auch ich mir schon, Vater Marcellus. Dass nämlich unsere Armeeleitung wahnsinnigerweise den Frieden einem entscheidenden Sieg über das trorsche Reich vorzieht! Trojan von Altenas war sicherlich nicht der weiseste Mensch, aber er war ohne Zweifel ein Unterstützer unserer Sache, nicht zuletzt dank meiner Lehre. Er war immerhin mein Schüler! Wäre er noch am Leben, so müssten wir ohne Zweifel nicht einmal erwägen, dass Koronas hierher kommen könnte! Verdammen will ich an dieser Stelle auch erneut General Arminian, denn außer uns darf es einfach keine weiteren Zauberer mehr auf der Welt geben, weder auf unserer noch auf der unheiligen Seite der großen Grenzmauer. Seine Kräfte sind ein Zeugnis unseres Versagens und als solches sollten wir es mit allen Mitteln ausmerzen!"
Bonitius setzte zum Sprechen an.
"Über den Tod Trojans zu diskutieren, halte ich persönlich für müßig, Marcellus, Xillian. Ebenso wie es müßig wäre, wenn wir unsere gestrige Diskussion bezüglich der Zauberkräfte des Generals Arminian fortsetzen würden. All dies ist doch nebensächlich, verglichen mit der Gefahr, die von Koronas ausgeht!
Halten wir uns also an das, was wir diesbezüglich wissen. Wir wissen, dass nun der Generalfeldmarschall Eusebian von Kytras die erste Stimme im Reich ist. Als solcher ist er ein Befürworter der Konferenz und somit, zumindest in meinen Augen, ein Risikofaktor, ebenso wie General Tiroh von Tarlas. All jene, die einen Frieden mit Tror zum jetzigen Zeitpunkt anstreben – bei dem sowohl die Drachenkirche als auch das Hause Feror weiterbestehen würde – stehen dem Wohl der Welt offen gesagt im Wege."
Yares redete nach diesem Einwurf des Nessauers weiter. Bezüglich ihres toten Kaisers und der wahren Identität des ehemaligen Generals Arminian Altenas stimmte er Bonitius restlos zu; in normalen Zeiten wären dies ihre drängendsten Probleme gewesen, doch mit Koronas am Horizont mussten sie sie in seinen Augen vernachlässigen.
"Wir müssen uns – so denke und fürchte ich – nicht mit dem Abwägen jener aufhalten, die wir für verlässlich oder unverlässlich halten, meine Freunde. Setzen wir unseren Helion ein, so ist es doch absehbar, dass nicht nur die Schuldigen beseitigt werden. Kollateralschäden sind bei den Kräften, die unserem Kinde innewohnen, unvermeidbar. Und ich würde euch nun gerne sagen, weshalb ich sowieso nicht vorhabe, auch nur einen einzigen der Teilnehmer dieser Konferenz am Leben zu lassen.
Vergessen dürfen wir eines niemals: Taishas Offenbarung ist zugleich der Beweis, dass die Zauberei auch innerhalb der mathalischen Kirche niemals aufhörte zu existieren. Ihr Einsatz wird dazu führen, dass ein jeder von uns seine Maske fallen lassen muss, soviel ist ebenfalls absehbar. Es darf dann natürlich keine Zeugen geben, die den inneren Ring verlassen könnten, um dies dem Volk bekannt zu machen. Es sind also zwei eminent wichtige Vorkehrungen zu treffen.
Erstens: Sobald die Konferenz begonnen hat, gilt es, den inneren Ring abzuriegeln. Ein Schutzzauber mit maximaler Wirkung wird dafür vonnöten sein, einer, der niemanden hineinlässt und niemanden hinaus. Einer von uns wird den Zauber sprechen und anschließend die Barriere stabil halten müssen. Bonitius, dabei dachte ich an dich, alter Freund."
"Es wäre mir eine Ehre, Vater Yares", sagte der Nessauer sofort und verneigte sich.
Yares nickte ihm ebenso zu und fuhr dann fort.
"Zweitens: In all den Jahrhunderten ist es mir besser und besser gelungen, Taishas Willensbann aufrechtzuerhalten und sie mit meinen Gedanken, meinem Willen, zu führen. Doch brauche ich inzwischen mehr als zwei Tage, um diesen Zustand der perfekten Kontrolle über sie zu erreichen, so mächtig ist die Kraft geworden, die wir ihr gegeben haben. Das heißt, ich muss den Beginn meiner Meditation genauestens dem Beginn der Konferenz anpassen, damit ich mich zum richtigen Zeitpunkt – dem Moment, in dem ich sie aus ihrem langen Schlaf erwachen lasse – der Ausführung des Willensbanns widmen kann. Demnach wäre es also allein an euch, die restlichen Vorbereitungen zu erledigen. Ich muss meine Konzentration in diesem Zeitfenster schließlich strengstens beibehalten."
"Du kannst dich wie immer auf uns verlassen, Vater Yares!", meinte Xillian mit stolzgeschwellter Brust. Leonas hingegen wirkte nachdenklich und Marcellus äußerte sich im Folgenden.
"In keinem Punkt würde ich dir bis dahin widersprechen wollen, Vater Yares. Aber ich würde gerne trotz allem Vertrauen in deine Zauberkunst auf die zwei großen Risiken eingehen, die uns schon immer bevorstanden, wenn wir Taisha Lohras' Macht entfesseln."
Yares lächelte ihm milde zu.
"Natürlich. Das ist nur vernünftig. Sag du es selbst, Marcellus."
"Die eine Gefahr besteht darin, dass dein Willensbann aus welchem Grund auch immer gestört wird, Yares. Es wäre fatal, wenn du Taisha nicht vollständig unter Kontrolle hättest. Das könnte dazu führen, dass wir ihre Kraft nicht wie vorgesehen nutzen könnten oder dass ihr eigener Wille ausbrechen und dann deinem gegenüberstehen wird, Yares."
Er konnte nur weiter lächeln.
"Darüber muss sich keiner von euch Sorgen machen, meine Freunde. Seit beinahe tausend Jahren nun weiß ich ihren Körper, ihren Geist und ihren Willen zu lenken, als wäre es der meine. Ausführen werde ich den Willensbann zudem genau hier, auf der Spitze dieser Pyramide – es sollte also unmöglich sein, dass jemand meine Konzentration unterbrechen wird."
Alle brummten zustimmend, dann sprach Marcellus weiter.
"Ich erwähne diese Risiken auch nur der Form halber, Yares, und ich stimme dir natürlich zu, dass es keinen unter uns gibt, der Taisha so gut beherrscht wie du. Das zweite Risiko ist jedoch noch gefährlicher: Sollte es – wie auch immer das möglich wäre – dazu kommen, dass eine dieser lästigen Inkarnationen auftaucht, so bestünde die akute Gefahr, dass Original und Abbild miteinander verschmelzen. Solange wir ihren echten Körper haben schlafen lassen, war das stets ausgeschlossen, aber wir müssen sie für unseren Plan ja erwachen lassen. In dem Falle einer Verschmelzung würde die Willenskraft der Inkarnation, die immerhin durch ihren Zorn gespeist ist, wahrscheinlich deine Kontrolle brechen, Yares."
Xillian lachte auf.
Bonitius sah sehr ungläubig aus.
Yares jedoch beließ es bei seinem milden Lächeln und sah zu Leonas hinüber.
Der Lohrasi erhob sich auch prompt.
"Vater Marcellus, ihr anderen – das, was du sagst, stimmt natürlich, Marcellus. Aber wegen den Inkarnationen brauchen wir uns wirklich keinerlei Sorgen zu machen. Die letzte beseitigte ich persönlich am Tag des Putsches vom ersten Oktober des letzten Jahres. Die Wahrscheinlichkeit, dass in der seitdem vergangenen Zeit eine neue Inkarnation in den Wolfsbergen erschien und es bis hierher nach Taranis schaffte – also, ich muss schon sagen, das erscheint mir unmöglich."
Marcellus legte seine Stirn in Falten.
"Das mag alles richtig sein, Leonas. Aber in einem müsst ihr mir alle zustimmen: Sollte eine der Inkarnationen eben doch auftauchen, so hätten wir möglicherweise ein sehr ernstes Problem. Sollte Taisha die Kontrolle über sich selbst erlangen, gäbe es nichts und niemanden, der ihr Einhalt gebieten könnte. Und lasst uns dabei besser nicht vergessen, dass ihre Wut wahrscheinlich keine Grenzen kennen würde."
Yares erhob seine rechte Hand, nachdem sich Marcellus und Leonas wieder auf ihre Stühle gesetzt hatten.
"Ich glaube nicht, dass dir da einer von uns widersprechen würde, Marcellus. Aber ich schließe mich Leonas und offenkundig auch Xillian und Bonitius an; es ist im Prinzip auszuschließen, dass so etwas passiert. Zwischen den uns bekannten Inkarnationen lagen im Schnitt immer mehr als siebzig Jahre. Dass es nun zu einer weiteren innerhalb von nur einem halben Jahr gekommen sein soll, daran glaube ich dann doch nicht. Es ist ein Risiko, ja; aber Gott selbst müsste uns feindlich gesonnen sein, wenn dies alles wegen den Inkarnationen des Mädchens scheitern sollte. Da wir jedoch die ersten Diener des Herrn und die würdigen Nachfolger Helions sind, können wir uns gewiss sein, dass Gott auf unserer Seite steht. So wie er es schon immer getan hat.
Ich würde nun auch gerne wieder zu unseren Planungen zurückkehren. Wir haben bereits festgehalten, dass wir eine Schutzhülle um den inneren Ring benötigen, um all diese Menschen festzusetzen. Bonitius errichtet diese Barriere am besten in dem Moment, in dem alle unsere notwendigen Opfer die Konferenz gestartet haben. Ich muss spätestens bis zu diesem Zeitpunkt den Willensbann abgeschlossen haben, sodass ich Taisha lenken werde, wenn sie nach über neunhundert Jahren wieder ans Tageslicht kommt.
Zeitlich ist es jedoch unwahrscheinlich, dass wir dies reibungslos hinbekommen. Unerwartetes kann stets geschehen, insbesondere natürlich wegen des Verräters Koronas. Deshalb müssen wir auf jede mögliche Eskalation vorbereitet sein. Dies ist nun der Punkt, an dem ich unseren Orden der Hellaren ansprechen möchte, Xillian. Ist er kampfbereit und tauglich, uns zu Diensten zu sein?"
Der Altenasier unter ihnen ballte seine rechte Faust und erhob sich.
"Selbstredend ist er das, Yares! Ich habe diesen Orden schließlich nicht umsonst vor zweihundert Jahren, nach Koronas' Verrat und der Ungewissheit, die ihm folgte, erneut ins Leben gerufen! Alle zwanzig Mann stehen bereit! Nichts anderes haben sie in ihrem Leben getan als sich für eine solch entscheidende Situation vorzubereiten! Wenn es uns nicht gelingen sollte, sie alle mit einem Schlage von Taishas Hand zu zerschmettern – so werden uns die Hellaren mehr als genug Zeit verschaffen können, um sie noch einmal ausholen zu lassen. Wenn diese Männer nicht bis dahin alle Überlebenden ohnehin ausgeschaltet haben!"
Yares war zufrieden, denn er wusste, dass Xillian nicht übertrieb.
Einst, im achten und neunten Jahrhundert der neuen Zeitrechnung, war der Orden der Hellaren nicht mehr als eine Eliteeinheit der Stadtwache gewesen, die Taranis von Verbrechern gesäubert hatte. Xillian selbst war ihr Schöpfer und später einer ihrer Hauptmänner gewesen. Im Verlauf des zwölften Jahrhunderts löste er sich jedoch auf.
Der heutige, strenggeheime Nachfolger desselben Namens, bestand hingegen aus zwanzig scheinbar niederrangigen Mitgliedern der Kirchenbrigaden. Es waren jedoch Männer des Glaubens und der Kirche, die nicht nur seit ihrem fünften Lebensjahr in der Kampfkunst geschult wurden, sondern die vor allem bedingungslos hinter ihnen, den Hohepriestern, standen. Prüfen taten sie dies monatlich bei jedem einzelnen von ihnen, denn die Hellaren waren neben Koronas die einzigen Menschen auf dieser Welt, die wussten, dass sie fünf Zauberer waren.
Akzeptieren konnte das noch jede Generation der neuen Hellaren, denn Yares und die anderen wählten sie als kleine Kinder stets persönlich aus und achteten darauf, ihnen die richtige Sicht auf die Welt bis in die letzte Blutsader einzuschärfen. Sie erzählten ihnen ab ihrem zehnten Lebensjahr auch vom Erbe Helions und somit von den Gründen, weshalb es fünf Zauberer waren, die an der Spitze jener Institution standen, die die Zauberei einst verbot und verteufelte. Jeder dieser Männer hatte ihnen angesichts all dieser Offenbarungen und ihres unerschütterlichen Glaubens hingebungsvoll die Treue und Verschwiegenheit geschworen.
Geschworen und bewiesen.
Bewiesen in Form ihrer Zungen, die sich ein jeder von ihnen selbst abgeschnitten hatte, um diese Verschwiegenheit auch zu garantieren. Wegen dieser Vorkehrungen hatten sie fünf längst keine Bedenken mehr, dass sie auch nur einer der Hellaren hintergehen würde. Wegen dieser Treue zu ihnen hatten sie es riskiert, jenen normalen Menschen ihre wahre Natur zu offenbaren.
Vor der Kirchenspaltung und dem ersten Kirchenkrieg wäre dies noch undenkbar gewesen. Doch da sie nach dem Ende des damaligen Krieges durch ihre Spione in Tror erfahren hatten, dass Koronas mit den sogenannten Kyrmidonen eine Art private Armee aufgestellt hatte, hatten sie sich genötigt gesehen, ihm dabei nicht nachzustehen. Diese zwanzig Männer würden genau wie ihre Vorgänger mit Freuden ihr Leben für sie und die mathalische Kirche geben und sie konnten mit ihren Seidenschwertern so gut umgehen wie nur wenige andere Menschen.
Sie alle sind erstklassige Schwertkämpfer. Sie werden uns die nötige Rückendeckung geben, wenn etwas Unvorhergesehenes geschehen sollte. 
"Wir können also festhalten", fing er wieder an.
"Dass wir die Hellaren bereitstellen werden, wenn die Konferenz beginnt. Bonitius und ich werden bereit sein, unsere jeweiligen Zauber zu sprechen. Ihr drei, Xillian, Marcellus, Leonas, werdet hingegen am runden Tisch sitzen. Die Anwesenheit von uns Hohepriestern ist ohnehin ein Recht, das uns gesetzlich bei solchen Veranstaltungen zusteht! Auch dies sehe ich allein aus Vorsicht gegenüber möglichen Aktionen von Koronas und seinen Schergen als essentiell an! Falls alles perfekt läuft und ein einziger Schlag von Taisha ausreicht, kann sich ein jeder von uns schließlich durch einen Schutzzauber vor Schaden bewahren. Ist jedoch der erste Angriff ein Fehlschlag, so werdet ihr drei den Hellaren im sicherlich folgenden Chaos und Kampfgeschehen beistehen können."
Xillian wirkte regelrecht euphorisch.
"Mir juckt es in den Fingern, da muss ich jetzt einfach mal ehrlich sein, meine Freunde. Ich stelle mir vor, wie wir an jenem Tag, den wir gerade besprechen, endlich kurz vor der Erfüllung unserer ewigen Pflicht stehen! Gelingt uns dies alles – und ich sehe keine Zukunft voraus, in der dem nicht so ist – so würden wir Koronas' Pläne zunichtemachen, die Trori mindestens um ihre Kaiserin erleichtern, somit einen weiteren Feror ausschalten … und im gleichen Zuge garantieren, dass der Krieg fortgesetzt wird! Der Krieg, der mit einem Sieg Mathaliens enden wird und somit auch das Ende der Drachenkirche und aller restlichen Dämonenmenschen einläutet!"
Leonas erhob beide Hände.
"Ich verstehe deine Zuversicht, Xillian, aber zumindest dem letzten deiner Punkte stehe ich noch kritisch gegenüber. Auch ohne ihre Kaiserin werden die Trori im dann wieder voll entflammten Krieg zu allem entschlossen sein. Ein mathalischer Sieg stünde meiner Ansicht nach noch immer in der Schwebe, zumal die trorsche Armee zu diesem Zeitpunkt wohl eher in Altenas als in Kytras bereitstehen würde."
Xillian schüttelte den Kopf.
"Das sehe ich anders. Die Moral der Trori wird nach dem Verlust ihrer Kaiserin einen raschen Tod sterben. Aber natürlich respektiere ich deine Meinung, Leonas. Aber ist es nicht so, dass wir – die wir gerade noch zurecht über so viele ungünstige Entwicklungen klagten – beim Gelingen dieses Plans kurz vor dem endgültigen Sieg über das Böse dieser Welt stünden? Wenn endlich Koronas, die Ferors und die Drachenkirche vernichtet sind, mit dem Scheitern dieser Friedensverhandlungen als erstem Schritt … dann sehe ich für das geeinte Mathalien eine goldene Ära voraus."
"Bedenken müssen wir aber den lückenlosen Ablauf dieses Plans", erwiderte Bonitius.
"Ich persönlich sehe da meine Aufgabe – die Barriere um den inneren Ring – als absolut elementar an. Niemand aus Volk oder Armee darf erfahren, was wirklich an diesem Tag geschehen wird. Niemand außer uns und den Hellaren darf wissen, wer wir wirklich sind und warum es zu den vielen prominenten Toten kommen wird. Nichts anderes als unsere Version der Geschehnisse darf in die Geschichtsbücher niedergeschrieben werden! Für das Erbe Helions und die Sicherheit der Welt müssen wir zum hoffentlich allerletzten Mal die Mittel des Mordes und der Lüge bis zum Äußersten ausschöpfen!"
Yares nickte dem Nessauer zu.
"Dem ist nichts hinzuzufügen, Bonitius. Natürlich werden viele Unschuldige sterben müssen. Natürlich müssen wir unsere Seelen einmal mehr mit Sünden belasten. Aber wie auch schon all die Male zuvor … ist es unsere Pflicht, dies für das Wohl der Menschheit zu tun. Weder Gott, noch Helion oder mein Meister, Vater Fohros, werden es bereuen, uns diese wichtigste aller Aufgaben überlassen zu haben, meine treuen Freunde!"
Yares Kytras sah nach oben.
Xillian tat es ihm gleich.
Ebenso Marcellus.
Dann Bonitius.
Und zuletzt Leonas.
"Wir werden genug Zeit haben, unseren Plan in allen Einzelheiten weiter zu besprechen", raunte Vater Yares, als er zu dem kleinen Menschen hochblickte, der fünf Meter über ihren Köpfen in der Luft schwebte. Ein kleiner Mensch mit langen, blonden Haaren und himmelblauen Augen. Ihre Haare und das weiße Hemd sowie ihre ebenso weiße Hose wellten sich leicht, von ihrer Haut schien ein mattes, gelbliches Schimmern auszugehen. Wie Yares wusste, war dieses Schimmern nichts anderes als eine Begleiterscheinung der ungeheuerlichen Menge an Energie, die in diesem Kind ruhte.
Die noch ruhte.
Er streckte seine rechte Hand nach ihr aus.
"Eines steht fest, mein liebes Mädchen. Du wirst den Erwartungen gerecht werden, die wir in dich stecken. Du wirst selbst Helion in deiner Macht übertreffen. Aber habe keine Angst, Kind. Ich werde dich gut zu führen wissen. Du und ich, wir werden eins sein. Zusammen, ja, zusammen werden wir die Welt ein für alle Mal von den Kräften des Bösen erlösen, Taisha Lohras!" 




Kapitel 108: Die Ferors, vereint

~Tristan Feror~
Mai, 1718


An diesem dreißigsten Mai war es endlich soweit.
Endlich würde er die beiden wiedersehen.
Tristan Feror war heute Morgen früher aufgestanden als fast alle anderen in ihrem riesigen Feldlager, sogar früher als Sharon und die notorische Frühaufsteherin Kayla Milinos. Spätestens seit dem letzten Brief seiner ersten kleinen Schwester, in dem sie ihnen den heutigen Tag als wahrscheinliches Datum ihrer Ankunft genannt hatte, war er innerlich so aufgewühlt wie vor und während des Generalskampfes. Seinerzeit hatte er um das Leben seiner großen Schwester gefürchtet, nun aber waren es ganz andere Gedanken, die ihn nicht zur Ruhe kommen ließen.
Es ist fast ein Dreivierteljahr her, dass ich sie verlassen habe. Ich habe sie verlassen mit dem Versprechen, dass ich zu ihnen zurückkommen werde. Nun kommen sie und könnten mir mit allem Recht der Welt vorhalten, mein Versprechen gebrochen zu haben. Aber wenn es doch nur das wäre.
Das Attentat auf Sheila im Dezember, das Drachenfeuer in Tiflan, dass sie es allein war, die mit der Verschwörung der Taroshs umgehen musste … aber vor allem … vor allem das, was im Palast passiert ist. Ich kann das immer noch nicht glauben. Ich hätte da sein müssen! Ich hätte da sein müssen, um sie zu beschützen, aber während sie in Lebensgefahr waren, habe ich nichts getan, nichts tun können.
Es hatte ihm in den letzten eineinhalb Wochen nur wenig geholfen, dass neben Sharon auch Forlan und Milinos immer wieder darauf hinwiesen, dass sie hier im Herzen von Kytras machtlos gegenüber allem waren, was in Feranas zur gleichen Zeit passierte. Aber auch Sharon, das hatte er ihr angemerkt, musste sich jedes Mal dazu zwingen, diese Worte auszusprechen.
Genau wie er rang sie seit der Nachricht von der Zerstörung des Palastes ihrer Familie und dem Angriff der Drachenkirche vor allem mit der schlichten Tatsache, dass auch ihr die Hände gebunden gewesen waren. Selbst Sharon hätte ihren beiden kleinen Schwestern nicht helfen können. Und wenn dies alles noch schlimmer ausgegangen wäre als ohnehin schon … dann hätten sie beide nun die letzten Ferors sein können.
Aber daran wollte er nicht denken, unter keinen Umständen! Deshalb zwang sich Tristan in diesem Moment, mit dem Grübeln und den Selbstvorwürfen aufzuhören und diese Gefühle wenigstens bis zu ihrem Eintreffen auch nicht mehr hochkommen zu lassen. Sharon, die neben ihm am Eingang ihres großen Generalszeltes stand, bemerkte das.
Sie tippte ihm auf die Schulter.
"Behalte dieses Gesicht bitte bei, Tristan. Das letzte, was die beiden jetzt brauchen, ist weiteres Leid in unseren Augen."
Er nickte.
"Ich weiß. Ich muss jetzt genauso stark für unsere Familie sein wie du."
Sie lächelte ihn an.
"Wenn du in den letzten paar Monaten besser aufgepasst hättest, wüsstest du, dass du das schon lange bist, Brüderchen."
Damit brachte sie auch ihn fast zum Lächeln. Ja, lächeln. Das hatten sie beide zuletzt nur noch sehr selten gekonnt.
Immer wieder muss unsere Familie den nächsten Nackenschlag ertragen. Immer wieder schwebt ein jeder von uns in Lebensgefahr. Ich habe immer gehofft … dass wir nach dem Krieg einfach wieder zusammen glücklich sein könnten. Wieder an einem Tisch sitzen können, zusammen scherzen und lachen können. Aber jetzt … wird Großvaters Stuhl für immer leer bleiben.
Er schüttelte sich. Nein, er durfte seiner Trauer und seinem Zorn über die Ermordung Zoron Ferors nicht schon wieder so viel Spielraum geben. Sharon hatte recht; beide Mädchen würden gleich so viel mehr brauchen und verdient haben als seine negativen Gefühle, von denen sie sicherlich bereits genug ähnliche in sich selbst trugen.
Für die Ankunft der kaiserlichen Kutsche aus Feranas hatten sie alles angemessen vorbereitet. Angemessen war es angesichts der Geschehnisse in ihrem Heimatland, dass weder Marschmusik gespielt noch eine Parade geplant worden war. Angemessen war es, dass die Kutsche von ihren Soldaten bis zu ihrem Zelt eskortiert wurde, ihre beiden kleinen Schwestern ohne Umschweife zu ihnen gelangen könnten und es keine Störungen seitens ihrer Soldaten oder Offiziere geben würde. Ein jeder von ihnen würde eine respektvolle, stille Distanz wahren.
Deshalb warteten er, der trorsche Kronprinz, und Sharon, die trorsche Kaiserin, auch zehn Meter vom Eingang des Zeltes entfernt geduldig auf das von drei Pferden gezogene Gefährt. Ein Bote hatte ihnen vor wenigen Minuten berichtet, dass die Kutsche im Feldlager angekommen war und die Kronprinzessin sich zu erkennen gegeben habe. Die begleitenden Soldaten, die Sheila offensichtlich aus Feranas mitgenommen hatte, waren gemäß ihrer Befehle inzwischen in ihre Armee eingegliedert worden.
Nichts würde einem störungsfreien Empfang im Wege stehen. Und doch gab es eine Sache, die sowohl ihn als auch die Kaiserin bis jetzt beschäftigte und ihnen gewisse Sorgen bereitete. Sorgen, die sie zunächst natürlich nicht zeigen wollten, aber die unzweifelhaft da waren. Denn es waren eben nicht nur Sheila und Trixa Feror, die in den nächsten Minuten ankommen würden. Das ging Tristan gerade noch einmal durch den Kopf, als sie in der Ferne die Kutsche erkennen konnten.
Diese beiden Mathalier. Sheila schrieb, wir könnten ihnen vertrauen und dass sie uns alles erklären würde. Trotzdem … wenn es sich wirklich um ehemalige Attentäter handelt, dann bin ich auf die Erklärung verdammt gespannt.
Aber wie er es sich vorgenommen hatte, zwang er sich, dies beiseite zu wischen, als fünf Minuten später endlich der Moment gekommen war, auf den sie so lange gewartet hatten. Tristan Feror schluckte und ballte hin und wieder die Fäuste, als die drei Pferde zur Ruhe kamen und die Kutschentür nur noch drei Armlängen von ihm entfernt war. Sharon neben ihm sah todernst aus, er hingegen kämpfte bis zuletzt darum, ein ebenso gefasstes Gesicht zu wahren.
Ein Kampf, den er verlieren sollte, als die Tür zur Seite klappte.
Und er sie sah, wie sie ihn direkt ins Auge fasste.
Sheila. Oh Gott, Sheila. 
Tristan Feror liefen zwei Tränen über die Wangen, als seine erste kleine Schwester aus der Kutsche stieg und seine zweite ihr direkt nachfolgte. Trixa zitterte am ganzen Leib, als sie ihn und Sharon erkannte. Vor Aufregung, Freude, Zorn – er hätte es nicht sagen können.
Die Sechzehnjährige und die Achtjährige standen schließlich direkt vor ihnen. Tristan wollte etwas sagen, Sheila offensichtlich auch. Trixas Mund öffnete sich ebenfalls langsam und Sharons Ansatz eines Sprechversuchs starb einen abrupten Tod.
Keiner erhob die Stimme.
Sie sahen sich alle einfach nur an.
Nach zehn sehr langen Sekunden schien ein jeder der Ferors zu bemerken, dass ihnen die Worte fehlten.
Dann waren es er und ihre aller große Schwester, die das Heft des Handelns in die Hand nahmen. Sharon ging zu Sheila und umarmte sie vielleicht so innig wie noch nie zuvor. Er trat zu Trixa hinüber, ging in die Knie und konnte das kleine Mädchen somit auf Augenhöhe ebenso fest an sich drücken. Weitere Tränen sollten aus seinen Augen entweichen, als Tristan spürte, wie Trixa sich leise schluchzend an seinen Körper klammerte.
Immer wieder wollte er ihr etwas sagen. Ihr und Sheila. Immer wieder wollte es auch ein anderer von ihnen, das konnte jeder der Ferors spüren. Aber irgendwann bemerkte Tristan, dass ihr Schweigen genug war. Dass es vielleicht sogar stärker war als alles, was sie hätten sagen können. Spätestens, als Sheila und Sharon wieder auseinandergingen und beide stattdessen ihn und Trixa umschlossen, wurde ihm das bewusst.
Es war Balsam für seine Seele. Hier zu knien, seine jüngste Schwester in seinen Armen zu wissen und sowohl Sharon wie auch Sheila so nahe um sich zu haben, dass sie ihre Köpfe auf dem seinen niederlegten und eine Lawine aus schwarzen Haaren sein Gesicht bedeckte.
Alle vier schlossen ihre Augen. Nichts war in diesen Momenten wichtig, nichts außer ihrer Gewissheit, wieder zusammen zu sein. Zu wissen, dass die Zeit der Trennung vorbei war, die Nähe und Wärme der anderen stärker denn je fühlen zu können. Er wusste sofort … dass es genau das war, was sie alle in diesem Moment und schon seit einer viel zu langen Zeit gebraucht hatten. Ein alter Gedanke schlich durch seinen Geist, den er früher immer mal wieder scherzhaft aufgegriffen hatte.
Nun spürte er bei ihm nichts als Erleichterung.
Ich bade in einem Meer aus Mädchen. Ich … ich frage mich, was ich gemacht habe, um sie alle zu verdienen.
Irgendwann, nach zwei Minuten oder vielleicht auch acht, lösten sie sich dann alle langsam voneinander. Sharon lockerte zuerst den Griff, Sheila folgte ihr. Dann war es Tristan, der Trixa so zärtlich wie möglich von sich wegführte. Das kleine Mädchen mit den viel zu niedlichen Zöpfen hatte sich wie eine Katze an ihn gekuschelt und ihre Tränen sehr viel schlechter unter Kontrolle gehabt als er. Aber auch wenn ihre Augen gerötet waren und sie noch immer leicht zitterte, sah sie ihn aufmerksam an und widersetzte sich ihm nicht.
Alle vier Ferors sahen sich in die roten Augen. Das, was unausgesprochen geblieben war, hatte jeder von ihnen verstanden. Nun war es jedoch Sharon, die es als Erste schaffte, mit fester Stimme das Wort zu ergreifen.
"Sheila. Trixa. Bevor irgendetwas anderes zur Sprache kommt, lasst mich bitte eines sagen. Ihr seid jetzt in Sicherheit. Hier bei uns seid ihr das. Ich werde nicht zulassen, dass unserer Familie noch einmal etwas zustößt. Ich werde das verdammt nochmal nicht zulassen!"
Tristan sprach direkt danach, ohne zu Zögern.
"Ebenso wenig werde ich das zulassen! Wir alle haben genug gelitten, damit muss es endlich vorbei sein! Sheila, Trixa … ich verspreche euch, dass euch nichts mehr passieren wird. Keinem von uns!"
Er bemerkte gar nicht, dass er seine Fäuste schon wieder geballt hatte. Doch als er sah, wie Trixa ihre Augen weitete, vertrieb er sofort jegliche Anspannung aus seinen Muskeln.
Nach diesen Worten war es jedoch erst einmal wieder still. Sie vier hätten auch allein in einer menschenleeren Steppe stehen können; kein einziger der sie beobachtenden Soldaten und Offiziere wagte es, auch nur einen Mucks zu machen.
Dann lächelte Sheila sie herzlich an.
"Es freut mich übrigens auch, euch endlich wiederzusehen, großer Bruder, große Schwester."
Tristan lächelte. Sharon ebenso.
Als sie jedoch alle bemerkten, dass es jene der traurigen Art zu werden drohten, griff Sharon wieder ein.
"Lasst uns in mein Zelt gehen. Blicke werden wir dort nicht mehr auf uns ruhen wissen und euch beide verlangt es bestimmt ebenso sehr nach einem Gespräch wie mich und Tristan."
Dabei ging sie zu Trixa hinüber und streichelte der jüngsten Feror über den Kopf.
"Komm, Schwesterchen, willst du von mir getragen werden? So wie früher?"
Trixa machte große Augen.
Dann hörte ihr Zittern endgültig auf. Auch sie schaffte es nun, zu lächeln.
"Ja, bitte, große Schwester!"
Tristan stellte sich zu Sheila, während das kleine Mädchen auf den Rücken der Kaiserin kletterte.
Ihre Blicke trafen sich.
"Es gibt so viel, was ich dir sagen möchte", bekam er aus sich heraus und merkte selbst, wie schuldbewusst er dabei klang.
Sheila zeigte ihm an, dass er sich zu ihr beugen sollte.
Als er es tat, küsste sie ihm auf die Wange.
"Nimm das bitte als Antwort auf alle deine Befürchtungen, Tristan", hörte er danach eine Stimme sagen. Eine Stimme, die ohne Zweifel die von Sheila war. Aber die dennoch anders wirkte. Ganz anders.
Sharon und Trixa, die ihre kleinen Beine fest um die Schultern ihrer großen Schwester gelegt hatte, sahen zu, während Tristan Sheila noch einmal umarmen musste. Er musste es einfach tun.
"Ich will dich nie wieder im Stich lassen. Ich werde es nie wieder tun."
Sie löste nach einer Weile auch diese Umarmung auf und legte dann ihre rechte Hand auf seine linke Wange, streichelte ihm über seine Narbe.
"Das hast du nie getan, großer Bruder. Bitte, ich will nicht, dass du dir irgendwelche Vorwürfe machst. Bitte."
Als hätte sie es ihm mit diesen Worten befohlen und ihm nicht gerade einen riesigen Stein vom Herzen genommen, küsste er sie auf die Stirn. Eine Erinnerung flammte dabei in ihm auf, nur für eine Sekunde. Er erinnerte sich, wie er als Zwölfjähriger damals nach seinem Unglück mit dem gescheiterten Zauberkreis im Bett gelegen hatte und tagelang mit der Angst leben musste, dass seine Eltern doch noch herausfinden könnten, dass ihr Sohn die verbotene Zauberkunst anwandte. Denn Sheila war es, die ihn gesehen hatte, als der Halbkreis ihm jene große Wunde ins Gesicht schnitt. Sheila war es, die von diesem Augenblick an genau das gewusst hatte, was er doch eigentlich niemandem jemals hätte offenbaren können.
Und Sheila war es gewesen, die später an seinem Krankenbett gesessen hatte, ihn auch damals geküsst hatte und ihm versprach, sein Geheimnis, ihr Geheimnis, niemals irgendjemandem zu erzählen. Ohne jede Bedingung hatte sie das getan, einfach nur, weil sie schon früher immer auf seiner Seite war.
Genau wie Sharon.
Genau wie Trixa.
Tristan Feror war sich bewusst, dass er wahrscheinlich ein kleines bisschen abwesend wirken musste, als alle vier Ferors ins Zelt gingen. Er sah womöglich noch immer so aus, als sie sich alle an den großen Tisch setzten. Das Gefühl, das ihn in diesen Sekunden übermannte, kannte er ja auch eigentlich. Aber egal, ob es wegen dem war, was Sheila alles für ihn getan hatte, was Sharon getan hatte, Trixa, seine Eltern, Zoron …
Es fühlt sich so gut an, geliebt zu werden.
Wenige Augenblicke später widmete er seinen drei Schwestern jedoch wieder seine vollste Aufmerksamkeit.
"Sheila, Trixa", begann Sharon Feror schließlich.
"Vor allem anderen möchte ich euch eine Frage stellen. Und ich möchte euch beide bitten, mir und Tristan ehrlich zu antworten. Auch wenn es schwerfällt, müssen wir beide es wissen. Schont uns nicht und schont euch bitte auch nicht."
Die Kaiserin beugte sich leicht nach vorne, hatte einen ernsten, aber auch sehr mitfühlenden Gesichtsausdruck aufgesetzt.
"Wie geht es euch?"
Sie ließen ihren jüngeren Geschwistern alle Zeit, die sie für ihre Antwort benötigen würden. Trixa sah vor allem auf den Tisch, ihre Füße oder zu Sheila hinüber und wirkte wieder traurig. Sheila sollte es dann allerdings auch sein, die sprach.
"Keiner von uns beiden … und ich glaube, auch ihr nicht, Sharon, Tristan … könnte glaube ich gerade behaupten, dass es uns gut geht. Dafür ist zu viel passiert. Aber ich kann sagen, dass ich und auch Trixa hier es akzeptiert haben. Also macht euch bitte keine Sorgen um uns. Wir sind nicht hier, um euch zur Last zu fallen. Wir sind hier, um euch zu helfen! Euch, unserer Armee und unserem Volk, damit der Krieg endlich ein Ende finden kann! Aber vor allem sind wir gekommen … damit wir euch endlich wiedersehen können."
Tristan sah, wie erneut eine Träne an Sheilas linker Wange hinunterlief. Schon bei ihrer gemeinsamen Umarmung vorhin hatte er bemerkt, dass sie sehr salzige Augen bekommen hatte, er wusste, dass sie kurz davor gestanden hatte, ebenso sehr zu weinen wie Trixa es in seinen Armen getan hatte.
Sie hat sich verändert, das merke ich. Aber sie ist trotzdem immer noch sie selbst geblieben. So, wie ich sie immer gekannt habe. Das freut mich so sehr.
Er erhob die Stimme.
"Sheila, Trixa … ich will es auch noch einmal in Worten sagen. Es tut so verdammt gut, euch zu sehen. Ich bin so glücklich, dass ihr hier seid, gleich, was alles geschah. Endlich sind wir wieder vereint."
Sharon nickte.
"Unser Bruder spricht mir aus der Seele. Wir haben viel zu lange unterschiedliche Wege gehen müssen. Seit fast einem Jahr nun schon. Damit ist es jetzt vorbei. Von nun an … bleiben wir zusammen. Egal, was in Zukunft noch geschehen wird, unsere Familie wird jetzt und für immer füreinander da sein."
Trixa schniefte, lächelte aber auch wieder. Tristan wurde allein deshalb schon wieder überglücklich, aber als Sheila sich ihre neuen Tränen wegwischte und dann ebenfalls so völlig ungezwungen lächeln konnte, waren es seine Augen, die erneut drohten, salzig zu werden.
"Große Schwester, ich hab' fast vergessen, wie lieb du sein kannst."
Sharon errötete. Ganz leicht, aber sie errötete.
Ihre Stimme blieb hingegen gleichbleibend einfühlsam.
"Es freut mich, dass du schon früher so über mich dachtest, Sheila."
Alle ihre Augen wanderten danach zu der Achtjährigen am Tisch hinüber, denn sie bemerkten sofort, dass sie etwas sagen wollte.
"Ich …", fing Trixa an und Tristan wollte sie da schon wieder knuddeln.
"Ich will auch sagen … großer Bruder, große Schwester …"
Sie drei waren bereits im Begriff, aufzustehen.
Trixas Zittern kehrte zurück und die Tränen konnte sie auch nicht mehr zurückhalten.
Sie hielten inne, als das kleine Mädchen seine Stimme wiederfand.
"Ich will … für immer … bei euch sein! Ich will, dass wir wieder wie früher zu Hause leben können! Ich will … ich …!"
Sharon, Tristan und Sheila standen um ihren Stuhl herum, beugten sich zu ihr hinunter – und umarmten sie erneut zu dritt. Dass Trixa nur Sekunden später heftig zu weinen begann, hatten sie alle kommen sehen. Doch es waren ihre drei letzten klar verständlichen Sätze, die Tristan das Herz brechen sollten.
"Ich will nicht, dass noch einer von euch stirbt! Ich will nicht, dass ihr sterbt! Bitte geht nicht weg, bitte lasst mich nicht allein!"
Für eine halbe Minute antworteten sie darauf nicht und drückten das kleine Mädchen mit den langen Zöpfen einfach nur an sich, streichelten und küssten sie. Dann sprachen sie drei nacheinander.
"Keiner von uns wird sterben, Trixa. Das verspreche ich dir nicht nur als deine große Schwester. Das verspreche ich dir als Kaiserin", sagte Sharon.
"Wir werden dich niemals alleinlassen, kleine Schwester. Niemals, hörst du mich? Niemals", flüsterte Sheila.
"Bald schon ist all das hier vorbei", sagte zuletzt Tristan und sah ihr dabei fest in ihre erröteten Augen.
"Und dann werden wir alle nach Hause gehen. Wir werden zusammen nach Hause zurückkehren, Trixa. Das verspreche ich dir."
Trixa Feror hickste.
Dann streckte sie sich zu ihm hin und umklammerte ihn wieder so fest wie bei ihrer Ankunft.
"Bitte versprich es mir nochmal!"
Er wusste sofort, was sie damit meinte. Es so zu hören, war schlimmer als ein Dolchstoß in die Brust. Aber er hatte Sheilas Worte noch zu gut im Kopf, um seinen Selbstvorwürfen jetzt nachzugeben.
"Ich verspreche es dir, Trixa. Wir werden alle vier nach Hause zurückkehren."
"Bitte nochmal!"
Und er tat es.
Insgesamt zwölf Mal versprach er es ihr.
Vor meiner Reise zu Sharon hatte ich dir versprochen, so schnell wie möglich wieder zu dir zurückzukommen, Trixa. Das wird das erste und letzte gebrochene Versprechen sein, das du jemals von mir hören wirst. Das schwöre ich.
Ihre Gefühle schienen das kleine Mädchen trotzdem zu überwältigen. Fünf Minuten lang redeten sie ihr gut zu, trösteten sie und versuchten, sie irgendwie wenigstens ein kleines bisschen aufzuheitern. Am Ende hatte Trixa zwar ihren Tränenfluss wieder in den Griff bekommen, doch sie war so ersichtlich angeschlagen und erschöpft, dass Sharon irgendwann die Reißleine zog.
"Trixa. Was du jetzt brauchst, ist erst einmal etwas Ruhe. Ich habe hinten mein Bett stehen. Ich möchte, dass du dich dort hinlegst. Das ist das Beste für dich und du musst dir keine Sorgen um uns machen, wir werden immer nur ein paar Schritte von dir entfernt sein."
Tristan fiel nun ebenfalls auf, dass ihre jüngste Schwester inzwischen Mühe hatte, die Augen offenzuhalten. Sie wirkte schlaff und ausgelaugt, als könnte sie jeden Moment zusammenbrechen.
"Werd' ich euch noch sehen … und hören können?", fragte Trixa Sharon schwach.
"Ja, natürlich wirst du das", sagte Sharon und nahm sie dann bei der Hand. Tristan nahm rasch die andere und Sheila sollte ihnen anschließend dabei zusehen, wie sie das kleine Mädchen zu Sharons Bett führten und sie sich dort hinlegte. Für ein paar Minuten knieten sie dann noch neben ihr und hielten zusammen ihre rechte Hand. Als Trixa eine letzte Träne entwich und sie kurz danach die Augen schloss, bemerkte Tristan, was für einen riesigen Kloß er im Hals bekommen hatte.
Kein Kind sollte jemals das durchleben, was dir widerfahren ist, Trixa. Aber von allen Kindern … hättest du das letzte sein sollen.
Als sie sich sicher waren, dass sie wirklich eingeschlafen war, standen er und Sharon auf und wandten sich zu Sheila um, die die Arme verschränkt und den Blick leicht gesenkt hatte.
"Ich habe befürchtet, dass es aus ihr herausbrechen würde, Tristan, Sharon. Auf dem ganzen Weg hierher habe ich das vermutet. Ihr Zustand hat sich in den letzten zwei Wochen zwar verbessert, aber je näher wir euch zuletzt kamen, desto größer wurden auch wieder meine Sorgen um sie. Ich … ich fürchte, tief in ihr drinnen ist etwas kaputtgegangen. Ich glaube … sie würde es nicht mehr verkraften können, wenn noch einem von uns etwas passiert."
Tristan antwortete noch vor Sharon darauf.
"Dann lasst uns verdammt nochmal nicht zulassen, dass es dazu kommt!"
Sheila nickte ihm zu. Anlächeln tat sie ihn jedoch nicht. Stattdessen zeichnete sich auf ihrem Gesicht eine Ernsthaftigkeit ab, die ihm einmal mehr vor Augen führte, weshalb sie ihn in der Vergangenheit so oft an eine jüngere Sharon erinnert hatte.
"Das musst du mir nicht sagen, großer Bruder."
"Ich für meinen Teil habe vor, mein Versprechen gegenüber Trixa einzuhalten", sagte Sharon Feror dann mit geballter rechter Faust.
"Ich war bei der Geburt von jedem von euch dabei. Ich habe neben dem Bett unserer Mutter gestanden und zusammen mit unserem Vater jeden von euch angefeuert, auf diese Welt zu kommen. In meinem ganzen Leben war ich niemals glücklicher als in den Momenten, in denen ich eure kleinen Gesichter das erste Mal erblicken durfte. Tristan, Sheila … egal, was die Zukunft noch für uns bereithält, wir werden verflucht nochmal am Ende wieder nach Tror zurückkehren. Jeder von uns! Die Zeit der Trauer und Katastrophen werden wir zwingen, ab sofort Geschichte für uns und unsere Familie zu sein!"
Damit war alles gesagt worden. Alle drei setzten todernste Gesichter auf und kehrten an den Tisch zurück. Denn es wurde nun langsam Zeit, all die Deinotherien im Raum anzusprechen.
"Also", sagte Sharon und blickte Sheila eindringlich an.
"Es gibt sehr viele Dinge, die wir besprechen müssen. Vor allem natürlich das, was in Feranas geschah. Aber zuvor würde ich dir gerne die aktuelle Lage an unserer Front hier erklären, Sheila. Schon in zwei Tagen werden wir alle nämlich hier unsere Sachen packen und nach Südosten reisen. Eure Ankunft war mit das letzte, worauf wir noch gewartet haben."
Während Tristan die Stirn in Falten legte, wirkte Sheila sofort sehr aufmerksam.
"Dann ist es bei dem Stand geblieben, den du mir mit dem letzten Falken geschickt hast?"
Die Kaiserin nickte.
"Ja. Die mathalische Heeresleitung ist sich offenbar endlich einig geworden. Die neuesten Entwicklungen erfuhr ich vor zwei Tagen von einem Boten des mathalischen Generals Tiroh von Tarlas, allerdings war es, wie ich dir ja auch schrieb, im Prinzip nur die Bestätigung der Dinge, die er und andere in deren Führung gegenüber den Nessauern durchsetzen wollten.
Konkret heißt das, dass der vorläufige Waffenstillstand, den ich bisher lediglich mündlich mit ihnen schließen konnte, bestehen bleibt. Die beiden einzigen Forderungen der Mathalier dafür waren zum einen unser Abzug aus Tarlas, der bereits in die Wege geleitet ist. Der zweite Punkt betrifft Ort und Rahmen der Friedenskonferenz, die am fünfzehnten Juli beginnen soll. Und zwar unter Beteiligung aller verfügbaren mathalischen Fürstenoberhäupter, den Heeresleitungen beider Armeen sowie des jeweiligen Regenten beider Reiche. Was mich ebenso betrifft wie den mathalischen Generalfeldmarschall Eusebian, der nunmehr als Truchsess herrscht. Über den Tod des neuen mathalischen Kaisers hatte ich dich ja auch informiert. Nun, jedenfalls wird diese Konferenz in Taranis stattfinden. Darauf haben die Mathalier bestanden."
"Das mit dem Kaiser, stimmt, das hattest du erwähnt. Wie ist das eigentlich passiert? Ich war ja eigentlich davon ausgegangen, dass wir es noch mit Antonius III. zu tun hätten, aber du hattest von einem Trojan geschrieben?"
"Ja. Aber das ist in meinen Augen zweitrangig, Sheila. Antonius ist anscheinend bereits im Januar verstorben, dieser Trojan war sein Sohn und Nachfolger. Aber je weniger Worte wir über diese Person verlieren, desto besser. Glaube mir, du kannst froh sein, ihm niemals begegnen zu müssen, kleine Schwester. Wichtig ist jetzt nur, dass mit dem Generalfeldmarschall Eusebian von Kytras ein Mann an deren Spitze steht, mit dem zu reden ist."
Sheila hob eine Braue.
"Von Kytras?"
Sharon verzog keine Miene.
"Ich weiß, was du denkst. Ich hatte dir ja geschrieben, dass die Fürstenfamilie derer von Kytras die Verschwörer unter den Mathaliern waren. Aber auch das musst du mir jetzt einfach glauben, Sheila: Diesen Mann mit den Maden gleichzusetzen, die mit den verfluchten Taroshs paktierten, wäre falsch. Er gehört zu jenen, mit denen wir bedenkenlos reden können."
Sheilas Braue senkte sich wieder herab.
Tristans Gedanken schweiften kurz ab.
Das mit dem Generalskampf werden wir ihr erst später berichten. Was sie uns gleich zu sagen hat, wird schon schwer genug für uns alle werden. Verschweigen werden wir ihr nichts, aber ich stimme Sharon zu, dass keiner von uns gleich in der ersten Stunde unseres Wiedersehens sofort über alle Not aufgeklärt werden muss, die jedem von uns widerfahren ist.
"Glauben werde ich dir auf jeden Fall", sagte Sheila Feror dann.
"Ich selbst habe auch inzwischen die Erfahrung gemacht, dass manchen Mathaliern vertraut werden kann."
Jetzt waren es sie beide, die die Brauen hochzogen.
Aber bevor sie sprechen konnten, tat es wieder Sheila.
"Die beiden warten in der Kutsche und wissen, dass sie erst hinaustreten dürfen, wenn einer von uns es befiehlt. Aber bevor wir darauf zurückkommen … und auf das, was im Palast passiert ist … würde ich noch gerne wissen, warum die Mathalier unbedingt auf Taranis als Ort der Konferenz pochen? Gibt es einen besonderen Grund dafür?"
Sharon entschloss sich scheinbar in Gedanken, das Thema der Tarlasi noch ruhen zu lassen und antwortete ihr.
"Ja, es gibt sogar mehrere Gründe. Die Mathalier bestehen zum einen darauf, dass die Hauptverhandlungen in einem Saal des Kaiserpalastes von Taranis abgehalten werden, der Kriegshalle des Zaranos genannt wird. Vor allem anscheinend aus symbolischen Gründen, weil dieser Saal laut dem General Tiroh stets für Kriegsratssitzungen genutzt wurde und nun als Bühne für den Frieden dienen soll."
Sheila stutzte.
"Zaranos? Ist damit unser Vorfahre Zaranos von Tror gemeint?"
"Dessen bin ich mir ziemlich sicher. Aber abgesehen davon leuchtet mir ein weiteres Argument der Mathalier sehr viel mehr ein. Bei der Konferenz sollen unter anderem auch die Fürstinnen Katharina von Lohras und Wilhelmina von Nessau teilnehmen, die beide inzwischen aufgebrochen sein sollten. Altenas und besonders Taranis wäre dabei geographisch für uns alle ein logischer Sammelpunkt, da es besonders diesen beiden ihren Weg um ein Vielfaches abkürzen würde und somit könnte auch die Konferenz schneller beginnen. Der dritte Grund der Mathalier erscheint mir hingegen weit weniger nachvollziehbar."
Jetzt verengte Sheila die Augen.
"Worum handelt es sich?"
"Die mathalische Kirche und insbesondere die fünf mathalischen Hohepriester haben laut den mathalischen Generälen ebenfalls darauf gedrängt, Taranis zu bestimmen. Ganz unabhängig anscheinend von allen anderen, deren Offiziere wollten ja ihre Hauptstadt ohnehin wählen. Damit war aber die Entscheidung final getroffen worden. Die mathalische Kirche ist sehr einflussreich. Aber da ich bereits vor deiner Nachricht über die Schandtat unserer Kirche diesen Narren nie über den Weg getraut habe, sehe ich es verdammt ungern, dass auch deren Gottesdiener auf Taranis beharren."
Sheila schnaubte.
"Das schmeckt mir gar nicht."
Sharon nickte.
"Mir ebenso wenig. Aber unsere Forderungen konnten wir nur durchsetzen, indem wir die von den Mathaliern annahmen. Ansonsten wäre das Schlachten weitergegangen. Was keine Option war."
"Das verstehe ich selbstverständlich, große Schwester. Aber wenn du schon davon sprichst, haben sie …?"
Tristan antwortete ihr darauf.
"Ja. Unsere Forderungen haben sie ebenso angenommen. Zu Beginn der Konferenz wird zunächst die Frage erörtert werden, wer wirklich für den Kriegsausbruch verantwortlich war, sodass auch die Schuldfrage geklärt werden kann. Noch wichtiger ist aber natürlich, dass wir die Aufenthaltserlaubnis für unsere Armee definitiv durchsetzen konnten.
Wir und unsere Soldaten werden nach Altenas marschieren. Die Vereinbarung sieht nunmehr vor, dass beide Armeen siebzig Meilen vor den Stadttoren von Taranis ihre Lager aufschlagen werden und sich bis zum Ende der Konferenz nicht mehr von der Stelle rühren dürfen. Da die Stadtwache von Taranis aber natürlich vor Ort sein wird, werden wir zur Gewährleistung unserer Sicherheit zehntausend ausgewählte Männer und Frauen unserer Streitkräfte mit in die Stadt nehmen. Sowohl unseren Soldaten als auch der altenasischen Stadtwache wird es dann verboten sein, den inneren Ring zu betreten. Da es aber natürlich immer zu den Handlungen einzelner Fanatiker kommen kann, haben wir ebenfalls durchgesetzt, dass es allen Teilnehmern der Konferenz erlaubt sein wird, Waffen mit sich zu führen."
Sheila wirkte nicht besonders überzeugt, doch Sharon redete wieder, als Tristan geendet hatte.
"Trotz aller Vorkehrungen bleibt dies alles selbstverständlich ein Spiel mit dem Feuer. Wir alle wissen, dass wir mit allem rechnen müssen. Aber es war offensichtlich, dass wir keine große Wahl hatten. Wir müssen all diese Risiken auf uns nehmen, wenn wir die Chance auf den Frieden bewahren wollen.
Zudem sollte den Mathaliern eines ebenso klar sein wie uns: Sollte es bei dieser Konferenz oder auf dem Weg dorthin zu weiteren Schandtaten kommen, wird jede Seite der anderen mit der angemessenen Gnadenlosigkeit begegnen. Mit dem Unterschied, dass wir in diesem Falle praktisch bereits vor den Toren ihrer Hauptstadt stehen."
Die Kaiserin machte eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr.
"Sheila, du wirst es ohne Zweifel gewusst haben, als du zu uns aufgebrochen bist, aber ich habe mein generelles Misstrauen gegenüber den Mathaliern keinesfalls verloren. Wie könnte ich, wie könnte irgendeiner von uns dazu befähigt sein. Aber nachdem wir die Wahrheit über das erfahren haben, was letztes Jahr geschah, überschattet meine Überzeugung, dass der Krieg aufhören muss, mein Misstrauen. Darüber hinaus kann ich sagen, dass es ein paar Menschen in der mathalischen Heerführung gibt, von denen ich ehrlicherweise einen guten Eindruck gewonnen habe. Vor allem eben Eusebian von Kytras und der tarlasische General Tiroh. Trotzdem, auch wenn es feststeht, dass wir diesen Weg nun gehen werden, will ich dich fragen: Bist auch du damit einverstanden?"
Sheila sah sie beide abwechselnd an.
Dann sollte sie mit einer Stimme sprechen, die jede Silbe ihrer Worte unterstrich.
"Einverstanden bin ich damit nicht wirklich, nein. Mir wäre es sehr viel lieber, wenn diese Konferenz hier in deinem Zelt abgehalten werden würde, Sharon. Oder wenigstens im Schatten der Grenzmauer. Taranis aber … da ist mir jede symbolische Kraft völlig egal. Dort wird es weder für uns noch für alle Soldaten, die wir mitnehmen sollten, sicher sein.
Aber ich weiß, dass wir keine Wahl haben. Würde ich jetzt gegen deine Vereinbarung mit den Mathaliern sein, große Schwester, würde ich genau dem Frieden im Wege stehen, den wir alle wollen. Also … kann und werde ich es akzeptieren! Wenn dies der Weg ist, den du für uns erwählt hast, dann werde ich alles in meiner Macht stehende tun, um dir, Tristan und unserem ganzen Volk dabei zu helfen!"
Wieder lächelten sie sich alle an. Diesmal auf eine ungeheuer entschlossene Art und Weise.
"Gut", fuhr Sharon anschließend fort.
"Ich sehe und höre, dass du bei alledem meine und Tristans Meinungen teilst. Der Plan sieht nunmehr vor, dass wir uns von unserer Hauptarmee voraussichtlich zwischen dem sechsundzwanzigsten und neunundzwanzigsten Juni trennen werden. Möglichst vor dem fünften Juli sollten wir dann in Taranis eintreffen. Die Mathalier, darunter auch all jene Offiziere, mit denen ich bisher persönlich in Kontakt war, werden uns erwarten. Ein paar Tage der Vorbereitung müssen wir danach erdulden und dann soll diese Konferenz wie gesagt am fünfzehnten Juli offiziell beginnen."
Sharon lehnte sich in ihrem Stuhl etwas zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.
"Damit bist du auf dem neuesten Stand, Sheila. Es war mir wichtig, dies alles besprochen zu haben, bevor wir zu dem kommen, was du uns zu erzählen hast. Deshalb habe ich mich vorhin auch noch bei diesen beiden Tarlasi zurückgehalten."
Sheilas Mundwinkel zuckten.
"Es so zu machen war auch genau das, was ich mir erhofft hatte."
Es folgte etwa eine halbe Minute, in denen sie schwiegen und besonders Sheila ihre Gedanken zu sammeln schien. Tristan warf zwischendurch einen Blick zu Trixa hinüber, doch das kleine Mädchen schlief tief und fest.
Für sie ist das so bestimmt auch besser. Sie muss es nicht noch einmal alles durchleben.
Dann ließ ihn das Räuspern seiner anderen kleinen Schwester wieder zu ihren Augen zurückkehren.
"Bevor ich euch sage, was wirklich passiert ist", fing sie an, "möchte ich euch fragen, ob es für euch ein Problem wäre, wenn ich die Mathalier hinzukommen lassen würde. Neben mir und Trixa sind sie die einzigen Zeugen von dem, was geschah, und somit ohnehin unwiederbringlich an unser Schicksal gebunden. Denn sie wissen Dinge, die dieses Zelt hier niemals verlassen dürfen, große Schwester, großer Bruder."
"So etwas Ähnliches hatten wir uns bereits gedacht", sagte Tristan und hatte dabei seine Diskussionen mit Sharon über die kryptische Wortwahl Sheilas in ihrem Brief im Kopf.
"Du hattest geschrieben, dass du ihnen vertraust und sie keine Feinde von uns wären, obwohl sie eigentlich Attentäter sind", fuhr er dann fort und Sharon verengte zeitgleich die Augen.
"Nichts würde uns ferner liegen, als deinem Urteil zu misstrauen, Sheila. Wir haben zwar eine Menge Bedenken, aber die können wir auch genauso gut vortragen, wenn diese zwei Individuen anwesend sind. Wenn du sie also dabeihaben willst – geht das für uns natürlich in Ordnung."
Sheila lächelte sie beide schwach an.
"Ich danke euch. Es wird mir glaube ich auch helfen, sie in Hörweite zu haben, wenn ich diese Dinge anspreche. Dann werde ich sie sogleich holen."
Damit stand sie auf, warf noch einmal einen leicht besorgten Blick zu Trixa hinüber, stellte ebenfalls fest, dass sie noch schlief, und lief anschließend aus dem Zelt hinaus.
Sharon und Tristan sahen sich an.
"Was auch immer diese Dreckspriester gemacht haben", sagte die Kaiserin leise. "Ich bereue zu jeder Stunde, nicht dagewesen zu sein, um sie alle einen Kopf kürzer zu machen!"
Er senkte seinen Blick.
"Und was auch immer Sheila uns nicht schriftlich sagen konnte, ich habe gerade größere Angst als jemals zuvor, zu hören, was es ist. Zu hören … was sie und Trixa sehen und ertragen mussten."
"Wir beide werden es ertragen, ihr jetzt zuzuhören, Tristan! Mindestens das und sehr viel mehr sind wir unseren kleinen Schwestern schuldig."
"Ich weiß. Ich kann nur nicht garantieren, dass ich mich völlig im Griff haben werde, wenn es so schlimm wird, wie ich es mir vorstelle."
Sharon seufzte.
"Das kann ich auch nicht garantieren. Aber versuchen sollten wir es beide, Brüderchen."
Er nickte und da hörten sie, wie die Kutschentür draußen geschlossen wurde. Anscheinend waren die Tarlasi ausgestiegen.
Erneut wechselten sie einen Blick, als sie Schritte hören konnten, und dachten wohl das gleiche wie in den letzten Tagen, wann immer sie darüber gesprochen hatten.
Sheila ist die Letzte, deren Wort wir nicht vertrauen würden. Aber das heißt nicht, dass wir nicht bereit sein werden, beim kleinsten Anzeichen einer Gefahr … zu handeln.
Sie beide erhoben sich.
Zehn Sekunden später traten Sheila Feror und zwei andere junge Menschen in Tristan und Sharon Ferors Blickfeld.
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Sie konnte nur hoffen, dass keiner der beiden einen Fehler machen würde.
Sheila trat etwas zur Seite, sodass ihr großer Bruder und ihre große Schwester ein freies Blickfeld hatten. Taron und Nira Tarlas, die zuvor wie abgesprochen geduldig und vor allem still in der Kutsche gewartet hatten, gingen sofort in die Knie, senkten aber ihre Köpfe nicht zum Boden herab. Auch das hatte sie ihnen vorhin eher befohlen als nur vorgeschlagen; denn ebenso wie sie selbst mochte es Sharon gar nicht, wenn man ihren Augen auswich.
Fünf Sekunden vergingen, in denen weder Taron noch Nira Anstalten machte, das Wort zu ergreifen. Denn das oblag der Kaiserin. Diese sollte sich aber zunächst an Sheila wenden.
"Das sind die beiden?"
Sie nickte.
"Ja."
Tristan sah misstrauisch aus. Sharon ging um den Tisch herum und blieb mit verschränkten Armen vor den tarlasischen Geschwistern stehen, die die Köpfe in ihre Nacken legen mussten. Sheila wurde bereits jetzt nervöser, als es ihr lieb war. Der Blick ihrer großen Schwester war ziemlich gnadenlos.
"Wie heißt ihr?", fragte Sharon und sah dabei Taron an.
"Mein Name ist Taron Tarlas, Eure Exzellenz. Dies hier ist meine Schwester Nira Tarlas", antwortete er ohne zu Zögern und mit ernster Stimme. Nira schien augenscheinlich allerdings ebenfalls nervös zu werden.
"Stimmt es, dass ihr beide mathalische Attentäter wart und im Dezember Sheila angegriffen habt? Dass ihr sie verletzt habt und beinahe umbrachtet? Stimmt es, dass ihr trorsche Leben auf dem Gewissen habt?"
Taron antwortete erneut.
"Leider trifft dies alles zu, Eure Exzellenz."
Sharon beugte sich zu Taron herunter.
Und ergriff urplötzlich seinen Kragen mit ihrer linken Hand.
Nira riss die Augen auf, doch nur eine halbe Sekunde später war es Sharons Rechte, die gleichsam den Kragen des braunhaarigen Mädchens umfasste.
"Sharon …!", wollte sie alarmiert anfangen, doch sie sah im Augenwinkel, wie Tristan den Kopf schüttelte.
Das genügte, um sie diese Szene verstehen zu lassen. Trotzdem sah sie es gar nicht gerne, was ihre große Schwester da machte, stellte sie fest. Besonders, als Sharon sich aufrichtete und im selben Zuge beide Mathalier in die Luft hob.
Da sah es Sheila zum ersten Mal seit vielen Wochen wieder.
Wie dieser so bemerkenswerte, tapfere Junge ebenfalls nervös wurde.
"Taron Tarlas. Nira Tarlas. Ihr solltet mir jetzt besser genau zuhören. Mir ist klar, dass irgendetwas sehr Großes passiert sein muss, damit euch meine kleine Schwester trotz eurer Taten vertraut und für euch einsteht. Ich bin bereit, euch eine einzige Chance zu geben. Sollte mich und auch Tristan hier das, was Sheila und ihr uns zu erzählen habt, von eurer Vertrauenswürdigkeit überzeugen, dann werdet ihr den morgigen Tag erleben. Ist dem allerdings nicht so, werde ich euch die Strafe auferlegen, die jeden erwartet, der es wagt, meine Familie und mein Volk anzugreifen. Eine Strafe, wie es dreckigen Attentätern gebührt! War das deutlich genug?"
Beide nickten eiligst und bemühten sich, Sharon weiter fest in die Augen zu sehen.
Ihre große Schwester funkelte Taron und Nira noch ein paar Momente taktierend an – dann setzte sie sie jedoch wieder auf dem Boden ab, wo sie nicht umhin kamen, nach etwas Luft zu schnappen.
Tristan trat hinzu.
Beide Tarlasi bekamen es zum Glück rechtzeitig hin, sich auch vor ihrem großen Bruder hinzuknien.
"Mathalier. Da wir von euch erwarten werden, mit jedem eurer Worte die Wahrheit zu sprechen, werde ich es genauso handhaben. Ich schwöre euch etwas bei meinem Leben als Kronprinz von Tror, aber vor allem als Sheilas großer Bruder: Gebt ihr mir, gebt ihr uns, auch nur den Ansatz eines Grundes, euch üble Absichten unterstellen zu können, dann war es das mit euch!"
"Jawohl, Eure Exzellenz! Das verstehen wir absolut", sagte Nira, während Sheila leicht den Kopf schüttelte.
Es war klar, dass sie sie einschüchtern würden. Nicht anders bin ich früher gegenüber den beiden aufgetreten. Aber zu wissen, dass sie gute Menschen sind, macht diese Worte schwer erträglich.
Deshalb sah sie sich genötigt, Schärfe in ihren Ton hineinzubringen, als sie sich räusperte und sich sowohl Sharon wie auch Tristan zu ihr wandten.
"Sharon, Tristan. Bitte glaubt mir eines. Taron und Nira wissen um ihre Verfehlungen mir und unserem Volk gegenüber. Ihre Reue ist echt und kommt von Herzen, dessen bin ich mir schon lange sicher. Wichtiger ist aber, dass sie aus meiner Sicht ihre Schuld nicht mit leeren Worten, sondern eben mit Taten beglichen haben. Ich würde euch also bitten, dass ihr mir und ihnen zunächst zuhört, bevor es zu vorschnellen Urteilen kommen könnte, in Ordnung?"
Tristan nickte ihr zu, schien seine Worte aber stehen lassen zu wollen.
Was ich natürlich verstehe, großer Bruder. An deiner Stelle würde ich wohl nicht anders denken.
Sharon sah sie hingegen nicht minder düster an.
"Eines kannst du mir glauben, Sheila. Wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass du einen guten Grund hast, die beiden mit dir reisen zu lassen und sie überhaupt erst am Leben zu lassen, dann hätte ich sie in dem Moment umgebracht, in dem sie in mein Feldlager gekommen sind. Ich hoffe deshalb schlicht und einfach …!"
Die Kaiserin wandte sich wieder den Tarlasi zu.
"Dass euch beiden bewusst ist, in welcher Lage ihr euch befindet!"
Taron stand auf.
Nira tat es ihm gleich.
"Eure Exzellenz, Kaiserin Sharon", sagte dann der Junge mit den etwas zerrauften, braunen Haaren.
"Uns war immer schon bewusst, auf was wir gefasst sein müssten, sobald wir zunächst Sheila und jetzt Euch und Prinz Tristan gegenübertreten würden. Ich kann mir vorstellen, was Ihr von uns denken müsst, aber ich und meine Schwester hatten von Anfang an vor, Eurem Befehl Folge zu leisten, Prinz Tristan."
Nira Tarlas sprach weiter.
"Wir sagen Euch jetzt und in Zukunft nichts anderes als die Wahrheit. Wir wollen alle unsere Fehler wiedergutmachen, wir wollen unseren Teil dazu beitragen, den Krieg zu beenden. Wir wollen Euch und Eurer Familie helfen, so gut wir das können. Wir …!"
Das Mädchen stockte, es hatte Sharons Bett entdeckt.
"Trixa! Was ist mit Trixa passiert, geht es ihr gut?!"
Sharon und Tristan wirkten nach diesem Ausruf auf einmal nicht mehr misstrauisch, sondern eher perplex. Sheila klärte Nira auf.
"Sie schläft, Nira. Was wir befürchtet haben, ist eingetreten, der heutige Tag hat sie überfordert. Es ist aber … wahrscheinlich besser so. Ich hatte ja sowieso vor, sie für den Teil unseres Berichts, den sie nicht hören darf, wieder in die Kutsche zu bringen."
Die fragenden Blicke ihrer älteren Geschwister erreichten sie, worauf sie eigentlich nur gewartet hatte. Das Zusammentreffen der Tarlasi mit den beiden war bisher glimpflicher verlaufen, als sie es sich je erträumt hatte, und sie hatte nicht vor, das Erreichte aufs Spiel zu setzen.
Zumal sie es ihnen endlich erzählen wollte und musste.
"Ich kann und will es nicht länger hinauszögern, großer Bruder, große Schwester. Ich schlage vor, dass wir uns alle wieder hinsetzen und beginnen. Ich bin davon überzeugt, dass alle Menschen hier in diesem Zelt auf derselben Seite stehen, dass wir uns allen vertrauen können! Ich hoffe, dass ihr auch bald so über Taron und Nira denken könnt, Sharon, Tristan. Hört uns … hört uns jetzt bitte einfach zu."
Sharon Feror schien noch für ein paar Augenblicke mit sich zu ringen, doch dann zeigte sie ihnen an, dass sie keine Einwände vorzutragen hatte. Tristan beäugte die Tarlasi scharf, als sich diese trauten, zum Tisch hinüberzugehen, wo sie anschließend auf Sheilas Seite Platz nahmen, gegenüber Kaiserin und Kronprinz.
"Ich mag es zwar nicht, mich zu wiederholen", sagte Sharon vorher noch.
"Aber bitte schone uns nicht, Sheila."
Sie senkte ihre Augenbrauen auf ein angemessenes Maß herab.
"Das hatte ich nie vor."
Und damit begann sie.
Am Anfang fiel es ihr leichter, als sie es für möglich gehalten hatte. Sie fing mit den ersten Berichten über die anrückenden Kyrmidonen aus Ahronas an, erzählte anschließend von der Audienz, in denen sich Taron und Nira offenbarten und ihren Diskussionen mit Nikaron Heros, Nirios Paran und vor allem Zoron Feror, ob den beiden und ihrer eindringlichen Warnung vor den Kyrmidonen und dem Hohepriester der Drachenkirche zu trauen wäre. An diesem Punkt warfen Tristan und Sharon immer wieder Blicke zu den Mathaliern hinüber, die sie an ihre eigenen letzten Momente des Zweifelns erinnerten, die ihr vor Augen führten, wie viel Misstrauen sie selbst hatte überwinden müssen, bevor sie Taron und Nira vertrauen konnte.
Dann kam sie jedoch zu dem Angriff der südlichen Räuberbanden auf die äußeren Stadtviertel von Feranas. Sie berichtete von den vielen Soldaten, die sie deshalb wieder vom Palastgelände wegschicken musste, sie schilderte die urplötzliche Explosion des Palastkellers und wie die einhundertfünfzig Priester mit den roten Kreisen auf der Stirn in das Anwesen ihrer Familie geströmt waren.
"Janos Zirin war durch die Explosion getötet worden, Heros, ich und Paran waren nur leicht verletzt. Wir haben dann sofort so viele Soldaten der Wache zusammengetrommelt wie wir konnten und haben die Priester bekämpft. Zuerst im Erdgeschoss, dann in den oberen Stockwerken. In den dritten waren sie lange vor uns gelangt und haben Trixa in ihre dreckigen Finger bekommen. Aber als wir dort ankamen, da … sah ich, wie Taron und Nira unsere kleine Schwester mit ihrem Leben beschützt haben. Weil sie sich zwischen die Kyrmidonen gestellt haben, konnten wir sie noch erreichen. Sie hätten niemals wissen können, dass wir kommen würden, sie waren selbst verletzt, aber sie haben Trixa trotzdem vor diesen Irren abgeschirmt. Das war der Moment … wo ich wusste, dass sie jedes ihrer Worte bei der Audienz ernst gemeint hatten."
Tristan und Sharons Mienen hatten sich inzwischen gewandelt. Zorn und Entsetzen herrschten vor, doch dieses starke Misstrauen konnte Sheila nicht mehr erkennen, wann immer der Blick der beiden zu den Tarlasi glitt.
Aber sie fuhr einfach fort. Denn jetzt fing der harte Teil an. Der Teil, bei dem sie selbst nicht wusste, ob sie bei ihm ihre Gefühle unter Kontrolle halten könnte.
"Wir haben alle der Priester im dritten Stock getötet und Trixa, Taron und Nira gerettet. Großvater konnten wir aber auch dort nicht finden. Um unseren Soldaten in den unteren Stockwerken auszuhelfen, drehten wir deshalb wieder um. Bis uns … Hohepriester Koronas aufhielt."
Ihre älteren Geschwister sahen verwirrt aus.
Sie pustete noch einmal durch.
"Er war ein Zauberer. Der Hohepriester war ein Zauberer."
Beide rissen die Augen auf. Aber besonders Tristan.
"Ein … ein Zauberer?!"
Sie nickte energisch.
"Ja. Aber er war ein Monster. Er war ein wahnsinniger Mörder und … wir hatten ihm nichts entgegenzusetzen. Gar nichts. Er hat alle der Palastwachen getötet. Sie sind alle … einfach nur tot umgefallen. Er hat Nirios Paran getötet. Er hat Nikaron getötet. Und dann … das Nächste, woran wir uns alle erinnern können, ist, dass wir in den Trümmern des Speisesaals aufwachten und uns Dolche an unsere Kehlen gehalten wurden."
Tristan war inzwischen in einer Art angespannten Schockstarre.
Sharon wirkte wie ein brodelnder Vulkan kurz vor dem Ausbruch.
Sheila hingegen legte eine ganz kurze Pause ein. Sie spürte, dass es ihr immer schwerer fiel, über all das zu sprechen. Ihr Blick wanderte kurz zu Taron hinüber.
Der Tarlasi sah sie ernst an, aber in seinen Augen konnte sie mehr erkennen als nur diese Ernsthaftigkeit. Diese Augen … schienen sie regelrecht anzufeuern. Als würde er ihr mit ihnen sagen, sie solle auch jetzt ganz einfach die Stärke zeigen, die sie in jener Nacht doch wiedergefunden hatte.
Sheila drehte sich wieder zu ihren älteren Geschwistern um.
Im Anschluss sollte sie ihnen keine Gelegenheit geben, sie zu unterbrechen. Sie berichtete ihnen von Trixas erzwungener Wahl zwischen Zoron und Nira genauso schonungslos, wie auch Koronas keinen von ihnen verschont hatte. Als sie Zorons Ermordung und Trixas Verwandlung in einen Dämon beschrieb, schaffte sie es mit einem einzigen, unmissverständlichen Blick, dass Tristans Ansatz eines schockierten Ausrufs verstummte. Denn als sie vom höllischen Kampf ihrer kleinen Schwester gegen den Zauberer Koronas erzählte, wurde sie immer wütender. Sie konnte sich noch sehr gut an die Gefühle der Hilflosigkeit und der Hoffnungslosigkeit erinnern, die damals in ihr vorherrschten, aber dies waren Emotionen, die sie aus ihrem Leben verbannt hatte. Selbst jene schlimmsten aller Erinnerungen brachten bei Sheila spätestens mit dem heutigen Tage nur noch jene Wut hervor, die sie klar denken und handeln ließ, die ihren Fokus stärkte und ihr immer wieder neue Kraft gab.
Und als sie davon sprach, wie sie die bewusstlose Trixa zu dritt aufgefangen und aus dem brennenden Palast geflohen waren, hatte sie beide Fäuste geballt und stand kurz davor, Zornestränen fließen zu lassen. Sie hatte nicht ausgelassen, dass sie in dieser Nacht aufgegeben hatte, dass sie vor der Macht des Zauberers in die Knie gegangen war; aber das war auch nicht umsonst der wichtigste ihrer Gründe, ihr inneres Feuer seitdem sorgsamer denn je zu pflegen.
Als sie damit endete, wie sie Feranas und somit ihr Heimatland in den Händen der Stadtwache und eines provisorisch zusammengerufenen Bürgerrates zurückließ und die Generalin Stephania Koras informieren ließ, dass diese bis zu ihrer aller Rückkehr nach Tror die oberste Befehlsgewalt im Land innehabe, lehnte sich Sheila Feror zurück. Ihre Brust wogte, ihre Nasenflügel bebten.
Sharon sah nicht anders aus.
Tristan wirkte ebenfalls sehr zornig, den Zustand des Schocks hatte er überwunden. Er war es auch, der zuerst die Stimme erheben sollte.
"Also … hat dieser Koronas … Trixa in einen Dämon verwandelt? Und ist anschließend im Kampf mit ihr gestorben? Und Trixa … hat sich danach zurückverwandelt?"
Taron sollte es sein, der ihm darauf antwortete.
"Ja, Eure Exzellenz. So ist es passiert. Wie Koronas dazu fähig war, warum genau sich Trixa zurückverwandelte, das wissen wir aber nicht. Wir können nur das sagen, was wir mit unseren Augen gesehen haben."
Tristan schien es nicht zu stören, dass Taron dies sagte und nicht sie. Das war gerade das Einzige, was dazu beitrug, ihre Stimmung um ein Jota aufzuhellen. Gleichzeitig war es jedoch nicht mehr als der berühmte Tropfen auf den Vulkanstein. Denn als sie, Tristan und Sharon alle gleichzeitig die Köpfe zur schlafenden Trixa schwenkten, sollte die Kaiserin das ansprechen, was über ihnen und vielleicht der ganzen Welt wie ein Schwert schweben könnte.
"Ein … Dämon", sagte Sharon leise und mit einer Stimme, die davon zeugte, wie sehr auch sie noch damit im Ringen war, diese Tatsache zu begreifen.
"Trixa hat sich … wegen diesem Scheißkerl … in einen Dämon verwandelt. Ein … Dämon. Aber dann … daran will ich nicht mal denken, aber …!"
Sharon sah ihr wieder fest in die Augen.
Sheila nickte.
Doch Nira redete. Mit dem todernsten Stimmton, der angebracht war.
"Ja, Eure Exzellenz. Das ist etwas, was wir seit dem Augenblick, in dem sie sich wieder in sich selbst verwandelt hat, befürchten. Dass der Dämon oder was auch immer Koronas mit ihr gemacht hat … erneut herauskommen könnte."
Sharon betrachtete Nira. Offenkundig kochte sie vor Wut. Aber auch Nira schien zum Glück bewusst zu sein, dass es nicht gegen sie gerichtet war.
"Hat es irgendwelche Anzeichen dahingehend gegeben?"
Nira antwortete erneut.
"Bisher zum Glück nicht, Eure Exzellenz. Natürlich ist sie immer noch sehr angeschlagen von dem, was passiert ist … aber ansonsten wirkte sie seitdem normal. Wir waren jeden Tag in den letzten Wochen auf der Hut, aber Trixa gab uns nie einen Grund, das Schlimmste zu befürchten."
Tristan sprach Sheila direkt an.
"Hat sie sich wirklich nicht verändert? Nichts, was auffällig war? Ich … würde das lieber von dir hören."
"Und du wirst genau dieselben Worte hören, die du gerade von Nira vernehmen konntest. Trixa ist Trixa, so wie wir sie immer gekannt und geliebt haben. Diese schreckliche Nacht ist nun über einen Monat her, ohne dass ich irgendetwas nennen könnte, was einen zusätzlichen Grund zur Sorge bieten würde. Es scheint mir inzwischen eher, dass … was auch immer das Arschloch in sie hineingesetzt hat mit seiner Zauberei … mit ihm starb."
"Das hört sich eher nach einer Hoffnung an", gab Sharon zu bedenken und Sheilas Miene lockerte sich ein bisschen auf. Genug, um wieder ganz schwach lächeln zu können.
"Eine Hoffnung ist es zweifellos. Das heißt nicht, dass es nicht auch wirklich so sein kann."
Sharon trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Das hatte sie schon immer gemacht, wenn ihr etwas ganz und gar nicht gefiel und sie eine Lösung für die Probleme suchte, die dieses Missfallen verursachten. Sheila zweifelte nur daran, dass es ihr gelingen würde, die Lösung zu finden, nach der sie und die beiden tarlasischen Geschwister schließlich schon seit Wochen suchten.
"Es gibt keine Garantie", sagte schließlich ein Taron Tarlas, der seine Nervosität endgültig besiegt zu haben schien.
"Es ist leider nicht auszuschließen, dass die Zauberei von Koronas bei Trixa in Zukunft noch Nachwirkungen haben könnte, Eure Exzellenzen. Ich glaube, um so etwas genauer beurteilen zu können … muss man wohl selbst ein Zauberer sein. Da wir das alle nicht sind und ich persönlich trotz allem, was geschehen ist, nicht an diese furchtbare Möglichkeit glauben will, bin ich ebenso bereit, auf das Beste zu hoffen. Wie du, Sheila."
"Du … duzt meine Schwester, Mathalier?!", fragte Sharon halb ungläubig, halb empört, doch Sheila und Tristan hatten da bereits einen sehr vielsagenden Blick gewechselt.
Das war das eine, was ich ihnen vorenthalten habe.
"Taron Tarlas", sagte Tristan Feror und der Tarlasi wich scheinbar doch erleichtert Sharons strafendem Blick aus.
"Ja, Eure Exzellenz?"
"Was würdest du von einem Glas Wasser halten?"
Taron wirkte verdutzt, Nira ebenfalls. Sheila hätte beinahe mit den Augen gerollt, als sie begriff, wie es ihr großer Bruder den beiden vermitteln wollte. Denn als Taron "Äh ja, gerne" geantwortet hatte, streckte Tristan seine rechte Handfläche lässig in Richtung des Jungen mit den braunen Haaren und grünen Augen aus.
Es erschall ein mittellauter Knall.
Ein kleiner, grauer Zauberkreis erschien direkt vor Taron, der instinktiv zusammenfuhr. Nira sprang auf. Aus dem Zauberkreis glitt nach zwei Sekunden ein Wasserglas hinaus. Tristan schloss kurz die Augen, der Kreis wechselte von grau zu blau – und genug Wasser floss aus der pulsierenden Mitte hinaus, um das Glas zu füllen. Ihr Bruder ballte die Hand zur Faust und der Kreis verschwand, ehe das Wasser über den Rand des Glases geflossen wäre.
Taron Tarlas saß mit aufgerissen Augen auf seinem Stuhl und sah abwechselnd von dem Glas zu Tristan hinüber.
Nira zitterte für ein paar Momente, beruhigte sich dann aber tatsächlich schneller als ihr Bruder. Sie war es auch, die das soeben Geschehene in Worte verpackte.
"Prinz Tristan … Ihr seid auch ein Zauberer?!"
Ihr großer Bruder nickte. Eine kleine Schweißperle lief ihm von der Stirn hinunter, aber er schien durch diese kleine Demonstration seiner Kräfte nicht besonders angeschlagen zu sein.
"Ganz recht, Nira Tarlas."
Tristan sah wieder zu ihr hinüber. Seine Augen schrien förmlich danach, dass sie verstehen möge, was er ihr nun sagen sollte.
"Aber ich bin nicht wie dieses Monster von einem Hohepriester. Dieses Schwein namens Koronas steht nicht stellvertretend für die Zauberei und jene, die sie anwenden! Sheila, du … das weißt du doch?"
"Ich weiß vor allem, dass du mir versprochen hattest, dich niemals zu offenbaren. Weil wir beide wussten, wie gefährlich das sein würde."
Tristan wirkte gequält.
"Das ist unfair, Sheila, ich …!"
"Du musst gar nichts dazu sagen, Tristan. Hast du mir vorhin nicht zugehört?"
Sie lächelte ihren großen Bruder herzlich an. Bei ihm, wie bei jedem aus ihrer Familie, gelang ihr das sofort und ohne jede Mühe.
"Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht will, dass du dir Vorwürfe machst. Ich weiß, dass du einen guten Grund dafür gehabt haben musst, sie anzuwenden und dass du und Sharon mir bestimmt noch erzählen werdet, wie es dazu kam. Aber vor allem weiß ich, dass du nichts, aber auch gar nichts mit dem Monster zu tun hast, das uns Großvater genommen hat."
Tristan Feror schien nicht zum ersten Mal am heutigen Tage ein Gefühl der puren Erleichterung zu überkommen.
Taron und Nira hingegen starrten noch immer bedröppelt aus der Wäsche. Sheila wandte sich zu ihnen um.
"Guckt nicht so. Ich hätte es euch nie erzählen können, ich wusste ja nicht, wie viele Menschen außerhalb dieses Feldlagers es schon wussten. Was meine Familie und unser Volk jetzt als Letztes brauchen, ist noch mehr Stress wegen Tristans Zauberei, wenn es sowieso in ganz Tror schon Gerüchte zu geben scheint, die besagen, dass ein Zauberer den Palast zerstört hat. Das leuchtet euch doch gewiss ein, Taron, Nira?"
Beide Tarlasi rangen sich zu einem Nicken durch. Dann geschah etwas Unerwartetes.
Taron wagte es, das Wasserglas in die Hand zu nehmen – und trank dann mit fest entschlossener Miene daraus. Nira beobachtete dies aufmerksam, aber sie machte keinerlei Anstalten, ihn aufzuhalten. Sharon und insbesondere Tristan hingegen wirkten überrascht – und sogar ein kleines bisschen beeindruckt.
"Dafür, dass du anscheinend ebenfalls wegen diesem Zauberer durch die Hölle gehen musstest, trinkst du das Zauberwasser eines anderen Zauberers ziemlich schnell aus, Taron Tarlas", merkte der Kronprinz Trors an.
Taron stellte das Glas ab, wischte sich über den Mund und lächelte Tristan an.
"Das ist einfach zu erklären, Eure Exzellenz. Ihr seid der Bruder von Sheila und Trixa. Da ich den beiden längst mein Leben anvertrauen würde, bin ich persönlich jederzeit dazu bereit, dies auch bei Euch, Prinz Tristan, und Euch, Kaiserin Sharon, zu tun!"
Tristan musste daraufhin tatsächlich lächeln.
Sharon hingegen räusperte sich vernehmlich.
"Bevor du darauf vertrauen solltest, mir dein Leben anzuvertrauen, Taron Tarlas, musst du mich noch ein bisschen länger davon überzeugen, dass ich weder dich noch deine Schwester töten sollte! Verstanden?"
Taron nickte unterwürfig.
Nira ebenso, denn Sharons strenger Blick hatte sie beide gesucht.
Sheila hingegen fühlte, dass sich so etwas Ähnliches wie Erleichterung in ihrer Brust ansammelte.
Sharon hat ihnen damit praktisch gesagt, dass sie ihnen vorerst vertraut. Große Schwester … als du letztes Jahr in den Krieg gezogen bist, wärst du niemals so schnell zu so etwas bereit gewesen. Auch du scheinst dich verändert zu haben. Aber das haben wir wohl alle.
"Entschuldigt, wenn ich Euch so direkt frage, Prinz Tristan", sagte dann Nira.
"Aber wenn Ihr ein Zauberer seid … hat all das, was Ihr von Sheila und uns gerade hören musstet … hat das für Euch mehr Sinn ergeben als für uns?"
Das war dieselbe Frage, die Sheila, Taron und Sharon wohl ebenfalls als Nächstes gestellt hätten. Tristan überlegte daraufhin kurz, aber allzu lange brauchte er nicht, um seine Gedanken zu sortieren.
"So wie du es beschrieben hast, Sheila … hat es sich für mich von Anfang an wie ein Bannzauber angehört."
"Ein Bannzauber?", fragte sie für alle Nicht-Zauberer im Zelt stellvertretend.
Tristan zeigte an, dass sie ihn einfach reden lassen sollten.
"Ich selbst habe null Erfahrung mit solchen Zaubern. Das, was ich weiß, ist auch nur das, woran ich mich erinnern kann. Also, wovon mein Meister damals manchmal gesprochen hat. Ich meine … dass er mir mal erzählte, dass man mit Bannzaubern die Kontrolle über ein Lebewesen und damit auch Menschen erlangen könnte, je nach Zauber über Körper, Geist oder auch beides. Dass es Bannzauber gibt, die auch nur auf diese Kontrolle zielen und Bannzauber, die man zugleich nutzen kann, um damit das, was gebannt werden soll, zu verändern oder zu verstärken. Und dass man mit Bannzaubern extrem vorsichtig hantieren müsse, weil die kleinsten Fehler oder Störungen massive Auswirkungen haben können."
Sheila stand auf und deutete auf Taron.
"Taron hat Koronas, während der von irgendwas geschwafelt hat, einen Dolch in den Rücken geworfen! Wenn das also ein Bannzauber war … hätte das ausgereicht, damit er nicht mehr so funktionierte, wie es dieses Arschloch wollte?"
Tristan wirkte etwas unentschlossen.
"Also ich muss sagen, dass ich viel zu wenig weiß, um das jetzt mit Ja oder Nein beantworten zu können … aber wenn das, woran ich mich erinnere, zutrifft, dann könnte eine Verletzung wie durch so einen Dolch nicht nur einen Bannzauber aus der Bahn werfen, sondern eigentlich jeden Zauber."
Sheila drehte sich zu Taron um und legte beide Hände auf seine Wangen. Der Junge, der ihr erzählt hatte, am siebten Juni siebzehn Jahre alt zu werden, sah sie mit großen Augen an.
"Ich hatte das ja schon längst vermutet! Aber Taron … ich glaube, dass du dem Drecksack diesen Dolch verpasst hast, könnte erklären, weshalb er Trixa nicht mehr kontrollieren konnte! Das und das andere, von dem er geredet hat!"
"Welches andere?", fragte Sharon und Sheila ließ von Taron ab, der sich danach etwas ungläubig an seine rechte Wange fasste.
"Koronas hat, bevor Trixa ihn verbrannt hat, andauernd geschrien, dass er ihren Zorn kontrollieren will oder so ähnlich. Und dass bei ihr Trauer vorherrschen würde und nicht Zorn. Tristan, könnte das … sagt dir das zufällig auch etwas?"
Tristan Feror fasste sich an den Kopf.
"Ich meine … ja, so halbwegs! Mein Meister hat mir oft gesagt, dass insbesondere bei der mathalischen Kunst der Zauberei Emotionen entscheidend sind und wenn dieser Koronas Trixa mit einem Bannzauber kontrollieren wollte, dann … vielleicht könnte er dann beabsichtigt haben, anhand einer bestimmten Emotion wie … Zorn … die Kontrolle zu wahren. Was scheitert, wenn stattdessen Trauer vorherrscht. Aber … ganz ehrlich, Sheila, Sharon, weiter will ich mich nicht aus dem Fenster lehnen, das könnte auch alles ganz großer Unsinn sein, den ich hier verzapfe, vielleicht erinnere ich mich auch falsch an die Worte meines Meisters!"
"Zumindest haben wir damit so etwas wie eine Theorie, was passiert sein könnte", sagte Sharon und sah dann wieder zu Trixa hinüber. Sie alle taten es ihr rasch gleich.
Das kleine Mädchen hatte sich inzwischen zusammengerollt. Sheila war in diesem Moment unwillkürlich froh zu wissen, dass die meisten der Palastkatzen das Inferno überlebt hatten und Trixa begrüßen könnten, wenn sie alle wieder nach Hause zurückkehren würden.
Denn das haben wir dir versprochen, kleines Schwesterchen.
"Eines ist zudem klar", fing dann erneut die Kaiserin an.
"Sie darf es noch nicht erfahren. Niemand darf das, zumindest zum jetzigen Zeitpunkt. Sollte dies bekannt werden … wären die Folgen katastrophal. Sheila, ich und Tristan werden dir natürlich alles erzählen, was auch uns beiden im letzten halben Jahr widerfahren ist, aber jedem von uns muss bewusst sein: Wenn die Kunde von Tristans Zauberei unsere Armee beinahe zerreißen konnte, dann wäre die von einem Dämon das Ende all unserer Bemühungen."
Sheila setzte sich wieder hin. Sie hatte gar nicht bemerkt, immer noch zu stehen, aber Sharons Worte erinnerten sie daran, dass sie eben nicht nur ein normales Mädchen war, das sich um ihre Familie sorgte. Ganz nebenbei gehörte sie zur Kaiserfamilie Trors und war für ihr Volk ebenso sehr verantwortlich wie für ihre kleine Schwester. Aber da sie und Sharon in diesem Fall die exakt gleiche Ansicht hatten, befand sie es nicht für nötig, ihr mit mehr als zwei Sätzen zu antworten.
"Das sehe ich genauso, große Schwester. Besonders bei Trixa bin ich davon überzeugt, dass wir ihr die Wahrheit erst sagen können, wenn sie älter ist und hoffentlich … ein glücklicheres Leben als in diesen Tagen führt."
Sharon nickte – und wandte sich abrupt an die Tarlasi.
"Nebenbei sollte euch beiden klar sein, dass es für uns am sichersten wäre, euch beide sofort zu töten. Damit würde diese ungeheuerliche Wahrheit nämlich in unserer Familie verbleiben und nur dort."
Sheila sprang sofort auf.
"Sharon! Das kannst du nicht ernst meinen!"
Die Augen ihrer großen Schwester blitzten, als sie sich ebenfalls erhob.
"Oh doch. Das meine ich ernst, Sheila. So wie ich das sehe, stellen diese beiden Tarlasi gerade die größte Gefahr dar, was die Enthüllung von all diesen Schrecklichkeiten betrifft. Verlieren wir sie ein einziges Mal aus den Augen, könnte es zu spät sein. Vielleicht erzählen sie in Zukunft in der Trunkenheit davon oder sie kommen eines Tages möglicherweise auf den Gedanken, uns mit ihrem Wissen zu erpressen … das sind eine Menge Risiken, die mir nicht gefallen. Risiken, die ich gerne ausmerzen würde."
Scheiße. Genau damit habe ich eigentlich die ganze Zeit gerechnet. Rein logisch gesehen hast du natürlich recht, große Schwester, aber …
"Die beiden haben ihr Leben für mich und Trixa riskiert! Ich habe Taron und Nira auf unserer Reise hierher oft genug sprechen können, ich war oft genug mit ihnen zusammen, um sagen zu können, dass sie auf unserer Seite sind, Sharon! Ich kann inzwischen sagen, dass wir Freunde geworden sind, dass besonders Trixa auch sehr an Nira hängt! Sie jetzt zu töten … dafür würde ich dich hassen, Sharon!"
Das zu sagen, verlangte ihr alles ab.
Alles.
Diejenigen, deren Leben gerade am seidenen Faden hing, wagten es kaum zu atmen.
Doch Sharon reagierte auf ihre Worte nicht, wie Sheila es erwartet hatte. Ganz im Gegenteil.
Denn ihre große Schwester lächelte.
"Du hast mich überzeugt, Sheila. Restlos."
Sie war noch sehr aufgewühlt, deshalb zitterte ihre Stimme, als sie das "Wovon?" fast schon fauchte.
Sharon hingegen setzte sich wieder hin und war die Ruhe selbst.
"Dass du Taron und Nira hier wirklich in jeder Hinsicht vollumfänglich vertraust. Wäre dem nicht so, hättest du mir niemals derart und vor allem nicht in diesem Ton widersprochen, Schwesterchen. Ich kenne dich, seit du dein erstes Wort in den Mund genommen hast. Glaube mir, ich weiß, wann du dir deiner Sache sicher bist und wann du noch Restzweifel hegst, mögen sie auch noch so klein sein. Heute und besonders gerade eben habe ich allerdings keine vernehmen können."
Die Kaiserin richtete das Wort erneut an die Mathalier.
"Für mich steht damit fest, dass ihr vertrauenswürdig seid. Ihr könnt jetzt übrigens aufhören, so bleiche Gesichter aufzusetzen. Ihr habt ganz offenkundig kräftig dazu beigetragen, dass Trixa und Sheila nichts noch Schlimmeres geschehen ist. Vielleicht seid ihr beide sogar dafür verantwortlich, dass ich die beiden heute in meine Arme nehmen konnte. Dafür … bin ich bereit, erst einmal über eure Untaten in der Vergangenheit hinwegzusehen. Dafür danke ich euch, Taron und Nira Tarlas."
Sheilas Puls verringerte sich spürbar, als für eine Weile eine neue Stille in das große Generalszelt einkehrte. Weder Taron noch Nira schienen zu wissen, was sie darauf erwidern könnten. Denn Sheila wusste am besten, wer den beiden Tarlasi besonders in den letzten Tagen ein ums andere Mal eingeschärft hatte, wie unheilvoll dieses Treffen ausgehen könnte.
Nun musste sie jedoch einmal mehr erkennen, dass dies eine andere Sharon Feror war, als die, die vor knapp einem Jahr in den Krieg gezogen war. Sheila bedachte ihre große Schwester mit zutiefst dankbaren Augen – die dann aber weiter zu Tristan glitten, und ihm anzeigen sollten, was nun angemessen war.
Er kam ihrer stillen Aufforderung nach.
"Auch ich … selbst, wenn ich mir noch kein Urteil über euch erlauben will … bin euch ohne Zweifel zum Dank verpflichtet, Taron Tarlas, Nira Tarlas."
Nira sah leicht hilfesuchend zu ihr hinüber, als würde sie es überfordern, dass dies alles so viel besser lief, als das, was sie drei befürchtet hatten. Aber sie lächelte nur zurück. Und ließ dann Taron sprechen.
"Wir … wir freuen uns natürlich, dass Ihr uns dankt, Eure Exzellenzen. Es ehrt uns! Aber ich und Nira haben nicht vor, uns darauf auszuruhen! Wenn Ihr es uns erlaubt, würden wir Sheila und Euch gerne weiter bei allem unterstützen, was Trixa und auch allen anderen Menschen helfen könnte! Was der ganzen Welt helfen könnte! Wir sehen unsere Schuld bei Euch und Eurem Volk erst als beglichen an, wenn der Krieg endlich vorbei ist und beide Reiche wieder versöhnt …!"
Sheila legte ihre rechte Hand über Tarons Mund, Nira tat dasselbe gleichzeitig mit ihrer Linken.
"Mein Bruder ist manchmal …", fing die Tarlasi seufzend an.
"… etwas übermotiviert", schloss Sheila und sie beide mussten lächeln, während Taron beinahe schon reumütig wirkte.
Tristan und Sharon hingegen sahen aufgeschlossener denn je aus. Zumindest für ein paar Sekunden. Dann zeugten Sharons Augen wieder von nur mühsam zurückgehaltenem Zorn.
"Folgendes würde ich gerne noch einmal festhalten: Ihr beide, Taron, Nira, werdet absolutes Stillschweigen über diese Nacht bewahren. Absolutes! Und dies werdet ihr erst dann beenden, wenn meine Familie es eines Tages für angebracht halten sollte, Trixa und die Welt darüber aufzuklären. Ich muss wohl kaum sagen, dass es nie zu diesem Tag kommen könnte. Ist das klar, Tarlasi?"
Beide nickten sofort.
"Ja, Eure Exzellenz!"
"Schön. Dann zum Zweiten: Es wird mehr als einen ersten guten Eindruck brauchen, bis ich euch soweit vertrauen könnte, dies auch einzuhalten! Sheila, du wirst es ihnen wohl bereits gesagt haben, denn es liegt auf der Hand: Vorerst werdet ihr beide unsere Gäste sein. Gäste auf unbestimmte Zeit, die sich darüber besser nicht beschweren sollten. Gäste, die besonders ich scharf beobachten werde. Ist das klar?"
Die tarlasischen Geschwister verbeugten sich.
"Ja, Eure Exzellenz!"
"Gut. Drittens würde ich gerne eines erneut betonen. Sollte es dazu kommen, dass ich oder irgendein anderes Mitglied meiner Familie oder meiner Armee Grund zu der Annahme hätte, dass ihr doch ein falsches Spiel mit uns spielt …!"
Aussprechen musste sie nicht, was sie mit ihrem Zeigefinger andeutete. Taron und Nira schluckten bei dem Ausdruck in Sharons Augen, aber Sheila konnte nicht anders, als weiterzulächeln.
So wie du meine Stimme deuten kannst, kann ich das auch bei dir, große Schwester. Wir beide wissen, dass du bereits das Risiko eingegangen bist, sie als Freunde und nicht als Feinde anzusehen.
"Ich sehe, dass ihr mich verstanden habt. Dann würde ich vorschlagen, dass wir uns alle eine kurze Pause gönnen. Tristan, du wirst mir sicher zustimmen, dass wir das alles erstmal sacken lassen müssen."
Ihr großer Bruder stand auf.
"Ehrlich gesagt wollte ich das schon seit einer Weile vorschlagen."
Er sah Sheila direkt in die Augen. Die Traurigkeit war mit einem Schlag wieder überdeutlich zu erkennen.   
"Mir fällt es immer noch schwer, das zu glauben, Sheila. Ich tue es, ich glaube dir, aber … es tut weh. Trixa … nichts, verdammt nochmal nichts davon hat sie verdient! Und das mit Koronas und dem … Dämon … ja, ich wäre auch für eine kleine Pause."
Sie erhob sich ebenfalls und zeigte Taron und Nira an, es ihr gleichzutun. Sharon blieb als einzige sitzen.
Ich weiß nicht, ob ich … nachdem ich all das hätte hören müssen … genauso die Fassung wahren könnte wie ihr beide, großer Bruder, große Schwester. Ihr beide seid so stark. So verdammt stark.  
"Übermorgen geht es nach Taranis", sagte Sharon Feror noch, als Sheila die Tarlasi gerade angewiesen hatte, zurück in die Kutsche zu gehen und dort auf sie zu warten.
Taron und Nira drehten sich noch einmal zur trorschen Kaiserin um.
"Bis dahin gibt es noch einiges zu klären. Aber wir dürfen trotz all dieser Ungeheuerlichkeiten unsere wichtigste Pflicht nicht vergessen: Es gilt, dieser Welt den Frieden zu schenken. Tristan, Sheila … und ihr Mathalier dürft euch auch angesprochen fühlen … dieses Ziel muss uns allen am Wichtigsten sein."
"Eure Exzellenz, darf ich frei sprechen?", erwiderte Taron daraufhin.
Sharon nickte ihm mit ernster Miene zu.
"Seit dem Moment, in dem ich alle meine Fehler erkannt habe, war genau das mein Traum, Eure Exzellenz. Der wichtigste meiner Träume, dessen Erfüllung mir dank meiner Schwester Nira und Eurer Schwester Sheila noch möglich ist. Daher kann ich Euch mit meiner vollen Überzeugung sagen, dass es nichts gibt, was mich davon abhalten könnte, dieses Ziel solange zu erfolgen, bis ich oder ein anderer es erreicht hat!"
Zwei Stunden vergingen.
Es war kurz nach dreizehn Uhr, als Sheila Feror einmal mehr aus der Kutsche aussteigen sollte. Zuvor hatte sie Trixa wieder in das Gefährt zurückgebracht und damit auch zurück zu Taron und Nira, die heute sicherlich genauso gut auf das kleine Mädchen mit den langen Zöpfen aufpassen würden wie an allen anderen Tagen ihrer langen Reise. Trixa hatte sich nach ihrem Erschöpfungsschlaf wieder einigermaßen erholt, konnte wieder zaghaft lächeln und in klar verständlichen Sätzen sprechen. Darüber waren sie alle natürlich sehr froh; zur selben Zeit aber nagte an Sheila ein inzwischen über ein Monat alter Vorwurf, dem Sharons Worte ein möglicherweise unabsehbar langes Leben verliehen hatten.
Ich hasse es zu lügen. Ich hasse es, dass ich dir nicht die Wahrheit erzählen kann, kleine Schwester. Aber es ist besser für dich und die ganze Welt, wenn es nur wir fünf sind, die die Bürde dieses Wissens vorerst tragen müssen.
Gerade eben hatte sie die beiden Tarlasi noch einmal gelobt, wie gut sie sich während des Gesprächs verhalten hatten, auch wenn Taron in ihren Augen ein bisschen zu forsch gewesen war.
"Ja, das tut mir leid, Sheila", hatte er noch gesagt, kurz bevor sie die Klinke der Kutschentür ergriffen hatte.
"Ich verspreche dir, dass ich von nun … äh … besser auf mein Mundwerk aufpassen werde?"
"Nira", hatte sie gesagt und das Mädchen mit den dunkelbraunen Haaren fest angesehen.
"Kann ich Taron dies bedenkenlos glauben?"
Nira Tarlas hatte die Augen geschlossen.
"Ich fürchte nicht."
"Nira?! Schwesterherz, solltest du mich nicht unterstützen?!"
"Tut mir leid, Taron. Aber ich werde Sheila bestimmt nicht anlügen."
Alle drei hatten sich kurz mit belustigten Mienen angesehen, während Trixa sie leicht verwirrt beobachtete.
"Ich werde es zumindest versuchen", hatte dann Taron abschließend gesagt.
"Allein schon deshalb, weil ich das Gefühl bekommen habe, dass deine große Schwester wahrscheinlich der letzte Mensch auf dieser Erde ist, mit dem ich es mir verscherzen sollte."
Sie zwinkerte ihm zu, warf noch einen Kuss zu Trixa hinüber, die bereits an Niras Kimanas wegen eines weiteren Drachenbuches gezupft hatte, und war dann hinausgegangen.
In diesem Moment hatte sie das große Generalszelt bereits wieder betreten. Bei dem Gedanken daran, dass sowohl Taron und Nira als auch Sharon und Tristan jeweils genau die Eindrücke bei den jeweils anderen erweckt hatten, die Sheila sich schon seit Wochen ersehnt hatte, wäre ihr normalerweise wohl zum Jubeln zumute gewesen.
Aber ans Jubeln war noch für eine sehr lange Zeit nicht zu denken. Allein anhand der zwar freundlichen, aber eben auch mitgenommenen Mienen ihrer älteren Geschwister war dies klar ersichtlich.
"Sheila", sagte die Kaiserin, als sie sich wieder zu den beiden an den Tisch gesetzt hatte.
"Es gibt da etwas, was ich dir und Tristan noch sagen muss. Es ist nicht mehr als eine Befürchtung von mir. Dein Bericht hat sie allerdings um ein Vielfaches verstärkt."
Ihr großer Bruder sah genauso überrascht auf wie sie. Offensichtlich hatte Sharon es ihm auch noch nicht gesagt. 
"Was meinst du, Sharon?"
"Wir haben ja bereits darüber gesprochen, wie ungern wir es alle sehen, dass die mathalischen Hohepriester genauso auf Taranis bestanden haben wie die Heeresleitung. Jetzt wissen wir von dir, Sheila, dass der Hohepriester der Drachenkirche ein Zauberer war, der ja dann anscheinend nichts anderes im Sinne hatte, als uns alle in … Dämonen … zu verwandeln, unsere Familie und unser Reich zu zerstören. Ich frage mich … ist es dann zu weit hergeholt, dass auch die Hohepriester der mathalischen Kirche Zauberer sein könnten? Und dass sie nicht weniger Schändliches für diese Konferenz im Sinne haben?"
Tristan schluckte.
Sheila tat es nicht. Denn …
"Darüber mache ich mir Gedanken, seitdem du die Hohepriester Mathaliens erwähnt hast. Sicher können wir uns natürlich nicht sein, aber … ich fürchte, es ist nicht komplett ausgeschlossen. Nach allem, was ich erlebt habe, würde ich mich über so etwas kaum noch ernstlich wundern."
Sharons Augen trafen abwechselnd auf die ihren und Tristans.
"In diesem Falle wäre dies ein Risiko, das ich unbedingt vermeiden möchte. Wenn die Mathalier uns eine weitere Forderung gestatten würden und damit die Konferenz nicht gefährdet werden sollte, dann werde ich solange mit denen verhandeln, bis diese fünf anderen Hohepriester den inneren Ring ebenso wenig betreten dürfen wie die Stadtwache und unsere Soldaten."
"Falls sie tatsächlich ebenfalls Zauberer sind, würde uns das aber glaube ich nur wenig helfen", merkte Tristan an.
"Sheila, sagtest du nicht, dass dieser verdammte Koronas den Boden des Palastkellers einstürzen ließ? Fünf von dessen Sorte könnten gewiss viel Verheerenderes anstellen. Nein, sicher wären wir vor denen wohl nur, wenn es uns gelänge, sie für die Dauer der Konferenz aus der Stadt zu schicken."
"Dazu werden die Mathalier wohl kaum bereit sein", gab Sheila zu bedenken, doch bevor sie alle dieses Thema vertiefen konnten, bekamen sie Besuch.
"Eure Exzellenzen?", rief eine laute, aber auch angeschlagen klingende Stimme zu ihnen herein. Sheila kannte sie nicht.
Sharon bellte zurück.
"Klidias, jetzt nicht!"
"Vergebt mir, Eure Exzellenz, aber es ist dringend! Sehr dringend!"
Sharon rollte mit den Augen – und stand dann auf.
"In Ordnung, dann kommt rein."
Sheila und Tristan erhoben sich ebenfalls wieder, denn mit 'Klidias' konnte wohl nur der Generalleutnant ihrer großen Schwester gemeint sein. Getroffen hatte Sheila ihn allerdings noch nie.
Das änderte sich, als Klidias Forlan zu ihnen ins Zelt kam. Sitzend, in einem Rollstuhl, den er von alleine bewegen konnte. Das überraschte Sheila, und es versetzte ihr zugleich einen schmerzhaften Stich. Es erinnerte sie sofort an ihren lieben Großvater.
"Eure Exzellenzen, ich entschuldige mich vielmals für diese Störung. Es gibt etwas, das nach Eurer Anwesenheit verlangt, meine Kaiserin. Zuvor aber …"
Der augenscheinlich mitdreißigjährige Mann mit den offenkundig versehrten Beinen und grauen Haaren sah zu Sheila hinüber und neigte leicht den Kopf.
"Gestattet mir bitte, Euch zu sagen, dass es mir eine Ehre ist, auch Euch kennenlernen zu dürfen, Prinzessin Sheila. Ihr seid wahrlich die Schwester unserer Kaiserin, wenn Ihr es mir erlaubt, dies zu sagen."
"Ich freue mich auch, Eure Bekanntschaft zu machen, Generalleutnant Forlan", antwortete sie und war froh, dass es der Mann dabei beließ und nicht wie so viele andere Männer damit begann, sie anzustarren oder mit Komplimenten über ihr Äußeres zu überhäufen. Wenn es etwas gab, was sie nicht mehr hören konnte, dann war es sowas. Aber Forlan lächelte sie einfach nur an und wandte sich rasch wieder Sharon zu.
"Was gibt es, das so dringend ist, Klidias, dass Ihr mir meine Zeit mit meiner Familie stehlt?"
"Eure Exzellenz, ich spreche im Namen der anderen Offiziere, vor allem in Kaylas. Es gibt Unruhen im südlichen Teil des Feldlagers. Eine große Zahl von Soldaten und Offizieren fordern, mit Euch über die bevorstehenden Friedensverhandlungen zu sprechen. Sie sind damit ganz offensichtlich nicht einverstanden und drängen darauf, dass wir stattdessen angreifen sollen. Es sind knapp eintausend Schreihälse, wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet, und wir fürchten, dass die Situation außer Kontrolle geraten könnte, wenn Ihr diese Männer und Frauen nicht maßregelt."
Sharon legte ihre rechte Hand über ihr Gesicht.
Tristan schüttelte den Kopf.
Sheila wandte sich an Forlan.
"Warum kriegt ihr Offiziere so etwas denn nicht unter Kontrolle?"
Der Generalleutnant im Rollstuhl sah sie bedauernd an.
"Noch verläuft alles friedlich, aber alle unsere bisherigen Versuche, diese Kasper auseinander zu treiben, zeigen keine langfristige Wirkung. Es kommen auch immer mehr dazu. Wir hoffen daher, dass die Stimme und Worte der Kaiserin die Situation entschärfen können. Eure hohe Schwester hat schon früher bewiesen, dass sie Menschen gefügig machen kann, da stimmt Ihr mir sicherlich zu, Prinzessin."
Sie schenkte dem Offizier ein Lächeln.
"Ja, das kann ich durchaus bestätigen."
Sharon setzte sich in Bewegung.
"Das ist zwar sehr ärgerlich, aber um so etwas muss ich mich persönlich kümmern. Tristan, Sheila, ich bin in spätestens einer Stunde zurück. Wartet solange bitte einfach auf mich."
"Wir werden bestimmt nicht einfach verschwinden", sagte Tristan ganz leicht schelmisch.
"Viel Glück, große Schwester", meinte Sheila noch, als Sharon ihnen zunickte, dann Forlans Rollstuhl herumdrehte und dem Offizier ein "Meine Kaiserin, bitte nicht ganz so schnell!" abzwang. Dann waren die beiden aus dem Zelt und somit aus ihrem Blickfeld verschwunden.
Kronprinzessin und Kronprinz sahen sich an.
"Die wird es immer geben", seufzte Tristan.
"Leute, die dem Krieg aufgeschlossener sind als dem Frieden, selbst wenn es keine guten Kriegsgründe mehr gibt. Egal, was für beide Seiten der Münze sprechen könnte, egal, was für Argumente man dafür und dagegen anbringt. Es gibt immer die, die nicht zuhören wollen. Manchmal hilft dann eben nur ein Machtwort. Oder eben eine Kopfnuss von Sharon."
Er gluckste.
Sheila konnte sich nicht dazu durchringen.
"Ich mache mir keine allzu großen Sorgen", sagte sie dann.
"Also, dass diese Schreihälse, wie Herr Forlan sie nannte, uns größere Probleme bereiten werden. Sharon wird die bestimmt zum Schweigen bringen können."
Ihr Bruder nickte, wirkte aber gedankenversunken. Nein, mehr noch … er wirkte plötzlich niedergeschlagen.
"Tristan? Was ist los?", fragte sie vorsichtig.
Er sah sie mit einem müden Ausdruck in den Augen an.
"Wegen denen, die Sharon jetzt zur Räson bringen wird, mache ich mir auch keine Sorgen, kleines Schwesterchen. Aber es gab vor nicht einmal vier Monaten weit mehr als nur eintausend, die sogar bereit waren … sie anzugreifen. Und mich zu töten. Um ein Haar wäre es auch passiert, Sheila. Einer ihrer Offiziere, ihr anderer Generalleutnant Malion Reros, hätte mich beinahe ermordet. Eigentlich … wenn ich nicht immer wieder so ein riesiges Glück gehabt hätte, müsste ich jetzt tot sein."
Er ging zu ihr hinüber und kniete sich vor ihrem Stuhl hin. Sie wusste in diesem Moment nicht, was sie sagen sollte.
"Sheila, es tut mir so leid. Ich hatte dir und Trixa versprochen, mich nicht in Gefahr zu begeben. Dieses Versprechen habe ich dutzendfach gebrochen. Das ist … einer der Gründe gewesen, weshalb ich eigentlich dachte, du würdest wütend auf mich sein, wenn du zu mir und nicht ich zu dir komme."
Für ein paar Sekunden sah sie zu ihm herab.
Dann streichelte sie ihm über den Kopf.
"Vorwürfe. Ich höre schon wieder nichts als Vorwürfe, großer Bruder. Wenn du nicht endlich damit aufhörst, werde ich wirklich noch wütend auf dich. Was auch immer passierte, sowohl bei euch als auch bei mir und Trixa … ich weiß, dass keiner von uns je die Absicht hatte, ein Versprechen zu brechen. Es gibt so etwas wie höhere Gewalt, Tristan. Ich bin doch nicht dumm genug, dir für etwas böse zu sein, wofür du nichts kannst. Also, steh bitte wieder auf und komm einfach her zu mir."
Er kam dem nach und folgte ihrer Aufforderung, die sie mit ihren ausgebreiteten Armen untermauerte. Die folgende Umarmung fühlte sich für Sheila genauso gut an wie all die anderen am heutigen Tage; aber sie spürte, dass es für Tristan vielleicht die schönste war.
Dasselbe konnte sie behaupten, als sie hörte, was er in ihre Haare hineinmurmelte.
"Du magst manchmal noch reden wie ein kleines Mädchen, Sheila, aber du bist eine Frau, und das weißt du auch."
Sheila Feror fing an, zu kichern. Sie drückte Tristan noch enger an sich und war sich gar nicht bewusst, dass die zwei Tränen, die ihre Augen verlassen sollten, zum ersten Mal seit vielleicht einem Jahr purer, unbelasteter Freude entsprangen.
Eine ganze Minute hielt dieses Gefühl an. Dann, als sich Tristan wieder von ihr löste, verschwand es langsam. Aber Sheila hoffte, dass es nur ein vorübergehender Abschied wäre. Sie hoffte, dass es eine Zukunft geben würde, in der sie dieses Gefühl häufiger willkommen heißen könnte.
Für eine Weile saßen sie anschließend stumm da.
Bis Tristan wieder den Mund aufmachte.
"Es gibt da zwei Sachen, die ich noch loswerden muss, Sheila. Die ich auch eigentlich nur dir sagen wollte, denn das eine betrifft sowieso nur uns beide und das andere würde Sharon bestimmt nicht gerne hören."
Sie sah ihn aufmerksam an.
"Ich höre?"
Ihr großer Bruder sah auf einmal wieder etwas unsicher aus.
"Also, das eine … da bin ich mir jetzt doch nicht mehr so sicher, ob ich es ansprechen sollte. Wenn du es vergessen haben solltest, würde ich mir damit selbst ein Schwert in den Fuß rammen, weißt du?"
Sheila zog die Brauen hoch.
"Ich höre?"
"Äh … also, erinnerst du dich an die Nacht, als ich aus Feranas aufbrach?"
"Natürlich."
"Also auch …?"
"Ich erinnere mich an jedes Wort, großer Bruder."
"Äh …?"
"An jedes Wort."
"Oh … äh …"
"Aha. Ich verstehe. Das ist es also, was du meinst."
Tristan sah nach links und rechts, schien ihre Augen plötzlich meiden zu wollen.
"Das war ehrlich gesagt der andere Grund, weshalb ich deine Ankunft … auch ein bisschen gefürchtet habe, weißt du?"
Sheila zog die Brauen wieder herunter und lächelte milde.
"Dass du mir damals ins Gesicht gesagt hast, dass du den Keks von Meister Mhors aufgegessen hast, hat mich schon ziemlich aus der Fassung gebracht. Du kannst dich doch bestimmt ebenfalls erinnern, wie sehr ich mich darauf gefreut hatte, ihn zu essen?"
Tristan nickte, entspannte sich aber augenscheinlich, da auch Sheila vollkommen ruhig war.
"Ja, natürlich. Es war dein zehnter Namenstag, oder?"
"Ja. Vater und Mutter hatten mir verboten, ein Stück vom Keks zu essen, bevor es dämmern würde. Allen anderen war es ebenfalls verboten gewesen. Und dann … nachdem ich den ganzen Tag darauf gewartet hatte, dieses Meisterwerk vom alten Bäckermeister Mhors zu kosten … waren nur noch Krümel übrig gewesen. Den Missetäter habe ich nie ausfindig machen können. Bis zu deinem Geständnis, natürlich."
Tristan gluckste erneut.
"Es freut mich wirklich, dass du mir deswegen aber dann nicht mehr böse bist, Sheila. Ich hab' es ja nur deshalb verraten, weil es mein letztes Geheimnis dir gegenüber war und ich dich auf andere Gedanken bringen wollte, als wir uns trennen mussten."
"Oh, verstehen kann ich die Gründe deiner Beichte schon, Tristan", sagte sie, stand auf und hüpfte regelrecht zu seinem Stuhl hinüber, stellte sich hinter ihn. Tristan legte verdutzt den Kopf in den Nacken, aber sie legte nur die Arme um seinen Hals und beugte sich zu ihm hinunter.
"Das heißt aber nicht, dass ich dir das verziehen habe. Da dies eine Angelegenheit von verschwindend geringer Wichtigkeit ist, wird es warten können, bis diese Welt und unsere Familie wieder schönere Zeiten erleben. Aber dann wirst du die Konsequenzen deines Handelns tragen müssen, großer Bruder. Der Keks mag süß gewesen sein, meine Rache wird süßer."
Sie gab ihm einen Kuss auf die rechte Wange, ließ von ihm ab und setzte sich wieder auf ihren Stuhl zurück.
Tristan war kurz etwas bleicher als ohnehin schon geworden, legte jetzt aber verlegen den rechten Arm hinter seinen Nacken.
"Ich sollte dir öfter sagen, wie wundervoll du sein kannst, Sheila. Wundervoll und zugleich verdammt unheimlich."
Und sie lachten beide leise auf.
Bis es diesmal sie war, die sie in die ernste, absolut humorlose Wirklichkeit zurückholte.
"Was war das zweite, Tristan? Was Sharon nicht gerne hören würde?"
Die frohe Miene ihres Bruder gefror augenblicklich.
"Das … hat mit Taranis zu tun."
Sheila spitzte die Ohren.
"Sheila, das muss sich jetzt alles sehr komisch für dich anhören, aber bitte höre mir einfach zu. Ich habe seit Monaten Träume. Wiederkehrende Träume, in denen fast immer das gleiche passiert. Ich wache auf einem Waldpfad auf, der mich zu einer Lichtung führt. Auf der Lichtung ist meistens nichts, aber manchmal war da … noch jemand. Ein junges Mädchen mit blonden Haaren und blauen Augen. Und als ich diesen Traum zuletzt träumte … da habe ich mit ihr gesprochen. Sehr lange sogar. Worüber wir genau gesprochen haben, weiß ich nicht mehr, ich wusste es bereits nicht mehr, als ich an dem Morgen danach aufwachte.
Aber Wortfetzen und … Eindrücke, Gefühle, daran kann ich mich noch erinnern. Deshalb weiß ich, dass ich dieses Mädchen irgendwie unheimlich fand. Und ich weiß, was sie mir sagen wollte. Sheila, dieses Mädchen … in meinem Traum … hat mich davor gewarnt, nach Taranis zu gehen. Und gleichzeitig hat sie mich darum gebeten, glaube ich! Also, kurz gesagt, habe ich einfach ein sehr mulmiges Gefühl wegen Taranis und das eben nicht nur wegen allen Gefahren, die uns bekannt sind, sondern auch wegen diesem Traum!"
Sheila sah ihn mit großen Augen an.
"Das klingt … sehr seltsam, großer Bruder."
Er jauchzte.
"Das weiß ich ja auch! Deshalb hab' ich es Sharon auch noch nicht gesagt, weil sie diese Träume eh schon sehr kritisch sieht und …!"
"Du sagst ihr das, sobald sie wieder hier ist!"
"Äh …?"
"Nichts 'äh', das wird sie auch hören wollen, Tristan! Sie wird alles hören wollen, was uns dabei helfen könnte, für alles gewappnet zu sein! Sag mir nicht, dass du das nicht auch so siehst?"
Tristan lenkte sofort ein, als hätte es nur ihrer Worte bedurft, um ihn seine Meinung ändern zu lassen.
"Du hast recht. Ehrlich gesagt … wollte ich sie damit nicht noch zusätzlich plagen, aber ich werde es ansprechen, sobald sie wieder hier ist. Es ist nur so, dass ich selbst glaube, dass es vielleicht gar nichts bedeuten muss. Am Ende war es ja nur ein Traum."
"Das mag sein, aber es hört sich sehr komisch an. Sag mal … Tristan, ist das wirklich alles, was du über diese Träume weißt? Über dieses Mädchen in deinen Träumen?"
Er zuckte mit den Schultern.
"Ich weiß witzigerweise, wie sie heißt. Sharon hat mir gesagt, dass ich es einmal laut aussprach, während ich geschlafwandelt habe und außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass mir dieses Mädchen denselben Namen in meinem Traum nannte."
"Und wie lautet ihr Name?"
Ihr Bruder sah sie ganz leicht schief an.
"Taisha Lohras."
Taisha …?
Es klickte nach nur drei Sekunden bei ihr.
Sheila Ferors Gesicht war es nun, das einfror.
"Schwesterchen?", fragte der trorsche Kronprinz sehr schnell mit besorgter Stimme, aber sie hob die rechte Hand, als er Anstalten machte, aufzustehen.
"Du … du sagtest sie hätte blonde Haare und blaue Augen gehabt? Und ihr Name wäre Taisha Lohras gewesen?"
"Ja. Sag mir nicht … Sheila, sagt dir das etwas?!"
"So halb", meinte sie und erhob sich.
"Warte kurz, ich bin gleich zurück."
Sie drehte sich um und rannte zur Kutsche zurück. Tristan starrte ihr gewiss völlig verwirrt hinterher, aber sie war sich sicher, dass dies kein Zufall sein konnte. Denn Sheila glaubte nicht an Zufälle solcher Art.
Sie öffnete die Kutschentür. Drinnen konnte sie augenblicklich Taron und Nira erkennen, wie diese das Drachenbuch mit Trixa durchgingen.
Alle drei sahen schnell zu ihr auf.
"Ist etwas …?", fing Taron an, aber sie schüttelte ganz schnell ihren Kopf.
"Taron, Nira, kommt mit. Tristan hat mir gerade etwas erzählt, was mich an ein Mädchen erinnert hat, von dem ihr oft gesprochen habt. Ich will, dass ihr es euch auch anhört. Es könnte völlig unbedeutend sein, aber wenn nicht … dann droht uns glaube ich noch mehr Kopfzerbrechen als ohnehin schon."
Die Tarlasi sahen sich kurz verdutzt an, befolgten aber rasch ihren Befehl.
"Trixa", sagte sie dann noch, als auch das kleine Mädchen aufstand.
"Geht es für dich in Ordnung, wenn du für ein paar Minuten allein wärst? Taron und Nira wären nur ganz kurz weg."
Ihr jüngeres Geschwister sah kurz etwas verloren aus – nickte dann aber.
"Kommt ihr schnell wieder?", fragte sie noch und Nira antwortete ihr.
"Es wird bestimmt ganz schnell gehen, Trixa. Wir werden sofort zurück sein. In der Zwischenzeit … willst du vielleicht die Drachen weiter ausmalen?"
Trixa Feror lächelte auf einen Schlag wieder und nahm das Buch mit den leeren, farblosen Drachenumrissen fest in die Hand.
"Ja, das mach ich! Und wenn ihr zurück seid, könnt ihr mir sagen, ob ihr es schön findet!"
"Das werden sie machen", sagte Sheila noch vor den Mathaliern und hoffte einfach, dass sie es sich auch wirklich erlauben könnten, Trixa ganz kurz alleinzulassen.
Sheila, Taron und Nira eilten anschließend ins Zelt zurück, wo Tristan wartete.
"So", sagte Sheila, als die Mathalier auch wieder am Tisch saßen.
"Tristan, um dich aufzuklären: Die beiden hier haben mir auf unserer Reise alles erzählt, was ihnen widerfahren ist, bis sie schlussendlich Attentäter wurden. Vorher waren sie aber eine Zeit lang nach Taranis unterwegs, anlässlich des Drachenturniers. Und ihr wart nicht allein auf diesem Weg, oder?"
Taron und Nira schüttelten die Köpfe.
Nira sollte reden.
"Wir waren zu dritt unterwegs. Mit unserer Freundin Taisha. Taisha Lohras."
Tristans Augen weiteten sich.
Sheila wandte sich an Taron.
"Und wie sah diese Taisha aus?"
Der Tarlasi musste nicht lange überlegen.
"Sie hatte sehr lange, blonde Haare und die blauesten Augen, die ich und Nira je gesehen hatten. Sie konnte süßer lächeln als alle anderen und sie war … sie war immer sehr hilfsbereit. Oh, aber sie trug …!"
"Warte", sagte Tristan und sah Taron bohrend an.
"Trug sie ein … ein komplett weißes Gewand?"
Taron und Nira zogen überraschte Mienen.
Und nickten dann.
Sheila drehte sich zu Tristan um.
"Es kann natürlich trotzdem ein Zufall sein. Aber das glaube ich nicht, Tristan. Dafür passt es zu gut."
"Aber wie kann das sein?", fragte Tristan eher die Mathalier als Sheila.
"Wie kann was sein, Eure Exzellenz?", gab Nira zurück.
"Wisst ihr, was aus dieser Taisha geworden ist?", erwiderte Tristan. Nira hätte wohl lieber eine Antwort auf ihre eigene Frage erhalten, ließ sich das aber nicht anmerken, als sie sprach.
"Das wissen wir leider nicht. Unsere Wege trennten sich im Juli, direkt nach dem Kriegsausbruch. Das ist also schon fast ein Jahr her. Wir wurden in die Armee eingezogen und Taisha … ist in Taranis geblieben."
Sheila nickte Tristan zu.
Taron und Nira beugten sich beide nach vorne, ihre Augen weiteten sich. Sie schienen langsam zu begreifen, worauf dies hier hinauslief.
"Wenn eure Taisha in Taranis verblieben ist", sagte Tristan Feror mit todernster Miene.
"Dann frage ich mich, weshalb sie mich in meinen Träumen besuchen kommt."




Kapitel 110: Die Ankunft in Taranis

~Eusebian von Kytras~
Juni, 1718


Tiroh von Tarlas schien den Anschluss zu ihm zu verlieren.
Eusebian keuchte, er schwitzte, zog die Zügel noch einmal straffer, gab seinem armen Pferd erneut die Sporen. Ihm war bewusst, dass er seinen tarlasischen Freund, dessen Unteroffiziere und seinen Knappen Tonjo einmal mehr endgültig abzuhängen drohte. Aber er konnte sich selbst nicht zügeln. Er musste jetzt ganz einfach so schnell wie möglich vorankommen, denn dies waren die letzten Meter, die letzten Minuten, die es noch zu bewältigen galt, bis er ihnen endlich wieder in die Augen sehen könnte.
Gerade preschten sie durch die berüchtigten, alles andere als ungefährlichen Schmutzviertel, aber das machte für den Mann mit den braunen Haaren, dem mächtigen Kinn und den beiden Seidenschwertern an seinem Gürtel keinen Unterschied. Gestern Abend noch, als er und Tiroh an der Spitze ihrer überschaubaren Zahl an hohen Offizieren die beiden gewaltigen Glockentürme des Himmelsdoms von Taranis erkennen konnten, hatte er es dem Tarlasi ja bereits angekündigt.
"Mein Freund, sobald ich diese Scheißstadt erblicke, werde ich verdammt nochmal nicht aufzuhalten sein. Ich habe die beiden zuletzt im Oktober gesehen, im verdammten Oktober! Nein, ich werde mich und mein Pferd erst verschnaufen lassen, wenn ich sie in meinen Armen halte!"
Der Truchsess des Kaiserreichs Mathalien hatte deshalb nun auch gewiss nicht vor, diesen Ausspruch jemals als leere Worthülse bezeichnen zu müssen. Als er Tirohs, Tonjos und auch Amiahs vereinzelte Rufe nach etwas weniger Tempo zum wohl zehnten Mal ignorierte, passierten sie gerade das Tor zur zweiten Ebene von Taranis. Die Torwachen waren selbstverständlich informiert worden, dass sie kamen, sie hatten bei dem Tor gestanden, um es ihnen offenzuhalten. Aber als Eusebian an dutzenden versteinerten Gesichtern vorbeirauschte, dachte er sich, dass diese Soldaten wohl damit gerechnet hatten, dass er sie wenigstens grüßen würde.
Aber da dachten sie genauso falsch wie jedes andere Mitglied der Stadtwache von Taranis, das ihm in den folgenden zehn Minuten aus dem Weg laufen musste. Auch die gemeinen Bürger, die am Straßenrand oder aus ihren Häusern heraus seine Ankunft mitbekamen, blendete er völlig aus. Er hatte nur ein Ziel vor Augen, ein einziges: Das große Arenagasthaus, das im Schatten der Heldenarena lag und von dem er wusste, dass er sie an diesem Ort antreffen würde.
Und dann war er bereits dort angekommen. Es half ohne Zweifel, dass er die Stadtwache schon vor zwei Wochen per Falken angewiesen hatte, die Hauptstraßen von Taranis ab dem Vortag ihrer Ankunft sperren zu lassen, denn bald schon würden es Trori sein, die in diese Stadt einzogen; aber er hatte aus diesem Grund selten genug Menschen ausweichen müssen, als dass es ihn hätte verlangsamen können.
Das Arenagasthaus war eines der größten seiner Art in Taranis und zugleich eines der teuersten. Vier Stockwerke hoch war das aus klassischem Fachwerk errichtete Gebäude, das allein aufgrund einer riesigen, blau-goldenen Fahne mitsamt aufgesticktem Feuerdrachen unverwechselbar war. Vor inzwischen etwas mehr als einem Jahr wäre er schon einmal beinahe hier gelandet. Im letzten Juni, als das große Drachenturnier angestanden hatte und er als offizieller Teilnehmer hier sogar umsonst hätte residieren können. Das hatte er damals abgelehnt. Nähe zu seinen Konkurrenten wollte er damit vermeiden, als er jetzt jedoch wie ein geölter Blitz von seinem schnaubenden Pferd sprang, zur Tür eilte und in das Gasthaus stürmte, war es eine ganz andere Art von Nähe, die er diesmal allerdings unbedingt erfahren wollte.
Flüchtig konnte er einen Soldaten und ein paar andere Gäste erkennen, als er schnurstracks zur Theke rannte, dort abrupt zum Stehen kam und dem Besitzer direkt in dessen aufgerissenen Augen starrte.
"In welchem Zimmer sind Lilia von Kytras und Trisha Kytras untergebracht?!"
Der Mann schien zu glauben, dass Eusebian ihm an die Gurgel gehen wollte.
"Im … im zweiten … Stock … Nummer zweiundvierzig … aber …!"
"Danke", warf er ihm noch hin, drehte sich sofort um und rannte zur Treppe.
Da erst bemerkte er, dass nach ihm gerufen wurde.
"Eusebian!"
"Bruder! Warte!"
Der künftige Fürst von Kytras wandte sich wie in Zeitlupe nach rechts um. Er hatte bereits drei Treppenstufen erklommen, als er sie sah. Wie sie einfach an einem der Tische der Gaststube saßen.
Er war direkt an ihnen vorbeigelaufen.
"Trisha … Lilia …", bekam er zusammen, als er sich wieder in Bewegung setzte und beide junge Frauen sich von ihren Stühlen erhoben. Seine kleine Schwester schüttelte leicht den Kopf, setzte aber mit jeder weiteren Sekunde ein glücklicheres Lächeln auf. Das ehemalige Bauernmädchen aus Cylys zitterte ein wenig, starrte ihn mit aufgerissenen Augen an und hatte den Mund halb geöffnet.
Gedanken darüber machte sich Eusebian nicht, als er zuerst Lilia in die Arme nahm, sie auf die Stirn küsste, bevor sie es machen konnte und dann ihre Hüften packte und sie mehrere Male im Kreis herumschwang, bis er ihre energische Stimme wieder hören konnte, jene Stimme, von der er viel zu oft gedacht hatte, sie nie wieder zu vernehmen.
"Eusebian! Lass … lass mich runter!"
Aber er dachte nicht daran. Eine Träne entwich seinem rechten Auge, als er seine Schwester so heftig herumwirbelte wie er es früher manchmal gemacht hatte. Damals, als sie beide noch Kinder gewesen waren, als Lilia von Kytras unter ihren fünf Brüdern nur einen gehabt hatte, mit dem sie solche Spielereien erleben konnte. Als es nur einen gab, dem sie vertrauen konnte.
Nur ihn.
Gemocht hatte sie dieses Herumwirbeln allerdings schon immer nur begrenzt.
"Eusebian! Wenn du mich nicht sofort runterlässt, setzt es was!"
Er kam dem nach einer weiteren Umdrehung nach. Beide wankten sie kurz, aber das Schwindelgefühl ging rasch wieder weg. Lilia schüttelte diesmal heftiger den Kopf, erhob drohend ihren rechten Zeigefinger in seine Richtung – und musste dann doch wieder breit lächeln.
"Es … es tut so verdammt gut, dich zu sehen!"
Er legte seine Hände auf ihre Wangen, lehnte seine Stirn an die ihre an.
"Das war mein Satz. Lilia … die Briefe, die du mir zuletzt geschickt hast, haben mich nie zufriedengestellt. Jede verfluchte Minute, seitdem dieser Wicht von Trojan mir offenbarte, dass er dich und Trisha in seiner Gewalt hatte, in all der Zeit … dachte ich immer, dass ich es vielleicht nicht zu euch beiden zurückschaffen könnte. Dass euch jemand etwas antun könnte. Euch jetzt zu sehen … dich zu sehen, kleine Schwester … scheiße, ich fürchte, ich werde heute sehr sentimental sein!"
Lilias Augen kullerten. Trishas auch.
"Und wir dachten … seit du letztes Jahr in den Krieg gezogen bist, haben wir immer gebetet, dass du nicht fallen wirst, dass dir nichts passieren wird! Eusebian, es war uns ehrlich gesagt komplett egal, dass wir hier festgehalten wurden, dass wir nichts mehr vom Krieg mitbekommen haben, wir haben nur immer gehofft, dass du heil zu uns zurückkehren würdest! Du verdammter, großartiger, einmaliger Draufgänger von einem großen Bruder!"
Sie gab ihm einen Kuss auf die rechte Wange.
Gleichzeitig tat es Trisha bei seiner linken.
Eusebian erlaubte sich, für eine Sekunde die Augen zu schließen und diesen Moment, einfach nur diesen wunderbaren Moment zu genießen. Dann wandte er sich der jungen Frau zu, deren Gesicht noch immer schwache Spuren von ihrer Marter im Flüchtlingslager von Hohenfurt aufwies. Aber das war ihm völlig egal. Die Zeit, in der ihm dies negativ aufgefallen war, fühlte sich für ihn längst wie die verurteilenswerte Sicht eines komplett anderen Menschen an. Denn nun konnte er endlich das sagen, was er schon so lange aussprechen wollte.
"Trisha?"
Sie zitterte nicht mehr, sondern sah ihn mit großen, aufmerksamen Augen an. Ihr Lächeln war ebenso herzlich wie Lilias. Wenn nicht sogar herzlicher.
"Ja, Albrecht?"
"Trisha, ich will dir schon seit Monaten sagen, dass …!"
Er fror förmlich ein.
"Wie hast du mich gerade genannt?!"
Trisha lächelte unbeirrt weiter. Lilia kicherte.
"Der Mann, der einen Drachen getötet hat, der ein halbes Jahr lang gegen das trorsche Reich Krieg führte und jetzt der mächtigste Mann Mathaliens ist – gerät wegen seines Zweitnamens aus der Fassung?"
Eusebian knirschte mit den Zähnen.
Zwei Sekunden später lächelte er sie wieder an.
"Du warst zu lange mit Lilia im selben Zimmer eingeschlossen, Trisha."
"Hey, Bruder, hast du mich gerade beleidigt?"
Trisha zwinkerte ihm zu – und legte dann ihre Hände auf seine Wangen. Eusebian stutzte kurz. Die Augen der jungen Frau mit den hüftlangen, kastanienbraunen Haaren, liefen vor Entschlossenheit förmlich über.
"Ich bereue seit über sieben Monaten etwas, Eusebian."
"Ich auch."
"Wer … sagt es zuerst?"
"Mach du's. Wenn wir das gleiche meinen, werde ich mich aber nur schwer zurückhalten können, Trisha."
"Ich ebenso wenig."
Und sie küsste ihn ohne zu zögern, mit Zunge und geschlossenen Augen. Eusebian tat es ihr gleich und legte seine Arme um ihren Körper. Als sie nach einer langen und dennoch viel zu kurzen Zeit auseinandergingen, wären weitere Worte wohl nicht mehr nötig gewesen. Aber Trisha Kytras dachte anscheinend ähnlich wie er, dass sie kaum schaden könnten.
"Ich liebe dich, Eusebian! Seit du damals in unser Dorf gekommen bist. Früher … hatte ich immer Angst, es dir zu sagen. Ich dachte, du würdest mich mit Sicherheit ablehnen, dass ich nicht gut genug für dich wäre. Aber in den letzten Monaten ist mir klargeworden, dass das falsch war. Lilia hat mir dabei geholfen, wir hatten … wir hatten schließlich sehr viel Zeit für uns allein. Jedenfalls …!"
Ihre Arme lagen um seinen Hals, ihr Griff wurde fester.
"Ich habe all die Monate gewartet und gebetet, dass es mir noch vergönnt wäre, dir das zu sagen, Eusebian. Ich bin bereit für alles. Dafür, dass du mich ablehnst oder auslachst. Dass du mich annimmst oder es wegen meiner … niederen Herkunft … nicht klappen kann. Auch für alles dazwischen. Ich weiß nur, dass ich es meiner Angst vor alledem nicht mehr gestatten will, meine Entscheidungen zu beeinflussen! Ich liebe dich und ich bin bereit, dir dies auf jede erdenkliche Art zu beweisen! Jede!"
… niemals wollte ich Beweise derart dringend überprüfen.
"Trisha", begann er, der er tatsächlich ein ganz klein wenig überrumpelt war.
"Hast du das eingeübt?"
Sie nickte energisch.
"Zusammen mit Lilia, in den letzten Tagen! Aber ich meine es absolut ernst! Ich bin weder von hoher Geburt, noch kann ich kämpfen oder bin mit Worten so gewandt wie du oder Lilia! Aber ich würde dir mein Herz geben, mein Herz, meinen Körper, meine Seele! Ich …!"
Er küsste diesmal sie.
"Du hättest nichts sagen müssen", warf er ihr anschließend zu.
"Denn ich empfinde genauso! Es wurde mir erst vor kurzem so richtig bewusst, aber ich war mir dessen noch nie so sicher wie jetzt! Und mein Körper ist so was von dazu bereit, dir das zu beweisen!"
Trisha bekam feuchte Augen. Er wollte schon zum nächsten Kuss ansetzen, als sie beide jedoch eine Stimme hörten, die nach Aufmerksamkeit verlangte.
"Herr Generalissimus! Ich störe dich nur ungerne, aber es gibt noch ein paar Dinge, die jetzt sofort zu klären sind!"
Ganz leicht errötet drehte er sich um.
Tiroh stand mit schweißgebadetem Gesicht und verschränkten Armen nur drei Meter hinter ihm. Seine Unteroffiziere Levon, Amiah und Norwin gleich daneben, ebenso wie ein schnaufender und keuchender Tonjo. Lilia machte ein mitleidiges Gesicht, das aber möglicherweise Trisha noch mehr galt als ihm. Beide Frauen gingen jedoch gleichzeitig zu seinem Knappen hinüber – und ehe sich Tonjo Kytras halbwegs vorbereiten konnte, drückten sie ihre Lippen auch auf seine Wangen.
"Dafür, dass du meinen Bruder immer so sehr unterstützt", flüsterte Lilia dem knallrot angelaufenem Blondschopf ins Ohr, während Trisha dem Kuss eine Umarmung folgen ließ.
"Tonjo, wir haben dich so vermisst! Du mutiger Junge, dich gesund und munter zu sehen, wärmt mir das Herz!"
Der Knappe konnte nur stottern.
"Fräulein Trisha … Fräulein Lilia … danke …", sagte er, als er sich fest an Trisha drückte und seine linke Wange gleichzeitig ungläubig betatschte.
Deshalb, musste Eusebian in diesem Moment denken, als er dies sah.
Diese pure Güte und Herzlichkeit ist es, die dich für mich strahlen lässt, Trisha. Nach solch einer Frau habe ich immer gesucht. Eine … die nicht so ist wie ich. Die meine Fehler nicht hat. Von der ich weiß, dass ich in ihren sanften Armen immer eine Zuflucht finden werde.  
Der Gasthausbesitzer, mehrere Gäste und ein Soldat sahen ebenfalls zu. Die meisten schienen das, was in den letzten Minuten geschehen war, höchst interessant zu finden. Tiroh kümmerte sich darum, noch bevor Eusebian es tun konnte.
"In Ordnung, meine Damen und Herren! Ich muss Sie bitten, dieses Gasthaus vorübergehend zu verlassen! Ja, das gilt auch für Sie, Herr Pashran. Ja, ich weiß, dass Sie der Besitzer sind, das müssen Sie mir nicht sagen! Dies ist eine Angelegenheit des Militärs! Es wird auch nicht allzu lange dauern, höchstens eine Stunde! Solange aber bitte ich Sie alle, dieses Gasthaus zu verlassen!"
Es wurde gemurrt und der Besitzer namens Pashran murmelte etwas von der Einreichung einer Beschwerde, aber nicht zuletzt dank dreier weiterer Soldaten der Stadtwache und Levons ziemlich grimmigem Blick wurde dem Befehl des Tarlasi schnell Folge geleistet. Zehn weitere Gäste wurden in den nächsten vier Minuten noch von den Soldaten hinausgeleitet, die die oberen Stockwerke durchkämmten und dann waren sie acht tatsächlich allein.
Als sich Eusebian zusammen mit allen anderen am größten Tisch der Schankstube niederließ (und dabei eigentlich nur Trisha im Blick hatte), bemerkte er flüchtig, wie der tarlasische General seufzte.
Lilia war es jedoch, die die Frage stellen sollte.
"Hätte es nicht ausgereicht, in eines der Zimmer zu gehen, Herr General Tiroh? Warum all die Leute wegschicken?"
Tiroh sah seine Schwester mit erschöpften Augen an.
"Weil wir ein paar Dinge von erheblicher Bedeutung ansprechen werden und ich es vermeiden möchte, zu viele potenzielle Zuhörer zu haben. So ist es sicherer. Nicht wahr, Eusebian?"
"Hm? Jep", sagte er und tat es Trisha gleich, als diese sich über die Lippen leckte.
Oh ja, sie ist genauso bereit wie ich.
Amiah verdrehte die Augen, Levon sah missbilligend aus, Norwin zwinkerte ihm zu, Tonjo war wohl wegen den Küssen noch immer in einer Art Trance und sowohl Tiroh als auch Lilia sahen ihn und Trisha verständnisvoll an. Ein bisschen Geduld noch schienen sie ihm und ihr damit sagen zu wollen und Eusebian zwang sich schließlich dazu, abzuwarten. Denn sein tarlasischer Freund hatte recht; zuvor mussten sie noch ein paar Sachen klären.
"Fräulein Lilia, Fräulein Trisha", begann Tiroh.
"Ihr habt uns zuletzt mehrere Nachrichten geschickt, dass während Eures Hausarrests im Justizpalast nichts Schlimmes passiert wäre. Das hat uns alle natürlich sehr beruhigt. Aber …!"
"… wir müssen trotzdem nachfragen, ob ihr uns aus welchen Gründen auch immer etwas verschweigt. Wenn etwas geschehen ist, wenn euch einer der Soldaten dieser Stadt verletzt oder beleidigt hat … dann muss ich das wissen!", sagte Eusebian und sein unterdrückter Zorn brach dabei kurz durch.
Lilia und Trisha sahen sich an.
Seine Schwester räusperte sich anschließend.
"Angetan wurde uns wirklich nichts, großer Bruder, Herr General. Die Stadtwache ist eines Tages gekommen, um uns beide in den Justizpalast zu überführen, aber die Männer haben keine Gewalt angewandt. Auch später im Justizpalast … unsere Wachen haben stets Abstand gehalten und als ich mit ein paar von ihnen doch reden konnte, haben sie mir gesagt, dass sie gegen den Befehl Trojans waren, uns unter Hausarrest zu stellen. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass es diesen Soldaten wahrscheinlich genauso unangenehm war, dass sie uns dort festhalten mussten, wie für uns, die ganze Zeit eingesperrt zu sein. Also nein … ich kann diesen Leuten keinen echten Vorwurf machen, großer Bruder. Sie handelten schließlich auf den Befehl des Kaisers und wäre ich ein Soldat, würde ich mich hüten, dies nicht zu tun."
Lilia nickte Trisha zu und die junge Frau mit den hellbraunen Augen fuhr fort.
"Am Anfang war es schwierig für uns beide, aber nach ein paar Wochen hatten wir unsere Situation akzeptiert. Dass wir … dass wir festgehalten wurden, damit dieser Trojan ein Druckmittel gegen dich hatte, Eusebian, wussten wir ja nicht, uns wurde immer nur gesagt, dass es der Kaiser befohlen hätte. Erst deine Briefe vom letzten Monat, wo du uns alles erklärt hast, haben uns die Augen geöffnet. Aber mit ihnen kam ja auch dein Befehl, dass wir wieder frei wären, also haben wir seitdem … eigentlich nur auf deine Ankunft gewartet!"
Eusebian lächelte grimmig.
"Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie erleichtert ich über diese Worte bin. Es gab Momente, wo ich mir nicht mehr sicher war, jemals wieder …!"
Er stockte. Aussprechen wollte er es nicht. Allein die Vorstellung von einer Realität, in der er ohne die beiden leben müsste, ließ ihn schäumen. Da schwieg er lieber, schaffte es, seine Stimmung hoch- und sein Lächeln zu behalten. Es hatten sowieso alle am Tisch verstanden, was er meinte.
Lilias, Trishas und seine Hände fanden sich daraufhin. Seine Schwester sprach aus, was jeder von ihnen dachte.
"Keiner von uns sollte mehr daran denken, was alles hätte passieren können. Wichtig ist nur, dass es zu nichts davon kam! Wichtig ist nur … dass es jedem von uns gut geht und wir zuversichtlich in die Zukunft blicken können!"
Die Tarlasi sahen ihnen lächelnd zu, während Eusebian beide jungen Frauen zu einer weiteren Umarmung aufforderte. Lilia und Trisha kamen dem mit Freuden nach. Eusebian nutzte dies, um noch einmal am heutigen Tage die Augen für eine Gedankenreise zu schließen. Eine Reise, die ihn an jenen grässlichen Tag zurückführte, an dem Trojan von Altenas in ihr Feldlager eingezogen war und ihm, Tiroh und Arminian verkündet hatte, wer alles auf einen Befehl hin leiden und sterben könnte.
Seitdem habe ich mich niemals wirklich entspannen können. Meine Sorgen haben es nie zugelassen, dass ich mir jemals eine Pause von ihnen gönnen könnte. Jetzt zu wissen, dass zumindest sie beide wieder in Sicherheit sind, es jetzt vor allem mit den eigenen Augen zu sehen … ich fühle mich verdammt nochmal wie neugeboren.
"Es gibt allerdings noch eine weitere Person, die es sicherlich verdient hat, wieder frohen Mutes in die Zukunft zu blicken", warf Tiroh irgendwann ein und riss ihn damit aus seinen Gedanken und alle drei aus der Umarmung. Den Namen musste der Tarlasi gar nicht nennen, um Lilia antworten zu lassen.
"Sie meinen gewiss Frau Inora? Nun … ehrlich gesagt, werden Ihnen da die Hände gebunden sein, fürchte ich."
Tiroh runzelte die Stirn, ebenso wie seine drei Unteroffiziere. Auch Eusebian verengte die Augen.
"Wie meinen Sie das, Fräulein Lilia? Ist Inora etwa …?!", fing Amiah Tarlas an, aber seine Schwester schüttelte rasch den Kopf.
"Ich meine nicht, dass sie tot ist oder so. Wir haben es auch erst vorgestern erfahren und das auch nur vom Hörensagen anderer Gäste hier. Inora war im inneren Ring in den Büßerzellen eingesperrt, aber anscheinend ist sie geflohen. Oder sie wurde befreit. Es geht nämlich gerade in der ganzen Stadt das Gerücht herum, dass der 'Jäger' und die rote Furie an mehreren Orten gesichtet wurden. Und dass sie Inora befreit haben."
Das erwischte sie alle kalt. Tiroh beugte sich sofort weit nach vorne.
"Inora … ist also befreit worden?! Von Kalian und Zenja?!"
Lilia nickte vorsichtig.
"Kalian und Zenja Altenas, genau, das sollen ja ihre echten Namen sein. Nun, jedenfalls macht das gerade überall die Runde. Offiziell ist es glaube ich noch nicht, allerdings kann es auch sein, dass wir da die neuesten Entwicklungen nicht mitbekommen haben."
Tiroh wandte sich an Norwin.
"Informiere die Stadtwache, dass sie uns alles in Bezug auf Inora, Kalian und Zenja berichten sollen! Was genau da passiert ist! Das müssen wir schnellstmöglich wissen!"
Um sie alle besser zu schützen. Da stimme ich dir absolut zu, Tiroh.
Der genau wie Tiroh dunkelgrauhaarige Mann stand auf und lief schnellen Schrittes aus dem Gasthaus hinaus.
"Und hier dachten wir, dass wir für Inora vielleicht doch zu spät gekommen sind. Anders als bei euch beiden, Fräulein Lilia, Fräulein Trisha, haben wir von der Stadtwache nämlich keine Antwort bezüglich unseres Befehls zu Inoras Freilassung erhalten", meinte Levon nachdenklich und Tiroh nahm den Faden des Hünen auf.
"Weshalb wir bei ihr auch mit dem Schlimmsten gerechnet hatten. Nun scheint sie dann ja aber selbst ohne uns freigekommen zu sein. Nun ja … wirklich frei wird sie nicht sein, solange sie tatsächlich mit Arm… ich meine, mit Kalian und Zenja verkehrt. Aber es hätte allemal schlimmer kommen können, das steht fest."
Tiroh lehnte sich wieder zurück. Ein gedehnter Seufzer entfuhr ihm.
"Manchmal … manchmal geht so etwas anscheinend doch gut aus. Eine nette Abwechslung. Das ist eine wirklich nette Abwechslung."
Eusebian nickte, doch auch wenn er natürlich sehr froh über diese Nachricht war – denn indirekt bedeutete sie, dass auch Arminian dann wohl noch leben sollte – wanderten seine Augen schnell wieder zu Trisha hinüber. Deren Gegenpaar bemerkte das sofort. Als sie dann auch noch das leise Schmatzen von jemandem nachmachte, der gerade ein absolut vortreffliches Getränk genossen hatte, gab er den Versuch auf, die Wallung seiner Hose zu verhindern.
Lilia war es, die die folgende, nach bereits fünf Sekunden recht komische Stille unterbrach.
"Bruder, Trishalein … geht euch einfach ein Zimmer suchen."
Tonjo erwachte aus seiner Trance.
Amiah nickte energisch.
Levons Miene war unergründlich.
Tiroh nickte jedoch auch.
"Es gibt noch einiges, was Ihr gewiss erfahren wollt, Fräulein Lilia", sagte der tarlasische General und zwinkerte dann Eusebian zu.
"Einiges, das ich Euch aber auch allein sagen kann."
"Seht ihr, Lilia, Trisha, Tonjo", meinte Eusebian, als er sich erhob.
"Daran erkennt man einen wahren Freund."
Trisha stand auch auf.
"Ist es wirklich … in Ordnung, wenn wir uns zurückziehen würden, Lilia, Herr General?", fragte sie aber noch einmal brav.
"Völlig in Ordnung. Niemals war etwas mehr in Ordnung", antwortete er ihr selbst, kam um den Tisch herum und streckte ihr seine Hand entgegen.
"Vertraue mir, Trisha. Ich bin immerhin der Generalissimus unserer Streitkräfte und der Truchsess von Mathalien. Und als solcher weiß ich am besten, wo meine Prioritäten liegen sollten!"
"Ich will deine Prioritäten aber nicht mehr sehen, also geht schon!", meinte Lilia eher belustigt als genervt und gab ihm einen Klaps auf den Hintern mit, den er geflissentlich ignorierte. Denn Trisha ergriff im nächsten Moment seine Hand, beugte sich zu ihm hin und sah schon wieder so ungeheuer entschlossen aus.
"Ich hatte so viel Zeit … mich für genau diesen Tag vorzubereiten. Ich habe mir geschworen, ihn für dich in jeder Hinsicht unvergesslich zu machen! In jeder Hinsicht!"
Er fing beinahe an, vor Vorfreude zu schwitzen, schaffte es dann aber noch einmal, sich für diese letzten Augenblicke zu zügeln. Eusebian schlang einen seiner Arme um Trishas Schultern und den anderen um ihre beiden Kniekehlen. Sie ließ sich bereitwillig fallen, er hob sie hoch und sie legte ihrerseits ihre beiden Arme um seinen Hals, als er sie die Treppenstufen hochtrug. Küssend erreichten sie den ersten Stock und danach den zweiten, bis sie zu Zimmer zweiundvierzig gelangt waren.
"Sie ist nur angelehnt", sagte ihm die früher so schüchterne junge Frau aus Cylys mit aufgeregter Stimme und er ließ die Tür mit einem kräftigen Stoß seines rechten Fußes aufschwingen.
"Trisha", sagte er, nachdem sie wieder auf ihren beiden Füßen stand und sie beide die Hemdknöpfe des jeweils anderen bereits ergreifen wollten.
Sie sah ihn mit ihren Rehaugen an. Diesen so wunderhübschen Rehaugen.
"Ja, Eusebian?"
"Trisha, es ist mir gerade egal, was bei den Verhandlungen oder danach noch alles passieren könnte. Mir ist gerade nur eine Sache wichtig. Eine einzige."
Er nahm sie fest in seine Arme.
"Ich bin endlich wieder mit der Frau zusammen, die ich liebe!"




~General Tiroh von Tarlas~




Als sie hörten, wie die beiden den zweiten Stock erreichten, war es Lilia von Kytras, die die Stille durchbrach.
"Wisst ihr, Herr General, Herr Levon, Frau Amiah und auch du, Tonjo … normalerweise würde ich meinen Bruder dafür vielleicht schelten müssen. Da sehen wir uns nach einer so langen, schlimmen Zeit wieder und er haut nach nicht einmal fünf Minuten wieder ab, weil er seine Hose nicht unter Kontrolle hat. Aber … ich kann es so gut verstehen."
Die recht kleine Frau mit den vielen Sommersprossen und dunkelbraunem Haar, das geschmeidig über ihren Rücken fiel, sah plötzlich beinahe schelmisch aus.
"Zudem war die gute Trisha schon seit dem November so voller Sehnsucht nach ihm, dass sie mich in ihrem Kummer oft hat mitleiden lassen. Vor wenigen Monaten war sie noch ein bisschen ein Püppchen, aber jetzt … weiß sie ganz genau, was sie will. Nein, ich gönne es den beiden einfach nur."
Tiroh zwinkerte Lilia zu.
"Ich denke, das tut jeder von uns, Eure Exzellenz."
Lilia hob eine Braue.
"Mit 'Exzellenz' wurde ich schon lange nicht mehr betitelt, General Tiroh."
"Was nichts daran ändert, dass Euch eine solche Anrede gebührt. Nicht zuletzt aufgrund der Tatsache, dass Ihr und Eusebian die letzten ordentlichen Mitglieder des Hauses derer von Kytras seid. Die anderen … werden nämlich schon bald der Gerechtigkeit übergeben werden, zumindest hoffe ich das."
Lilias Gesichtsausdruck verfinsterte sich in Sekundenbruchteilen.
"Also habt Ihr meinen Vater, meine Brüder und meinen Onkel in Gewahrsam?"
"Nicht ganz. Die Trori haben sie immer noch, aber es ist fest eingeplant, all die Verbrechen dieser vier Männer am ersten Verhandlungstag anzusprechen. Schließlich waren es Ishio, Leon Gregori, Haranos und Boros von Kytras, die zusammen mit der trorschen Familie derer von Tarosh den Krieg angezettelt haben. Die Friedenskonferenz könnte sehr viel entspannter verlaufen, wenn dieser Sachverhalt für alle Parteien direkt zu Beginn abschließend geklärt wird."
"Was für eine schlechte Tochter, Nichte und Schwester ich doch bin, nicht wahr, Herr General? Bei jedem Eurer Worte spürte ich meine Vorfreude wachsen."
Amiah Tarlas erhob die Stimme.
"Aus meiner Sicht – und ich spreche dabei gewiss für alle an diesem Tisch – gibt es nichts, was irgendein Kytrasi oder sonst wer Euch vorwerfen könnte, Fräulein Lilia."
Die jüngere Schwester von Eusebian setzte ein grimmiges Lächeln auf. Grimmig, aber irgendwie auch traurig, fand Tiroh.
"Oh, Vorwürfe mache ich mir auch gar nicht. Ich habe mir nur seit einer so langen Zeit gewünscht, ihnen allen nur noch bei ihren Beerdigungen zu begegnen, dass ich manchmal vergesse … dass sie immer noch meine Brüder, mein Onkel und mein Vater sind."
Wie schwer muss man nur als Familie versagen, damit es zu einer solchen Aussage kommen muss?
"Aber eines gibt es, was ich wirklich wissen muss", sagte Lilia dann mit einem so sachlichen Stimmton, dass es Tiroh ein bisschen schmerzte.
"Eusebian hat uns geschrieben, warum und wie es dazu kam, dass die Trori diejenigen waren, die den Weg für diese Verhandlungen geebnet haben. Wegen dieses Generalskampfes werde ich bei Gelegenheit auch lieber meinen Bruder ausfragen als Euch, General Tiroh. Aber sagt mir … wie ist es euch gelungen, auch die Nessauer für eine Friedenskonferenz zu begeistern? So wie ich die nessauische Mentalität kenne, würden die lieber alle in der Schlacht sterben, bevor sie mit dem Feind reden würden. Also … wie?"
Tiroh seufzte.
"Würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich es kurz fassen würde? Allein an die letzten Wochen nach dem Tod Trojans zu denken, lässt mich sehr müde werden."
"Natürlich."
"Gut. Es stimmt, besonders in den ersten Tagen nach dem Ableben des Kaisers sah es dutzende Male so aus, als würden es große Teile der Nessauer nicht nur auf die Schlacht, sondern sogar auf eine Rebellion in den eigenen Reihen ankommen lassen. Im Endeffekt … haben wir aber einfach solange mit allen ihren hohen Tieren debattiert, bis endgültig eine Mehrheit hinter der Konferenz stand. Entscheidend war dabei aus meiner Sicht – und bestimmt auch aus Eusebians – dass die höchsten ihrer Offiziere ohnehin einem Ende des Waffengangs nach dem Tod Oskarians offen gegenüberstanden.
Ihr müsst wissen, dass jedem, der bei klarem Verstand war, aufgefallen wäre, dass die Moral des nessauischen Offizierskorps nach der Märzschlacht und dem offensichtlichen Verrat von Albert Klaran II. von Nessau am Zusammenbrechen war. Vor zwei Wochen inzwischen endete das alles schließlich in einem doch recht eindeutigen Mehrheitsbeschluss für die Konferenz – solange die nessauische Seite ebenfalls ein Recht auf einige Forderungen behalten würde, natürlich."
Tiroh nahm einen Schluck Wasser aus einem Glas, das ihm Amiah brachte.
In Wahrheit gab es bei einzelnen Ausrastern der besonders Unzufriedenen dutzende Tote und hunderte Verletzte. Das muss ich aber nicht unbedingt erwähnen.
"Neben dem Einverständnis der großen Mehrheit der Offiziere war dann auch ein Brief aus Sagan mitverantwortlich für diese Chance, die wir nun auf den Frieden haben. Wilhelmina von Nessau wurde während unserer ewigen Diskussionen im Feldlager offiziell zur Fürstin ernannt. Ihre Nachricht an uns war ein offener Brief, dessen Inhalt offenbar inzwischen in ganz Nessau verkündet wurde: Dass sie es nämlich nicht mehr hinnehmen möchte, dass weiteres nessauisches Blut wie das ihrer Brüder auf dem Schlachtfeld vergossen wird. Es war ein Appell an alle ihre Landsleute, dass es für das nessauische Volk keinen guten Grund mehr zum Kämpfen gibt. Dieser Brief … hat auch viele der letzten Zweifler bei uns im Lager überzeugt. Denn die meisten Nessauer hören auf ihre Fürsten. Auch wenn der zum ersten Mal eine Frau ist."
Lilia wirkte kritisch.
"Um ehrlich zu sein, Herr General … besonders überzeugt klingen Sie von ihren letzten Worten nicht. Glauben Sie, dass es unter den Nessauern trotz allem noch welche gibt, die nur vordergründig mit den Verhandlungen einverstanden sind?"
Er musste nicken, genau wie alle seine Unteroffiziere und Freunde. Denn Lilia traf den Nagel auf den Kopf.
"Seit der Stunde, als es ersichtlich wurde, dass das Schlachten vorerst beendet war, haben ich, Euer Bruder, meine Offiziere und gewiss auch der gute Tonjo hier eben diese Sorge mit uns herumgetragen, Fräulein Lilia. Bei den Nessauern sehe ich persönlich die Gefahr eines Komplotts oder Verrats in letzter Sekunde als noch größer an als bei den Trori, denn bei denen bin ich mir längst sicher, dass die wie eine Mauer hinter Sharon Feror stehen. Und Sharon Ferors Wort … vertraue ich."
Selbst jetzt, fast zwei Monate nach dem Generalskampf und einer Menge weiterer kurzer Austausche mit diesem Monstermädchen, fielen ihm seine letzten Worte noch sehr schwer.
Ich habe euch nicht vergessen, Onkel, Vetter. Ich werde das Leid meines Volkes nie vergessen. Aber der Frieden ist größer als das. Er muss größer sein. Anders zu denken … könnte bedeuten, dass ich am Ende für ein erneutes Aufflammen des Krieges verantwortlich sein könnte.
Lilia lehnte sich mit verschränkten Armen zurück.
"Mit anderen Worten, wir sollten weiterhin auf alles gefasst sein. Nichts anderes habe ich erwartet. Nach fast einem Jahr Krieg wird keine Seite einfach so nachgeben wollen. Keine Seite und keine Partei wird es sich leisten können, in irgendeiner Form als Verlierer dazustehen."
Levon Tarlas beugte sich nach vorne.
"Eben das muss auch aus unserer Sicht das Ziel bei dieser Konferenz sein. Frieden – einen andauernden Frieden! – kann es nur geben, wenn beide Seiten kompromissbereit und einsichtig sind. Hier geht es nämlich nicht nur um uns und auch nicht um alle anderen Menschen unserer Welt. Es geht auch um all jene, die noch nicht geboren wurden und eine Zukunft verdient haben, in der Frieden herrscht. So wie es auch jedem von uns vergönnt war."
Alle nickten zustimmend.
Fast die gleichen Worte nutzte Tristan Feror bei unserem letzten Treffen vor der Abreise nach Taranis. Das hat dich wohl ebenso berührt wie mich, Levon.
"Sicherlich habt Ihr noch viele weitere Fragen, Fräulein Lilia, aber würdet Ihr es mir gestatten, zuvor Euch noch eine zu stellen?"
Lilia lächelte verschmitzt.
"In meiner unermesslichen Nachsichtigkeit erlaube ich es Euch, Tiroh."
Stimmt ja, das sarkastische Gen hat sie ebenso in sich wie Eusebian.
"Schon auf dem Weg hierher habe ich so manche kritische Gesichter der Leute hier bemerkt. Es ist nun für uns alle fast ein Dreivierteljahr her, als wir zuletzt in Taranis weilten. Zweifellos hat sich die Stimmung in der Stadt seitdem verändert. Ich würde also – sofern Ihr dazu etwas sagen könnt – gerne wissen, wie die Bürger hier von der kommenden Konferenz reden und vor allem auch, wie Trojans Tod aufgenommen wurde. Müssen wir uns Sorgen machen?"
Die einzige Tochter des voraussichtlich bald als Kriegstreiber zum Tode verurteilten Ishio von Kytras legte die Stirn in Falten.
"Wegen Trojan müssen Sie sich keinerlei Sorgen machen, dessen bin ich mir relativ sicher. Die ganze Stadt hasst ihn und es ist allgemein bekannt, dass er im März nur zu Eurem Feldlager aufbrach, um hier nicht Gefahr zu laufen, einem Attentat zum Opfer zu fallen."
Wie wir es uns damals dachten.
"Wie hat es der Kerl denn geschafft, sich noch unbeliebter zu machen?", fragte Amiah und Lilias Züge wurden wieder düster.
"Unser geschätzter gefallener Kaiser hat Ende Februar damit begonnen, junge Frauen von seiner Leibwache in den Palast bringen zu lassen. Natürlich unfreiwillig, es waren im Prinzip ganz offizielle Entführungen. Nur wenige von ihnen wurden wieder entlassen. Von denen berichteten aber alle, dass sie von ihm und auch anderen hohen Beamten und Würdenträgern, die Trojan um sich scharte, vergewaltigt wurden. Diejenigen, die nicht mehr gesehen wurden, scheint er sogar … ermordet zu haben. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass es sehr viele Mütter und Väter in Taranis gibt, die deswegen nicht mehr allzu gut auf Trojan zu sprechen waren."
Tonjo wirkte geschockt.
Levons Augen funkelten mordlüstern.
Amiah und Tiroh sahen sich direkt an. Aus dem Gesicht seines Oberstleutnants konnte er in diesem Moment denselben Gedanken ablesen, der auch in seinem Kopf herumgeisterte.
Zenja … hätte ihn langsamer töten sollen.
"Ich glaube", fing Lilia dann wieder an.
"Dass der Mistkerl dazu überhaupt nur imstande war, weil seine Mutter Annamaria vorher am kriechenden Tod verstarb. Unter ihren Augen wäre er vielleicht nie so weit gegangen. Zumindest vermute ich das. Oder ihm wurde es einfach langweilig, nur auf dem Marmorthron zu sitzen. So oder so, als die Nachricht von seiner Ermordung kam, wurde in den Straßen gejubelt. Das meine ich ernst. Es wurde gejubelt. Weil der mathalische Kaiser gestorben ist."
Herzlichen Glückwunsch, Trojan. Damit hast du es wohl tatsächlich geschafft, in einem halben Jahr der möglicherweise schlechteste Kaiser unserer Geschichte zu sein.
Von oben konnten sie alle gedämpfte, aber eindeutige Geräusche vernehmen. Lilia rollte unwillkürlich mit den Augen. 
"Sobald Eusebian seine Prioritäten geregelt hat", griff Tiroh deshalb seinen Faden wieder auf, "werden wir den betroffenen Familien und vor allem den Opfern alle Unterstützung zukommen lassen, die wir aufwenden können. Und sie natürlich entschädigen. Trojan hat damit wohl aber einen Schandfleck auf der Kaiserwürde hinterlassen, der allein mit Worten und Geld nicht zu tilgen sein wird. Euer Bruder wird – wenn er es tatsächlich zum Kaiser schaffen sollte – ein sehr schweres Erbe antreten."
Lilia von Kytras sah zur Decke hinauf.
"Eusebian … Kaiser Eusebian …"
Dann lächelte sie.
"Ich hoffe, du weißt inzwischen, wie man gut regiert, großer Bruder."
"Dessen bin ich mir sicher, Fräulein Lilia", erwiderte er voller Überzeugung.
Sie sah ihn wieder an.
"Bevor mein Bruder als Kaiser und nicht nur als Truchsess auf dem Marmorthron sitzen wird, braucht es allerdings erst einmal eine Kaiserwahl unter den Fürstenoberhäuptern. Und davor braucht es den Frieden, denn sollte die Konferenz platzen oder nicht erfolgreich sein, wird dieses sinnlose Schlachten schlicht … weitergehen. Deshalb bete ich einfach nur dafür, dass Ihr Erfolg haben werdet, General Tiroh. Ich bete verdammt nochmal seit dem Tag dafür, an dem ich von Euren Plänen erfuhr. Und eines will ich dabei noch zu Trojan sagen: Seine Verbrechen geschahen stets unter der schützenden Hand der Hohepriester. Diese alten Säcke – verzeihen Sie mir den Ausdruck, er erschien mir angebracht – haben, nachdem Trojan Kaiser wurde, keine Gelegenheit ausgelassen, ihn als Retter Mathaliens und des wahren Glaubens zu preisen. Nun, nachdem das mit den Vergewaltigungen und Ermordungen bekannt wurde, dieses Arschloch aus der Stadt geflohen ist und nur wenig später dann tot war – steht die mathalische Kirche ziemlich schlecht da."
Tiroh ballte seine rechte Faust.
"Lilia, genau das war eine unserer letzten, großen Sorgen! Eben die Kirche und ihr Einfluss auf das Denken und Handeln des Volkes! Wollen Sie mir etwa sagen, dass …!"
"Ja, ganz recht. Sie haben vorhin nach der allgemeinen Stimmung hier in Taranis gefragt, nicht? Nun, die ist … angespannt würde ich sagen. Äußerst angespannt. Die meisten, mit denen ich und Trisha geredet haben, waren einem baldigen Frieden grundsätzlich nicht abgeneigt. Besonders nach den Berichten von dem unentschiedenen Ausgang der Märzschlacht und der hohen Zahl an Toten, ist glaube ich vielen klar geworden, dass der Krieg im schlimmsten Fall noch Jahre dauern könnte. Ich halte es persönlich aber leider trotzdem für wahrscheinlich, dass es dennoch sehr viele Menschen hier und auch im Rest von Mathalien gibt, die mit einem Frieden zum jetzigen Zeitpunkt alles andere als einverstanden wären. Nicht zuletzt die Familien der Gefallenen."
Tiroh seufzte.
"Da ich selbst zu jenen Familien gehöre – könnte ich keinem diese Ansicht verdenken. Das heißt, dass wir in den kommenden Tagen und Wochen sehr gute Überzeugungsarbeit leisten müssen, um dem Volk die großen Vorteile eines guten Ausgangs der Konferenz aufzuzeigen."
"Da habt Ihr in meinen Augen vollkommen recht, General Tiroh. Und die gute Kirche wird sich bestimmt darum bemühen wollen, ebenso harte Überzeugungsarbeit für die Fortführung des Krieges zu leisten. Und genau darauf will ich hinaus. Egal, was die Kirche noch macht, es ist in meinen Augen nämlich zum Scheitern verurteilt."
Sie alle hingen an Lilias Lippen, die es sichtlich zu genießen schien, diese Unterhaltung zu führen.
"Die Hohepriester haben ihre Hetzreden gegen die Trori und alle auf unserer Seite, die die Friedenspläne unterstützen, zuletzt nur noch intensiviert. Vor einer Woche war ich selbst im Himmelsdom, um Vater Yares zuzuhören, einfach, weil ich wissen wollte, was die Bürger von diesen Kerlen zu hören bekommen. Wenn es nach den guten Herren in ihren grauen Mänteln geht, wird die Welt von den Mächten des Bösen vernichtet, sobald die Trori Taranis auch nur betreten. Allerdings habe ich während seiner Rede die Gesichter um mich herum sehr gut beobachtet. Und wissen Sie, was mir auffiel? Und zwar nicht nur dort im Altarsaal, sondern auch zuletzt immer wieder alltäglich?"
Alle am Tisch beugten sich nun vor, auch Tonjo.
"Was?", fragte Tiroh und hoffte so sehr auf etwas, das ihm ein handfestes Stück Hoffnung geben könnte.
Weshalb er Lilia im nächsten Moment fast umarmen wollte.
"Ich glaube, die Kirche hat es endgültig übertrieben. Nur die ohnehin Fanatischen und manche Zweifler hängen ihnen noch an den Lippen. Aber viele andere reden inzwischen immer abfälliger über ihre Äußerungen, sicherlich auch wegen deren Verbindung zu Trojan. Während meines Gottesdienstes standen sogar mindestens ein Dutzend Leute auf und verließen den Dom. Ein Skandal in jeder anderen Zeit, aber niemand außer den Hohepriestern selbst forderte sie dazu auf, zurückzukommen! Sagt das nicht schon alles?
Das ist natürlich alles nur meine persönliche Einschätzung der Dinge, Herr General, Herr Levon, Frau Amiah, Tonjo … aber den Rückhalt, den die mathalische Kirche noch vor einem Jahr in dieser Stadt hatte, scheint sie sich selbst verspielt zu haben."
Sechs Tage vergingen.
Genutzt hatte Tiroh von Tarlas diese Zeit, um sich oft genug in Taranis umzuhören und mit den Bürgern zu sprechen, um Lilias Einschätzung der Stimmung in der Bevölkerung selbst zu überprüfen. Die Hoffnung, die er bei ihren Worten verspürt hatte, hatte deshalb einen kleinen Dämpfer erhalten. Das Misstrauen und der Hass auf die westlichen Menschen war nach wie vor omnipräsent und die Anhänger der Hetzreden der Kirche zahlreich vorhanden. Viele von Lilias Ausführungen wurden für ihn jedoch auch bestätigt.
Der Hass auf Trojan, der selbst vor dem Tod von Antonius stets nur gewachsen war, wurde dabei anscheinend tatsächlich immer mehr von einer zunehmenden Abneigung gegenüber den Repräsentanten der mathalischen Kirche verdrängt. Der harte Kern der Kirchengänger würde wohl von nichts und niemandem überzeugt werden können, doch die Zahl der Zweifler, die sich nun gegen den Kurs der alten Männer in den grauen Kapuzenmänteln entschieden, war offenbar im Wachsen begriffen. Es ging dabei über Trojans Missetaten und seine Verbindung zu den Hohepriestern hinaus; Tiroh glaubte inzwischen, dass seine eigene Kriegsmüdigkeit viele andere Menschen ebenso erfasst hatte. Betroffen gemacht hatte ihn dabei insbesondere ein Gespräch mit einem Schmied vor zwei Tagen.
Ein Schmied, der nach seinem zweiten Satz mit den Tränen kämpfen musste.
"Sie fragen, was ich von der Konferenz halte, Herr General? Nun, wenn es nach mir ginge, ist es mir gleichgültig, was ihr hohe Herren da genau mit den verdammten Trori verhandelt. Dieser Scheißkrieg soll einfach nur aufhören! Er hat … er hat mir meinen Sohn genommen. Dillian war sein Name, er war … er war erst neunzehn, als er in der Märzschlacht gefallen ist. Aber darüber denkt ihr hohe Herren nicht nach, oder? Über uns kleine Leute, die wir für eure Kriege unsere Leben opfern, wir sind euch scheißegal, ist es nicht so?! Entscheidet da in euren Marmorpalästen was ihr wollt – aber lasst uns endlich wieder in Ruhe!"
Ein herzloser Offizier hätte diesen Schmied wegen Amtsbeleidigung und der möglichen Erregung öffentlichen Ärgernisses festnehmen lassen können. Mindestens fünf Jahre im Kerker wären die Folge gewesen. Aber Tiroh hatte diesem armen Mann einfach nur zugehört und ihm sein Beileid für den Verlust seines Sohnes ausgesprochen. Danach war er gegangen. Zum nächsten einfachen Bürger von Taranis, der ihm noch deutlicher vor Augen geführt hatte, was große Teile des Volkes wirklich über die Rhetorik der Kirche dachten.
"Diese Scheinheiligen haben ja immer schon von den Trori geredet, als wären das alles Dämonen und als der Krieg ausbrach … wenn ich das so offen sagen kann, Herr General, da habe ich ihnen das tatsächlich zum ersten Mal geglaubt. Aber seit damals ging ich auch nur noch zwei Mal zum Gottesdienst. Die hohen Väter und auch die meisten der Pastoren schreien nur noch herum, angeblich soll ja jetzt sogar der bloße Anblick eines Trori tödlich sein! Hah, wenn dem so wäre, hätten wir den Krieg doch längst verloren! Was für ein Schwachsinn! 
Nein, nein, ich habe Ihre Verkündungen und die des Herrn Generalfeldmarschalls gelesen, Herr General Tiroh, und ich glaube ihnen! Also, dass es diese Verschwörung zum Krieg gab, auf beiden Seiten! Ich will persönlich nur noch, dass Eure Konferenz erfolgreich ist. Ich kann die Trori auf den Tod nicht ausstehen, aber Frieden ist immer besser als Krieg. Und dann besinnen sich unsere Kirchenoberen ja vielleicht auch mal wieder auf den Inhalt der heiligen Schriften, denn ich habe die auch gelesen und da steht nirgendwo drin, dass die Hohepriester das Recht haben, allein zu bestimmen, wer ein Dämon ist und wer nicht!"
Hunderte Männer und Frauen redeten ähnlich wie diese beiden, und das waren nur jene, mit denen Tiroh persönlich sprach. All diese Worte bestärkten seinen Eindruck, dass die Hassreden der mathalischen Hohepriester tatsächlich nicht mehr so zündeten wie einst.
Das ist wirklich bemerkenswert. Zumal in Kriegszeiten. Aber wundern sollte ich mich vielleicht gar nicht. Damals, letztes Jahr, als bekannt wurde, dass es Krieg geben würde, hat niemand in Taranis gejubelt. Niemand außer Trojan und der Kirche.
Levon, Amiah und Norwin hörten sich allerdings genauso um. Und Norwin war es, der offenbar genau die Leute erwischte, die ganz auf der Linie der Kirche standen.
"Du, Tiroh, der eine war kurz davor mir vorzuwerfen, ein verkappter Ferosi zu sein, und das nur, weil ich nach seiner Meinung zur Konferenz gefragt habe. Ne andere hat angefangen zu heulen und danach laut gebetet, dass alle Trori, die hierher kommen, von irgendeinem … was war es … ach ja, 'Gottesblitz' getroffen und pulverisiert werden sollen. War wirklich eine nette Frau, ernsthaft."
Es zeichnet sich ein Bild ab, wie es auch bei unserer Armee vorherrscht. Viele wären mit einem ehrenhaften Frieden einverstanden, einfach nur, damit das Sterben aufhört. Aber es gibt eben immer diejenigen, die zu hasserfüllt sind, um auch nur an so etwas denken zu wollen. Wir können nur hoffen, dass die besonders fanatischen Anhänger der Kirche … und die Kirche selbst … nicht doch noch irgendwie alles vermasseln.
Er holte tief Luft und schloss die Augen.
Dann setzte er sich das Fernrohr vor die Augen. Seine Unteroffiziere taten es ihm gleich. Ebenso wie Eusebian und Lilia, die zusammen mit ihnen auf der Mauer des nördlichen Tores zum inneren Rang standen. Sie alle standen hier vor den Mauerzinnen, um schon von weitem einen guten Blick auf die nördliche Hauptstraße der zweiten Ebene zu werfen, auf der jederzeit die Kolonne jener Menschen erscheinen könnte, die ebenso entscheidend für den Frieden eintreten würden wie sie.
Amiah war es, die sie zuerst erkennen konnte.
"Da kommen sie", sagte sie leise und nur drei Sekunden später sah Tiroh sie ebenfalls.
"Da hätten wir uns die komplette Absperrung des Areals fast sparen können", bemerkte er bei diesem Anblick und erntete Zustimmung.
Die Ferors schienen jedes Risiko im Keim ersticken zu wollen. Das war nur sinnvoll, wie sie alle wussten; einzelne Fanatiker innerhalb des Volkes würden es gewiss nicht scheuen, ihr Leben bei einem Attentatsversuch wegzuwerfen. Aber die insgesamt zehn Kutschen, die dort die Straße heraufkamen, wurden auf beiden Seiten von gleich drei Reihen berittener Soldaten flankiert. Trorsche Soldaten, die ihre Speere, Schwerter und Schilde gezückt hatten und ohne jeden Zweifel auf jede Komplikation reagieren könnten.
Ich bete nur, dass es zu keinen kam oder kommt.
"In knapp zwanzig Minuten werden sie hier sein", sagte Eusebian und Tiroh legte das Fernglas ab.
"Wäre auch meine Schätzung. Zeit, alle zusammenzutrommeln."
Achtzehn Minuten später war dies geschehen. Vierhundert Meter vom nördlichen Eingangstor entfernt breitete sich der dorfgroße Exerzierplatz des inneren Rings aus, an dessen Südende die marmorne Treppe des großen Kaiserpalastes von Mathalien grenzte. Am nördlichen Ende dieses enormen Areals standen sie nun in Reih und Glied versammelt. Tiroh, Levon, Amiah, Norwin, Eusebian, Lilia und General Makias Nessau, der selbst nach so vielen Wochen noch immer undurchschaubar wirkte.
Zumindest ist er weitaus zufriedener, seit wir erfahren haben, dass General Karl Alexander Anfang April verstorben ist. Jetzt ist Makias nicht nur stellvertretender, sondern ordentlicher General der nessauischen Armee. Aber wegen Arminian will er uns offensichtlich noch immer nicht vertrauen. Also werden wir es auch bei ihm nicht tun.
Weder zu Arminian, noch Kalian, Zenja oder Inora hatten sie seit ihrer Ankunft Neueres als das erfahren, was ihnen Lilia gesagt hatte. Die Stadtwache konnte ihnen nur bestätigen, dass Inora nachts befreit wurde und dass dabei knapp dreißig Mann der Gefängniswache bewusstlos geschlagen wurden.
Ich bin sehr froh, dass es dabei keine Toten gab. Ich will glauben, dass du großen Wert darauf gelegt hast, Arminian.
Tiroh warf Makias einen Blick zu. Ohne seinen riesigen Bart wirkte dieser äußerlich wie ein gänzlich anderer Mann. Getrennt hatte er sich von seiner wirren Haarpracht, weil sich seine Seite des Konflikts innerhalb der nessauischen Streitkräfte rund um die Frage der Konferenz durchgesetzt hatte und er dies laut ihm als 'Sieg' bezeichnete. Und nur nach klaren Siegen würde er sich rasieren.
Makias erwiderte seinen Blick in diesem Moment mit hochgezogenen Brauen. Tiroh wandte sich wieder von ihm ab. Ein anderer Gedanke blitzte in seinem Geist auf, einer, der ständig wiederkehrte.
Arminian … und auch ihr, Zenja, Kalian, Inora … ich hoffe, ihr könnt euch weiterhin so gut verstecken wie bisher. Begnadigen kann euch nur ein Kaiser.
Er schloss noch einmal kurz die Augen, als er schwach erkennen konnte, wie in der Ferne das Tor aufging.
Bitte, lass einfach alles normal ablaufen. Wir können dieser Welt endlich wieder Hoffnung geben. Wir können uns selbst wieder Hoffnung geben. Bitte, lass das nicht wieder ein Wunsch sein, den ich bereuen werde.
"Fühlt sich trotz allem seltsam an, oder?", meinte Eusebian, als zwei Kutschen das Tor passiert hatten und die gewaltigen Türen wieder zugingen.
Sie alle sahen zum Kytrasi hinüber.
"Fast ein Jahr lang haben wir gegen sie gekämpft und waren so oft kurz davor, unsere Leben zu lassen. Zehntausende Mathalier sind dafür gestorben. Und jetzt stehen wir hier und empfangen sie als willkommene Gäste. Ich frage mich gerade … was ich noch vor drei Monaten dazu gesagt hätte."
"Wahrscheinlich etwas Ähnliches wie ich", gab Tiroh zurück, woraufhin alle ihre Augen zu ihm wandten.
"Nämlich, dass die Zukunft nicht vorhersehbar ist. Sie ist genauso neblig wie das Denken und Handeln der Menschen, genauso erfüllt von grauen Schleiern und Irrwegen. Was an einem Tag als gut und richtig angesehen wird, kann am nächsten schon böse und falsch sein. Jeder und jede kann ein Held oder ein Monster werden, entscheidend ist nur, welche Seite den Helden oder das Monster sieht. Wenn es eines gibt, das ich meinem früheren Selbst heute gerne zurufen würde, dann wäre es jedenfalls die Erkenntnis, dass sehr viel weniger Menschen hätten sterben müssen, wenn wir alle schneller dazu bereit gewesen wären, an den Verhandlungstisch zurückzukehren."
Nach diesen Worten herrschte Stille.
Die beiden trorschen Kutschen, nunmehr ohne flankierende Soldaten, kamen weiter auf sie zu.
"Tolle Ansprache", merkte Makias Nessau dann jedoch noch an.
"Nur, dass es die Trori waren, die den Krieg begonnen haben, Attentate hin oder her. Für die große Eskalation waren am Ende nur sie verantwortlich."
Tiroh drehte sich nicht zum Nessauer um, als er antwortete.
"Vielleicht. Aber es waren auch die Trori, die als Erste diese neuen Verhandlungen vorschlugen. Wir … und damit meine ich besonders mich … waren dafür in der Vergangenheit nicht weise genug."
Makias konnte darauf nichts mehr erwidern; denn in dieser Sekunde kamen die Kutschen vor ihnen zum Stehen. Zwei großgewachsene, stolz anmutende Pferde hatten sie jeweils gezogen, die beiden trorschen Kutscher sahen mit neutralen, an Vorsicht grenzenden Augen zu ihnen hinunter. Aber Tiroh nickte den Männern nur kurz zu und schaute dann wie der Rest zu den Türen hin.
Welche sich sogleich öffneten.
Aus der linken Kutsche trat Kaiserin Sharon Feror hinaus, direkt gefolgt von ihrem Bruder Tristan, dem Kronprinzen Trors. Es war in diesem Moment, dass Tiroh erstmals auffiel, dass er keinen der beiden je in einer anderen Tracht als diesen weiten roten Umhängen und schwarz-roten Kampfanzügen gesehen hatte, deren Namen sie ihm bei einem früheren Treffen verraten hatten. Auch Sharons todernste und Tristans eher zurückhaltende Miene waren ihm längst bestens vertraut.
Nachdem Tristan ausgestiegen war, folgte der General Foras Arlan, der seine harten Züge und misstrauischen Augen wohl nie mehr ablegen würde. Tiroh konnte  nicht sagen, dass er den bei ihren bisherigen Treffen eher wortkargen Mann leiden konnte. Der General und die beiden Ferors halfen jedoch kurz darauf auch noch dem Generalleutnant Klidias Forlan aus der Kutsche heraus, der im Rollstuhl sitzend ebenfalls ein Teilnehmer der Konferenz sein würde. Tiroh glaubte, dass er diesen Kerl im Gegensatz zu Arlan fast schon mochte; wahrscheinlich lag es an ihrer identischen, dunkelgrauen Haarfarbe oder auch daran, dass Forlan einfach sympathisch wirkte.
Aus der anderen Kutsche stiegen jedoch auch drei neue Gesichter heraus.
Das erste gehörte einer jungen Frau mit schulterlangen, braunen Haaren, ebenso braunen Augen, einem herzförmigen Gesicht und der schwarzen Uniform einer Generalmajorin. Einmal hatte Tiroh sie schon einmal getroffen und auch jetzt hatte er den Verdacht, dass mit Kayla Milinos trotz ihrer eigentlich freundlichen Erscheinung im Ernstfall wohl nicht gut Kirschen essen war. Er nickte ihr respektvoll zu, was sie erwiderte.
Die anderen beiden gehörten zwei Mädchen, von denen Tiroh sofort wusste, um wen es sich handeln musste. Sheila und Trixa Feror wirkten wie etwas kleinere und jüngere Versionen ihrer jeweils älteren Schwester. Die Kronprinzessin Trors kleidete sich dabei in dieselbe Tracht wie Sharon und Tristan; das Kind unter den Ferors zeigte sich hingegen in einem für sie augenscheinlich etwas zu weitem, ebenfalls schwarz-rot gehaltenen Seidengewand, von dem Tiroh wusste, dass es sich um einen Kimanas handelte. Mit ihren langen Zwillingszöpfen, der klar erkennbaren Nervosität und aufgrund der Tatsache, dass sie sich fest an Sheila klammerte, wirkte sie so unschuldig und ungefährlich, dass er unwillkürlich an etwas zurückdenken musste, das ihm der Hohepriester Marcellus genau hier im inneren Ring vor über einem Jahr gesagt hatte.
Alle der Ferors sind teuflische Dämonen, die sich als Menschen ausgeben und nichts anderes anstreben als die Zerstörung des wahren Glaubens und somit Mathaliens. Ein jeder von ihnen muss über kurz oder lang vernichtet werden!
Tiroh wurde für eine Sekunde sehr zornig.
Seht euch dieses Kind an, Marcellus. Verdammter, blinder Fanatiker. Seht dieses Kind an und versucht dann immer noch zu sagen, es wäre ein Teufel.
Sheila Feror bemerkte, dass er Trixa besonders lange ansah, als alle Mitglieder der trorschen Kaiserfamilie nur noch zwei Meter von ihnen entfernt waren. Der Blick, den ihm die Sechzehnjährige daraufhin zuwarf, ließ Tiroh sehr schnell wieder in die Gegenwart zurückkehren.
In der es Eusebian oblag, als Erstes die Stimme zu erheben.
"Eure Exzellenzen, Herren und Frauen Offiziere der trorschen Streitkräfte. Ich begrüße Euch im Namen aller Mathalier im inneren Ring unserer Hauptstadt Taranis. Ich hoffe, Eure Anreise erfolgte ohne Komplikationen?"
Sharon Feror antwortete Eusebian.
"Ich nehme mir ebenso heraus, im Namen aller Trori zu sprechen, wenn ich sage, dass wir uns geehrt fühlen, von Euch hier und heute im inneren Ring empfangen zu werden, Herr Eusebian von Kytras, meine Damen und Herren. Komplikationsfrei war unsere Durchfahrt allerdings nicht, worauf ich gleich noch zu sprechen kommen werde. Erst einmal wäre es jedoch bestimmt auch aus Eurer Sicht angemessen, dass wir uns denjenigen unter Euch vorstellen, mit denen wir noch keine Bekanntschaft machen konnten, oder seht Ihr das anders?"
Eusebian schüttelte den Kopf.
"Nein, da habt Ihr natürlich recht."
Sharon bedachte erst Eusebian und dann auch ihn mit einem ihrer stets so ernsthaften Blicke, als sich alle vier Ferors in eine Reihe stellten. Ganz links stand Sharon, dann folgten ihre jüngeren Geschwister.
"Ich bin Sharon Feror, die Kaiserin von Tror. Dies hier sind mein Bruder Tristan, und meine Schwestern Sheila und Trixa."
Die Erwähnten neigten knapp ihre Köpfe in ihre Richtung. Tiroh bemerkte, dass Trixa dabei den Atem anzuhalten schien.
Niedlich.
"Es freut mich sehr, dass es zu diesem Tag endlich kommen konnte", sagte Tristan Feror, nachdem sie sich alle wieder in die Augen schauten.
Dann sprach Sheila.
"Ich hoffe sehr, dass wir alle in den nächsten Tagen und Wochen für unsere Völker das Beste erreichen können. Ich bin fest davon überzeugt, dass es keinen einzigen guten Grund mehr gibt, den Krieg fortzusetzen."
Tiroh sah diesem Mädchen fest in die Augen.
Sie sah ebenso ernst zurück. Mit demselben Funkeln in diesen runden roten Seen wie ihre große Schwester.
Da fiel es ihm endlich wieder ein.
Sie war es, die unsere Attentäter im Dezember in Tiflan ausschalten wollten. Sheila Feror. Sie wird wahrscheinlich der Grund sein, weshalb sich keiner von ihnen mehr meldete. Genau … Taron und Nira Tarlas starben wohl bei dem Versuch, sie zu töten.
Tiroh fühlte sich immer schlecht und auch schuldig, wenn er an diese beiden armen Geschwister dachte. Aber dieser Sheila jetzt ins Gesicht zu blicken, machte ihm auch etwas anderes überdeutlich klar.
"Eure Exzellenzen", sagte er deshalb und meinte dabei aber irgendwie eben vor allem die zweite Tochter des verstorbenen Zistan Feror.
"Ich sehe das exakt wie Ihr, Eure Exzellenz, Prinzessin Sheila. Wir alle … haben die Verantwortung gegenüber den Menschen unserer Welt, das Leiden und Sterben endlich zu beenden. Und eine Grundlage zu schaffen, damit es nie wieder zu einem neuen Krieg kommen muss!"
Tiroh ballte seine rechte Faust.
"Das sind wir den Toten schuldig. All den Toten, die in einem sinnlosen Ringen sterben mussten!"
Sheila war es, die ihm darauf antwortete. Mit einer Stimme, die ihn kurz vergessen ließ, dass sie doch nur sechzehn Jahre alt war.
"Den Toten beider Seiten sind wir es allerdings auch schuldig, ihren Opfern einen Sinn zu geben. Wir sind es ihnen schuldig, die wahren Kriegstreiber angemessen zu bestrafen! Aber vor allem … und ich denke, da wird Ihnen jeder hier zustimmen, Herr General Tiroh von Tarlas … müssen wir diese Chance hier nutzen, damit das vergangene Jahr möglichst als letzte dunkle Stunde zwischen Trori und Mathaliern in die Geschichte eingeht!"
Dem wollte augenscheinlich niemand widersprechen. Tiroh schaffte es, Sheila schwach zuzulächeln.
Ich beginne zu verstehen, weshalb sie trotz ihres Alters die Regentin in Tror sein konnte. Wer so spricht, hat das Spiel der Mächtigen verstanden.
Es folgte die Fortführung der kurzen Vorstellungsrunde. Tiroh waren all die anwesenden Trori natürlich bekannt, Lilia von Kytras jedoch schien trotz aller diplomatischen Worte ziemlich angespannt zu sein. Besonders, als sie sich vor Sharon verneigte und dabei einen kurzen Blick zu ihrem gewaltigen Seidenschwert riskierte.
Aber das waren die zwei Bedingungen, auf die wir uns einigten; weder trorsche Soldaten noch mathalische werden ab heute und bis zum Ende der Konferenz im inneren Ring anwesend sein. Nur dem Dienstpersonal der Generalskommandantur ist dies erlaubt. Und eben, dass wir alle unsere Waffen mit uns führen werden. Ich kann die Trori verstehen, dass ihnen das die nötige Sicherheit gibt.
Während General Foras Arlan sich auf trorscher Seite kühl gab, galt dies im Folgenden bei Makias auf der ihren; außer einem "Auch ich begrüße Sie im Namen der nessauischen Streitkräfte", blieb der nunmehr Bartlose stumm und vom Gesichtsausdruck her eher misstrauisch. Den Trori fiel das wahrscheinlich ebenso auf wie ihm, aber sie gingen glücklicherweise nicht darauf ein.
Zwei andere Dinge kamen nun allerdings zur Sprache.
"Wie lange wird es dauern, bis alle eingetroffen sind?", fragte Sharon und Eusebian antwortete vor Tiroh.
"Die Fürstin Katharina von Lohras benötigt laut dem letzten Falken noch etwa sechs Tage. Bei Wilhelmina von Nessau werden es voraussichtlich fünf bis sieben Tage sein, sie könnten also auch durchaus am selben Tag ankommen. Auf jeden Fall aber wird es mit dem Fünfzehnten als Datum des ersten Verhandlungstages klappen."
Sharon nickte.
"Sehr gut. Ihr werdet sicherlich ebenso erfreut sein zu hören, dass unsere Gefangenen schon morgen ebenfalls eintreffen werden. Leon Gregori, Ishio, Haranos und Boros von Kytras werden wir sicherlich zum Reden bringen können, auf die eine oder andere Weise. Von Adrian Tarosh haben wir inzwischen zudem ein schriftliches Geständnis zugeschickt bekommen, sodass wir die Aussagen der Mitglieder Ihrer Familie, Herr Eusebian, Fräulein Lilia, mit denen von Adrian auch noch einmal ganz offiziell vergleichen können."
"Das wird der Wahrheitsfindung sicherlich dienlich sein, Eure Exzellenz", sagte Levon Tarlas und nahm dabei Tiroh die Worte aus dem Mund. Etwas anderes wollte und musste er aber nun auch noch ansprechen.
"Eure Exzellenz, Kaiserin Sharon, Ihr habt erwähnt, dass es doch zu … Komplikationen gekommen sei? Ich hoffe doch nicht bei der Fahrt durch die Stadt? Wir haben alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen, die in unserer Macht standen, das kann ich Euch versichern."
Sharon, Tristan und Sheila sahen sich kurz an. Trixa versteckte sich. Klidias Forlan, Kayla Milinos und Foras Arlan wechselten ebenfalls einen kurzen Blick. Schließlich war es wieder Sharon, deren Stimme sie vernehmen sollten.
"Ihr hattet uns ja bereits vorab gewarnt, dass es diese Schmutzviertel vor den Toren der Stadt gäbe. Aber ehrlich gesagt hatten wir nicht damit gerechnet, ein stadtgroßes Elendsviertel vorzufinden. Die Menschen dort leben offenkundig unter absolut unmöglichen Bedingungen. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass es keinen Ort in Tror gibt, der an dieses Niveau von Verwahrlosung herankommt, nicht einmal die Armenviertel von Feranas."
Das waren schwer auszuhaltende Worte, denn jeder von ihnen wusste, dass es sich um die Wahrheit handelte. Tiroh bemerkte jedoch im Augenwinkel, dass Makias mit sich zu Ringen schien, Sharon Feror etwas entgegenhalten zu wollen. Tiroh betete, dass er dies nicht tun würde. Glücklicherweise schien dies zu helfen, denn Makias blieb stumm.
"Anhand Ihrer Gesichter kann ich erkennen, dass dies wohl etwas ist, was Ihnen genauso gut bewusst ist. Wir sind uns bei einem jedenfalls sicher gewesen, als wir durch diese Viertel fuhren, meine Damen und Herren: Das ist ein gigantisches Pulverfass. Irgendwann werden diese Menschen es satt haben, dort zu leben. Irgendwann könnte es sehr hässlich werden. Das mache ich unter anderem daran fest, dass es während unserer Fahrt nicht weniger als einundzwanzig Versuche von Bewohnern dieser Schmutzviertel gab, unsere Kolonne anzugreifen."
Tiroh war sofort alarmiert.
"Es gab doch nicht etwa …?!"
"Macht Euch keine allzu großen Sorgen, Herr General Tiroh. Wir hatten lediglich zehn Verletzte unter den Soldaten und an die Kutschen sind diese Leute nicht einmal ansatzweise herangekommen. Aber es war – ganz offen gesagt – ein erbärmlicher erster Eindruck, den wir dort von Taranis gewonnen haben."
"Da sind Sie – mit Verlaub – nicht die Ersten", gab Eusebian zurück, dessen Stimme jedoch leicht beschämt klang. Tiroh war sogar kurz davor, sich ganz offiziell im Namen der Stadt und Mathaliens für die Schmutzviertel bei den Trori zu entschuldigen, bis ihm wieder einfiel, dass er als Tarlasi ja eigentlich überhaupt keine Verantwortung für diese Misere zu tragen hatte. Und Sharon gab ihm auch keine Zeit, seine rasenden Gedanken laut zu formulieren.
"Nun gut, abgesehen von den Schmutzvierteln gab es dann noch achtzehn weitere Attacken in der zweiten Ebene. Zwölf davon in Form von Fäkalien, die die guten Bürger aus ihren Häusern über unsere Kutschen und Soldaten gekippt haben. Die übrigen sechs Angriffe waren jedoch von Gewalt gekennzeichnet. Eine Gruppe von Männern hat mit Pfeilen auf unsere Vorhut geschossen. Zum Glück haben sie danebengeschossen. Drei andere Gruppen haben Steine und Dolche geworfen. Zwei weitere Frauen haben es mit Öl und Brandpfeilen versucht, da hat immerhin Eure Stadtwache rechtzeitig eingegriffen. Trotzdem wurden bei all dem mehr als vierzig unserer Soldaten leicht verletzt."
Scheiße. Verdammt nochmal!
Sharon trat vor. Die Atmosphäre war beklemmender geworden.
"Wir haben uns im Sinne dieser Konferenz dazu entschieden, diese Vorfälle zu ignorieren, weil niemand aus unseren Reihen zu ernstlichem Schaden gekommen ist. Ich muss aber hoffentlich nicht erwähnen, dass dies alles nicht besonders gut bei uns ankam?"
"Nein, das müsst Ihr gewiss nicht, Eure Exzellenzen", erwiderte Tiroh leicht besorgt und senkte den Kopf.
Sheila räusperte sich.
"Wir sind vorhin aber auch zu dem Entschluss gekommen, dass offensichtlich keiner von Ihnen diese Taten Einzelner zu verantworten hat, Herr General, meine Damen und Herren. Ich kann mir nämlich persönlich gut vorstellen, dass eine Konferenz zum jetzigen Zeitpunkt in Feranas ähnliche Reaktionen bei unserem Volk hervorrufen würde."
Sharon Feror wirkte nach diesen Worten ihrer Schwester ein ganz kleines bisschen mürrisch, nickte dann aber trotzdem schnell und ihre Augen ließen Tiroh wissen, dass sie Sheila zustimmte.
Worüber er sehr froh war. Tiroh von Tarlas war jetzt schon froh, dass Sheila Feror ihm gerade gegenüberstand.
Dieses Mädchen … wirkt wie jemand, mit dem gut zu reden ist. Vielleicht noch einmal besser als mit Sharon selbst.
Gleichzeitig fühlte er jedoch schon wieder Scham in ihm hochkommen, als sie alle Anstalten machten, langsam in Richtung des Kaiserpalastes aufzubrechen, denn heute stand zunächst eine Führung der Trori durch die wichtigsten Bauten des inneren Ringes an. Aber Tiroh plagten Gedanken, die ihn in diesen Tagen vielleicht stärker schmerzten als je zuvor.
Ich merke, dass ich Sharon Feror inzwischen achte, dass ich sie geradezu für vertrauenswürdig halte. Sie, dieses … dieses leibhaftige Monster, das unzählige meiner Landsleute, meinen Onkel und meinen Vetter auf dem Gewissen hat. Der Neffe, Vetter und Patriot in mir … leidet.
Und jetzt freue ich mich auch noch, dass Sheila Feror hier ist. Sie, deren Atmen doch wohl bedeutet, dass Taron und Nira und auch die anderen aus unserer Eingreiftruppe es nie wieder tun werden. Ich weiß nicht … was ich wirklich darüber denke. Was ich denken sollte oder muss. Alles fühlt sich falsch und richtig an. Ich merke … dass ich meinen eigenen Konflikt über alles, was passiert ist, noch immer führe, auch, wenn ich mich nach außen hin nicht so geben kann und will.
"Herr Generalfeldmarschall Eusebian?", fragte in diesem Moment Tristan Feror und riss damit auch Tiroh abrupt aus seinem wie üblich reißendem Gedankenfluss.
"Ja, Eure Exzellenz?", gab der Kytrasi zurück.
"Eine Frage hätten wir da noch. Unser Anliegen, dass bei der Konferenz auf die Anwesenheit der Hohepriester der mathalischen Kirche möglichst verzichtet werden sollte, habt Ihr ja bisher zurückgewiesen. Ist es bei diesem Stand der Dinge geblieben?"
Eusebian warf Tiroh einen Blick zu, aber zu diesem Thema würden sie beide stets auf die gleiche Weise antworten.
"Es hat sich nichts geändert, Eure Exzellenzen. Wir sehen es weiterhin als elementar wichtig an, dass die Hohepriester teilnehmen werden. Auch wenn sie nur Beobachter sein werden und keine Entscheidungsgewalt ausüben, können wir auf ihre Anwesenheit – offen gesagt, leider Gottes – nicht verzichten. Neben ihrem Recht auf die Sitze in der Kriegshalle des Zaranos genießen sie und vor allem ihre Positionen zu euch Trori noch immer einen zu großen Rückhalt im Volk, als dass wir das Risiko eingehen könnten, sie auszuschließen. Das könnte aus unserer Sicht sehr gefährliche Folgen haben. Und wie gesagt, sie haben einfach auch per Gesetz ein Recht darauf, dabei zu sein."
Keiner der Trori wirkte daraufhin zufrieden, aber die Ferors schienen regelrecht sauer zu werden. Nur Trixa nicht, aber das kleine Mädchen war auch weiterhin zu sehr damit beschäftigt, nicht aufzufallen und sich an Sheilas Kampfanzug zu klammern.
"Das ist aus unserer Sicht sehr bedauerlich, allerdings können wir Eure Argumentation natürlich nachvollziehen", gab Tristan schließlich zurück und Eusebian nutzte die folgende, kurze Redepause, um wieder das Wort zu ergreifen.
"Zumindest treffen müsst ihr Trori unsere werten Herren Hohepriester nicht vor dem offiziellen Beginn der Konferenz. Sie haben bereits angekündigt, den Himmelsdom vorher nicht verlassen zu wollen. Bei den Verhandlungen selbst wollen sie übrigens auch nicht alle erscheinen, sondern lediglich drei Sitze belegen. Wir müssen uns also wenigstens nicht mit allen Fünfen herumschlagen. Aber wenn wir schon von ihnen und ihrer Bleibe sprechen; der Himmelsdom wird trotz seiner Bewohner sicherlich bei unserer Führung herausstechen, die wir Eure Exzellenzen und Euch hohen trorschen Offizieren auch gerne noch einmal offiziell anbieten."
Tiroh lächelte Eusebian zu.
Guter Übergang. Das nahm die Spannung etwas heraus.
"Sehr gerne", erwiderte Sheila Feror in Eusebians Richtung.
"Aber vorher wollen sich euch noch zwei unserer Begleiter vorstellen. Anscheinend insbesondere Euch, Herr General Tiroh."
Er stockte sofort. Innerlich hatte er sich schon darauf vorbereitet, als Führungsleiter jeden Marmorstein des Kaiserpalastes vorstellen zu können. Nun jedoch fuhren Tirohs Gedanken wieder Karussell.
"Wer …?", konnte er allerdings nur verwirrt zusammenkratzen, bevor die Türen von der rechten Kutsche, in der Sheila, Trixa und Kayla Milinos gesessen hatten, abermals aufgingen.
Heraus kamen zwei junge Menschen.
Zwei Geschwister.
Zwei Tarlasi, die er zum letzten Mal vor fast einem Jahr in einem streng geheimen Ausbildungslager in einem kleinen Wald westlich von Taranis gesehen und gesprochen hatte.
Hinter ihm waren Levon, Amiah und Norwin ebenso festgefroren wie er.
"Herr Ober… entschuldigt bitte, Herr General Tiroh", sagte Taron Tarlas mit Augen, die für ihn nicht zu deuten waren, während er sich zusammen mit Nira Tarlas vor ihm und den anderen verbeugte.
"Es ist schön, Sie wiederzusehen."




Kapitel 111: Am Vorabend der Verhandlungen

~General Tiroh von Tarlas~
Juli, 1718


Es war kurz vor acht Uhr abends am vierzehnten Juli des Jahres 1718.
Tiroh von Tarlas nahm in diesem Moment einen letzten großen Schluck aus seiner Tasse Kräutertee. Er beeilte sich damit, denn er wusste, länger hier in seinem Generalszimmer zu verweilen, konnte er sich nicht mehr erlauben. Zu viele Menschen wollte er dafür heute noch einmal sprechen, bevor morgen früh um Punkt zehn Uhr die große Friedenskonferenz endlich beginnen würde.
"Wirst du die beiden zuerst aufsuchen?", fragte Amiah, die ihm genau wie Levon und Norwin auch zu dieser Stunde noch Gesellschaft leistete.
"Ja", antwortete er ihr sofort.
"Ich hatte das mit Eusebian ohnehin so abgesprochen. Und es noch länger hinauszuschieben, würde weder ihnen noch uns gerecht werden."
Amiahs Augen funkelten, aber auf ihrem Gesicht breitete sich ein verhaltenes Lächeln aus. Levon und Norwin stimmten ebenfalls mit ihm überein, aber das hatte sich bereits in den letzten Tagen abgezeichnet.
Es war dann auch der Hüne, der in einem Satz zusammenfasste, was sie vier seit der Offenbarung der beiden Geschwister so sehr beschäftigt hatte.
"Egal, ob sie uns und ihre Mission und Kameraden verraten haben oder nicht – ich bleibe dabei, dass es keine andere Möglichkeit gibt – es wird gute Gründe dafür geben, weshalb die Ferors ihnen offensichtlich vertrauen und darüber hinaus sollten wir nicht vergessen … dass die zwei damals nicht freiwillig nach Tror geschickt wurden."
Tiroh nickte. Seine drei engsten Vertrauten beobachteten ihn vorsichtig.
"Bisher hatte ich keine echte Gelegenheit, mit ihnen allein zu sprechen", sagte er, was der Wahrheit entsprach, denn Taron und Nira hielten sich immer eng an die Ferors, insbesondere an Sheila. Und über das, worauf er sie ansprechen würde, wollte er möglichst nicht in der Anwesenheit eines Menschen mit roten Augen und schwarzen Haaren reden. Deshalb war es seit dem Tag ihrer Ankunft nur bei kurzen, leider auch etwas kühlen Gesprächen geblieben.
Jetzt jedoch, heute Abend, standen die Chancen sehr gut, sie allein zu erwischen. Zuvor aber erhob er sich und sah den drei Menschen vor sich noch einmal tief in die Augen. Lächelnd und voller Stolz.
"Leute, ich will euch, bevor ich gehe, gerne noch etwas sagen."
Seine drei Unteroffiziere standen mit aufmerksamen Mienen auf und sahen ihn ebenso lächelnd an.
Er wandte sich zuerst an den Mann, den er persönlich am längsten kannte und der dieselbe Art von Haaren auf dem Kopf angesammelt hatte.
"Norwin. Wir zwei haben zusammen einst noch so heldenhafte Dinge getan wie dem Metzgermeister Korlas in Krain die besten Würste zu klauen, während er uns den Rücken zuwandte. Wir haben als törichte Dreizehnjährige damals manchmal nichts Besseres zu tun gehabt als auf den Mauerzinnen der Stadt zu sitzen und alle Rothaarigen zu zählen, die über die Straßen liefen. Ich muss dabei oft daran denken … dass ich dich glaube ich selbst dann als meinen Unteroffizier hätte haben wollen, wenn du nach der Akademie nichts anderes getan hättest, als auf der faulen Haut zu liegen. Oh, warte!"
Tiroh hielt ihm seine Tasse entgegen.
"Genau das hast du ja auch getan!"
Norwin Tarlas lachte auf.
"Dem kann ich kaum widersprechen. Als du mir Anfang des letzten Jahres gesagt hast, dass du mich haben wolltest, konnte ich das ja auch zuerst kaum glauben. Wobei wir beide wissen, was dich wirklich bewegt hat, nicht wahr?"
Er zwinkerte Tiroh zu.
Tiroh starrte zurück. Es war ein sehr einschüchterndes Starren.
Weshalb er erst zu seinem Lächeln zurückkehrte, als er in Norwins Augen erkennen konnte, dass der sein Leben doch nicht für ein paar Lacher riskieren wollte.
Gut so, mein Freund. Das mit dem Esel darf niemand je erfahren. Ich könnte mich nicht mehr aus dem Haus trauen. Und Amiah … ich will gar nicht wissen, was sie dazu sagen würde.
Bevor er jedoch auf sie zu sprechen kam, trafen seine Augen auf die von Levon Tarlas.
"Levon. Als wir uns das erste Mal begegneten, warst du noch ein Rekrut und ich dein Feldführer. Später habe ich dich am Ende der Welt – also im Osten von Tarlas – wiedergefunden. Du warst der Erste in dieser Einheit, meiner Einheit, und es gab bisher noch keinen einzigen Tag, an dem ich die Entscheidung bereute, dich damals ausgewählt zu haben. Sag mir, Levon – hasst du den Beruf des Schmieds immer noch so sehr?"
Der Hüne, dessen Streitaxt vor allem wegen jener Zeit unzählige Bäume auf dem Gewissen hatte, knurrte zustimmend.
"Nichts, Tiroh – nichts – könnte mich jemals wieder in die Nähe eines verdammten Schmiedeeisens führen. Dafür habe ich die Zeit mit dir und euch anderen in den letzten Jahren viel zu sehr genossen. Deshalb … würde ich dir auch gerne etwas sagen, Tiroh. Danke. Ich danke dir von ganzem Herzen, dass du einen wie mich nehmen wolltest, dass du mich genommen hast. Du hast meinem Leben damals wieder einen Sinn gegeben, als ich dachte, ich würde wegen diesen beiden armen Bauern zurecht in der Einöde verkümmern müssen. Dank dir habe ich wieder zuversichtlich in die Zukunft blicken können und kann es bis heute. Ich könnte dem Schicksal nicht dankbarer sein, dass du damals mein Feldführer warst. Deshalb danke, Tiroh … danke, dass es dich gibt."
Norwin und Amiah sahen Levon mit großen Augen an. So offen und emotional hatte sich der Hüne seit Jahren nicht gezeigt.
Tiroh hingegen war zu sehr damit beschäftigt, vor Rührung nicht zu weinen, als dass er Zeit damit verschwenden wollte, überrascht zu sein. Er schenkte dem großen Mann mit den kurzen braunen Haaren, blassgrünen Augen und der schwarzen Uniform eines Obersts einfach nur ein noch einmal herzlicheres Lächeln – und kam schließlich zu dem Menschen, bei dem er am wenigsten wusste, was er jetzt am besten sagen sollte.
Amiah Tarlas wirkte in diesem Moment mindestens so aufgeregt wie er nervös war. In diesen letzten Monaten hatte sich ihr Verhältnis spürbar verändert, auch wenn das Meiste unausgesprochen geblieben war und sie beide nach außen hin fast immer den Schein der Professionalität wahren konnten. Dabei wollte es Tiroh aber nicht mehr länger belassen.
"Amiah, ich habe dir vor einiger Zeit gesagt, dass du wie eine kleine Schwester für mich wärst. Später … habe ich dir dann ja anvertraut, dass ich dabei ein bisschen gelogen habe und … ich weiß, dass ich dich seitdem zu oft habe warten lassen, ich habe dich viel zu oft vertröstet und im Ungewissen gelassen. Das tut mir leid und ich bin dir wirklich sehr dankbar, dass du trotzdem immer so geduldig und verständnisvoll mit mir warst. Aber weißt du was?"
Er trat einen Schritt auf sie zu.
Ihre Augen bohrten sich regelrecht in seine Seele.
"Ich bin es nicht mehr mit mir selbst. Sobald diese Konferenz vorbei ist, sobald dieser Alptraum endlich hinter uns liegt, weiß ich … mit wem ich den Rest meines Lebens verbringen möchte."
Amiah schniefte. Tränen traten in ihre Augen.
Dann wischte sie sie weg und tippte ihm ziemlich rustikal an die Stirn.
"Das wurde auch langsam mal Zeit, Tiroh! Du gigantische Schlafmütze!"
Wer wen daraufhin zuerst küsste, wussten sie nicht. Tiroh wusste nur, dass er sofort die Augen schloss und alles an diesem Augenblick genoss. Für ein paar Sekunden war die Welt, war das ganze Universum, in bester Ordnung.
Dann umarmte er Amiah. Levon tat es Sekunden später bei ihnen beiden. Norwin kam ebenso rasch dazu.
"Meine Freunde", sagte Tiroh mit einem ganz kleinen Kloß im Hals.
"Nicht mehr lange und wir kehren alle nach Tarlas zurück. In die Heimat. Nicht mehr lange und die Dunkelheit dieses letzten, verdammten Jahres, wird ein Ende finden."
Wenige Minuten später verließ er das Treppenhaus der großen Generalskommandantur in Richtung des zweiten Stocks. Dieses sonst von Soldaten und Offizieren vollgestopfte Gebäude so leer und leise zu sehen und zu erleben, war selbst nach über einer Woche seltsam. Eigentlich war alles an diesen letzten Tagen seltsam gewesen. Auf engstem Raum mit seinen engsten Freunden und hoffentlich bald nur noch ehemaligen Feinden zu leben.
Feinde … das war ein Wort, das ihm niemals in den Sinn gekommen wäre, wenn er früher an die beiden Geschwister Taron und Nira Tarlas gedacht hätte. Auch jetzt weigerte er sich, dies ernsthaft zu erwägen. Alles, was er damals in Taranis vor und nach dem Drachenturnier von diesem naiven, mutigen Jungen und seiner dauersauren Schwester mitbekommen hatte, stand einer solchen Annahme unvereinbar gegenüber. Davon war er bis zuletzt überzeugt, als er schließlich vor der Tür jenes Zimmers stand, in dem er sie antreffen würde.
Aber er hielt noch einmal inne.
Sei ehrlich, Tiroh. Du hast dieses Gespräch nicht aufgeschoben, weil Taron und Nira sich in Tror zu Feinden Mathaliens entwickelt haben könnten. Das ist es nicht. Nein, du hast dich gesträubt, weil du es verstehen würdest, wenn sie uns verraten hätten. Du fühlst dich immer noch verantwortlich für ihr Schicksal. Trotzdem war es falsch, ihnen aus dem Weg zu gehen. Tiroh, du wirst jetzt in ihre Augen sehen und ihnen zuhören!
Er klopfte an die Tür.
Die Stimme eines Mädchens erklang. Niras Stimme.
"Ja? Wer da?"
"Ich bin es, Tiroh", antwortete er und verzichtete bewusst auf seinen Offizierstitel.
Zwei Sekunden später ging die Tür auf.
Taron Tarlas war es, der die Klinke hinuntergedrückt hatte. Für einen kurzen Moment sahen sie sich beide an, als würden sie allein ihre Augen reden lassen wollen.
"Habt ihr einen Moment Zeit?", fragte er dann.
Nira trat in sein Blickfeld. Genau wie Taron hatte das Mädchen mit den langen, dunkelbraunen Haaren und ebenso braunen Augen bereits ihre Schlaftracht angezogen.
"Natürlich, Herr General. Kommen Sie doch herein."
Tiroh von Tarlas nickte Taron und danach Nira zu und trat anschließend in das Zimmer hinein. Normalerweise würde hier ein Generalmajor hausen, aber wichtig war aus Sicht der Geschwister wohl vor allem, dass es genügend Platz für zwei Betten bot.
Vor einem dieser Betten blieb er stehen, drehte sich zu ihnen um und legte beide Arme hinter den Rücken. Er wollte ein ernstes, aber gleichzeitig auch freundliches Gesicht machen.
"Ich werde nicht um den heißen Brei herumreden", begann er dann, als er sah, dass der Siebzehnjährige und die Fünfzehnjährige abzuwarten schienen, bis er etwas sagen würde.
"Seit ich euch aus der Kutsche habe treten sehen, wollte ich mit euch über das reden, was in Tror geschehen sein muss, damit ihr nun an der Seite der Ferors steht. Ihr müsst mir nicht vorhalten, dass ich das früher mit euch hätte bereden müssen, das weiß ich selbst. Versteht mich auch bitte nicht falsch, ich hege euch gegenüber keine Vorurteile; aber wenn es euch nichts ausmacht, Taron, Nira, dann würde ich es jetzt wirklich einfach gerne wissen. Was also … ist passiert?"
Die Geschwister sahen sich kurz an.
Taron machte anschließend den Mund auf.
"Ihr letzter Stand war wahrscheinlich Siegfrans Nachricht, oder?"
Tiroh nickte.
"Ja. Der Falke erreichte uns, während wir uns in Lohras vor den Toren Isnyats für eine Schlacht vorbereiteten. Euer Kamerad hatte geschrieben, dass ihr als Ziele die Generalin Stephania Koras und Prinzessin Sheila ausgewählt hättet. Danach kam nichts mehr von euch und wir mussten euch gemäß der Vorschrift nach zwei Monaten intern als tot melden. Sagt mir … kam es überhaupt dazu, dass ihr diesen Attentatsversuch durchgeführt habt? Da Sheila Feror offensichtlich am Leben ist und ebenso offensichtlich gut mit euch auszukommen scheint, gehe ich stark davon aus?"
Taron Tarlas lächelte ein trauriges Lächeln.
"Wenn Sie die Zeit haben, General Tiroh, dann würde ich Ihnen gerne alles erzählen. Es könnte aber eine Weile dauern. Es ist … wirklich eine ganze Menge passiert."
Tiroh lächelte dem Jungen mit den strubbeligen braunen Haaren und grünen Augen zu.
"Zeit habe ich und ein offenes Ohr, Taron Tarlas."
Danach hörte er zu.
Zunächst nur Taron, schnell aber auch Nira, denn die Geschwister fingen rasch an, sich abzuwechseln. Tiroh hatte nur selten in seinem Leben jemandem so aufmerksam gelauscht. Mit jedem weiteren Satz der beiden zeichnete sich für ihn ein klareres Bild ab. Die Ankunft in Tror, das Attentat im Gasthaus, der Tod aller Mitglieder ihrer geheimen, experimentellen Eingreiftruppe, aller Freunde und Kameraden der beiden, mit der alleinigen Ausnahme des Nessauers Marloh. Er konnte es sich vorstellen. Er konnte es so gut verstehen. Dass sie sich nach Tarons Rettung vor dem Fallbeil in einem Kloster versteckt hatten. Und dass sie dann …
Warte, was?
"Du hast das mit diesen trorschen Priestern mitbekommen und direkt Sheila Feror gewarnt? Ihr beide seid einfach in den Palast von Feranas gegangen und habt den Trori eure Hilfe angeboten? Im Namen des Friedens? Sagt mal, Taron, Nira … dabei hättet ihr eigentlich ohne Wenn und Aber hingerichtet werden müssen. Das klingt unfassbar waghalsig, um nicht zu sagen dumm!"
"Das mag sein, aber am Ende kämpften ich und Nira an Sheilas Seite gegen diese Priester und gewannen dadurch ihr Vertrauen. Sie begnadigte uns und nahm uns dann auf die Reise hierher mit, weshalb wir jetzt gerade überhaupt miteinander reden können, General Tiroh."
Tiroh sah Taron für zwei Sekunden eindringlich an.
Das klingt, als hätte er gerade ein paar Sachen übersprungen. Ich kann mich irren … aber so simpel wird es wohl kaum gewesen sein.
"Uns war auch immer bewusst, wie unser Auftritt auf Sie und Ihre Leutnants wirken muss", schob dann aber Nira zu schnell hinterher, als dass Tiroh hätte nachfragen können.
"Ich meine, Sie und dieser andere General haben uns damals vor der Hinrichtung bewahrt, als Sie uns den Beitritt zu der … Attentatsmission ermöglicht haben. Sie haben uns auch vorher schon geholfen und gut behandelt, das haben wir nie vergessen! Und jetzt sehen wir uns wieder, nachdem Sie im Krieg gegen die Trori gekämpft haben und wir beide sind Freunde der trorschen Prinzessin geworden. Herr General Tiroh … ehrlich gesagt, hatten wir sogar damit gerechnet, dass Sie uns hassen und Verräter nennen würden. Ich spreche bestimmt auch für meinen Bruder, wenn ich sage, dass wir von Anfang an sehr froh waren, dass Sie trotzdem normal mit uns geredet haben!"
"Und jetzt gerade sind wir noch froher, dass Sie bereit sind, uns zuzuhören und nicht einfach … naja … alles als Lügen oder Ausreden abzutun", fügte Taron hinzu.
Tiroh musste grunzen.
"Ehrlich? Die Art von Eindruck hattet ihr damals von mir bekommen, dass ihr sowas befürchtet habt?"
Taron und Nira schienen mit einem Schlag etwas verlegen zu sein.
Er schüttelte den Kopf.
"Zieht nicht solche Gesichter. Wenn hier jemand verlegen sein sollte, dann am ehesten ich. Denn genau das ging mir die letzten Tage immer wieder durch den Kopf, wisst ihr? Im Nachhinein jedoch ist es für das Wohl der Welt wahrscheinlich sogar wünschenswert gewesen, dass Sheila Feror in diesem Gasthaus nicht gestorben ist. Wenn dem so gewesen wäre, wären die restlichen Ferors wohl kaum dazu bereit gewesen, diese neuen Verhandlungen anzustreben. So gesehen … habe ich keinerlei Grundlage, euch für etwas zu kritisieren. Ich weiß schließlich noch sehr genau, wie sehr ihr letztes Jahr mit eurem zwangsweisen Eintritt ins Militär gehadert habt. Andere würden es gewiss anders sehen, aber Deserteure und Verräter würde zumindest ich euch nicht nennen wollen."
Erleichterung zeichnete sich auf den Gesichtern der Jugendlichen vor ihm ab.
"Vielen Dank, Herr General", sagten Taron und Nira in einem Atemzug.
Tiroh seufzte. Lang und gedehnt.
"Ich frage mich gerade, wer es von uns am schwersten gehabt hat. Obwohl ich mir schon vorstellen konnte, dass euer Weg ein schmerzhafter gewesen sein muss, ist das, was ihr da erzählt … nun, ich könnte nicht sagen, dass ich an eurer Stelle nicht auch auf eigene Faust gehandelt hätte. Wenngleich ich wahrscheinlich weit weniger erfolgreich gewesen wäre, hah! Immerhin seid ihr nun Freunde der mächtigsten Familie der Welt. Dürfte ich in diesem Zusammenhang fragen, welche Rolle die Ferors euch während der Konferenz zugedacht haben?"
Taron antwortete ihm darauf.
"Wir werden während den Sitzungen hier in der Generalskommandantur auf Trixa Feror aufpassen und ihr Gesellschaft leisten. Alle ihre Geschwister werden bei euch in der Runde dabei sein und es ist aus der Sicht von Sheila, Tristan und Sharon Feror ein Ding der Unmöglichkeit, sie alleinzulassen."
Er nickte. Ihm fiel aber etwas auf.
"Das klingt zwar einleuchtend, aber warum hast du gerade die Augen verdreht, Nira?"
Das – in seinen Augen – bemerkenswert hübsche Mädchen grinste beinahe.
"Weil mein Bruder am liebsten auch bei der Konferenz dabei wäre, von Sheila aber ein klares Nein erhalten hat und seitdem damit hadert."
Taron wurde kein bisschen rot.
"Das stimmt, Herr General. Am liebsten wäre ich in dem Moment dabei, in dem der Frieden endlich ausgerufen wird. Genau das zu erleben war seit meinen Tagen im Kerker von Tiflan mein großer Traum. Aber da ich genauso gut weiß, dass Sheilas Worte für uns beide Gesetze sein sollten, habe ich kein Problem damit, hier auf die frohe Nachricht zu warten."
Gott, Junge, du bist echt kein guter Lügner. Dir sieht man an jeder Pore deines Gesichts an, dass du diese Worte herauswürgst. Aber Zivilisten ist die Anwesenheit in der Kriegshalle nun einmal verboten. 
"Nun, vielleicht könnte ich dir und deiner Schwester mit einer Sache die Wartezeit ja etwas vereinfachen", sagte er dann und erinnerte sich, wie er Norwin gestern losgeschickt hatte, um die nötigen Besorgungen zu erledigen und Gespräche zu führen. Eigentlich hatte er da bereits eine Entscheidung getroffen, in welchem Licht er die Geschwister sah.
Eben jene Geschwister sahen ihn jetzt fragend an.
"Wenn ich mich richtig erinnere, musstet ihr damals, kurz vor eurem Aufbruch nach Tror, alle eure Habseligkeiten und Klamotten abgeben. Ich habe einen meiner Unteroffiziere gestern darauf angesetzt, eure Sachen finden zu lassen. Vor ein paar Stunden bekam ich die Nachricht, dass eure beiden Jägerumhänge und dein Bogen sowie deine Pfeile gefunden wurden, Taron. Morgen sollte das alles bei euch ankommen, wahrscheinlich sogar noch vor Beginn der Konferenz. Außerdem weiß ich, wo eure beiden Pferde abgeblieben sind, mit denen ihr nach Taranis gekommen seid. Wenn ihr also wollt … könnt ihr mit den Tieren auch wieder nach Hause zurückreisen. Ich bin dazu bereit, sie euch genau wie eure alten Kleider zu überlassen."
Sie sahen ihn mit halb geöffneten Mündern an.
Er lächelte sie schwach an.
"Ich habe zuletzt immer wieder an den Tag denken müssen, an dem ich euch das erste Mal traf, wisst ihr? Du solltest es zumindest noch genau wissen, meine liebe Nira, denn du hast mich in den Staub geworfen und in einen Würgegriff genommen. Na?"
Nira Tarlas wurde rot.
"Ich … ich erinnere mich natürlich daran, Herr General."
Tiroh zwinkerte ihr zu.
"Na also. Jedenfalls habt ihr mir ja damals erzählt, weshalb ihr am Turnier habt teilnehmen wollen. Diese Sache mit dem Einsiedlerkraut, dass ihr euren Vater und euer Dorf retten wolltet. Wisst ihr, an jenem Tag habe ich etwas über euch beide gelernt, was mir später immer wieder und auch heute erneut klar geworden ist."
Sie lauschten ihm mit fast schon ehrfürchtigen Mienen.
"Ich wusste, dass ihr ehrliche Seelen sein musstet. Ihr beide wart mir auf Anhieb sympathisch. Und gleichzeitig … seid ihr mit die größten Pechvögel gewesen, denen ich je begegnet bin. Aus Gründen, die ihr selbst am besten kennt. Was ich damit sagen will ist, dass ich froh bin, dass es euch gut geht. Dass ihr überlebt habt. Denn so wie die Dinge stehen, habt ihr vielleicht mehr für einen möglichen Frieden getan als wir. Ihr zwei seid Tarlasi, auf die unser Volk stolz sein sollte. Vergesst das bitte nicht, falls euch jemand anderes als Deserteur beschimpfen sollte."
Nach diesen Worten konnte er etwas in ihren Augen erkennen, das er noch nie bei ihnen gesehen hatte. Nicht in den letzten Tagen, auch nicht bei all dem, was vor Kriegsbeginn geschehen war. Was er sehen konnte … war blindes Vertrauen.
"Dürften wir Sie um etwas bitten, Herr General Tiroh?", fragte Taron.
"Solange es in meiner Macht steht."
"Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir Sie fortan auch als Freund bezeichnen würden?"
Er legte den Kopf leicht schief.
"Das kommt zwar etwas plötzlich … aber mein Gott, dagegen hätte ich nun wirklich nichts einzuwenden."
Und sie lächelten einander an. Tiroh war erleichtert. Er war erleichtert, dass diese Geschwister trotz allem, was er soeben gehört hatte, offenbar immer sie selbst geblieben sind. Klar hatten sie sich etwas verändert und natürlich vermisste er die alten Blicke Niras, als sie noch so ausgesehen hatte, als würde sie insgeheim jeden Menschen auf der Welt lebendig verbrennen wollen, das hatte er schließlich stets sehr amüsant gefunden. Aber dies waren im Kern ohne Zweifel noch dieselben tapferen, heillos naiven Landeier von vor einem Jahr.
"Ach, ich hätte wirklich eher schon mit euch darüber reden sollen. Jetzt sollte aber hoffentlich auch für euch meine Position geklärt sein, die übrigens auch die meiner Unteroffiziere ist. Wenn ihr nichts dagegen einzuwenden habt, würde ich mich dann wieder verziehen. Ich habe heute Abend nämlich noch zwei weitere Gesprächspartner."
Taron und Nira brauchten anscheinend zwei Sekunden, um sich darauf zu besinnen, dass ihnen tatsächlich noch etwas auf dem Herzen lag.
"General Tiroh, da gäbe es … tatsächlich noch etwas, das wir Sie fragen wollen", sagte Nira.
"Ja?"
"Erinnern Sie sich zufällig noch an das Mädchen, das bei uns war, also bevor es zum Krieg kam? Sie hieß Taisha Lohras, hatte blonde Haare und blaue Augen."
Er musste nicht lange überlegen.
"Natürlich erinnere ich mich an Taisha. Was ist mit ihr?"
"Können Sie uns … wenn Sie etwas zu ihr wissen … vielleicht sagen, was aus ihr geworden ist? Wo sie jetzt ist oder sein könnte?"
Das nenne ich mal echte Freundschaft.
"Tut mir leid, aber zum Letzten kann ich euch nichts sagen. Das letzte Mal sah ich dieses Mädchen im September, kurz vor dem Putsch. Ach, das wisst ihr ja wahrscheinlich noch gar nicht, es gab da einen Putsch der Kytrasi unter Leon Gregori von Kytras und … ach Unsinn, das wollt ihr bestimmt gar nicht wissen. Jedenfalls arbeitete Taisha zur gleichen Zeit hier im inneren Ring als Kellnerin. Nach dem Putsch habe ich sie allerdings nicht mehr gesehen und Ende Oktober bin ich dann auch aus Taranis abgereist. Ich hatte immerhin einen Krieg zu führen. Das wäre auch schon alles. Ich habe leider keine Ahnung, was aus ihr geworden ist."
Die Geschwister wirkten ganz kurz enttäuscht, sahen ihn dann aber wieder mit einem breiten Lächeln an.
"Das ist zwar schade, aber damit haben wir natürlich rechnen müssen. Trotzdem noch einmal vielen Dank, General Tiroh. Wenn ich bedenke, welche Sorgen ich und Nira uns gemacht haben, als wir da aus der Kutsche gestiegen sind und Sie wiedergesehen haben … danke."
Nira kicherte beinahe.
"Und entschuldigen Sie bitte, dass wir uns so oft bedanken."
Tiroh lachte. Völlig ungezwungen.
"Da muss ich gar nichts entschuldigen. So oft habe ich Dank in den letzten Monaten nicht vernehmen dürfen. Also, ihr beiden … meine sehr jungen, alten und neuen Freunde, wenn ich so sagen darf. Eine gute Nacht und wünscht uns allen Glück, dass der morgige Tag ein erfolgreicher sein wird."
"Wir werden sämtliche Daumen drücken", meinte Taron sofort, während Nira energisch nickte. Da sah er wieder dieses Feuer in den Augen des Mädchens, diesen Ausdruck, den er nie vergessen hatte. Ein Feuer, das er diesmal jedoch auch bei ihrem Bruder erkennen konnte.
Zehn Minuten später wartete er geduldig ab.
Der Generalfeldmarschall und Truchsess Mathaliens, der zugleich Fürstenerbe von Kytras und ein weiterer Mensch war, den Tiroh Freund nennen konnte, kam wenig später mit einem etwas müden Blick aus seinem Zimmer hinaus.
"Abend, Waldmenschchen", gähnte Eusebian und Tiroh zog eine Braue hoch.
"Was ist das denn? Nicht mal halb neun und du siehst schon so aus, als würdest du gleich umfallen."
"Hm, je nun, nicht alles, was man sich so für einen Tag vornimmt, kann immer reibungslos ablaufen, nicht wahr? Ist aber doch auch egal, beim Laufen jetzt werde ich bestimmt wacher. Lass uns gehen und es hinter uns bringen."
Sie machten sich auf den Weg, aber Tiroh wollte das nicht so stehenlassen.
"Hinter uns bringen würde ich es nicht nennen, Eusebian. Es sind immerhin die Fürstinnen von Lohras und Nessau. Die eine mag noch ein Kind sein, aber beide sind elementar wichtig für die Verhandlungen. Es ist immer gut, schon vorher ihr Vertrauen zu gewinnen!"
"Jaja. Verstehe ich ja alles."
Tiroh sah den Kytrasi kritisch an.
Der seufzte zurück.
"Echt, glaub' mir bitte. Ich kann nicht ernsthaft erwarten, Kaiser zu werden, wenn ich zwei meiner Wählerinnen vergraulen würde, soviel ist doch klar."
"Eben", antwortete Tiroh und beließ es dabei, als sie das Treppenhaus erreicht hatten. Die Zimmer von Katharina von Lohras und Wilhelmina von Nessau waren im Stock über ihnen. Das Mädchen und die Frau waren mitsamt ihrer Begleiter erst heute Morgen angekommen, auf den letzten Drücker, wie es Makias Nessau formuliert hatte.
"Aber hey, Tiroh", sagte Eusebian, als sie gerade im dritten Stock angekommen waren.
"Was denn?"
"Ich sag' dir, ich hätte niemals gedacht, dass Trisha in nur einem halben Jahr so experimentierfreudig geworden wäre. Du weißt ja, ich mag es am liebsten, wenn ich mich zurücklehnen und die Vorstellung genießen kann, aber das lässt sie mir nicht mehr durchgehen. Denk dir nur, jetzt muss ich tatsächlich selbst so richtig aktiv werden und weißt du was? Ich stelle mich zweifellos ziemlich blöd an, aber mit ihr macht es wirklich einen Höllensp…!"
"Eusebian."
"Ja?"
"Das interessiert mich nicht."
"Oh."
Sie gingen weiter.
Tiroh sah die Tür der Lohrasi bereits.
"Dabei hatte ich gehofft, in dir einen regen Zuhörer zu finden. Du bist doch ganz bestimmt noch auf der Suche nach Tipps, hm? Damit das mit Amiah auch so richtig klappt, hm?"
"Eusebian."
"Ja?"
"Du hörst jetzt damit auf oder ich stelle dich gleich als Albrecht von Kytras vor!"
"Tiroh, willst du wirklich deshalb sterben? Wegen so einer Nichtigkeit? Alles, was ich erwarte, ist doch nur dein Interesse, wenn wir über die Vorzüge von Pflaumen und Melonen sprechen!"
"Du bist hier die einzige Pflaume. Und jetzt Schluss damit, sonst hören sie uns noch."
Eusebian grinste ihn hämisch an, jedenfalls solange, bis Tiroh geklopft hatte und ihnen die Tür geöffnet wurde.
"Der Herr Generalfeldmarschall Eusebian und der Herr General Tiroh?", fragte sie ein langbärtiger, robust gebauter Mann, von dem sie wussten, wer es war.
"Ganz recht, Herzog Nikolean", gab Eusebian mit einer angemessen freundlichen Stimme zurück, als es keiner weiteren Erklärung bedurfte, damit dem Einundvierzigjährigen ein Licht aufging.
"Ach natürlich, Sie wollten Ihre Exzellenz ja noch einmal kurz sprechen. Kommen Sie herein meine Herren, kommen Sie herein!"
"Danke sehr, werter Herzog", sagte Tiroh und trat nach Eusebian in eines der geräumigsten Zimmer des ganzen Gebäudes hinein. Die vormalige Besitzerin dieses Generalsquartiers hätte es ihrer Nichte allerdings sicherlich zu jeder Zeit überlassen.
Ihrer Nichte, die in diesem Moment aus einem Nebenraum vor sie trat.
"Eure Exzellenz, Fräulein Katharina", sagten sie beide und neigten die Köpfe.
"Herr Generalfeldmarschall, Herr General", erwiderte das Mädchen mit einer leisen, schüchtern anmutenden Stimme. Ihre Augen passten dazu aber nicht so gut, denn sie schien aus irgendeinem Grund sauer zu sein.
Tiroh nahm sich zwei Sekunden Zeit, sie zu betrachten. Es war ein komischer Zufall, dass Taron und Nira zuvor von Taisha geredet hatten, denn Katharina von Lohras sah diesem Mädchen sehr ähnlich. Genau wie Taisha hatte die Kindsfürstin blonde Haare, wobei die ihren etwas dunkler waren als die der Freundin der Geschwister. Teilen tat sie sich jedoch die himmelblauen Augen. Katharina war mit ihren vierzehn Jahren aber etwas älter und auch größer. Zudem half es, dass sie mit der großen Schleife in ihren Haaren und dem mit Bärenmustern bestückten, dünnen Seidenmantel definitiv wie eine Hochgeborene wirkte.
"Sie wollten mich sprechen?", fragte Katharina. Herzog Nikolean hielt sich im Hintergrund, genau wie zwei weitere Frauen in Offiziersuniformen.
"Ganz recht", erwiderte Eusebian.
"Eure Exzellenz, wie Euch bestimmt schon gesagt wurde, war dies jahrelang das Gemach Eurer hohen Tante Izuna von Lohras. Hier in Taranis war Izuna für mich und auch General Tiroh eine gute, verlässliche Partnerin. Angesichts dessen, was geschehen ist, haben wir uns daher gefragt, ob Ihr Fragen an uns habt oder … äh …"
Tiroh sprang ihm bei.
"Wir haben uns auch gefragt – und wir hoffen, dass wir Euch damit nicht zu nahe treten, Eure Exzellenz – ob ihr gegenüber den Trori oder den Ferors einen Groll hegt, wegen dem, was vor den Toren Tiflans passierte."
Katharina verengte die Augen. Plötzlich wirkte sie gar nicht mehr schüchtern.
"Ich weiß, dass Tante Izuna mit Ihnen zusammengearbeitet hat. Ich weiß auch, dass dies hier ihr Zimmer war. Fragen habe ich heute Abend nicht an Sie, meine Herren. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich den Trori für das, was sie meiner Tante und meinem Volk angetan haben, nicht verzeihen werde."
Oh je.
"Haben Eure Exzellenz etwa vor, bei der Konferenz …?", fing Tiroh an, aber Katharina hob ihre rechte Hand und er schwieg sofort.
"Wenn Sie gekommen sind, um mir einen Vortrag zu halten, warum ich schon morgen meine Unterschrift unter den Friedensvertrag setzen sollte, dann muss ich Sie enttäuschen, meine Herren. Unsere Soldaten sind nicht zu zehntausenden von Drachenfeuer verbrannt worden und die Bürger von Isnyat haben keine drei Monate in der Schneefeste verbringen müssen, nur damit wir jeder Art von Frieden sofort zustimmen würden!"
Darauf fiel Tiroh im ersten Moment keine passende Erwiderung ein.
Das Mädchen vor ihnen sah auf ihre Füße herab.
"Ich habe in dem letzten halben Jahr viel gelernt. Über die Welt, die Menschen, mein Volk und mich selbst. Ich bin es leid, mein Volk leiden zu sehen. Machen Sie sich also keine Sorgen, dass ich oder einer meiner Berater hier gegen diese Konferenz sind. Aber wenn die Trori Versöhnung wollen, dann werden wir gewisse Forderungen stellen, die uns angemessen erscheinen. Das ist doch verständlich, oder nicht?"
"Natürlich, Eure Exzellenz", sagte Eusebian und war sicherlich genau wie er von der Bemerkung Katharinas erleichtert, dass die Lohrasi wenigstens nicht grundsätzlich gegen die Verhandlungen waren.
Ich habe allerdings das Gefühl …
"Eure Exzellenz seid nicht begeistert über unsere Anwesenheit heute Abend, stimmt's?", fragte er mit betont zurückhaltendem Stimmton. Daraufhin lockerte sich der Gesichtsausdruck der Kindsfürstin wenigstens ein bisschen auf. Im Gegensatz zu ihren Worten.
"Nein, das bin ich offen gesagt wirklich nicht. Reden werden wir alle in den kommenden Wochen genug und ich bin müde und sehr schlecht gelaunt. Wenn Sie keine drängenden Fragen mehr hätten, dann würde ich Sie bitten, wieder zu gehen. In Ordnung?"
"Nun … Eure Bitte ist uns natürlich ein Befehl", musste Tiroh sagen und warf Nikolean einen fragenden Blick zu. Der bärtige Mann nickte zurück. Katharina hatte sich da schon umgedreht und als Tiroh sah, wie das Mädchen mit geballten Fäusten wegging, wusste er bereits, dass es Dinge geben musste, die sie nicht gewusst hatten.
Dinge, die der Herzog ansprach, nachdem sie zu dritt vor das Zimmer gegangen waren.
"Bitte nehmen Sie die Worte Ihrer Exzellenz nicht übel auf", fing er leidend an.
"Seitdem wir im Februar aus der Schneefeste zurück nach Isnyat gezogen sind, hat das arme Kind einen Schicksalsschlag nach dem anderen ertragen müssen. Hunderte unserer Mitbürger sind auf dem Rückweg umgekommen, die meisten wegen der Kälte oder des Fiebers. Darunter auch ihr Vater, Emmerich von Lohras. Ihre Mutter Karolina hat nur gerade so überlebt und es geht ihr auch jetzt noch schlecht. Als wir dann endlich wieder in Isnyat waren, kam bald schon ein Falke von Ihnen, wo Sie uns berichteten, was mit der ehrenwerten Generalin Izuna und unseren Soldaten der Invasionsarmee in Tror geschah. Spätestens danach … hat sich die Fürstin sehr verändert. Sie ist ein Stück weit ein anderer Mensch."
Nikolean schüttelte traurig den Kopf.
"Katharina war immer ein so liebes und gutherziges Mädchen. So unschuldig und mitfühlsam. Jetzt gleicht sie mehr ihrer Tante, so wie ich Izuna früher in Erinnerung habe. Sie ist wortgewandter und erwachsener geworden, aber auch schroffer und zorniger. Besonders, wenn man sie wie Sie … auf die Katastrophen anspricht, die auf uns hereingebrochen sind. Deshalb war sie eben so kurz angebunden.
Wir alle glauben, dass sie ihre Trauer wegen ihren Pflichten als Fürstin unterdrücken will und wir versuchen schon seit langem, ihr die Gefahren davon aufzuzeigen. Bisher aber leider nur mit mäßigem Erfolg, einmal hätte sie mich sogar fast geschlagen. Es hilft ja nicht, dass vierzehn ein schwieriges Alter ist, für jedes Kind! Aber … und dessen bin ich mir sicher, meine Herren … meine Fürstin ist trotzdem davon überzeugt, dass der Frieden für alle Lohrasi momentan das Beste wäre. Vertrauen Sie mir, an uns werden die Verhandlungen nicht scheitern!"
"Das ist gut zu hören. Und wir können selbstverständlich verstehen, dass Eure Fürstin nach all diesen Dingen … stinkig ist", sagte Eusebian, der noch viel mehr als Tiroh etwas bedröppelt zu sein schien, dass ihnen gerade eine Vierzehnjährige gewissermaßen die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. Tiroh sah zu ihm hinüber – und erinnerte sich plötzlich an etwas.
"Dann wollen wir Sie und Katharina nicht mehr länger stören", sagte er an Nikolean gewandt und zwinkerte Eusebian zu, der das Zeichen verstand.
"Seien Sie sich gewiss, dass wir diese letzten Minuten sehr gut einzuordnen wissen. Es war nicht klug von uns, Tiflan zu erwähnen, das wissen wir nun. Trotzdem wünschen wir Ihnen eine gute Nacht und möge die Konferenz morgen so beginnen, wie wir es uns alle erhoffen."
"Dem ist nichts hinzuzufügen, meine Herren! Und … ich bin froh, dass Sie Verständnis für Ihre Exzellenz haben!"
Tiroh von Tarlas und Eusebian von Kytras waren eine halbe Minute später definitiv außer Hörweite der Lohrasi. Beinahe gleichzeitig hielten sie inne.
"Was war es?", fragte Eusebian und meinte damit logischerweise das, was Tiroh eben gerade wieder eingefallen war.
"Es war nicht nur unklug, Tiflan zu erwähnen, es war dumm von mir, Eusebian. Ich habe damals schließlich nicht nur den Brief an Katharina geschrieben, der Izunas Tod und das Schicksal ihrer Soldaten zum Inhalt hatte. Ich habe im selben Brief erwähnt, dass ich und Izuna damals entschieden hatten, auf die Lohrasi bei der Invasionsarmee zu setzen, ich habe mich dafür in meinem und Izunas Namen beim lohrasischen Volk entschuldigt. Nur in einem Nebensatz, aber ich bin mir sicher, es geschrieben zu haben."
Er sah Eusebian direkt in die Augen.
"Verstehst du? Ich bin mitverantwortlich, dass Izuna mit ihren Landsleuten in See stich. Ich mag das verdrängt haben, aber Katharina hat diesen Brief bestimmt nicht vergessen. Ihre Tante wird das Kind wohl kaum für irgendetwas beschuldigen wollen, deshalb richtet sie ihre Wut gegen die Trori – und mich. Vielleicht auch gegen dich, weil sie wissen wird, dass du Izunas Entscheidung ja auch abgesegnet hast. Oh Mann, wir hätten einfach Levon, Amiah, Norwin oder Lilia schicken sollen."
Eusebian runzelte die Stirn.
"Ehrlich, Tiroh? Aber es war am Ende doch Izunas Entschluss. Die Aufstellung der Invasionsarmee war doch mehr ihr Plan als der deine oder Arminians. Dich dann also für diese Tragödie mitverantwortlich zu machen – das leuchtet mir nicht ein, tut mir leid. Das ist kindisch und … oh. Ups."
"Genau", seufzte Tiroh und blickte nach rechts, in einen langen Gang, an dessen Ende eine weitere Tür war, an die es anzuklopfen galt.
"Hoffen wir, dass wir bei dieser Frau keine ähnlichen Fehler machen."
Eusebian grunzte.
"Selbst wenn, es würde nichts daran ändern, dass sie eine Nessauerin ist und bleibt. Und jeder Nessauer ist undurchschaubar und hinterlistig."
"Selbst dann ist sie aber trotzdem eine deiner potenziellen Wählerinnen."
"Jaja."
"Und außerdem warst du es, der 'Wow' gesagt hat, als sie aus der Kutsche gekommen ist."
"… bitte sag das niemals Trisha. Oder Lilia. Bitte!"
"Hey, wenn du Amiah nie verrätst, welche Augen ich gemacht habe, hast du nichts zu befürchten."
"Klingt fair. Aber Tiroh, fällt dir nicht auch auf, wie viele Frauen der Extraklasse hier herumlaufen? Nach Sharon Feror jetzt diese Wilhelmina … wie soll man sich denn da noch auf die Politik konzentrieren?"
"Indem man sich auf die Politik konzentriert."
"Ich wollte Ratschläge, keine hohlen Phrasen!"
"Das war ein sinnvoller und weiser Ratschlag, einer, dem ich zu folgen gedenke. Solltest du auch, mein Freund. Stell dir einfach immer vor, was Trisha dazu sagen würde, wenn sie dich gerade hören könnte."
"Weißt du, das Schlimme daran ist … dass du völlig recht hast."
"Ich weiß." 
Kurz darauf war es Eusebian, der klopfen sollte und, nachdem ihnen eine junge Zofe öffnete, fragte, ob sie hereinkommen dürften.
"Exzellenz? Es handelt sich um die Herren Eusebian von Kytras und Tiroh von Tarlas."
"Ist gut, Ophelia. Sie dürfen hereinkommen", hörten sie eine ermutigend entspannte Stimme erschallen.
Die Zofe trat lächelnd zur Seite und sie kamen herein. Auch dieses Zimmer war Tiroh natürlich bestens vertraut. Niemand anderer als Arminian Altenas hatte hier einst gehaust und gearbeitet. Es war genau wie Izunas ehemalige Bleibe prächtig möbliert und allein die sündhaft teuren Teppiche, Vorhänge und Vasen hätten jedem einfachen Bürger ausgereicht, um angewidert über die Prunksucht der Oberschicht zu wettern. Jedoch wusste Tiroh, dass dies hier im Vergleich zu dem gewaltigen Fürstenpalast von Sagan praktisch gar nichts war. 
Prunksüchtig zeigte sich die Fürstin Wilhelmina von Nessau ihnen aber auch heute Abend nicht. Schon bei ihrer Ankunft am Morgen hatte es sie alle überrascht, die immerhin mächtigste Frau Mathaliens nicht etwa in einem glamourösen Gewand, sondern in geradezu schlicht anmutenden Kleidern gesehen zu haben; in einer einfachen, in den braun-gelben Landesfarben gehaltenen Bluse sowie einem schwarzem Rock. So zeigte sie sich ihnen auch jetzt, als sie sich von ihrem Stuhl erhob und sie beide freundlich ansah.
"Herr Generalfeldmarschall Eusebian und Herr General Tiroh. Schön, dass Sie so pünktlich sind. Setzen Sie sich doch, bitte."
Sie zeigte auf die beiden weiteren Stühle, die um den kleinen, runden Esstisch herumstanden. Er und der Kytrasi bedankten sich für die Zuvorkommenheit und ließen sich nieder; Sekunden später kam die junge Zofe mit heißem Tee zurück und schenkte ihnen drei ein.
"Danke, Ophelia", bemerkte Wilhelmina, woraufhin sich die junge Frau tief verbeugte und sich wieder zurückzog.
"So, meine Herren", sagte die knapp Dreißigjährige mit den hüftlangen, dunkelbraunen Haaren und schwarzen Augen anschließend.
"Sie wollten mit mir über meinen Bruder Albert sprechen, nicht wahr?"
"Unter anderem, ja", sagte Tiroh, während sich Eusebian offenbar ganz leicht an dem Tee verbrannte, was der nessauischen Fürstin ein Lächeln entlockte.
"General Makias hat Albert ja vor über einem Monat nach Nessau schicken lassen, zu Euch an den Fürstenhof. Da wir seitdem keine Neuigkeiten dazu erfahren haben und Alberts Schicksal sicherlich eng mit dem von ganz Nessau verbunden sein wird, interessiert es uns sehr, was Ihr mit ihm vorhabt. Es gibt einige hier, die fürchten, dass nach den Toden von August und Oskarian … Ihr als seine Schwester nicht bereit wärt, ihn seiner gerechten Strafe zukommen zu lassen."
Wilhelmina ließ sich mit ihrem Schluck Tee Zeit, bevor sie antwortete.
"Das sind unbegründete Sorgen. Sagt mir, General Tiroh, welches Verbrechen wird Albert noch einmal vorgeworfen?"
"Nun … Brudermord an Oskarian von Nessau."
Wilhelmina stellte ihre Tasse ab.
"Genau. Und welches Strafmaß ist in allen Fürstentümern Mathaliens für ein solches Verbrechen vorgesehen?"
"Der Strick."
"Sehen Sie? Tod durch Erhängen – nein, nein. Das ist nicht das, was ich unter einer gerechten Strafe verstehen würde."
Tiroh war verwirrt, Eusebian auch.
"Wie meinen?"
Die Nessauerin sah ihnen fest ins Gesicht. Da bemerkte es Tiroh. Von einer Sekunde auf die andere wurde es offensichtlich.
Ups. Katharina war ja schon sauer, aber die … oh je.
"Ich habe Oskarian geliebt wie keinen meiner anderen Brüder. Albert habe ich hingegen gehasst. Als ich erfahren habe, dass er mir Oskarian genommen hat, da wusste ich bereits, was ich mit ihm tun würde, sobald ich ihn in die Finger bekomme. Seien Sie also ganz beruhigt – Albert wird keine Gelegenheit mehr erhalten, diese Welt noch einmal zu genießen. Glauben Sie mir das."
Eusebian war sehr still.
Tiroh schluckte.
"Ähm … gut, dann wäre diese Frage ja geklärt. Es ist nur für uns hier in Taranis nicht ganz ersichtlich, ob das nessauische Volk damit einverstanden wäre. Die gleiche Sorge begleitet uns im Hinblick auf die Ansichten Eurer Bürger und Soldaten auf diese Konferenz allgemein, Eure Exzellenz."
Die erste Fürstin der nessauischen Geschichte, die nach der offiziellen Anpassung der nessauischen Verfassung an Oskarians letzten Willen vor inzwischen drei Wochen auch ganz offiziell diese Fürstenwürde erhalten hatte, nippte wieder an ihrer Teetasse.
"Was den Volkswillen angeht, meine ich ebenfalls, Sie beruhigen zu können. Der Krieg ist vielen Nessauern mehr oder weniger von Anfang an egal gewesen, unser Land wurde ja auch nie direkt von den Trori bedroht. Aber es gibt natürlich trotzdem viele, die weiterkämpfen wollen. Nicht nur im Militär, sondern auch im gemeinen Volk. Insbesondere Soldatenfamilien, die Söhne, Väter und Brüder verloren haben, fordern das. Aber es ist eine klare Minderheit. Es wird Proteste und womöglich auch Unruhen geben, aber sollte diese Konferenz für uns Nessauer einen Erfolg darstellen – und damit meine ich, dass unsere Forderungen erfüllt werden – dann wird die Kriegslust auch bei uns schon bald wieder vergehen. Dessen bin ich mir ziemlich sicher."
Eusebian schmunzelte.
"Jeder erwartet bei der Konferenz, dass alle seine oder ihre Forderungen erfüllt werden. Bei jedem und allem kann das gar nicht möglich sein."
Wilhelmina nickte dem Kytrasi zu.
"Wohl wahr. Aber solange die wichtigsten Punkte am Ende auf dem Papier festgehalten werden, werden sich gewiss Kompromisse finden lassen."
"So zu hoffen, Eure Exzellenz", meinte Tiroh.
Im Anschluss redeten sie noch eine Weile über Wilhelminas lange Fahrt nach Altenas, kamen wie so oft auf das leidige Thema der Schmutzviertel zu sprechen und als alle ihre Teetassen leer waren, waren sie gerade damit fertig geworden, der Fürstin zu erklären, weshalb es unproblematisch sein sollte, dass das Fürstentum Altenas bei den Verhandlungen nicht direkt repräsentiert werden würde.
"Altenas ist politisch momentan ohne Führung. Die Fürstenfamilie ist mit Trojan in der direkten Linie ausgestorben und die Behörden arbeiten momentan mit Hochdruck daran, mögliche Vetter dritten oder vierten Grades oder sogar Bastardkinder ausfindig zu machen, die die Nachfolge antreten könnten. Zudem entpuppte sich General Arminian ja als Zauberer, was die Militärführung von Altenas in ein ebenso großes Chaos geschickt hat. Wir haben in dieser Sache beschlossen, dass ich und Eusebian hier, der ja immerhin Generalfeldmarschall und Truchsess ist, auch die Interessen Altenas' vertreten werden. Ich vertrete ja auch ohnehin bereits das tarlasische Fürstenhaus. Kam hier logischerweise nicht grandios gut an, aber da wir seitdem keinen besseren Vorschlag gehört haben, werden die Dinge jetzt eben so geregelt. Außerdem sehen viele Bürger dieser Stadt auch die Hohepriester als gute Vertretung an, da diese ja schon immer an Taranis gebunden waren und somit an Altenas."
Danach wollten sie eigentlich gehen und anders als bei ihrer vorherigen Gesprächspartnerin waren sie auch sehr zufrieden mit dem Eindruck, den sie von sich selbst bei der Nessauerin hinterlassen haben sollten. Aber sie waren gerade aufgestanden und wollten ihr eine gute Nacht wünschen, als Wilhelmina noch einmal direkt ihn ansprach.
"Eine Frage muss ich Ihnen noch stellen. Herr General Tiroh von Tarlas … erinnern Sie sich eigentlich an mich? Wir sind uns schon einmal begegnet."
Er sah ihr fest in die Augen.
"Ja, Eure Exzellenz. Ich wollte es nur … ehrlich gesagt, ich wollte vermeiden, es anzusprechen."
Eusebian sah ihn höchst verwirrt an.
"Du hast sie schon einmal …?"
"Vor inzwischen über sechs Jahren, ja. Stimmt doch, Eure Exzellenz? Zumindest beim Essen müssen wir uns gesehen haben und ich meine mich an Euer Gesicht erinnern zu können."
Wilhelmina stand auf.
"Das meine ich auch. Ich habe Sie bereits heute Morgen wiedererkannt, aber in dieser letzten halben Stunde hätte ich Ihren Namen nicht mehr zu wissen brauchen, um mich zu erinnern."
"Einspruch!", rief Eusebian.
"Wovon redet ihr beide? Ich kann nicht folgen!"
Wilhelmina nickte ihm zu.
"Vor sechs Jahren, Eusebian, nahm mich mein Onkel Matthias mit auf eine diplomatische Reise an den Fürstenhof von Sagan, auf Einladung Eures Vaters Friedhelm VIII., Wilhelmina. Dort angekommen haben ich und mein Onkel die Palastsitten … wenn ich es so nennen darf … aus nächster Nähe mitbekommen. Und dort habe ich auch …"
Sollte ich das wirklich sagen? Wenn sie doch nicht so vernünftig ist, wie sie mir heute Abend vorkommt, könnte das ein ernstes Problem werden.
"Sprecht es ruhig aus", sagte die älteste Tochter des verstorbenen Friedhelms VIII. von Nessau jedoch gelassen.
"Es ist längst bekannt, dass Sie damals die beiden Lieblingsopfer meines unwerten Bruders Friedrich entführt haben. Oder sollte ich besser sagen, gerettet? Denn so sehen Sie es ohne Zweifel, habe ich recht?"
Eusebian zählte eins und eins zusammen.
"Wartet! Bedeutet das etwa … meint ihr Amiah und ihre Schwester …?"
"Tanja", sagte Tiroh betont und unterdrückte die anschwellende Trauer, die in seinem Inneren noch immer vorhanden war.
"Ja. Ich habe die beiden damals mitgenommen. Aber warum sprecht Ihr das an, Eure Exzellenz?"
Wilhelminas Augen verengten sich.
"Aus zwei Gründen. Erstens würde ich Sie gerne fragen, ob Sie mir ein Gespräch mit Amiah Tarlas gestatten. Ich möchte sie im Namen meiner Familie um Verzeihung bitten. Hätte ich damals schon irgendetwas tun können, um ihr und ihrer Schwester diese Hölle zu ersparen, hätte ich es getan. Aber mir waren die Hände gebunden. Jetzt aber – auch wenn es viel zu spät kommt – möchte ich wenigstens noch ihr beweisen, dass nicht alle Mitglieder der Familie derer von Nessau dreckige Schweine sind."
Tiroh sah diese Frau mit großen Augen an.
"Und … der zweite Grund?"
"Sie haben vor sechs Jahren mitbekommen, welche Zustände in Sagan geherrscht haben, General Tiroh. Mein Vater, meine Mutter und die meisten meiner Brüder haben die Abscheu in Ihren Augen nicht erkannt, ich allerdings schon, genau wie Oskarian. Denn es war die gleiche Abscheu, die wir ebenfalls empfanden. Unser beider Ziel war es seit Jahren, in diesem Miststall aufzuräumen, den wir Palast nennen mussten. Jetzt bin ich zwar allein dafür verantwortlich, aber ich gedenke nicht, deshalb aufzuhören. Ich würde Sie und Ihre Familie deshalb gerne in der nahen Zukunft, wenn es hoffentlich Frieden gibt, nochmals nach Sagan einladen, General Tiroh. Um Ihnen zu zeigen, dass in Nessau fortan ein anderer Wind wehen wird!"
Eusebian sah Wilhelmina beeindruckt an.
Tiroh konnte sich dem nur anschließen.
Und bevor er ihr Angebot annehmen sollte, ging ihm ein einzelner, schöner Gedanke durch den Kopf.
Mit Leuten wie ihr, Eusebian … und auch Katharina, mir selbst und … ja … den Ferors an der Spitze … wirkt die Welt dann doch nicht mehr ganz so düster.




~Xillian Altenas~




Der Orden der Hellaren war vollständig angetreten.
Xillian sah voller Stolz auf die insgesamt zwanzig Männer hinunter. Alle von ihnen knieten vor ihm, Marcellus, Leonas und Bonitius nieder, hatten die Köpfe zum Erdboden gesenkt und warteten gespannt darauf, seine Worte zu erhören. Wie bereits vor zehn Tagen, als diese bestens ausgebildeten, treuen Krieger zu ihnen in die Säulenhalle hinunterkamen, bevor der innere Ring geräumt werden musste, präsentierten sie sich in den schwarzen, eng anliegenden Ledermänteln, die den zweizackigen Dolch auf Brusthöhe trugen. An ihren braunen Gürteln waren jeweils zwei Dolche und die Scheide eines Seidenschwertes angebracht. Wichtiger als diese Waffen war jedoch natürlich die felsenfeste Überzeugung, die sie alle jeden Tag in den Augen der zungenlosen Männer erkennen konnten.
Die Überzeugung, dass es am morgigen Tage auch auf sie ankäme, wenn es darum ging, die Welt zu retten.
"Hellaren!", bellte Vater Xillian in diesem Moment und die verkappten Mitglieder der Kirchenbrigaden sahen annähernd gleichzeitig zu ihm auf.
"Eine Nacht wird noch vergehen, doch dann ist die Zeit des Handelns endlich gekommen! Sei es durch unsere Hand oder die eure, am Ende des nächsten Tages wird und darf es keinen Feror mehr geben, der unter uns wandelt! Alle vier der Dämonenmenschen sind hierhergekommen und sie wird das gleiche Schicksal erwarten wie der Hochverräter Koronas, der sich hinter einem anderen Gesicht der Trori verbirgt! Hier, im inneren Ring von Taranis, wird diese gottlose Familie zu Grabe getragen, auf dass Tror und seine Menschen endlich wieder den rechten Weg beschreiten können!
Hellaren, hört mir zu! Es ist von ungeheurer Wichtigkeit, dass sich ein jeder von euch an den Plan hält! Deshalb lasst mich das Allerwichtigste noch ein letztes Mal erwähnen. Ihr müsst bereitstehen, den Dom in dem Moment zu verlassen, in dem alle Teilnehmer der Konferenz die Kriegshalle betreten haben! Sobald Taisha herausgetreten ist und den Saal zerstört hat, müsst ihr so schnell wie möglich all jene, die überlebt haben sollten, beseitigen! Vater Marcellus, Vater Leonas und ich werden ebenfalls an unsere Grenzen gehen, aber Koronas darf niemals unterschätzt werden! Es wird sehr wahrscheinlich zu Kämpfen kommen – und ihr müsst dabei Schild und Schwert unserer heiligen Kirche sein, Schild und Schwert des heiligen Mathalien! Hellaren, seid ihr bereit, eure Pflicht zu erfüllen und alles, bis hin zu eurem Leben, für das Wohl der Menschheit zu opfern?!"
Alle zwanzig Männer standen auf. Jeder von ihnen hatte sich Bart und Kopfhaar abrasiert, bei jedem einzelnen war der zweizackige Dolch nicht nur auf der Kleidung zu finden, sondern auch als ewige Narbe auf ihrer Stirn und dem Hinterkopf. Ehemals tiefe, blutende Wunden, die sie sich gegenseitig eingeritzt hatten.
Und nun streckten sie ihre linken Arme steil nach oben, die Hände zu Fäusten geballt. Das Zeichen des bedingungslosen Einverständnisses, das Zeichen, das Xillian und seine Kollegen auch nur erwartet haben.
"Hellaren! Wir sind stolz auf euch! Der Herr und Helion der Gotteskrieger schauen in diesem Moment mit ebenso stolzen Augen aus dem Himmelsreich auf euch hinunter. Zieht euch nun zurück, findet den nötigen Schlaf. Morgen wird ein jeder von euch all sein Können und all seine Entschlossenheit einsetzen müssen!"
Der Orden der Hellaren verneigte sich erneut tief vor ihnen vier und danach bewegten sich die Männer langsam zum Ausgang der Säulenhalle hin, wo sie die große Wendeltreppe in den Gebetsraum von ihnen, den Hohepriestern, zurückführen würde. Den Raum, in dem sie die Nacht verbringen würden. Xillian und seine Kollegen hingegen würden selbstverständlich hier unten verweilen.
Nicht zuletzt wegen ihrem Wortführer und Mentor.
Die Tür hinter dem letzten Mitglied der Hellaren hatte sich bereits geschlossen, als sich Xillian an Marcellus wandte.
"Wie steht es um Yares?"
Der Tarlasi mit dem langen, grauen Bart strich sich durch denselben.
"Es gibt weiterhin keinen Grund zur Besorgnis. Seine Konzentration ist ungebrochen. Es scheint nur länger als gedacht zu dauern, bis er …!"
"Meine Freunde! Es scheint soweit zu sein!"
Bonitius' aufgeregte Stimme vernahm jeder von ihnen sofort. Xillian warf Marcellus und Leonas einen raschen Blick zu und schon waren sie drei zum Nessauer unterwegs, der am Fuße der Pyramide des Pharos stand. Sie drei sahen im Anschluss, was Bonitius als Erstem aufgefallen war.
Yares Kytras saß weiterhin mit verschlossenen Augen und sich stumm bewegenden Lippen auf dem Tisch auf der Spitze der Pyramide. Anders als in den vergangenen drei Tagen schwebte Taisha Lohras aber nicht mehr länger nur über ihm – sondern glitt langsam hinunter.
"Er hat ihren Willen zu fassen bekommen!", sagte Xillian euphorisch. Denn damit war ihr Plan so gut wie unfehlbar geworden.
"Ich vergesse manchmal, wie beeindruckend seine Kräfte sind", meinte Marcellus ehrfürchtig.
"Und trotzdem … hat es auch etwas trauriges, nicht wahr?", seufzte Leonas, als Taisha Lohras' Füße auf dem Tisch aufkamen, direkt vor Yares.
"Ja", sagte Marcellus zum Lohrasi gewandt.
"Aber das Mitleid, das jeder von uns für dieses arme Mädchen empfindet, darf uns niemals im Wege stehen. Dies war schon immer eine Bürde, die wir alle zu tragen hatten, Leonas. Eine Bürde, die dann aber doch so viel weniger wiegt als jene des Schutzes über das Erbe Helions."
Xillian lächelte den beiden und auch Bonitius zu.
"Meine Worte, Marcellus. Ah … könnt ihr es auch schon fühlen, meine Freunde? Dieses Kribbeln, einfach zu wissen … dass der morgige Tag der wichtigste in unserem Leben sein wird. Der Tag, an dem wir alle Schandtaten von Koronas ein für alle Mal begleichen werden. Oh ja, morgen werden die Glocken des Himmelsdoms den Tag der himmlischen Gerechtigkeit verkünden!"
"Ja", stimmte ihm Leonas mit geschlossenen Augen zu.
"Der Tag der Gerechtigkeit."
"Der Tag, an dem die göttliche Macht, derer wir habhaft sind, auf Koronas und die Ferors niederfahren wird!", setzte Xillian nach und trat drei Schritte nach vorne, festigte seinen Blick auf Yares und das Mädchen mit den blonden Haaren.
Und den himmelblauen Augen, die sie in diesem Moment öffnete.
Ebenso erwachte Yares aus seiner Meditationsruhe.
Xillian, Marcellus, Bonitius und Leonas standen wie Steinstatuen da und hatten nur Augen für die beiden Menschen auf der Spitze der Pyramide.
Der Mund von einem von ihnen, von Yares Kytras, formte ein Lächeln.
"Hallo, Taisha. Es ist wirklich lange her, dass ich dir so direkt in die Augen sehen konnte, mein Kind."
Das blonde Mädchen im weißen Gewand erwiderte nichts. Das war jedoch auch kein Wunder; es war schließlich Yares, der jede Bewegung, jede Körperregung bis hin zu jedem Gedanken in ihrem Kopf kontrollierte. Das war die Macht eines Willensbanns. Ganz tief in ihrer Seele mochte sie dies alles möglicherweise mitbekommen, aber es wäre einem Seemann gleichzusetzen, der meinte, am fernen Horizont ein unerreichbares Ufer zu erblicken.
Yares Kytras legte die rechte Hand auf Taishas Brust.
"Ja", sagte ihr Wortführer irgendwann.
"Ich kann es fühlen. Ich kann es spüren. Die Macht, die dir innewohnt, mein liebes Mädchen … sie ist größer geworden, als dass ich es beschreiben könnte. Unsere Macht, entschuldige bitte. Wir werden sie alle mit einem Fingerzeig aus dem Leben stoßen. Taisha, wenn dein wahres Selbst mich jetzt hören kann – dann weißt du es doch auch, nicht wahr? Dass dies nötig ist. Dies alles."
Yares zog seine Hand zurück, stand auf und blickte zu ihnen hinunter.
"Morgen um diese Zeit ist es vorbei", bellte er und hob beide Arme in die Luft.
"Morgen um diese Zeit wird das Ende einer Ära eingeläutet sein! Einer Ära, die die Ferors, Koronas und die Drachenkirche eines Tages nur noch als Randnotiz vermerken wird, bis das Böse endgültig im Sand der Zeit verlaufe! Doch wir werden dann noch hier sein, meine Freunde, wir und unser liebes Kind hier! Helion, Vater Fohros – schaut uns zu! Seht herab und wisset, dass wir unsere Pflicht erfüllen werden!" 




~Sharon Feror~




"Die Teile sind schon beeindruckend", gähnte ihr Bruder, als er den rechten Arm in Richtung der beiden Glockentürme des Himmelsdoms ausstreckte.
"Schon", gab sie zurück, ohne dabei zu versuchen, Interesse vorzuheucheln.
"Aber gehören tun diese Türme zur Hütte der verdammten Hohepriester. Das macht sie in meinen Augen sehr unattraktiv, Tristan."
Der Kronprinz von Tror zuckte mit den Schultern.
"Dem kann ich nicht widersprechen. Trotzdem finde ich es bemerkenswert, dass es vor hunderten von Jahren einmal Menschen gab, die die verrückte Idee hatten, vierhundert Meter hohe Glockentürme zu bauen – und es dann tatsächlich auch noch schafften!"
Die trorsche Kaiserin, genau wie ihr Bruder bereits im Nachthemd unterwegs, verschränkte die Arme vor der Brust.
"Schön und gut, wichtiger ist jetzt aber das, was wir mit Sheila bereden werden. Sie kann jeden Moment kommen und du weißt genauso gut wie ich, dass es möglicherweise ein Schock für sie sein könnte."
Tristan Feror kam vom Balkon wieder ins Zimmer zurück und lehnte sich an eine Säule.
"Für mich war es das auch, als du es mir gestern sagtest. Und ich glaube immer noch nicht, dass es nötig oder die richtige Entscheidung wäre, große Schwester."
"Weshalb wir es mit Sheila bereden müssen", gab sie zurück, als an ihre Tür geklopft wurde.
Endlich, dachte sie, denn nachdem sie sich selbst davon überzeugt hatte, dass ihr Vorhaben ein notwendiges war, wollte sie keine Zeit mehr verschwenden, es auch Sheila nahezubringen. Deshalb war sie sogleich bei der Tür, öffnete sie und … erblickte Forlan.
"Guten Abend, Eure Exzellenz", sagte der grauhaarige Offizier fröhlich, dessen Rollstuhl Generalmajorin Kayla Milinos mit neutraler Miene schob.
"Ich hoffe, ich störe nicht?"
Tristan lachte auf, während sie sich an den Kopf fasste.
"Klidias, langsam verliert das an Witz! Also, dass Ihr immer einfach so hereinplatzt. Ich habe ehrlich gesagt keine Zeit, also was gibt es?"
Milinos seufzte verlegen, während Forlan sofort hektisch wirkte.
"Es wäre wirklich nur für … äh … ein paar Minuten. Ich wollte Euch etwas anvertrauen, Eure Exzellenz, nur Euch."
Sharon zwang sich, sich zu beruhigen.
"Na schön. Solange es auch wirklich nur ein paar Minuten sind. Kommt herein."
Milinos ließ den Rollstuhl los und Forlan kam von selbst in das Zimmer hinein, wo er sich sofort an Tristan wandte.
"Mein Prinz, wäre es in Ordnung, wenn ich allein mit Eurer hohen Schwester sprechen würde?"
Sharon verdrehte die Augen, aber Tristan gluckste nur und sagte nicht einmal etwas, als er sich mit belustigter Miene in Bewegung setzte und die Tür ins Schloss fallen ließ. Draußen hörten sie beide ihn und die Generalmajorin reden, aber es war nicht laut genug, um irgendetwas zu verstehen.
Wagt es nicht, Gerüchte entstehen zu lassen, ihr beiden!
"Also, Klidias?", fragte sie ungeduldig.
"Meine Kaiserin. Sharon", erwiderte ihr bester Mann und nannte sie zum ersten Mal unaufgefordert bei ihrem Namen. Sie verzichtete darauf, das zu kritisieren.
"Ich wollte, dass Ihr wisst, dass ich zu einer Erkenntnis gekommen bin."
Sie seufzte und stellte sich direkt vor ihn.
"Aha. Und welche wäre das?"
"Ich habe einen neuen Traum, Sharon. Etwas Neues, was ich vor meinem Tod auf jeden Fall noch machen möchte und was nur Ihr mir geben könnt."
Sie wurde sofort misstrauisch.
"Klidias, wagt es nicht, jetzt mit irgendetwas Unanständigem anzufangen …!"
"Aber natürlich nicht, Sharon, natürlich nicht! Ich gebe zu, sehr viel besser als Eure Melo… ich meine, als mein alter Traum geht es wohl nicht, aber …!"
Klidias Forlan hielt inne, denn Sharons Gesicht war nur noch Zentimeter von dem seinen entfernt und ihre rechte Hand hatte sich um seinen Hals geschlossen.
"Wählt Eure nächsten Worte besser weise, Freundchen!"
Ist er wirklich so dumm, all seine Fortschritte schon wieder über Bord zu werfen?! Verdammt nochmal, Klidias!
Aber ihr Generalleutnant lächelte sie nach einer dreisekündigen Phase der Todesangst einfach nur breit an.
"Mein neuer Traum wäre es … einmal nur, einmal mit Euch in ein schönes Gasthaus zu gehen. Vielleicht in Feranas oder Tiflan. Ein Abend für uns, fernab von jedem Krieg und jeder Gefahr. Ich fände es wirklich toll … wenn Ihr mit mir essen gehen würdet, Sharon."
Sie ließ sofort von seinem Hals ab und trat einen Schritt zurück.
"Ihr … eine … Verabredung?!"
Forlan sah hoffnungsfroh zu ihr auf.
"Ja. Natürlich nur, wenn Ihr auch wollt! Ich würde mich natürlich nach dem richten, was Ihr am liebsten essen wollt, bezahlen kann ich natürlich auch und ich kenne wirklich so einige fantastische Gasthäuser, ich könnte da zum Beispiel den 'Dampfenden Drachen' nennen oder …!"
"Seid still", sagte sie und er verstummte sofort.
Minimale Sorge breitete sich auf seinem Gesicht aus.
Sie sollte ebenso schnell wieder verfliegen.
"Endlich mal ein angemessener Wunsch aus Eurem Munde, Klidias. Warum nicht von Anfang an so, verdammt?"
Sie trat vor und klopfte ihm unsanft auf die rechte Schulter.
"Seht den Tisch und das Abendessen bereits als reserviert an, Klidias. Sobald wir alle wieder in Tror sind, wird das sehr weit oben auf meiner Prioritätsliste stehen. Ich muss ja schon sagen … ich bin stolz auf Euch!"
Forlan kratzte sich verlegen am Kopf, auch wenn ersichtlich war, wie glücklich er sein musste.
"Ihr ehrt mich damit, Sharon, aber … ich wage es jetzt, vollkommen ehrlich zu sein … ein Mann meines Alters – ich werde immerhin schon sehr bald siebenunddreißig! - sollte vielleicht seine Lebensentscheidungen hinterfragen, wenn eine Zwanzigjährige mit einem redet wie mit einem Lausejungen, der sich nur langsam bessert, oder nicht?"
"Hängt an den Lausejungen noch ein 'lüstern' und 'penetrant nervig' dran und Ihr habt Euch von vor einem halben Jahr. So gesehen stimme ich Euch zu."
"Das sind … harte Worte."
"Habt Ihr je erlebt, dass ich Euch jemals schonen würde?"
"Eher selten."
"Dann solltet Ihr Euch auch nicht darüber wundern. Das ist auch alles nicht mehr wichtig, Klidias. Wichtig sollten für Euch jetzt nur zwei Dinge sein: Zum einen, dass Ihr Eure charakterlichen Verbesserungen um Eures Lebens willen möglichst beibehalten solltet. Und zum anderen … dass ich nichts dagegen hätte, ganz privat mit Euch essen zu gehen."
"Es ist wirklich wahr", sagte Forlan euphorisch.
"Hm?"
"Wenn man ganz fest daran glaubt – und nebenbei hart dafür arbeitet – dann können Träume eben doch in Erfüllung gehen! Danke, Sharon, Ihr seid wirklich einfach nur eine Göttin!"
"Gut, das reicht jetzt", sagte sie mit einem winzigen Anflug von Röte auf ihren Wangen, als sie Forlans Rollstuhl herumdrehte und ihn zur Tür schob.
"Gute Nacht, Klidias. Wir sehen uns morgen bei der Konferenz", gab sie ihm noch mit und tätschelte ihm diesmal bewusst sanfter auf die Schulter. Als sie die Tür aufmachte, stand Milinos bereit, um das Ruder zu übernehmen – und neben ihr und Tristan wartete in dem Gang noch eine weitere Person.
"Fertig, große Schwester?", fragte Sheila schelmisch.
"Ja, kleine Schwester", gab sie leicht vergiftet zurück und Sheila musste ein Kichern unterdrücken. Wenige Augenblicke später war sie es, die die Tür erneut zufallen ließ und schließlich zu ihren beiden jüngeren Geschwistern blickte.
"Du hast mich herrufen lassen, Sharon? Geht es noch einmal um die Konferenz morgen?", fragte Sheila.
"Ja und nein", gab sie zurück und wechselte einen Blick mit Tristan.
"Sheila, ich habe eine Entscheidung getroffen. Eine sehr weitreichende und wichtige. Seit mehr als einem Monat nun habe ich darüber nachgedacht und jetzt … bin ich mir endgültig sicher, dass sie alternativlos ist."
"Was meinst du?", fragte Sheila mit Sorge in der Stimme.
Sie blickte ihre kleine Schwester fest an.
"Sobald diese Konferenz vorbei ist und wir den Friedensvertrag unterzeichnet haben … werde ich zurücktreten."
Sheila erstarrte.
Tristan sah sie beide traurig an.
"Du … du willst zurücktreten?! Aber … warum …?"
"Die vergangenen Wochen haben mir stärker denn je aufgezeigt, welches Leid und welche Zerstörung dieser Krieg angerichtet hat, Sheila. Für uns war es ein gerechter Krieg, ein notwendiger gar, aber es gibt wirklich sehr viele Menschen auf dieser Welt, die dies anders sehen. Viel mehr als das aber … weiß ich schon seit Längerem, dass ich nicht die Kaiserin bin, die unser Volk verdient."
Sheila taumelte. Tristan eilte zu ihr und half ihr auf einen Stuhl.
"Was … redest du da, Sharon?!"
"Ich habe diesen Krieg gestartet, weil ich Rache nehmen wollte, Sheila. Nicht, weil die Mathalier ihre Armeen an die Grenzmauer geschickt haben, nicht, weil ihre Flotte die unsere angriff – ich wollte mich an den Dreckskerlen rächen, die für diese Schandnacht damals verantwortlich waren. Wie viele Opfer mein Feldzug fordern würde … war mir egal. Wie viele Unschuldige deshalb sterben würden … war mir egal. Ich war nicht mehr als ein zorniges Kind, das in seiner Wut beinahe die ganze Welt mit in den Abgrund gezogen hätte. Es ist nicht so, dass ich nicht mehr verstehen könnte, weshalb ich dies alles tat – aber ich weiß, dass es falsch war."
Tristan fiel ihr ins Wort.
"Sharon, das magst du alles so sehen, aber spätestens nach der Schlacht bei Isnyat hast du doch die Konsequenzen gezogen! Du hast unsere Kriegsziele angepasst, du hast so viele gute und weise Entscheidungen getroffen und du warst es, die für diese Verhandlungen hier noch vor den Mathaliern bereit war, du warst es doch, die im Generalskampf ihr Leben aufs Spiel setzte, um die Mathalier zu überzeugen! Wenn das nicht alles dafür spricht, dass du eine verdammt nochmal großartige Kaiserin bist, was denn dann?!"
"Brüderchen", erwiderte sie lächelnd.
"Das ist mir alles bewusst. Aber es gibt noch etwas anderes, das mich zu diesem Schritt bewog. Etwas, das ich auch dir noch nicht gesagt habe und das weitaus wichtiger ist als mein Urteil über meine vergangenen Taten."
"Und … was wäre das?", fragte Sheila schwach, die noch immer bestürzt wirkte.
Sharon seufzte.
"Damit dieser Frieden nachhaltig anhält, muss den Menschen bewiesen werden, dass wir Trori bereit sind, Verantwortung zu übernehmen. Das heißt, dass ich als Kaiserin bereit sein muss, am verantwortlichsten zu handeln. Wie würden es all die Tarlasi, Lohrasi und Kytrasi finden, wenn nach dem Krieg auf dem Throne Trors weiterhin derselbe Mensch sitzt, der ihre Länder in Flammen aufgehen ließ? Ich an ihrer Stelle wäre nicht besonders amüsiert. Nein, für das Wohl der Völker dieser Welt, für eine echte Grundlage künftiger, guter Beziehungen zwischen Tror und Mathalien – muss ich als Kaiserin weichen."
Tristan und Sheila starrten sie an.
Sie sah ein bisschen traurig zurück.
"Wisst ihr, Vater hat mir früher oft gesagt, dass es in dem Leben eines jeden Kaisers einmal den Moment geben wird, in dem sich zeigt, ob man diesen Titel auch wirklich verdient hat. Kleiner Bruder, kleine Schwester – ich glaube, dieser Moment ist für mich gekommen. Nur nicht in der Form, in der ich es erwartet hätte. Aber ich bin mir trotzdem sicher, dass es die einzig richtige Entscheidung ist."
Stille kehrte in dem Zimmer ein.
Eine Stille, die Sharon aufzeigte, dass es ihren jüngeren Geschwistern schwerfiel, Gegenargumente zu finden.
Grämt euch nicht. Ich habe lange genug mit mir selbst gestritten, um zu diesem Schluss zu kommen.
"Das …", hörte sie dann Tristan hauchen.
"Das würde dann bedeuten, dass einer von uns …?"
Sie nickte ihm ernst zu.
"Ja. Einer von euch müsste mir nachfolgen."
Tristan und Sheila sahen sich mit versteinerten Gesichtern an.
"Ich glaube, dann … wäre die Wahl offensichtlich", sagte ihr Bruder langsam.
Sheila begriff es nicht sofort.
"Was meinst … warte … nein, aber du bist doch der Kronprinz! Du bist mein älterer Bruder! Tristan, die Kaiserwürde steht dir zu, wenn Sharon …!"
Tristan Feror gluckste auf.
"Das mag auf dem Papier stimmen, Schwesterchen, aber jeder von uns dreien kennt doch die Wahrheit. Dass nämlich du … eine zehntausend mal bessere Kaiserin wärst als ich ein Kaiser, Sheila."
Ihre kleine Schwester hielt sich die Hände an den Kopf.
"Aber … nein! Ich … aber ich war doch genau wie du, große Schwester! Ich wollte damals auch nur noch Rache nehmen! Ich war bereit, ganz Mathalien niederzubrennen, um die Mörder unserer Eltern und Filians auszuräuchern! Wenn du das bei dir selbst einen Makel nennen willst, so gibt es ihn doch auch bei mir!"
"Das stimmt zwar, Sheila", gab Sharon zurück.
"Aber du bist nie so weit gegangen wie ich. Du hast nie den Befehl gegeben, das Loch in die große Grenzmauer zu schießen. Du hast nie beschlossen, all die Oberen Mathaliens zu töten, du warst es nicht, die den Fürsten Matthias von Tarlas und seinen Sohn Mikalas umgebracht hat, ohne zu wissen, ob sie auch nur im Entferntesten etwas mit dem Attentat zu tun hatten. Verstehst du mich, Sheila? Du, genau wie Tristan … bist politisch unbefleckt. Mit jedem von euch beiden ist eine Zukunft der Versöhnung wahrscheinlicher als mit mir. Das ist die Wahrheit. Ob es mir, dir, Tristan, oder dir, Sheila, nun gefällt oder nicht."
Sheila sank etwas in ihrem Stuhl zusammen.
Tristans Schultern wurden noch schlaffer als ohnehin schon.
"Du … wir … können dich also nicht mehr umstimmen?", fragte Sheila nach fast einer Minute schwach.
Sie schüttelte langsam den Kopf.
"Es ist notwendig. Es ist richtig. Und zudem … würde sich für uns als Familie nicht allzu viel ändern. Ich kann euch nämlich versichern, dass ich als eure große Schwester immer da sein werde, um euch zu helfen. Bis an mein Lebensende werde ich alles geben, um meinen zukünftigen Kaiser oder meine zukünftige Kaiserin zu unterstützen."
Sheila sah sie bohrend an. Der Schock wich langsam, er musste einer Mischung aus Traurigkeit und … Verständnis Platz machen.
Ebenso sah Tristan aus. Er jedoch sah zu Sheila hinüber.
"Kleine Schwester", flüsterte er regelrecht und die Angesprochene wandte sich wieder zu ihm um.
Tristan lächelte sie an.
"Wir wissen beide, wer es werden sollte. Wer es werden muss. Mein Traum war es nie, Staatslenker zu werden. Du weißt, was mein wahrer Traum ist, Sheila. Du bist … es schon immer gewesen, weißt du? Die perfekte Prinzessin. Die perfekte Regentin."
Sheilas Mund öffnete sich, aber Worte kamen nicht heraus. Tristan wandte sich an Sharon.
"Siehst du es nicht ähnlich, große Schwester?"
Sie seufzte erneut.
"Mir wäre es lieber, diesbezüglich allein euch entscheiden zu lassen. Aber ich komme nicht umhin, eines zu sagen, Schwesterchen."
Sheila sah zu ihr hin.
Sharon Feror ballte die rechte Faust.
"Du hast fast ein Jahr lang unser Land regiert. Und das besser, weiser und umsichtiger, als ich es jemals hätte tun können. Das weiß ich allein anhand der Berichte aus Tiflan, Sheila, als ich las, was du dort bewirkt hast. Es stimmt, was unser Bruder sagt. Würdest du Kaiserin werden – so wüsste ein jeder aus unserem Volk, dass auf dem Thron von Feranas jemand sitzt, der diesen Titels würdig war, noch ehe sie gekrönt wurde."
Sheila Ferors Mund klappte wieder zu.
Dann erhob sie sich von ihrem Stuhl.
"Ich …", fing sie an.
"Ich muss euch beiden … widersprechen. Ich habe auch Fehler gemacht, viele Fehler! Ich habe Dinge getan, die ich bereue, für die ich mich schäme! Ich … ich bin nicht perfekt, Tristan, ich war es nie!"
Tristan Feror räusperte sich.
"Und hast du vor, diese Fehler zu wiederholen?"
"Was? Nein, natürlich nicht, aber …!"
"Sheila, ich weiß zwar nicht, von was für Fehlern du da sprichst, aber deine Antwort reicht mir, um dir einmal mehr etwas zu sagen, was ich dir immer wieder sage: Du bist das stärkste Mädchen, das es auf dieser ganzen verfluchten Welt gibt! Die stärkste aller jungen Frauen! Du hast unser Land zusammengehalten, während ich bewusstlos im Bett lag und du hast genau damit einfach weitergemacht, als ich wieder bei Bewusstsein war. Ich bin damals auch vor allem deshalb zu Sharon aufgebrochen, weil ich wusste, dass ich unser Land und unser Volk in den besten Händen zurücklassen würde!"
Er trat zu Sheila hinüber und umschloss ihre Finger.
"In den deinen, Sheila."
Sharon trat zu ihren beiden jüngeren Geschwistern. Es dauerte nicht allzu lange, bis sie sich alle stumm dazu entschieden, dass sie gegen eine Umarmung nichts einzuwenden hatten.
"Mir ist bewusst, welche Bürde ich … oder sollte ich vielmehr fast schon wir sagen … dir auferlegen, Sheila. Glaube mir bitte, wenn ich überzeugt wäre, dass es einen besseren, für uns alle einfacheren Weg gäbe, so hätte ich ihn eingeschlagen. Aber es gibt ihn nicht. Kannst du das verstehen, könnt ihr das verstehen?"
Tristan sprach zuerst.
"Je länger ich darüber nachdenke, große Schwester … desto klarer sehe ich … dass du recht hast. Hier geht es wirklich nicht mehr nur um uns und was wir wollen. Hier geht es … um so viel mehr."
"Ja", hauchte sie und streichelte den beiden über die Köpfe.
Sheila löste sich schließlich aus der Umarmung und sah fest zu ihr hoch. Ihre Augen kullerten.
"Ich … ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um eine genauso großartige Kaiserin zu sein wie du, große Schwester! Ich schwöre, dass ich alles in meiner Macht stehende tun werde, um unserem Land und allen aus unserem Volk zu helfen, dass ich nie vergessen werde, was Vater, Großvater und du mich gelehrt haben! Aber ich … bitte, kannst du mir eines versprechen?"
"Alles, Sheila."
"Bitte … Sharon, bleib bei mir. Bleib bei uns. Ich würde nicht in unserem Palast in Feranas auf dem Thron sitzen wollen, ohne zu wissen … dass du an meiner Seite bist, genau wie Tristan und Trixa!"
Sie küsste Sheila auf die Stirn.
"Das verspreche ich nicht nur, das schwöre ich dir, Sheila. Bei meinem Leben."
Sie legte ihre Arme um die Rücken ihrer Geschwister – und drückte sie beide noch einmal besonders fest an ihre Brust.
"Es sind nur noch ein paar Wochen, Brüderchen, Schwesterchen. Ein paar Wochen, die uns vom Frieden und unserem Zuhause trennen. Lasst uns den Mathaliern gleich morgen beweisen … dass wir die Letzten sind, an denen diese Verhandlungen scheitern könnten!" 
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Es fühlte sich so an, als hätten sie drei sich vor einer Stunde noch umarmt.
Und nun war dieser Tag schon gekommen.
In wenigen Minuten ging es los.
Die Kronprinzessin Trors war sehr angespannt. Nervös würde es am besten treffen, dachte sie sich. Zeigen tat sie dies natürlich nicht, aber ihr war gestern und besonders an diesem Morgen noch einmal so richtig klargeworden, was heute und in den nächsten Tagen und Wochen für sie und damit die Menschen beider Kaiserreiche auf dem Spiel stand.
Egal, was wir hier auch diskutieren, welche Forderungen gestellt werden und was wir vielleicht auch an Falschbehauptungen ertragen müssen – am Ende zählt nur, dass wir den Frieden haben. Dafür werde ich alles geben! Deinen Traum, Taron, werde ich verwirklichen!
Ihre Augen zuckten für eine Sekunde reflexhaft nach links, da der glänzende Stahl der Seidenwaffe eines anderen Mitglieds der Konferenz aufblitzte. Jeder hier hatte gemäß der Vereinbarungen Waffen bei sich, ihr eigenes Seidenschwert erfühlte sie in diesem Moment auch noch einmal. Sheila konnte zwar nicht sagen, dass ihr die Klinge ein echtes Gefühl von Sicherheit geben würde, aber im Gegensatz dazu hatte sie sich längst mit dem Umstand angefreundet, dass im gesamten inneren Ring kein einziger Soldat anwesend war; falsche Spiele würden dem Falschspieler in dieser Halle teuer zu stehen kommen.
Eine Halle, die sie noch immer beeindrucken konnte. Schon als sie und ihre älteren Geschwister vor knapp zwanzig Minuten angekommen waren, hatte sie sich etwas Zeit genommen, um den Ort des wichtigsten Treffens der jüngeren trorschen und mathalischen Geschichte zu begutachten. Bei der Führung am Tag ihrer Ankunft war er lediglich zur Sprache gekommen, jetzt jedoch saß sie hier und musste zugeben, dass sie verstehen konnte, weshalb die Mathalier die Kriegshalle des Zaranos als angemessenen Rahmen der Verhandlungen ausgewählt hatten.
Es war ein kreisrunder, riesiger Raum, in dessen Mitte ein ebenso kreisrunder, bestimmt zigtonnenschwerer, weißer marmorner Tisch stand, an dem sie nun alle saßen. Die Wände schmückten dutzende Gemälde, die Schlachten vergangener Kriege des geeinigten Mathalien abbildeten. Schwarze und graue Rüstungen hielten zwischen den Malereien Wache und sahen auf sie herab, an der Decke baumelten gleich drei Kronleuchter.
Es sind jetzt fast alle da.
Sheila nutzte diese letzten Augenblicke des Eintreffens und Sammelns, um noch einmal allen anderen Teilnehmern der Konferenz ins Gesicht zu blicken. Manchen jener Menschen, die sie gerade ins Auge nahm, war diese Halle aber natürlich schon vertraut gewesen.
Neben ihrem großen Bruder saß mit dem General Tiroh von Tarlas ein Mensch, den sie seit ihrer ersten Begegnung nicht hatte durchschauen können. Er wirkte aber nach außen hin stets freundlich und war sehr diplomatisch, zudem hatten ihr Taron und Nira nur Gutes über ihn erzählt. Deshalb hatte sich Sheila inzwischen dazu entschieden, diesen Tiroh als vertrauenswürdig einzuschätzen.
Eusebian von Kytras sah sie in einem ähnlich guten Licht, besonders, weil Sharon ihr längst alles von dem Generalskampf berichtet hatte. Dessen Schwester Lilia von Kytras, die ihm gerade etwas ins Ohr flüsterte, sowie die Unteroffiziere Tirohs, Levon, Amiah und Norwin Tarlas, gehörten ebenfalls nicht zu den Leuten, die ihr Sorgen bereiteten. Wohl aber taten dies die Nessauer um General Makias und die Fürstin Wilhelmina, die eben gerade eingetroffen waren und Sheila und ihre Geschwister nur kurz angesehen hatten.
Die Nessauer sind dafür bekannt, unvorhersehbar zu handeln. Bei den beiden müssen wir vorsichtig sein.
Schlussendlich waren die Lohrasi um die Fürstin Katharina, dem Herzog Nikolean und drei Offizierinnen namens Marina, Laura und Carla Lohras für Sheila ebenfalls schwierig zu lesen. Die Fürstin war knapp zwei Jahre jünger als sie selbst und hatte Sharon, Tristan und auch ihr bereits mehrere eher böse Blicke zugeworfen.
Die könnten harsche Forderungen stellen. Darauf müssen wir gefasst sein.
Sheilas Blick glitt wieder zu ihrer Tischseite zurück. Neben ihren Geschwistern waren natürlich auch General Foras Arlan, Generalleutnant Klidias Forlan und Generalmajorin Kayla Milinos anwesend. Zusammen mit den Mathaliern bildeten sie alle eine für eine Friedenskonferenz vergleichsweise kleine Gruppe, doch am Ende des Tages saßen hier trotzdem die mächtigsten Menschen der Welt beisammen. Um eben jene Welt vom Krieg zu erlösen.
Es fehlten nur noch die mathalischen Hohepriester. Tiroh und Eusebian warfen bereits leicht genervte Blicke in Richtung der Eingangstür. Sheila hingegen bemerkte plötzlich, dass Tristan ihr zunickte.
Sie beugte sich vor, an Sharon vorbei, damit Tristan flüstern konnte und sie beide es trotzdem hören würden.
"Sollten wir vielleicht vorschlagen, ob wir auch ohne die Hohepriester beginnen sollten, wenn die sich verspäten?"
Sheila wollte ihm darauf antworten, aber Sharon war schneller.
"Nein. Das würde nicht allzu gut ankommen. Was diese alten Säcke angeht, müssen wir wohl oder übel in den sauren Apfel beißen."
Tristan stöhnte leise, aber ihm war wohl auch bewusst gewesen, dass sein Vorschlag kein besonders sinnvoller gewesen war. Er brachte Sheila aber trotzdem noch einmal zum Grübeln.
Es gibt immer noch so einiges, was bisher unklar geblieben ist. Ob von den Hohepriestern nun eine Gefahr ausgeht oder nicht. Was zum Teufel Tristans Träume und diese Taisha Lohras für eine Rolle spielen. Da sind ja weder wir noch Taron und Nira schlauer geworden.
Sie blickte zur Decke hoch, zu einem der Kronleuchter.
Ich bin aber froh, dass Trixa so schnell verstanden hat, weshalb es besser für sie ist, bei Taron und Nira in der Kommandantur zu bleiben. Keinem von uns ist verborgen geblieben, dass sie für Trixa fast schon mehr als nur Freunde geworden sind. Ja, wenn all das hier vorbei ist … dann würde ich ihnen gerne vorschlagen …
Die Eingangstüren schwangen auf. Drei alte Männer in grauen Kapuzenmänteln traten herein.
Alle am Tisch standen auf, wie zuvor auch bei den Nessauern, wie bei jedem, der nach einem selbst eingetroffen war. Die hohen Geistlichen jedoch sahen stur geradeaus und setzten sich schließlich wortlos auf ihre Stühle, zwischen den Nessauern und Lohrasi.
"Meine Damen und Herren", sagte anschließend Eusebian von Kytras, nachdem sich alle außer ihm wieder gesetzt hatten.
"Damit wären wir vollzählig. In diesem Sinne, Eure Exzellenz?"
Sharon nickte dem Kytrasi zu.
"Ganz recht, Herr Generalfeldmarschall. Wir erklären diese Konferenz hiermit offiziell …!"
"… für eröffnet!", beendete Eusebian den Satz, worauf Sharon sicherlich abgezielt hatte, und ließ sich nun auch wieder auf seinem Sitz nieder. Sheila pustete innerlich noch einmal kräftig durch.
Es erhob danach als Erstes Tiroh von Tarlas seine Stimme.
"Meine sehr geehrten Damen und Herren. Da wir uns alle schon vor diesem ersten Verhandlungstag treffen und zumindest kurz austauschen konnten, wissen Sie gewiss noch alle, dass sowohl wir als Repräsentanten der militärischen Führung Mathaliens als auch die hier anwesende Familie Feror der Ansicht sind, dass es im Sinne dieser Konferenz am sinnvollsten wäre, mit der Rekonstruktion des Kriegsausbruchs zu beginnen. Sie stimmen mir sicherlich alle zu, wenn ich sage, dass es nur von Vorteil sein kann, wenn wir alle den gleichen Wissensstand haben und uns unsere eigenen Meinungen über diese tragischen Vorkommnisse bilden können.
Ich und Generalfeldmarschall Eusebian würden gerne damit beginnen, wie es vor etwas mehr als einem Jahr, Anfang Juni 1717, zu dem Attentat auf Kaiser Antonius III. von Altenas während des Drachenturniers kam und was danach bis zur Ankunft jenes schwarzen Falken geschah, der uns die trorsche Kriegserklärung überbrachte. Anschließend würde ich die Familie Feror gerne darum bitten, ihre Sicht der Dinge zu erläutern. Ginge das für alle Anwesenden in Ordnung?"
Es gab keine Einsprüche. Selbst die Hohepriester blieben stumm.
Und das taten die alten Männer auch in den folgenden zwanzig Minuten. Zwanzig Minuten, an deren Ende nicht nur Tiroh und Eusebian geschildert hatten, wie es schlussendlich zum donnernden Läuten der Glocken des Himmelsdoms gekommen war, sondern auch Sharon und Sheila die Gelegenheit erhielten, detailliert zu berichten, was bei der ersten Friedenskonferenz in Feranas wirklich geschah.
Wie immer, wenn sie vom Tod ihrer Eltern und ihres kleinen Bruders Filian reden musste, spürte Sheila dabei wieder ihre Wut hochkommen. Aber genau wie Sharon und auch Tristan schaffte sie es hier und jetzt, ihren Gefühlen nicht nachzugeben. Am Ende sah sie so Gesichtsausdrücke vor sich, die selbst bei den Nessauern zu sagen schienen, dass ihr Bericht ein glaubwürdiger war.
"Später dann", fuhr Sheila in diesem Moment fort, "erfuhr ich von Adrian Tarosh, einem Niederadligen, von dem Komplott, das er, seine Kusine Elena und sein Vater Jeremias lange vor dem Drachenturnier schmiedeten, um den Krieg zu provozieren. Elena Tarosh war dabei laut Adrian die treibende Kraft – und konnte einen hohen mathalischen Offizier für sich gewinnen, der ihr Komplize wurde, im Glauben, mit meiner Schwester Sharon zu verhandeln und nicht etwa mit Elena selbst."
Sheila redete weiter, sprach davon, wie sich Elena vor den Toren Tiflans selbst verriet, da sie offenkundig damit gerechnet hatte, Sheila schon bald in mathalischer Kriegsgefangenschaft oder tot zu sehen. Katharina von Lohras wurde dabei verständlicherweise besonders hellhörig und ihre Blicke noch finsterer, aber Tiroh sollte wieder das Wort ergreifen, ehe ein anderer die Chance hatte.
"Dieser hohe mathalische Offizier, mit dem die Taroshs in Kontakt standen, war niemand anderer als Leon Gregori von Kytras, meine Damen und Herren! Derselbe Leon Gregori, der im Oktober des letzten Jahres vergeblich putschte und sich so bereits damals als Verräter Mathaliens entpuppte! Lassen Sie mich nun ausführen, weshalb die Puzzleteile perfekt in die Aussagen der Ferors passen und ich hoffe, jeden hier am Tisch davon überzeugen zu können, dass es auf die Schuldfrage bei diesem Krieg keine simple Antwort gibt, sollte man nur unsere beiden Reiche betrachten und nicht etwa einzelne Personen!"
Und der Tarlasi führte aus. Er erzählte nicht nur von dem Putsch, sondern auch von dem Treiben der Kytrasi zuvor; Sheila war schockiert dabei zu hören, dass dieser Leon Gregori und die anderen Verschwörer offenbar in Kauf genommen hatten, ganz Taranis im Chaos versinken zu lassen und mit Eusebian ein Mitglied ihrer eigenen Familie umzubringen.
Und das alles nur … weil sie mächtiger werden wollten. Wegen ihrer Gier nach dem Thron. Nur deshalb mussten so viele Menschen sterben. Nur wegen solchem menschlichen Müll.
Als Tiroh nach weiteren zehn Minuten damit endete, wie sinnvoll sich das Gesamtbild der Abläufe seit seinem ersten Gespräch mit Sharon für ihn zusammenfügte, sah Sheila sofort zu den Nessauern, Lohrasi und den Hohepriestern hinüber.
Wilhelmina von Nessau wirkte nachdenklich, aber auch hochkonzentriert. Ihre Miene zeigte Sheila nicht an, dass diese Frau kurz davor stehen würde, Tirohs oder ihre Ausführungen anzuzweifeln. General Makias Nessau hatte die Stirn in Falten gelegt, sah aber auch deutlich überzeugter aus als noch vor einer halben Stunde. Selbst Katharina von Lohras hatte ihren finsteren Blick nunmehr gelockert – und sah jetzt einfach nur noch auf die marmorne Tischplatte vor sich.
Die Hohepriester hingegen … hatten die Augen weit aufgerissen.
Sheila bemerkte es sofort. Diese alten Männer schienen ihre Aufregung unterdrücken zu wollen, aber sie versagten dabei. Und dennoch öffneten sie ihre Münder nicht, kein Widerspruch ihrerseits drang an ihre Ohren.
Das macht mich … irgendwie noch misstrauischer. Die hecken doch was aus.
Nach Tiroh kam schließlich Wilhelmina zu Wort.
"Herr General Tiroh, Kaiserin Sharon, Prinzessin Sheila, ich danke Ihnen für Ihre Schilderungen. Persönlich muss ich ehrlicherweise sagen, dass ich geneigt bin, ihnen allen zu glauben. Es stimmt, Herr General, all dies wirkt stimmig, es passt. Aber eines ist vonnöten, damit wir damit nicht nur Einzelne, sondern unsere Völker überzeugen können: Wir brauchen Beweise. Handfeste Beweise für diese Verschwörung. Besitzen wir die?"
Sharon antwortete ihr.
"An konkreten Beweisen liegt uns ein schriftliches Geständnis Adrian Taroshs vor, Eure Exzellenz. Falls dies nicht ausreicht, kann er diesen Text auch jederzeit öffentlich neu aufsetzen, denn er wird in den Kerkern von Tiflan von den besten Wärtern bewacht. Zudem liegt uns seit neuerem noch eine weitere Aussage vor, eine, die von mehr Leuten bezeugt werden kann als nur von mir und Tristan wie im Falle Leon Gregoris, als er mein Feldlager aufsuchte."
Sheila nickte und erinnerte sich an die Tage, bevor ihre Kutschen die ersten Ausläufer der Schmutzviertel erreicht hatten. Denn dort war es einem ihrer Gefangenen zu viel geworden. Einer der Kytrasi hatte geredet.
"Das mag ich kaum glauben", erwiderte General Makias jedoch.
"Welchen Grund hätten Leon Gregori und die anderen, jetzt noch zu plaudern? Geschweige denn ihre Schuld zu gestehen?"
Auch Eusebian, Tiroh und der Rest wirkten überrascht.
Was unsere Absicht war. Diese Aussage jetzt ansprechen zu können, hat damit den maximalen Effekt.
Tristan sollte im Folgenden reden, wie sie drei es abgesprochen hatten.
"Boros von Kytras hatte uns angeboten, die Taten seiner Familie öffentlich zu gestehen, wenn wir ihm garantieren könnten, von der Todesstrafe abzusehen. Wir sagten ihm, dass es diese Möglichkeit nur geben könnte, wenn uns erst einmal sein Geständnis vorliegen würde. Er ist darauf eingegangen. Und hat uns alles erzählt. Alles, was auch Sie, Herr General Tiroh, eben erwähnten. Was also Beweise für die Schuld der Taroshs und des unehrenhaften Teils Ihrer Familie angeht, Herr Generalfeldmarschall Eusebian, Fräulein Lilia, so können wir Ihnen allen dies anbieten: Die Geständnisse und gleichzeitigen Zeugenaussagen von Adrian Tarosh und Boros von Kytras!"
Tiroh, dessen Unteroffiziere, Eusebian, Lilia und auch Wilhelmina fingen an, zu lächeln.
General Makias wirkte verblüfft.
Katharina von Lohras, Herzog Nikolean und die drei lohrasischen Offizierinnen wirkten nach diesen Worten auch fast schon überzeugt.
Foras Arlan, Klidias Forlan und Kayla Milinos zeigten sich hocherfreut. Es war das erste Mal, dass Sheila selbst diesen ansonsten eher kalten, unsympathischen Arlan lächeln sah.
Und sie lächelte auch.
Sheila lächelte zu Sharon und Tristan hinüber.
Im selben Moment, in dem die Hölle losbrechen sollte.




~Eusebian von Kytras~




Er sah es.
Aber er hätte nichts machen können.
Alles passierte in Sekundenschnelle.
Die Decke der Kriegshalle des Zaranos raste nach einem urplötzlichen, gewaltigen Tosen und Grollen von einem Moment auf den anderen auf sie hinunter. Gleichzeitig ertönte ein ohrenbetäubender Knall und noch bevor jeder einzelne Anwesende von dem herunterkrachenden Marmor zerquetscht worden wäre, erschien über ihren Köpfen ein bläulich schimmerndes, den ganzen Raum ausfüllendes … Etwas, auf dem all das Geröll landete. Tausende kleine und große Steinbrocken, von denen jeder einzelne sie hätte töten können, wurden einen Meter über ihnen abrupt aufgehalten und schienen nun von einer seltsamen Kraft in der Luft festgehalten zu werden.
Eusebian hatte direkt im Anschluss allerdings nicht einmal die Zeit, um mehr zu tun, als mit offenem Mund aufzustehen. Im Augenwinkel bekam er mit, wie sich Sharon Feror schützend vor ihre jüngeren Geschwister stellte, wie Amiah und Levon zu Tiroh hechteten, Makias von seinem Stuhl fiel und Katharina von Lohras zu schreien begann. Dann meinte er zu sehen, wie einer der drei Hohepriester eine seltsame Handbewegung vollführte – und seine beiden Kollegen im nächsten Moment an die Wand schmetterte.
"Bruder!", hörte er Lilias Stimme rufen, als er es irgendwie schaffte, seinen Körper wieder zu bewegen. Instinktiv ergriff er den Arm seiner kleinen Schwester und drückte sie an sich.
"Was zum Teufel …?!", wollten neben Tiroh auch Wilhelmina und Sharon gerade ansetzen, als erneut ein gewaltiger Knall ertönte. Eusebian sah, wie die beiden Hohepriester, die eben noch an der Wand klebten, nun ebenfalls wirre Handbewegungen vollführten und eine Sekunde später …
Dachte er, er würde sterben.
Das komplette Chaos brach aus. Plötzlich erschienen überall um sie herum rote, gelbe und blaue Kreise in der Luft, Zauberkreise, wie ihm sein Verstand noch zu vermitteln versuchte. Flammen zischten auf und verschwanden wieder genauso schnell, wie sie aus den Kreisen hervorkamen. Aus einem grünen Fetzenwirrwarr drang so etwas wie eine Wolke heraus, die sich wie eine Menschenhand um die drei zusammenkauernden Ferors zu schließen schien – bis der eine Hohepriester abrupt den Arm nach oben zog und alle Kreise nach einem weiteren Knall auf einen Schlag verschwanden.
Eusebian sprang mit Lilia instinktiv zu Tiroh hinüber, als sie alle die wutentbrannte Stimme von Vater Xillian hörten.
"Leonas! Verräter! Bist du des Wahnsinns?!"
"Das war ich einst!", bellte der Angesprochene zurück, dessen Kapuze vom Kopf geglitten war und der weißes Kopfhaar und blaue Augen offenbarte.
"Doch damit … ist es nun vorbei!"
Vater Leonas ballte beide Fäuste – und Vater Xillian sowie der andere, der Vater Marcellus sein musste, wurden ruckartig von den Beinen gehoben und prallten an die bläulich schimmernde Luftbarriere über ihnen. Noch beim Aufprall zeigte jedoch Marcellus auf Leonas – und mit dem nächsten ohrenbetäubenden Knall erschien ein gelber Zauberkreis zwischen ihnen und ihrem scheinbar abtrünnigen Kollegen.
Eusebian, Lilia und auch alle anderen sahen fassungs- und regungslos zu. Zwei magische Barrieren durchschnitten nun die Kriegshalle des Zaranos, bewahrten sie alle einerseits von den tödlichen Trümmern der Decke und trennten sie und den Hohepriester Leonas andererseits von Marcellus und Xillian.
Der alte Mann mit den weißen Haaren ließ ein verbissenes, zornerfülltes Brüllen los und die gelbe Barriere verschob sich um gut einen Meter in die Richtung seiner beiden Kollegen, die inzwischen wieder auf dem Boden aufgekommen waren und Leonas ansahen, als wäre der ein Dämon.
Er drehte sich jedoch auf einmal zu ihnen allen um.
"Geht aus der Halle hinaus! Geht! Dann sitzen sie in der Falle!"
Keiner rührte sich.
Leonas weitete die Augen.
"Bitte! Ich erkläre alles! Aber bitte verlasst den Raum! Jetzt!"
Eusebian löste sich nach dem letzten Wort aus seiner Schockstarre.
Ebenso wie Sharon Feror.
"Auf diese Erklärung bin ich verdammt gespannt, Zauberer! Sheila, Tristan, ihr anderen … wir müssen weg, wie er es sagt!"
Die trorsche Kaiserin wandte sich sofort zur Tür um und zog ihre beiden jüngeren Geschwister mit sich, die so aussahen, als müssten sie diese letzte halbe Minute noch etwas länger verdauen. Eusebian jedoch erkannte den Sinn in Sharons Worten augenblicklich. Ebenso wie Tiroh.
"Raus hier! Alle!", bellte er und ging mit Lilia voran, die sich fest an ihn klammerte. Die anderen folgten ihm, ihm und Tiroh, der neben ihm rannte. Wilhelmina und Makias waren direkt hinter ihnen, Herzog Nikolean hatte Katharina von Lohras auf seine Schultern gepackt und Tirohs Unteroffiziere halfen den lohrasischen Offizierinnen dabei, so schnell wie möglich aus jenem Raum zu kommen, in dem doch eigentlich das Kämpfen und Sterben beendet werden sollte.
Als sie alle draußen waren und zitternd und keuchend zurückblickten, verfolgten sie mit, wie der Hohepriester Leonas mehrere kaum weniger seltsam anmutende Gesten vollführte – und die Trümmer der Decke zu Boden rasten. Leonas drehte sich um, rannte zu ihnen hinüber und Eusebian dachte da schon, dass dieser Mann sterben musste, da ihn einige der Steinbrocken noch erwischen würden, ehe er es aus der Halle schaffen würde – doch jeder einzelne, der ihn an Kopf und Körper getroffen hätte, prallte an einem unsichtbaren Schild ab, zerbröselte regelrecht, wann immer er Leonas zu nahe kam.
Sechs Sekunden später warf der Hohepriester die Eingangstür hinter sich zu. Das unheilvolle Grummeln der herabgestürzten Steine war noch am Vergehen, als sie ihm alle in seine fest entschlossenen Augen blickten.
"Das wird die beiden wenigstens für ein paar Minuten aufhalten!", sagte er mit bebender Stimme.
"Aber auch nur das! Hören Sie mir jetzt bitte alle gut zu: In diesem Moment wird vor dem Eingang des Himmelsdoms ein kleines Mädchen mit blonden Haaren stehen! Unser aller Ziel muss es sein, dass ich die Gelegenheit bekomme, dieses Mädchen zu berühren! Es bleibt keine Zeit, also …!"
"Scheiße, was?!", kreischte Wilhelmina dazwischen.
"Was … war das?!"
"Ihr … was zum … Ihr seid ein Zauberer?!", fragte Tiroh ungläubig.
"Ihr Hohepriester seid Zauberer?! Etwa alle von euch?!"
"Wir wären gerade alle beinahe gestorben! Weil … weil …! Was zum Henker ist da eigentlich gerade passiert?!"
"Redet!", bellte Sharon Feror mit glühenden Augen und ein sichtlich hektischer Leonas wandte sich zur trorschen Kaiserin um.
"Was passiert hier? Sagt uns verdammt nochmal, was hier los ist oder ich werde Euch hier und jetzt töten!"
Sharon zog ihr Seidenschwert und ließ die Klinge genau auf Leonas' Kopf zeigen.
Eusebian holte ein paar Mal tief Luft. Dann sah er zu Lilia hinunter. Sie bebte am ganzen Körper, hatte die Augen weit aufgerissen, Schweißperlen liefen an ihrer Stirn hinunter. Er sah zu Sheila und Tristan Feror, die sich inzwischen ihrer großen Schwester angeschlossen hatten, was wütende Blicke in Richtung des Hohepriesters anging. Die Lohrasi wichen alle gerade ein paar Schritte weiter zurück – doch er trat vor.
Und zog auch sein Seidenschwert.
"Ihr habt sie gehört, Zauberer!", sagte er drohend.
"Redet! Erklärt diese Scheiße hier! Erklärt Euch!"
Leonas fasste sich an den Kopf.
"Wir haben nur Minuten! Wir dürfen hier nicht mehr länger verweilen!"
"Das ist wirklich schade, denn ohne eine Erklärung wird sich keiner von uns von der Stelle rühren!", bellte Eusebian zurück. Tiroh und Levon hatten sich inzwischen mit finsteren Mienen neben ihn gestellt.
Der Hohepriester schloss für eine Sekunde die Augen.
Dann sah er sie nacheinander fest an.
"Wir Hohepriester sind in der Tat alle Zauberer und zwar schon seit Jahrhunderten. Meine Kollegen planten, bei dieser Konferenz alle Teilnehmer sterben zu lassen, denn aus ihrer Sicht stellt ihr Ferors und auch ihr anderen eine zu große Gefahr für Mathalien und unsere Kirche dar. Ich habe aber nicht die Zeit, es genauer zu erklären! In diesem Moment geschehen mehrere Dinge: Erstens werden sich Marcellus und Xillian schon bald aus dem Schutt der Trümmer befreit haben, ich habe nie damit gerechnet, sie bereits zu Beginn ausschalten zu können. Zweitens wird Vater Bonitius zum jetzigen Zeitpunkt eine Barriere um den gesamten inneren Ring errichtet haben, eine magische Barriere, die niemanden hinein- und niemanden hinauslässt.
Drittens sind in diesem Moment zwanzig hochklassige Schwertkämpfer auf dem Weg zu dieser Halle hier, um jeden zu beseitigen, der noch leben könnte. Sie könnten jederzeit durch eine der Türen dieses Palastes kommen! Viertens – und das ist am Wichtigsten – kontrolliert Vater Yares gerade ein Mädchen namens Taisha Lohras, jenes Mädchen mit den blonden Haaren, das ich eben erwähnte. Sie ist eine praktisch unerschöpfliche Quelle magischer Zerstörungskraft, solange sie von Yares gelenkt wird! Sie war es, die die die Decke zum Einsturz brachte! Taisha wird zwar augenblicklich in ihrem Unterbewusstsein gegen Yares ankämpfen, aber es ist nicht sicher, dass sie damit auch nur ansatzweise Erfolg haben wird! Unsere einzige Hoffnung, hier lebend wieder herauszukommen, ist es, dass ich es schaffe, zu Taisha zu gelangen und sie vom Willensbann zu erlösen, den Yares um sie gelegt hat! Ansonsten … werden wir alle sterben. Und der Krieg und die Finsternis werden diesen Kontinent erneut überziehen!"
Zehn Sekunden lang sagte niemand etwas.
Eusebian glaube gerade, einen besonders idiotischen Fiebertraum zu haben.
Es war schließlich Sheila Feror, die ihre Stimme am schnellsten wiederfand.
"Ist das … ein Scherz?"
Leonas schüttelte den Kopf.
"Nein, es ist der bittere Ernst unserer Situation! Mein Überraschungsmoment habe ich verspielt, jetzt wissen meine Kollegen, dass auch ich ihren Plänen im Wege stehe! Es war jedoch unabänderlich, sonst wären Sie alle gestorben! Aber haben Sie das alle begriffen? Unser Ziel muss es sein, zu Taisha zu gelangen – koste es, was es wolle!"
"Aber … dann habt Ihr gewusst, dass Eure … Kollegen … vorhatten, uns alle umzubringen?!", merkte Sharon anklagend an.
Leonas lief eine Träne aus dem linken Auge.
"Ja, aber es gab keinen anderen Weg, außer die anderen bis zu diesem Punkt gewähren zu lassen, sie im Dunkeln über meine Absichten zu lassen! Ohne diese Konferenz heute hätte Yares Taisha nicht erweckt und dann hätte ich keine Chance gehabt, gegen sie alle anzukommen! Um Taishas Willensbann zu lösen, muss ich sie mit jenem Teil ihres Zorns verschmelzen lassen, der ihr genommen wurde, aber dafür muss Yares sie kontrollieren, da ich dies selbst nicht vermag! Ich musste warten, all diese Zeit lang immer warten, bis Yares sie entfesseln würde, damit ich dann im richtigen Moment zuschlagen könnte, versteht Ihr?!""
Eusebian war gerade nur wegen einer einzigen Sache froh.
Wegen der Tatsache, dass er nicht der einzige war, der kein Wort von dem verstand, was der alte Mann da gesagt hatte.
"Wartet … wartet mal …", fing Tiroh dann aber an und ging einen Schritt nach vorne.
"Wenn … alles, was Ihr vor diesem wirren Zeug eben gerade sagtet, wahr ist … wie zum Teufel stellt Ihr Euch vor, das wir etwas gegen Zauberer ausrichten sollen?"
"General Tiroh, wollt Ihr diesem Verrückten etwa glauben?!", bellte Makias Nessau entrüstet.
"Ich … glaube meinen Augen", gab Tiroh zurück.
"Die sagen mir, dass wir alle vor zwei Minuten fast wegen Unmengen an Zauberei verreckt wären. Und dass Ihr … Vater Leonas … uns gerettet habt. Das heißt, ich bin bereit, Euch zu glauben, denn wenn Ihr doch wahnsinnig seid … ist eh alles für uns verloren."
"Leider sehe ich das genauso", warf Sharon ein.
"Dieser Mistkerl hier und seine Kollegen sind Zauberer, auf das können wir uns alle wahrscheinlich gerade einigen! Der Rest von dem was Ihr sagtet, werter Herr Gottesdiener … hört sich zwar nicht minder wahnsinnig an, aber was bleibt uns gerade anderes übrig, als davon auszugehen, dass es stimmt?!"
"Aber das ist doch alles egal!", erschallte die panische Stimme von Herzog Nikolean Lohras.
"Wir alle müssen hier weg! Aus dem inneren Ring! Hinter den Mauern stehen tausende Soldaten bereit, nicht einmal Zauberer könnten etwas gegen so viele unserer Truppen ausrichten! Wir … ich … ich muss meine Fürstin sofort in Sicherheit bringen!"
Alle wandten sich zu Katharina von Lohras um. Die Vierzehnjährige tränte, zitterte und klammerte sich ganz fest an Nikoleans Hals.
Eusebian hingegen, der innerlich bereits akzeptiert hatte, dass Leonas gerade der einzige unter ihnen zu sein schien, der wusste, was zum Teufel hier passierte, sprach den Hohepriester an.
"Hey, Mistkerl. Können wir es schaffen? Aus dem inneren Ring zu fliehen? Hattet Ihr nicht etwas von einer Barriere gesagt?"
Leonas nickte.
"Ja. Es ist ein Schutzzauber, auf maximale Größe angewandt. Bonitius muss dafür seine volle Konzentration aufwenden, deshalb kann wenigstens er ansonsten nicht direkt ins Geschehen eingreifen. Aber es ist unmöglich, diesen Schild zu durchschreiten, gleichsam könnte man auch gegen eine Mauer laufen! Allein ein mächtiger Angriffszauber könnte eine Öffnung schaffen und auch die wäre wahrscheinlich nur für sehr kurze Zeit existent!"
"Aber das reicht doch! Ihr seid ein Zauberer, also sprengt in diese Barriere oder was auch immer das sein soll einfach ein Loch hinein, sodass wir entkommen können!"
"Falls Ihr das tut und wir es alle hier lebend rausschaffen, könnte das Eure Chancen erhöhen, hinterher nicht wie Eure Kollegen behandelt zu werden!", bellte Eusebian, den Einwurf Wilhelminas aufgreifend.
Aber Leonas schüttelte sofort den Kopf.
"Nein, das ist vergebens! Die Hellaren und meine Kollegen werden dies nicht zulassen, sie würden uns einen nach dem andern töten! So hört mir doch zu, wir müssen zu Taisha, ich muss zu Taisha! Helft mir und dies alles kann noch gut ausgehen!"
"Taisha … Lohras", sagten Sheila und Tristan Feror langsam und gleichzeitig.
Eusebian sah zu den beiden Ferors hinüber. Deren Augen glichen Tellern. Auch Sharon blickte verwirrt zu den beiden.
Dann wandte sich Leonas an einen von ihnen.
"Prinz Tristan, erinnert Euch bitte! Hat Taisha Euch nicht im Traum aufgesucht? Sagte sie Euch nicht, dass Ihr hierherkommen solltet? Dies ist der Grund, es war immer der Grund! Ihr seid hier und heute hier, um mir dabei zu helfen, sie aus Yares' Kontrolle zu entreißen und …!"
Ein Knall toste über sie hinweg und warf sie alle zu Boden.
Eusebian stieß sich den Hinterkopf. Ein dumpfer, hallender Schmerz erfasste ihn und ließ zwei Tränen aus seinen Augen entweichen. Die Welt drehte sich, er dachte kurz, dass er sich wirklich in einem Traum befand, einem Alptraum. Dann aber sah er Lilia vor sich, wie sie ihn schüttelte.
"Bruder! Eusebian, steh auf! Bitte steh auf!"
Er tat es, blickte orientierungslos umher und bemerkte, dass ihm ungeheuer schwindelig war.
"Lilia, was ist … passiert?"
Seine Schwester drückte sich eng an ihn und zeigte den Gang hinunter, in Richtung des Thronsaals.
"Einer von denen ist gekommen!"
Eusebian brauchte noch ein paar Augenblicke, aber dann konnte er trotz seiner Kopfschmerzen wieder klar sehen. Geröll und Schutt lag um sie herum, alle Teilnehmer der Friedenskonferenz und Leonas waren auseinandergestoben. Tiroh und Amiah waren ihm und Lilia noch am nächsten. Aber am Ende dieses großen Ganges, dort, wo einst die Tür zum Thronsaal des mathalischen Kaiserpalastes gestanden hatte, klaffte nun ein ellipsenähnliches, dampfendes Loch – und ein Mann im grauen Kapuzenmantel kam aus ihm heraus.
Gefolgt von zehn weiteren Männern in schwarzen, eng anliegenden Mänteln und erhobenen Seidenschwertern.
Kacke.
Eusebian stand mit Lilias Hilfe auf. Dann zog er sofort auch sein zweites Seidenschwert. Zuletzt hatte er Totschlag so fest im Generalskampf gegen Sharon Feror umklammert, nun tat er es auch bei Mord. Die trorsche Kaiserin und Kronprinzessin Sheila zogen ihre Waffen ebenfalls in gut zwanzig Metern Entfernung.
"Leonas!", donnerte eine Stimme zu ihnen hinüber, von der Eusebian vermutete, dass sie Xillian gehören musste.
"Wir wissen nicht, was dich zu dieser Verräterei trieb, doch genau wie Koronas wirst du am heutigen Tage dein Ende finden! Mein gefallener Freund, dieses Schicksal hast du dir selbst auserkoren! Stirb nun, stirb und tu dies ohne weiteren Widerstand, sodass wenigstens dein Tod einer sei, der Helions Erbe gerecht wird!"
"Was zum … Teufel … ist das Problem von euch … verschissenen Bastarden?!", schrie Sheila Feror Xillian entgegen. Die Stimme der Prinzessin triefte vor Zorn – und Frustration.
"Kann nicht wenigstens eine einzige verfluchte Verhandlung wie geplant verlaufen, scheiße nochmal!"
"Xillian!", bellte jedoch Leonas genauso laut.
"Anders als ihr habe ich unsere und meine Fehler längst eingesehen! Mit Gott an meiner Seite werdet ihr es am heutigen Tage sein, die dem Tod ins Auge blicken werdet!"
Der Hohepriester am Ende des Ganges erhob beide Arme. Die grimmig und fest entschlossen aussehenden Männer um ihn herum gingen in Angriffsstellung.
"Das ist der Orden der Hellaren", sagte Leonas noch leise zu ihnen, aber sie konnten es alle hören.
"Diese Männer kennen nur eine Bestimmung in ihrem Leben, nämlich uns Hohepriestern zu dienen und für unsere Sache ihr Leben zu opfern. Nun, auf mich werden sie nun nicht mehr hören. In der Schwertkunst sind sie bestens ausgebildet, sie werden sehr harte Gegner sein. Denken Sie alle bitte an meine Worte: Allein, wenn ich zu Taisha gelangen kann, werden wir überleben!"
Als Leonas sein letztes Wort sagte, griff Xillian an.
Kein Zauberkreis erschien, jedoch kamen aus den offenen Handflächen des Hohepriesters bläuliche Blitze hervor, die direkt auf Leonas zusteuerten. Der weißhaarige alte Mann wischte jedoch zwei Mal durch die Luft und die Blitze zerstoben gute vier Meter vor seinem Gesicht.
Meine Fresse … ich merke gerade … warum auch immer der Typ uns hilft … ohne ihn wären wir alle längst tot und zu Staub zermahlen.
"Hinter uns!"
Eusebian, Sharon, Tiroh, auch Leonas drehten sich um. Der Ausruf des im Rollstuhl sitzenden trorschen Generalleutnants Klidias Forlan war nicht zu überhören gewesen.
Am anderen Ende des Ganges, direkt bei der Eingangshalle des Palastes, waren zehn weitere Männer aufgetaucht, die Leonas als Orden der Hellaren bezeichnet hatte.
Verdammt. Wir sind umzingelt.
"Es gibt kein Entkommen, Koronas, Leonas! Dämonenmenschen des Hauses Feror! Ihr anderen nötigen Opfer dieses historischen Moments! Ihr alle – werdet hier und jetzt sterben!"
Eusebian drückte Lilia noch einmal enger an sich.
"Ich habe nicht … so viel durchgemacht … um dich jetzt doch noch sterben zu sehen!", sagte er zu ihr und spürte endlich, wie nicht mehr nur Schock und Verwirrung seine Gedanken bestimmten, sondern nun auch heißer Zorn.
"Lilia, wir werden überleben! Trisha und Tonjo werden nicht um uns trauern müssen, hörst du mich?!"
"Ja! Wir … wir werden hier nicht sterben!", gab sie mit tränenüberströmtem, aber auch trotzigem Gesicht zurück.
General Makias Nessau zog sein Seidenschwert hervor und wandte sich an seine zwar noch immer gefasste, aber trotzdem sichtlich verängstigte Fürstin.
"Eure Exzellenz, ich habe Eurem Bruder Oskarian geschworen, Euch im Falle seines Ablebens immer zur Seite zu stehen! Diesen Schwur werde ich niemals brechen und ganz bestimmt nicht am heutigen Tage!"
Herzog Nikolean und die drei Offizierinnen Marina, Laura und Carla Lohras bildeten einen Kreis mit einer zitternden Katharina in der Mitte, die sich fester denn je an Nikoleans Schultern festhielt.
"Wir werden von hier entkommen, Eure Exzellenz! Wir bringen Euch in Sicherheit! Und wenn es uns unser Leben kostet!"
Tiroh von Tarlas, Levon Tarlas, Amiah Tarlas und Norwin Tarlas traten an seine und Lilias Seite. Alle mit gezogenen Waffen, zwei Seidenschwertern, einer riesigen Streitaxt und einem Langdolch.
"Ich muss schon sagen, Eusebian", meinte sein bester Freund mit einer ungeheuren Bitterkeit in der Stimme, die trotzdem Kampfeswillen ausstrahlte.
"Dass die Verhandlungen so ruppig werden würden, hätte selbst ich nicht gedacht."
Sharon Ferors und Sheila Ferors Seidenschwerter wurden durch die von General Foras Arlan und Generalmajorin Kayla Milinos ergänzt. Klidias Forlan verharrte zwischen ihnen, er führte keine Waffe mit sich.
"Eine Konferenz ist bereits in dem Blut unserer Familie ertränkt worden", fauchte Sharon.
"Sheila, Tristan, Forlan, Milinos, Arlan. Das wird nicht noch einmal passieren!"
Und während all dies zeitgleich gesagt wurde, trat Tristan Feror vor.
"Herr Hohepriester? Ich denke, für uns gibt es nur einen Ausweg. Ich setze gerade wahrscheinlich mein Leben aufs Spiel, wenn ich Euch vertraue, aber Ihr seht es doch auch ein? Einmal, einmal nur werden es Ihre … Kollegen … nicht kommen sehen!"
"Ja", sagte Leonas.
"Ich übernehme diejenigen beim Thronsaal. Kümmert Ihr Euch um jene auf der anderen Seite, Prinz Tristan Feror!"
Eusebian und auch die anderen um ihn herum verstanden das nicht. Sharon, Sheila und die trorschen Offiziere wechselten jedoch einen vielsagenden Blick.
"Einer von euch", sagte Tristan zu seinen Landsleuten.
"Wird mich gleich tragen müssen."
Alle Mathalier unter ihnen außer Leonas vergaßen für eine Sekunde, ihre Feinde im Blick zu behalten, als sich Tristan Feror mit todernstem Gesicht zu den zehn Hellaren hinter ihnen wandte.
Xillian in der Ferne erhob erneut seine Arme.
"Auf drei, alter Mann!", rief Tristan und erhob seinen rechten Arm, streckte seine Hand aus, spreizte die Finger.
Da begriff es Eusebian, noch ehe es geschah.
Denn als vor Leonas und Tristan mit einem annähernd gleichlautem Knall ein riesiger roter Zauberkreis erschien, erinnerte er sich an jenen Moment der Märzschlacht zurück, als eine monströse Flammenwelle beinahe alle mathalischen Hoffnungen auf einen Sieg ausgelöscht hätte.
Eine Feuerwelle, die schon damals von diesem bleichen, schmächtigen Jungen ausgelöst worden sein musste.
Eine Feuerwelle, die in ähnlicher Form wenige Herzschläge später aus beiden Zauberkreisen in die Richtung ihrer Gegner schwappte. 




Kapitel 113: Schmerz

~Nira Tarlas~
Juli, 1718


Sie, ihr großer Bruder Taron und die trorsche Prinzessin Trixa Feror beobachteten es aus dem Fenster heraus.
Jedem stand der Mund offen. Vor etwas mehr als einer Minute hatte es mit einem Zischen begonnen, einem auffällig lauten Knistern, das sie alle an ein Lagerfeuer erinnert hatte, ehe sie bemerkt hatten, dass es nicht nur von draußen kommen musste, sondern auch noch von oben, vom Himmel her.
Aber das, was sie gerade sahen, ließ zumindest Nira daran zweifeln, ob sie wach war oder träumte.
Über dem inneren Ring, gute fünfzig Meter in der Luft, breitete sich ein gelblich aufblitzender, durchsichtiger Schleier aus, hinter dem die Welt nur noch verschwommen wahrgenommen werden konnte. Dieser Schleier wurde immer größer, schien sich schneller auszubreiten, je mehr Raum er umfasste und fuhr schließlich in diesem Augenblick jäh auf die Ringmauer des zentralen Distrikts von Taranis nieder.
Zwei Sekunden später traf der Schleier auf den marmornen Stein der Mauer. Die unzähligen Soldaten und einfachen Bürger der Stadt, die das hier von außerhalb ebenfalls mitbekamen, standen entweder wie angewurzelt da oder liefen hektisch herum. Einzelne Pfeile schienen auf den Schleier geschossen zu werden. Zwei Soldaten versuchten am nördlichen Tor zum inneren Ring mit erhobenen Speeren einzudringen.
Sie prallten gegen den Schleier, als wären sie gegen einen Baum gelaufen. 
Nira konnte es nicht fassen. Sie konnte sich dieses Schauspiel nicht erklären. Aber ihr kam trotzdem ein klarer, für sie höchst beunruhigender Gedanke.
Das sieht aus … wie ein Käfig. Als … würde uns hier jemand einsperren wollen.
"Was … was ist das?", fragte die Achtjährige, die zwischen ihnen stand und deren Kopf nur knapp über den Fensterrahmen ragte.
Sie sah zu Taron hinüber.
Er blickte mit halb geöffnetem Mund zurück.
"Hier passiert … irgendetwas Großes", sagte sie.
Taron nickte.
"Ja. Und ich glaube nicht … dass es etwas Gutes ist."
Trixa sah sie erschrocken an.
"Ist … sind wir in Gefahr? Aber … Sheila, Tristan, Sharon, ihnen wird doch nichts passieren, oder?!"
Nira beugte sich zu Trixa hinunter und sah dem kleinen Mädchen fest in deren rote, angsterfüllte Augen.
"Hier geht etwas sehr Seltsames vor sich, Trixa. Was auch immer das da draußen ist, es verheißt nichts Gutes. Das wichtigste ist jetzt, dass wir uns nicht in Gefahr bringen, wie auch immer die aussehen könnte! Wir müssen jetzt alle erstmal Ruhe bewahren und abwarten, was noch passiert, in Ordnung?"
Die Prinzessin nickte verhalten, fing aber an zu zittern.
Ich habe sie damit kaum beruhigen können, aber ich muss mich auch erstmal selbst beruhigen. Oh Mann, warum kann uns dieses Leben nicht wenigstens einmal eine Pause gönnen?
Taron schluckte.
"Nira … da, sieh mal!"
Sie legte ihre rechte Hand vorsichtig auf Trixas Schulter ab, sah aber dann wieder aus dem Fenster hinaus, auf die Stelle, auf die Taron mit aufgerissenen Augen deutete.
Niras sollten sich ebenfalls weiten.
Zehn Menschen in schwarzer Kleidung rannten über den Exerzierplatz vor dem Kaiserpalast und steuerten dann auf die marmorne Treppe zu, die zum Eingang führte. Sie schienen Schwerter mit sich zu führen. Als Nira ein gleißendes Blitzen auffiel, wusste sie, dass es Seidenschwerter sein mussten.
Aber da war noch jemand, der ihnen ins Auge fiel.
Ein Mensch, der noch hinter dem Kaiserpalast stand und zu Boden blickte. Ein kleines, blondes Mädchen, das zwischen Palast und Himmelsdom verharrte.
"Ist das …?", fing sie an, denn auf diese Entfernung könnten ihr ihre Augen auch einen Streich spielen.
Taron aber nickte langsam.
"Ja. Das ist … Taisha. Aber … wie? Warum?!"
"Oder … ist es die Fürstin von Lohras?", warf sie noch ein, denn diese Katharina hatte ihrer Freundin und Weggefährtin sehr ähnlich gesehen.
Taron blickte wieder sie an, während Trixa ein paar Schritte zurückgetorkelt war.
"Das ist zwar möglich, aber sollte die Fürstin nicht genau wie alle anderen im Palast sein?"
Nira nickte – und sprach dann aus, was wohl auch Taron dachte.
"Aber davon abgesehen kann es nichts Gutes bedeuten, dass Männer mit Seidenschwertern in den Palast rennen! Das sieht wie ein Angriff aus!"
Trixa Feror fasste sich an ihren Kopf.
"Angriff? Aber … nein … warum?!"
Tarons Miene wurde düster.
"Auf die Frage wissen wohl nur diese Kerle dort unten eine sinnvolle Antwort. Das könnte bedeuten, dass die Konferenz heute … unterbrochen werden wird."
Sie und ihr Bruder wechselten einen eindeutigen Blick.
Er will es vor Trixa nicht aussprechen. Aber ihre Familie könnte …
"Nein", sagte Taron scharf.
"Das wird nicht passieren. Das darf nicht passieren! Nicht, wenn wir schon so weit gekommen sind, wenn wir so kurz vor dem Frieden stehen!"
Ihr Bruder kam zu ihr – und kniete sich auf ein Bein vor ihr hin.
"Nira. Du weißt wahrscheinlich schon, was ich jetzt sagen werde?"
Sie sah mit einer Miene auf ihn herab, die weder von ihm noch von Trixa hätte gedeutet werden können.
Aber sie wusste sofort, was sie ihm entgegnen würde.
"Wenn Sheila dich hinterher zur Schnecke macht, weil du deinen Schwur gebrochen hast, werde ich dabei nur zusehen, großer Bruder."
Er lächelte sie grimmig an.
Sie lächelte zurück und ballte die rechte Faust.
"Ich werde auf sie aufpassen! Ich werde nicht zulassen, dass ihr auch nur eines ihrer Haare gekrümmt wird!"
Taron erhob sich und küsste ihr auf die Stirn.
"Und ich werde dafür sorgen, dass mich Sheila auf jeden Fall noch einmal ausschimpfen kann!"
Taron Tarlas drehte sich um, wobei ihr sein Jägerumhang fast ins Gesicht peitschte, ergriff seinen Seidenbogen und schnallte sich den Köcher mit insgesamt fünfzehn Pfeilen um den Rücken. Es waren Pfeile, die er in einem anderen Zeitalter noch in ihrem Heimatdorf Dechon angefertigt hatte. Pfeile, die er heute womöglich nicht verwenden würde, um ein Leben zu nehmen, sondern um eines zu retten.
Nira Tarlas, die ebenso am heutigen Morgen in jene Tracht geschlüpft war, mit der sie beide einst nach Taranis aufgebrochen waren, ertastete beim Zusehen die Scheide ihres Schwertes.
Wer auch immer die Kerle sind … sie werden Trixa niemals in ihre Finger bekommen!
"Taron!", sagte sie ihm noch, als ihr großer Bruder bereits zur Tür geeilt war und sie aufgeschlossen hatte. Trixa beobachtete sie beide sprachlos.
Er wandte sich noch einmal um.
"Ja, kleine Schwester?"
"Versprich mir nur eine Sache noch."
Er sah sie aufmerksam an.
"Stirb bitte nicht."
Taron sah kurz auf seine Stiefel.
Und dann wieder zu ihr hoch.
"Das habe ich nicht vor. Ich weiß schließlich, was du in dem Fall mit mir machen würdest! Aber … Nira?"
"Ja?"
"Stirb … stirb bitte auch nicht."
"Versprochen", sagte sie todernst, ihre Nervosität und Unsicherheit komplett überspielend.
"Das hier wird gut enden, Taron! Denn wir werden wieder nach Hause zurückkehren! Wir werden zu Vater zurückkehren!"
Eine halbe Minute später stand sie immer noch vor dem leeren Türrahmen.
Trixa Feror wagte es, zaghaft an ihrem grünen Umhang zu zupfen.
"Nira?", fragte das kleine Mädchen schwach.
"Nira, weinst du?"
Sie wischte sich ihre beiden Tränen weg.
"Trixa", schaffte sie es mit einer entschlossenen, selbstsicheren Stimme zu sagen.
"Was auch immer passieren wird – ich habe deinen Schwestern und deinem Bruder geschworen, dich zu beschützen! Wir werden hier warten, hast du mich verstanden? Wir werden hier warten und diese Tür beobachten. Und sollte der nächste, der durch sie hindurchkommt, niemand sein, den wir kennen …!"
Sie zog ihr Seidenschwert.
"Dann bleib immer dicht bei mir und sei bereit, zu rennen!"




~Tristan Feror~




Er brach den Energiefluss ab.
Tristans Arme und Beine fühlten sich sofort ungeheuer schwach an, als er seinen Zauberkreis verschwinden ließ und damit auch die Flammenwelle versiegte. Einzelne Feuer brannten weiterhin in dem Gang vor ihm, die Wandteppiche waren unrettbar verloren; aber auch wenn mehrere Rauchwolken seine Sicht noch versperrten, war er sich sicher, wenigstens ein paar dieser Männer erwischt zu haben, die der alte Geistliche Hellaren nannte.
Sharon und Sheila waren sofort bei ihm, als er zu wanken begann. Seine Schwestern stützten ihn, hielten ihn aufrecht.
"Gut gemacht, Brüderchen", sagte Sharon, während Tristan die ganzen schockierten mathalischen Gesichter um sich herum bemerkte.
Ja, da staunt ihr, was? Die Katze ist damit aus dem Sack.
"Wie sieht es bei Euch aus, Leonas?", bellte Sharon dann, denn der Hohepriester unter ihnen hatte seinen Zauberkreis ebenfalls verschwinden lassen.
"Xillian wird einen Schutzwall errichtet haben! Wir haben uns ein Zeitfenster von maximal zwei Minuten verschafft, würde ich sagen! Wir sollten jetzt sofort den Palast verlassen und Taisha suchen!"
"Wie stellt Ihr Euch das vor? Sollen wir einfach blind in den Rauch stürmen?! Wo doch diese Hellaren oder wie auch immer Ihr sie genannt habt, genau darauf warten könnten?!", schrie Makias Nessau zornig.
"Das wäre immer noch besser, als hier einfach auf den nächsten Angriff zu warten!", schaltete sich Sheila ein.
"Wir sitzen hier in der Falle! Es nützt doch nichts, diesen Monstern in die Karten zu spielen!"
"Prinz Tristan!", bellte Leonas.
"Ihr habt es noch nicht gemeistert, Mehrfachzauber anzuwenden?!"
"… was?", konnte er nur müde erwidern und dann fiel es ihm endlich auf.
Dieser … alte Furz … hat bestimmt schon ein halbes Dutzend Zauber angewandt. Wie kann er da noch auf seinen Beinen stehen?
Der weißhaarige Hohepriester ballte die linke Faust – und es knallte direkt über Tristans Kopf. Ein schwarzer Zauberkreis fuhr langsam auf ihn herab.
"Wahnsinniger! Was habt Ihr vor?!", brüllte Sharon wutentbrannt, doch Tristan erkannte diesen Zauberkreis. Er hatte ihn schon einmal gesehen. Vor so vielen Jahren, als ihm sein Meister Mohrin Illinas die Zauberkunst beigebracht hatte.
"Es ist in Ordnung", sagte er deshalb mit dem Rest seiner Stimme zu seinen Schwestern gewandt.
"Sharon, Sheila … es ist in Ordnung. Das ist ein Kreis … zum Übertragen von Wissen!"
"Ein Teil des Wissens des Anwenders auf einen Anderen, für etwas mehr als eine Stunde!", rief Leonas beipflichtend.
Und dann war es bereits soweit. Der schwarze Zauberkreis berührte sein Kopfhaar – und war Millisekunden später in seinen Körper vorgedrungen. Sharon und Sheila zuckten mit panischen Mienen zurück, aber Tristan konnte nicht anders, als zu lächeln. Er lächelte – denn plötzlich wurde ihm etwas klar. Ihm wurde so vieles klar. So unendlich viel.
Zum Beispiel, wie er es schaffen würde, ebenfalls einen Zauber nach dem anderen anzuwenden, ohne dabei das Bewusstsein zu verlieren.
Natürlich. Es ergibt Sinn. Leite ich meine Energie nicht mehr nur in den rechten Arm, sondern lasse ich sie ständig und ununterbrochen durch meinen ganzen Körper fließen, wird jede Ader, jeder Muskel, jede Zelle ständig mit neuer Energie versorgt und ich kann jederzeit neue Kraft schöpfen. Balanciere ich dies mit Zaubern, die nicht zu viel von ihr auf einmal verbrauchen – so kann ich mir meine Grenzen selbst setzen!
Tristan Feror löste sich aus den Armen seiner Schwestern.
"Es ist gut", sagte er mit einer sehr viel stärkeren Stimme.
Und spürte, wie sich sein ganzer Körper leicht erwärmte, er fühlte, wie er seine Kraft gleiten ließ wie ein Vogel, der am Himmel flog. Tristan wusste, was er zu tun hatte. Was er tun musste, um so viel mehr zu bewirken als nur die Beschwörung eines einzigen Zauberkreises, bevor er kollabieren würde.
Er drehte sich um.
Alle außer Leonas sahen ihm ins Gesicht.
"Danke, alter Mann", sagte er jedoch zu ihm.
"Verwendet dieses Wissen weise, solange Ihr darüber verfügt", hielt ihm dessen Rücken entgegen.
"Denn wir müssen jetzt endlich von hier weg …!"
Mehr sollte keiner von ihnen mehr hören.
Es begann mit einem Bröckeln. Kleine Steine fielen zwischen ihnen auf den Fußboden. Dann begann das Grollen, gefolgt von derselben Art von Krachen, das sie zuvor in der Kriegshalle des Zaranos vernommen hatten. In der nächsten Sekunde brach der Palast um sie herum in sich zusammen. Säulen und Wände erzitterten, mannsgroße Marmorbrocken schickten sich an, sie alle doch noch einen raschen Tod erleiden zu lassen.
Tristan konnte selbst mit seinem neuen Wissen nichts unternehmen. Ihm kam ein Schildzauber in den Sinn, doch waren sie zu viele und zu weit verstreut, als dass er damit alle retten könnte. Deshalb war er gerade dabei, wenigstens ein Schild um sich und seine Schwestern zu errichten – als Vater Leonas handelte.
Es fühlte sich an, als wäre er von einer Sekunde auf die andere in einen Wirbelsturm geraten. Tristan verlor den Boden unter den Füßen, hatte keine Ahnung, was inmitten all der Rauch- und Staubwolken mit ihm passierte, wo er hingeschleudert wurde und wie es den anderen erging. Er wusste nur, dass dieser Zustand der totalen Hilflosigkeit etwa zehn Sekunden andauerte.
Dann fand er sich plötzlich inmitten von Schutt und Asche wieder. Tristan hatte dröhnende Kopfschmerzen, rappelte sich aber sofort wieder auf und blickte um sich herum. Er war wohl noch irgendwo im Kaiserpalast, aber die Wände verdienten diese Bezeichnung nicht mehr. Es sah so aus, als wäre er in einer verfallenden Burgruine. Auch die Decke über ihm existierte nicht mehr. Und es war nicht der blaue Himmel, der sich dort oben erstreckte, sondern ein gelblich flimmernder … Schleier. Die Barriere, ging es ihm flüchtig durch den Kopf. Er schüttelte sich mehrmals, verlor Unmengen an Staub – und sah dann zwei andere Menschen.
"Sheila! Milinos!", rief er, als er zu den beiden eilte, die direkt neben einer umgestürzten Säule lagen. Kleine, rötliche Fetzen schimmerten um sie herum, waren jedoch nicht mehr zu sehen, als er bei ihnen angekommen war. Tristan kniete sich nieder, begriff, was Leonas gerade getan hatte – und jauchzte vor Erleichterung auf, als sich sowohl Sheila als auch Kayla Milinos von selbst erhoben.
"Was …?", fragte die Offizierin, die sich bereitwillig von Tristan aufhelfen ließ. Sheila hielt sich die rechte Hand an den Kopf, aber genau wie Milinos wies auch sie keinerlei offensichtliche Verletzungen auf.
"Was … war das jetzt schon wieder?", fragte ihn seine Schwester. Die Generalmajorin sah ihn ebenfalls an.
"Ich glaube, ich weiß es", gab er zurück.
"Leonas hat um uns alle zuerst Schutzschilde gelegt. Deshalb traf uns keiner der Steine. Danach hat er uns mit einem Windzauber fortgeblasen, damit wir nicht verschüttet werden. Da die Schilde nur für wenige Sekunden aktiv waren, hat er dafür nicht seine gesamte Energie aufgebraucht, aber wahrscheinlich das Meiste. Und wir alle … sind nun in den Resten vom Palast verstreut."
Milinos schüttelte einfach nur den Kopf.
"Oh … Mann."
Sheila riss jedoch die Augen auf.
"Was … ist mit Sharon?" Hast du gesehen, was mit ihr passiert ist, Tristan? Wo sie hin ist?!"
"Nein", musste er antworten und fühlte dabei den gleichen stechenden Schmerz, den wohl auch Sheila verspürte.
"Aber sie ist hier irgendwo! Und ich bin mir sicher, jetzt das Wissen und die Kraft zu haben, in diese komische Barriere ein Loch zu stampfen! Ich … ich habe immer noch keinen blassen Schimmer, was der alte Priester mit Taisha und diesem Yares oder so genau meinte, aber auf diese Weise könnten wir immerhin fliehen!"
"Ja", erwiderte Sheila und umklammerte dabei ihr Seidenschwert noch fester. Kayla Milinos tat es ihr gleich. Beide wankten noch etwas, aber das kümmerte sie nicht.
"Wir finden Sharon, holen uns Trixa, Taron, Nira, Forlan und Arlan und verschwinden dann aus diesem vermaledeiten inneren Ring!"




~Sharon Feror~




Sie öffnete ihre Augen wieder.
Sharons ganzer Körper war am Beben. Aber sie hatte zu große Angst um ihre kleinen Geschwister, sie war zu entschlossen, sie zu beschützen und sie war zu wütend auf diese verdammten Hohepriester, um jetzt auch nur daran zu denken, zu verschnaufen. Stattdessen schnellte sie ruckartig hoch und stellte fest, dass sie auf einem Tisch lag.
Einem Tisch ohne Tischbeine.
Die trorsche Kaiserin sah umher. Die pure Zerstörung umgab sie, wenn das hier einmal ein Raum oder Gang gewesen war, war er nicht mehr als solcher zu erkennen. Eine Decke existierte auch nicht mehr. Aber bevor sie sich darüber mehr Gedanken machen konnte, kamen ihr Sheilas, Tristans und Trixas Gesichter in den Sinn und sie stand auf, ihr Seidenschwert erhoben.
Denn das Dröhnen in ihren Ohren, das noch von den Erschütterungen von vor zwanzig Sekunden herrührte, war nicht laut genug, als dass sie die raschen Schritte sich nähernder Menschen hätte überhören können. Sharon drückte sich an die Reste einer Wand und sah im Augenwinkel, wie sieben oder acht der Männer in den kurzen, schwarzen Mänteln in nur zehn Metern Entfernung an ihr vorbeiliefen.
Bastarde.
"Hallo?", hörte sie dann eine Stimme rufen.
Eine allzu bekannte Stimme.
"Hallo?! Bitte, kann mich irgendjemand hören?! Hilfe!"
"Klidias", hauchte sie und war bereits unterwegs. Als sie einen Schutthaufen nach dem anderen passierte, konnte sie nur darauf hoffen, dass diese Hellaren sie nicht bemerkten. Denn länger warten hätte sie nicht gekonnt; noch nie hatte sich ihr Generalleutnant so hilflos angehört.
Sie fand ihn in den Überresten eines Nebengangs. Forlans Rollstuhl lag drei Meter von ihm entfernt. Der grauhaarige Mann kroch langsam darauf zu, Hände und Arme waren aufgeschürft, er blutete. Doch in dem Moment, in dem sie ihn sah, drehte auch er den Kopf zu ihr hin – und ihm liefen Tränen in die Augen.
"Sha… Sharon!"
Sie rannte zu ihm hinüber und kniete sich vor ihn.
"Klidias, seid Ihr schwer verletzt?!"
Er schüttelte den Kopf.
"Die Arme bluten. Ansonsten … geht's, aber … Achtung, hinter Euch!"
Sharon reagierte sofort. Ihr Seidenschwert schnitt durch Staub und Luft, schneller, als es der Mann hinter ihr jemals hätte voraussehen können. Klirrend trafen die beiden Klingen aufeinander, nur um sich im Bruchteil einer Sekunde wieder voneinander zu lösen.
Der Hellare, ein um die dreißig Jahre alter Mann mit Halbglatze und einem vollkommen ausdruckslosen Gesicht, wich drei Schritte zurück, das Schwert in Verteidigungsposition haltend. Sharon stand auf und stellte sich vor Klidias Forlan.
"Ihr werdet ihn nicht anrühren!", fauchte sie dem Mann entgegen, der keine Anstalten machte, etwas zu erwidern. Stattdessen kamen zwei weitere der Hellaren hinter ihm zum Vorschein.
"Sharon … bitte seid vorsichtig!", rief Forlan eindringlich, aber das hätte er ihr nicht sagen müssen. Jede Bewegung dieser drei Männer wurde von ihren Augen strengstens mitverfolgt, jede mögliche Veränderung ihrer Atmung, Körperhaltung, des Gesichtsausdrucks, alles würde ihr auffallen. Seit sie elf Jahre alt war, hatte sie fast jeden Tag damit verbracht, ihre Kampfkunst zu schulen, niemals mit ihrem augenblicklichen Können zufrieden zu sein. Wer auch immer diese Männer waren, wie gut sie auch ausgebildet sein mochten – sie fragte sich, ob sie dasselbe behaupten könnten.
Deshalb war sie auch nicht überrascht, als sie alle drei urplötzlich angriffen.
Überrascht wurde sie vielmehr von der unbarmherzigen Schnelligkeit und Härte des Angriffs.
Sharon wusste sofort, dass sie es nicht mit Anfängern zu tun hatte. Sie schwangen ihre Schwerter mit einer Präzision und Unvorhersehbarkeit, die sie in diesen Momenten beinahe an Eusebian von Kytras oder die beiden Kämpfer erinnerte, denen sie in der Märzschlacht gegenübergestanden hatte. Die Augen ihrer Feinde verrieten ihr nichts, gar nichts über ihren nächsten Zug, strahlten einfach nur Fokussierung und eiserne Entschlossenheit aus. Zwanzigmal musste sie ihre Angriffe abwehren und dabei sechs Schritte zurückweichen, sodass ihr die Überreste einer Wand gefährlich nahe kamen – dann jedoch sah sie sie.
Die Chance, den Spieß umzudrehen. 
Sharon parierte den jüngsten dreifachen Schwertschlag mit einer einzigen Bewegung ihres rechten Arms. Die drei Seidenschwerter trafen nacheinander auf ihre Klinge, das geifernde Zischen, wenn Metall auf Metall traf, ertönte – und im nächsten Moment warf sie die Männer zurück, holte aus und ging nun selbst zum Angriff über. Die Männer verloren minimal an Gleichgewicht, schienen verblüfft zu sein und wirkten plötzlich doch nicht mehr so gefährlich wie ein Eusebian von Kytras.
Was Sharon niemals davon abgehalten hätte, keine Gnade zu zeigen.
Dem ersten schlug sie so hart gegen sein Schwert, dass er mehrere Meter zurückgedrängt wurde, dem zweiten trat sie nach einer doppelten Finte die Beine um, sodass er auf den Hosenboden fiel – und der dritte hatte das Pech, ihr direktes Ziel gewesen zu sein.
Sharon hatte sich bereits wieder zu den anderen beiden gewandt, als die blutrote Spitze ihres Schwertes wieder in ihr Sichtfeld gelangte. Der Kopf von einem der Hellaren kullerte neben ihr über den Boden.
"Ich weiß nicht, warum ihr euch dazu entschieden habt, euer Leben wegzuwerfen", warf sie den beiden zu, die zusammenstanden und es sich nicht anmerken ließen, sollten sie gerade Angst verspüren.
"Aber ich kann euch versprechen, eure Entscheidung zu respektieren!"
Sie wollte direkt wieder angreifen.
Sie wollte es.
Aber sie konnte nicht. Denn die schreiende Stimme von Klidias Forlan signalisierte ihr, dass sie irgendetwas nicht mitbekommen hatte.
Als sie sich umdrehte, war es jedoch bereits passiert.
Forlan lag direkt vor seinem Rollstuhl. Er atmete sehr schwer. Beide Hände hatte er um etwas gelegt, das direkt in seiner Brust steckte.
Es war ein Dolch.
Der mindestens zehn Zentimeter tief in ihrem Generalleutnant versunken war.
Sharons Atmung versagte.
Klidias. Nein … nein …
Am anderen Ende des Raumes standen zwei weitere Hellaren. Einer hatte ein Seidenschwert gezogen. Ein anderer hatte das seine in die Scheide gesteckt und war noch dabei, seinen Arm zurückzuziehen.
Beide sahen nun sie an.
Aber ihre Augen wanderten wieder zu ihrem besten Offizier.
Ich habe einen neuen Traum, hörte sie ihn sagen.
Ihre Atmung kehrte zurück.
In dem Moment, in dem die beiden Männer vor ihr ihre Klingen siegesgewiss auf sie herabfahren ließen. Sie sah es sogar noch aufblitzen. Den selbstsicheren Ausdruck in ihren Augen, die Gewissheit, gewonnen zu haben.
Aber sie sprang zur Seite und die Schwerter der Männer trafen nur auf die staubige Luft. Beide reagierten blitzschnell, holten erneut aus – doch sie blockte die Schläge ab, ging so schnell zum Gegenangriff über, dass ihren Gegnern kaum Zeit zum Reagieren blieb und warf sie so erneut um fast drei Meter zurück. Die Hellaren sahen sich kurz an, nickten – und rannten zu den anderen beiden hinüber, sodass sie ihr nun zu viert gegenüberstanden.
Sharon Feror trat drei Schritte nach vorne. Nach dem dritten stand sie vor Forlans zuckendem Körper und erhob ihren Kopf, den sie zuvor zum Erdboden geneigt hatte. Nun sahen die Hellaren ihren Gesichtsausdruck.
Da sah sie es.
Zum ersten Mal.
Zum ersten Mal sah sie Angst in ihren Augen.
"Ich werde euch töten", versprach sie düster und zugleich brüchig, spürte, wie ein paar Tränen über ihre erhitzten Wangen flossen. Um sie herum wurde es deutlich wärmer, ihre Brust wogte, ihr Griff um den Schwertknauf wurde so fest, dass es sie zu schmerzen begann. Es war ihr egal.
Die Hellaren gingen alle leicht in die Hocke, hoben ihre Schwerter über ihre Köpfe, erwarteten den Angriff.
Der kam.
Sharon Feror sollte kein Wort sprechen, als sie ihrer überkochenden Rachsucht nachgab. So oft hatte sie sich in der Vergangenheit vorgeben wollen, ihrem Zorn nicht mehr die Kontrolle zu gestatten, so oft hatte sie sich dafür gescholten, es doch noch manchmal zuzulassen. Jetzt jedoch spürte sie weder Scham noch Bedauern. Selbst, als einer der Hellaren sie am Knie erwischte, als ein anderer seine Faust in ihrer Hüfte versenkte, war es ihr egal, ihren Emotionen völlig freien Spielraum zu gewähren. Das Führen des Schwertes, die Härte und Richtung ihrer Hiebe, alles verschwamm, wurde undeutlich – denn sie dachte die ganze Zeit nur daran, wie weh es tat.
Wie sehr es schmerzte.
In einem Blutbad hielt sie irgendwann inne. Zwei weitere Köpfe hatten sich von den Körpern ihrer Besitzer gelöst. Einer der Hellaren hatte seine Beine verloren und verblutete gerade einen Meter neben ihr. Krächzende, dumpfe Ansätze eines Schreiens entkamen seinem offenbar zungenlosen Mund. Es war ihr egal.
Denn sie hatte den übriggelassen, der den Dolch geworfen hatte.
Jetzt war er an den Sockel einer Säule zurückgewichen. Waffen führte er keine mehr. Sie lagen längst auf dem schuttbedeckten Boden.
Sharon hielt die Spitze ihres Seidenschwertes direkt an seine Kehle.
"Und?", fragte sie ihn, ohne eine Antwort zu erwarten oder zu wollen.
"War es das wert?"
Er sah mit hasserfüllten Augen zurück. Dann schloss er sie und breitete seine Arme aus, als würde er den Tod wie einen Freund empfangen wollen.
"Solche wie dich", sagte sie verbittert.
"Habe ich mein ganzes Leben lang gejagt und bekämpft. Solche wie du … sollten nicht von mir erwarten, dass es schnell gehen wird."
Langsam führte sie das Schwert in seinen Bauch ein. Da, wo sie wusste, dass es am meisten wehtat.
Dann drehte sie das Heft zweimal herum.
Als der Mann heulend zusammenbrach und sein Blut über den Boden floss, hatte sie sich bereits abgewandt. Er war nicht mehr wichtig. Den letzten Gedanken, den sie an ihn verschwendete, war der, dass sie zu tief vorgedrungen war; denn er verstummte sehr viel schneller, als es ihr lieb gewesen wäre.
Aber sie kniete da bereits mit aschfahlem Gesicht neben dem Körper von Klidias Forlan. Ganz schwach hob und senkte sich seine Brust noch. Ab und zu blinzelte er. Doch ihr war bewusst, vor welcher Wahrheit sie hier stand.
"Sha…ron", hörte sie ihn murmeln.
"Klidias", gab sie tonlos zurück.
"Bitte … helft mir … aufrecht …"
Sie verstand. Sie wollte weinen, aber sie hielt die Tränen zurück. Stattdessen legte sie so behutsam wie nur möglich den rechten Arm um seinen Hinterkopf und hob ihn hoch. Forlan wimmerte kurz, holte dann aber zweimal tief Luft – und schaffte es, ihr direkt in die Augen zu sehen.
"Sharon … Ihr … seid so … schön. Wie eine … Göttin."
Sie spürte, wie ihre Arme zittrig wurden. Wie sich der Kloß in ihrem Hals formte.
"Ihr …", sagte sie ihm mit endgültig brüchiger Stimme.
"Ihr seid der beste … der allerbeste Offizier, den es je gab! Klidias … ich … es tut mir leid, es tut mir so leid, es ist meine … meine Schuld …!"
Ich hätte sie sehen müssen, ich hätte die anderen beiden hören, riechen, irgendwie anders bemerken müssen! Dann wäre … dann würde er nicht …!
Der Mann, der sich mit ihrer Hilfe inzwischen auf ihrem Schoß niedergelegt hatte, bewegte seinen Kopf langsam von rechts nach links und wieder zurück.
"Bitte … keine … Vorwürfe … Ihr … mehr getan … als ich je … verdient hätte …"
Sie schaffte es nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten. Sie schaffte es nicht.
Forlans Mund verzerrte sich zu einem Lächeln.
"Ich … wäre nur wirklich gerne … noch einmal mit Euch … Essen gegangen …"
Sharon hob Forlans Kopf vorsichtig hoch und drückte ihn an ihre Brust. Sie zitterte, weinte und wollte es einfach nicht wahrhaben, aber sie würde ihn bis zuletzt nicht loslassen. Sie sah die Hälfte seines Gesichts, sah, wie sich seine Mundwinkel noch ein bisschen weiter nach oben schoben, sah, wie auch aus seinen Augen letzte Tränen flossen.
Sie hörte, was er noch zu sagen vermochte.
"Danke … Sharon. Für … alles."
Klidias Forlan schloss seine Augen.
Für immer.    




~General Tiroh von Tarlas~




Wenn das Schicksal einen Hals hätte, würde Tiroh diesen jetzt wirklich sehr gerne umdrehen.
Er stand Rücken an Rücken mit Eusebian von Kytras, das Schwert erhoben und mit Schweißperlen auf dem Gesicht. Links von ihnen beiden standen Amiah und Norwin, rechts Levon, ebenfalls mit gezückten Waffen. Eingeschlossen in ihrer Mitte war eine Lilia von Kytras, deren Gesicht genau die Angst bezeugte, der es Tiroh nicht erlauben wollte, auch von ihm Besitz zu ergreifen.
Nicht hier! Nicht heute!
Die spitzen Enden der Tötungswerkzeuge in ihren Händen hatten sie alle auf die fünf Männer gerichtet, von denen sie in der letzten Minute eingekreist worden waren. Nach diesem irrsinnigen Flug durch die Luft und ihrer harten Landung inmitten des Gerölls hatten sie keine Zeit gehabt, um durchzuatmen; denn die Hellaren waren sofort da gewesen. Dass wenigstens von einem der anderen Hohepriester nichts zu sehen war, konnte sie gerade allerdings auch nicht fröhlicher stimmen; es war offensichtlich, dass mit diesen Männern hier nicht zu reden war.
"Tiroh, ihr anderen!", bellte Eusebian.
"Achtet auf ihre Ausfälle! Auf ihre Beine und Gesichter! Wir dürfen es nicht zulassen, dass sie durch unsere Formation brechen!"
"Ja!", rief er zornig zurück.
"Keiner von uns wird hier und heute sterben!"
Zwei Sekunden später griffen die Hellaren an.
Von allen Seiten und gleichzeitig.
Tiroh sah, wie eine der glänzenden Klingen direkt auf ihn herabfuhr. So schnell es seinen Armen möglich war, brachte er die seine zwischen seinen Kopf und den tödlichen Stahl. Die Schwerter küssten sich, jedoch nur für eine halbe Sekunde – dann zog sein Angreifer die Waffe zurück, tauchte ab, griff weiter unten an und erwischte ihn auf dem völlig falschen Fuß.
Tiroh sah es zu spät. Er sah zu spät, dass es eine Finte war. Nicht von unten, sondern wieder von oben kam der nächste Schlag – und hätte Eusebian seine Notlage nicht gesehen und eines seiner Schwerter im allerletzten Moment vor Tirohs Gesicht gehalten, wäre er tot gewesen.
So bekam er eine zweite Chance. Er dachte nicht nach, sondern zwang seinen Körper, instinktiv zu handeln, sein Seidenschwert schneller zu führen, als er es jemals in seinem Leben getan hatte. Tirohs Muskeln zuckten, seine Glieder schmerzten, er bekam mit, dass auch alle anderen immer wieder kurz vor dem Tod standen – doch er parierte die folgenden zwölf Schläge des glatzköpfigen Mannes vor ihm, dessen harte, fokussierte Augen nie verrieten, welche Emotionen bei dem Hellaren den Ton angaben.
Dann geschah es.
Amiah schrie auf.
Ebenso wie Levon.
Die Hellaren wichen alle zurück. Bei einem hatte sich das Seidenschwert rot gefärbt. Tiroh bekam eine fürchterliche Angst. Eine Angst, die in der nächsten Sekunde zur grausamen Realität wurde.
Norwins Kopf lag auf dem Boden.
Sein Gesicht zu einem Schrei verzerrt.
Und er … starrte einfach nur darauf, musste mitverfolgen, wie das Blut seines Unteroffiziers und langjährigen Freundes über den Steinboden kroch.
… nein … nein, Norwin, nein!
Ein Bild kam ihm in den Sinn. Ein Bild von ihm als Zwölfjährigem, wie er Norwin Tarlas zum ersten Mal kennengelernt hatte. Beide waren sie Außenseiter gewesen, Schwächlinge und Versager, mit denen sonst niemand etwas zu tun haben wollte. Doch seit jenem Tag, als sie sich zufällig in Krain über den Weg gelaufen waren, als sie sich gegenseitig zum Lachen gebracht hatten, waren sie Freunde gewesen.
Er und Norwin. Den er zum letzten seiner vier Unteroffiziere gemacht hatte. Für dessen Leben … er doch verantwortlich gewesen war.
Ich … ich wollte doch keinen von euch … mehr … verlieren …
"Ihr verdammten Hurensöhne!", schrie Amiah die Hellaren an, die jedoch keine Regung zeigten, sondern wieder ihre Waffen auf sie richteten.
"Oh nein!", hörten sie Lilias bestürzte Stimme sagen, als auch sie Norwins Leiche erblickte. Eusebian war wie eingefroren.
Tiroh fand den Blick Levons.
Der Hüne war komplett erblichen. Seine Wangen zitterten, ebenso wie seine Hände, die die Streitaxt langsam nach oben hoben.
"Wir werden diese Bastarde …", hörte sich Tiroh selbst sagen.
"… allesamt abschlachten!", beendete Levon Tarlas den Satz mit zornfunkelnden Augen und Tiroh wusste, was diese Worte aus seinem Mund bedeuteten.
Einen Wimpernschlag später griffen die Hellaren wieder an.
Der Sturm der Schwerter brach von neuem los. Metallenes Zischen und Fauchen erfüllte die Ruinenlandschaft, als sie alle nicht mehr nur mit Trotz und Mut weiterkämpften, sondern spätestens jetzt auch mit rasendem Zorn. Wenigstens Tiroh konnte das von sich selbst behaupten.
"Das werdet ihr bezahlen, ihr Schweine!", brüllte er, als er jede Vorsicht vergaß und einfach nur mit voller Kraft auf den nächsten Hellaren einschlagen wollte. Er wollte diese stummen, vermaledeiten Arschlöcher leiden sehen, er wollte sie bluten und sterben sehen. Schon wieder hatte er einen von ihnen verloren. Schon wieder hatte er zusehen müssen, wie einer von ihnen starb und hatte nichts dagegen unternehmen können.
Tirohs Hiebe wurden immer schneller, aber auch hektischer. Konzentrieren konnte er sich nicht mehr, gierte nur noch danach, die schwarzgekleideten Lakaien der verdammten Hohepriester abzustechen – sodass er zu spät bemerkte, wie ihn sein Gegner erwischte.
Der Hellare, der bisher keine große Mühe damit gehabt hatte, seine wilde Hauerei abzuwehren, traf ihn beinahe tödlich. Doch auch wenn Tiroh nun noch die Gelegenheit hatte, die klaffende Wunde in seinem rechten Bein mit lebendigen Augen zu betrachten, wurde ihm nach nur einer Sekunde bewusst, was gerade passiert war.
Er stürzte zu Boden. Sein rechtes Bein gab nach.
"Tiroh!", kreischte Amiah, aber er hörte sie kaum noch. Um Tiroh herum wurde die Welt fahrig, grau und undeutlich. Blut sickerte über seine Knie, Blut, von dem er wusste, dass es das seine war. Er neigte den Kopf nach oben, sah, wie der Hellare ausholte, den Mund zu einer Art bemitleidendem Lächeln geformt.
Da fiel es ihm wieder ein.
Dass es weder Tanja noch Norwin akzeptieren würden, wenn er kampflos aufgeben würde!
Tiroh handelte schneller, als es ihm der Hellare wohl zugetraut hätte. Als er das Schwert kommen sah, beugte er sich mit aller Kraft, die seine Gelenke noch aufbringen konnten nach hinten – und rammte dem Hellaren gleichzeitig sein Schwert in die Brust hinein.
Oder zumindest hatte er das vorgehabt.
Doch sein Gegner erkannte seine Finte im letzten Moment und sprang zurück. Tirohs Schwertspitze streifte nur den Mantel und eine kleine Schicht Fleisch darunter. Mehr als ein paar Tropfen Blut sollten seinen Gegner Tirohs bisher vielleicht schnellste Kampfhandlung nicht kosten. Was dies bedeute, war ihm nur allzu gut bewusst.
Diese Kerle … sind mir haushoch überlegen. Ich … kann gegen sie nicht gewinnen.
"Tiroh!", hörte er da wieder Amiahs Stimme schreien.
"Tiroh, verdammt nochmal, zurück! Hinter mich, sofort!"
Selbst, wenn er es nicht hätte tun wollen, ließ sie ihm keine Wahl. Amiah sprang im nächsten Moment direkt vor ihn, richtete ihr Schwert auf seinen Gegner und besaß eine Aura, die allein mit dem Wort 'wütend' kaum zu beschreiben wäre.
"Du … Scheißkerl rührst ihn nie wieder an!"
Sie kreuzte die Klinge mit dem Hellaren. Augenblicklich begann ein hochintensiver, brutaler Schlagabtausch, dem Tiroh mit seinen immer stärker werdenden Schmerzen kaum folgen konnte. Aber er wollte ihm auch gar nicht folgen. Er wollte nichts von alldem hier. Er wollte … er wollte …
Ich will … dich nicht auch noch verlieren. Bitte … bitte nicht!
"Eusebian! Hinter Euch!"
Das war Levon gewesen. Tiroh war zwar unfähig, seine Augen von Amiahs Kampf zu lösen, aber sie alle fochten auf so engem Raum, dass er die Situation der anderen jederzeit mitbekam. Levon behauptete sich gerade gegen einen ebenfalls sehr stämmigen Gegner mit seiner Axt, während Eusebian gleich drei der Hellaren beschäftigte. Da bekam es Tiroh im Augenwinkel mit – wie sein kytrasischer Freund plötzlich in die Luft sprang, auf dem Kopf von einem ihrer Feinde landete und diesem eines seiner Schwerter direkt in den Schädel rammte, während er die Hiebe der anderen beiden mit seiner zweiten Waffe abwehrte.
Einer der Hellaren … war tot.
Hoffnung … auf einmal bekam er sie bei diesem Anblick wieder.
Denn sie hatten doch Eusebian bei sich.
Tiroh klammerte sich an diese Hoffnung.
Für ganze drei Sekunden.
Solange, bis er erkennen musste, dass Hoffen allein nichts brachte.
Eusebians beide übriggebliebenen Gegner gaben sich eine Art Zeichen. Der eine griff daraufhin den Kytrasi mit einer so schnellen Abfolge von Hieben an, dass dem Generalfeldmarschall keine Wahl blieb, als in die Defensive zu gehen – und der andere stürzte sich auf Lilia, denn durch Norwins Tod und Tirohs Kniefall war eine Lücke in ihren Reihen entstanden.
Tiroh wollte es irgendwie verhindern, er hörte sich aus der Ferne aufschreien, schwang sein Schwert grob in Lilias Richtung, wollte sie retten – aber er wäre zu spät gewesen.
Eusebian war es nicht.
Beide Hellaren wichen um zwei Meter zurück.
Lilia zitterte stärker denn je.
Tiroh starrte seinen Freund an.
Eusebian sah zu seiner kleinen Schwester hinunter. Lächelnd.
"Ich habe dir gesagt … dass ich dich nicht sterben lasse. Um jeden … Preis."
Lilia schrie auf. Tränen kullerten ihr über die Wangen, sie klatschte sich die Hände an den Kopf, als sie genau wie Tiroh mitansehen musste, wie der rechte Arm ihres großen Bruders zu Boden fiel, der Arm, mit dem er das Leben seiner Schwester gerettet hatte. Zeit für das Schwingen des Schwertes war ihm nicht mehr geblieben. Allein mit seinem Körper hatte er Lilia beschützen können.
Blut spritzte aus dem Stumpf auf, der nunmehr oberhalb des Ellbogens endete.
Zu viel Blut. Viel zu viel Blut.
Die Beine seines Freundes wankten. Stärker und stärker.
Oh … nein … Eusebian …
Die Hellaren erhoben erneut ihre Schwerter.
Das war es, dachte Tiroh, als Amiah gerade einen heftigen Tritt in ihren Bauch einstecken musste und beinahe auf ihn fiel.
Sie würden hier alle …
"Nein!", brüllte eine entfesselte Stimme jedoch zur gleichen Zeit.
"Ihr werdet nicht gewinnen! Niemals!"
Levon Tarlas stürmte los. Mit hochrotem Gesicht, hasserfüllten Augen und der gewaltigen Axt in der Hand stürmte er auf die Hellaren los. Die wurden durch den urplötzlichen Frontalangriff des Hünen überrascht – und fielen wie Dominosteine um, als Levon den erstbesten von ihnen in die anderen hineinrammte und mit seiner Axt dabei noch die Hand von einem ihrer Feinde abtrennte.
"Los!", bellte er jedoch verzweifelt zu ihm, Amiah, Eusebian und Lilia hinüber.
"Flieht! Flieht von hier! Ich halte sie auf!"
Tiroh stand der Mund offen.
"Nein … Levon … nein, tu das nicht!"
"Nein!", schrie auch Amiah eindringlich.
"Levon, du wirst … du wirst …!"
Der Hüne sah ihm und Amiah todernst ins Gesicht. Ernster als je zuvor. Die vier Hellaren waren dabei, sich wieder aufzurappeln.
"Tiroh, nur dank dir konnte ich wieder mit mir leben! Amiah, ich werde es nicht zulassen, dass du Tanjas Schicksal teilen musst! Flieht! Bitte!"
Tiroh streckte hilflos seinen Arm in Levons Richtung aus.
"Nein", konnte er nur immer wieder murmeln.
Bis er Amiahs zitternden Arm um seinen Hals spürte, als er registrierte, dass sie ihm auf die Beine half und stützen wollte.
Stützen. Beim Laufen.
Tiroh drehte seinen Kopf zu ihr.
"Amiah, wie kannst du …?!"
Er verstummte, als er sie weinen sah.
Levon Tarlas brüllte auf, als er einmal mehr seine ganze Körpermasse gegen die Hellaren warf und sie dabei erneut zu Fall brachte. Diesmal jedoch musste Tiroh mitansehen, wie die Spitze eines Seidenschwertes danach aus seinem Rücken ragte.
"Levon!", kreischte er und merkte erst jetzt, dass auch er längst Tränen vergoss.
"Lebt!", bellte der Hüne zurück.
"Flieht und lebt ein Leben, auf das ihr immer stolz sein könnt!"
Tirohs Arm sank herab.
Irgendwann bogen sie um eine Ecke. Seine Sicht auf seinen Oberst verschwand. Nur noch dessen zorniges Brüllen und die Klänge der Seidenschwerter zeugten von Levon Tarlas' letztem Willen.
Tiroh fühlte sich leer. So leer und schwach. Er wusste für ein paar Sekunden nicht mehr, aus welchem Grund er überhaupt noch am Leben sein sollte. Bis er es wieder schaffte, Amiah anzusehen. Wie sie trotz ihrer Tränen seinen Körper stemmte und ihn mit sich zog, während Lilia von Kytras das gleiche unter größter Kraftanstrengung bei Eusebian tat.
Da fiel es ihm erneut ein.
Wenn … ich jetzt aufgebe … waren alle ihre Opfer … alles … umsonst.
Tiroh biss die Zähne zusammen, ballte beide Fäuste und trat mit aller Macht mit seinem linken Fuß auf. Amiah bemerkte dies und sah ihn an. Ihre kullernden Augen trafen auf die seinen.
"Wir werden verdammt nochmal überleben!", sagte er zu ihr.
"Sonst werden wir uns nicht einmal … an Levon, Norwin und Tanja erinnern können!"
Amiah Tarlas schniefte.
Dann senkten sich ihre Augenbrauen sehr tief herab.
"Ja", sagte sie fest entschlossen.
"Wir werden Levon nicht enttäuschen!"
Lilia keuchte schwer, Eusebian schien um sein bloßes Bewusstsein zu kämpfen. Aber die zierliche Frau erhob trotzdem ihre Stimme, selbst wenn die sehr brüchig war.
"Wohin … sollen wir?! Weiß einer … wo wir sind, wie wir hier rauskommen können?!"
Tiroh zwang seine Trauer und Wut, sich kurz hintenanzustellen. Er brauchte dann nur einen Blick auf ein halbes Gemälde zu werden, um zu wissen, wo sie sich befanden.
"Wir sind im Ostflügel des Palastes! Wir müssen … nach links … den nächsten Gang links, wenn es ihn noch gibt!"
Amiah und Lilia nickten und schleppten ihn und Eusebian weiter voran. Tiroh fühlte beim Anblick des noch immer blutenden Armstumpfes des Kytrasi erneut einen Anflug von Hoffnungslosigkeit in sich, den er sofort zu unterdrücken versuchte. Aber Eusebian wandte langsam seinen Kopf zu ihm … und offenbarte unerträglich leblos wirkende Augen.
"Tiroh …", sagte er schwach.
"Ich fürchte … das ist das … En…!"
"Nein!", schrien zu Tirohs Überraschung auch Amiah und Lilia zur gleichen Zeit wie er. Aber es war wohl die Stimme seiner kleinen Schwester, die Eusebians Augen wieder mit einer Spur von Leben füllten.
"Hör auf, Schwachsinn zu reden, großer Bruder! Hör sofort auf damit! Kapiert?!"
Eusebian lief eine Träne über die rechte Wange.
Dann nickte er.
Wenige Augenblicke später stand auf seinem Gesicht jedoch schon wieder jenes Entsetzen geschrieben, das erneut auch nach Tirohs Herz griff.
"Was … nein …", konnte er dem komplett eingestürzten Gang nur entgegenhalten, dessen riesigen Trümmer ihnen den Weg zur Eingangshalle des Kaiserpalastes versperrten. Marmorbrocken, einige so groß wie ein Pferd, sahen auf sie herab, als würden sie sie auslachen wollen.
"Wir müssen umkehren …!", fing Amiah an, aber da hörten sie alle bereits die Schritte.
Sie drehten sich um.
Hinter ihnen, in knapp zwanzig Metern Entfernung, kamen drei der Hellaren zum Vorschein, mit denen sie zuvor gekämpft hatten, allesamt blutüberzogen und mit mörderischen Mienen. Vier waren es jedoch nicht mehr. Der, der seine Hand verloren hatte, fehlte.
Hat … Levon … ihn mit sich nehmen können? Levon …
"Es tut mir leid, Levon", sagte er und wand sich aus Amiahs Griff heraus.
Tiroh von Tarlas erhob sein Seidenschwert, das er die ganze Zeit mit sich geschleift hatte. Den brutalen Schmerz in seinem rechten Bein ignorierte er, so gut es eben ging.
"Ich werde nie wieder verzweifeln. Hört ihr, Levon, Norwin, Tanja?! Nie wieder!"
Amiah und er stellten sich vor Lilia und Eusebian, als die drei Hellaren angriffen.
Sie wussten, dass sie wahrscheinlich alle sterben würden.
Aber Tiroh erinnerte sich daran, dass Levon ihm sagte, er solle ein Leben führen, auf das er immer stolz sein könnte.
Und stolz wäre er nur, wenn er bis zuletzt aufrecht stehen und kämpfen würde.




Kapitel 114: Zauberer gegen Zauberer

~Yares Kytras~
Juli, 1718


Er schlug seine Augen auf.
Nein, dachte er.
Das konnte doch einfach nicht wahr sein.
Yares Kytras stand auf. Ihr Plan, sein Plan, hatte es vorgesehen, dass er ihre mächtigste Waffe aus der Säulenhalle heraus lenken könnte, dass er, der er nicht zur Zielscheibe werden durfte, in Sicherheit bleiben könnte. Aber ihm wurde rasch klar, dass dies eine Unmöglichkeit geworden war.
"Taisha, Taisha", murmelte er verärgert.
"Du ungezogenes Gör."
Schnellen Schrittes stieg er die Stufen der Pyramide des Pharos hinab und steuerte schnurstracks auf die Tür zu, die ihn zur Wendeltreppe und hoch in den Himmelsdom führen würde. Bonitius saß nicht weit entfernt zwischen zwei Säulen und war weiterhin tief in seiner Konzentration versunken, damit er die Barriere um den inneren Ring aufrechterhalten könnte. Wenigstens dieser Teil ihres Vorhabens war bisher reibungslos verlaufen. Damit endete allerdings bereits das Ausmaß seiner Zufriedenheit.
Nicht genug, dass ihm Xillian per Gedankenzauber mitgeteilt hatte, dass sich Leonas aus unerfindlichen Gründen gegen sie gestellt hatte, nicht genug, dass bisher nicht einmal ein einziger der Ferors getötet werden konnte – nun hatte er auch noch feststellen müssen, dass sich ihr Mädchen gegen seinen Willensbann sträubte, ja regelrecht gegen ihn anzukämpfen schien.
Dabei sollte sie nicht einmal ansatzweise mitbekommen, was ich durch ihre Hand gerade mache. Es sollte tief in ihrem Unterbewusstsein verankert sein. Scheint so … als ob ich mich verschätzt hätte. So unmöglich und widersinnig dies auch klingen mag.
Yares schüttelte hin und wieder den Kopf, als er sich beeilte, die Treppe hochzusteigen. Xillian und Marcellus kämpften in diesem Moment gegen den abtrünnigen Leonas, dessen Verrat Yares selbst jetzt noch nicht wirklich akzeptiert hatte. Leonas Lohras mochte manchmal Zweifel und Widerspruch mit sich herumgetragen haben, ja, er hatte in den letzten Jahrzehnten deutlicher denn je unglücklich über viele ihrer Entscheidungen gewirkt – aber dass er einen Verrat an Helions Erbe und somit an Gott von diesem Ausmaße verüben würde, das hätte sich Yares niemals vorstellen können. Es erinnerte ihn so sehr an Koronas.
An dessen Anwesenheit er langsam Zweifel bekam. Es sah ihm so gar nicht ähnlich, selbst zu diesem Zeitpunkt noch seine Tarnung aufrechtzuerhalten, besonders nachdem sie Taisha von der Leine gelassen hatten. Aber entweder ihr alter, abtrünniger Kollege hielt sich aus irgendeinem sicherlich verabscheuungswürdigem Grund noch immer bedeckt – oder er war tatsächlich nicht hier.
Aber selbst dann hat das hier einen Sinn. Alle vier Dämonenmenschen sind hier. Töten wir sie alle, so erweisen wir am heutigen Tage der gesamten Menschheit den größten aller Dienste.
Er erreichte ihren Gebetssaal mit der großen Skulptur des zweizackigen Dolches und fing an, zu rennen, leitete dafür einen kleinen Teil seiner Energie in seine Beine hinein. Wahrlich verjüngen konnte selbst er seinen Körper schließlich nicht. Dem Gedanken an die Ferors befahl er allerdings kurzerhand, wieder in seinen Hinterkopf zu verschwinden. Zunächst galt es nämlich, Taisha wieder vollkommen unter Kontrolle zu bekommen.
Der Einsturz der Saaldecke verlief noch unproblematisch, aber als ich den Palast zerstören wollte, hat sie meinen Befehl nur teilweise ausgeführt. Ich wollte alles in einem Feuersturm begraben, sie jedoch ließ nur das Gebäude an sich auseinanderbrechen. Mein Wille … scheint sich in ihr nicht mehr gänzlich zu manifestieren.
Und das galt es zu korrigieren. Sie hatten dieses Mädchen schließlich nicht neunhundert Jahre lang am Leben gelassen, nur damit sie ihnen im entscheidenden Moment in den Rücken fallen könnte. Nein, dachte Yares Kytras, er würde es dem Kind nicht gestatten, das Wohl der Welt zu gefährden!




~General Tiroh von Tarlas~




Sie waren bereit.
Er und Amiah waren bereit, bis zu ihrem letzten Blutstropfen zu kämpfen. 
Die drei Hellaren kamen langsam näher.
"Amiah", sagte er vorher noch und war froh, dass im Gegensatz zu seinem Körper seine Stimme nicht zitterte.
Sie warf ihm einen höchst angespannten Blick zu.
"Wenn wir hier fertig sind … dann sollten wir nicht mehr abwarten und zögern. Mit gar nichts."
"Tiroh, was …?!"
"In der Burg meiner Familie kannst du dir das schönste Zimmer aussuchen", sagte er und scherte sich nicht um die Tränen, die schon wieder aus seinen Augen hervorkamen.
"Kannst du es dir vorstellen? Wie wir … bald schon dort sein werden? Glücklich und zufrieden, zusammen?"
Bei Amiah kehrten die Tränen nun auch zurück. Sie hatte verstanden, was er meinte.
"Ja! Ich … ich kann es genau erkennen, Tiroh! Wir beide auf einem der Türme, wie wir auf ganz Krain niederblicken können! Es ist … eine wunderschöne Aussicht. Und wir … wir sind …"
Hinter ihnen stöhnte jemand lautstark auf und unterbrach ihre letzten Träume.
"Ich … kann noch … kämpfen!"
Eusebian von Kytras stand auf, zum Entsetzen seiner Schwester Lilia. Die Hellaren verharrten bei diesem Anblick kurz.
Tiroh wagte es, einen Blick über seine Schulter zu werfen. Eusebians Augen funkelten, er fletschte die Zähne – und spuckte Blut aus.
"Selbst … mit einem Arm … bin ich immer noch … der beste Schwertkämpfer Mathaliens, wenn nicht der ganzen Welt!"
Sagte er und wankte so stark, dass er nur durch eine feste Umklammerung Lilias nicht hinfiel.
Tiroh hasste das. Er hasste es so sehr, Eusebian in dieser Verfassung zu sehen. Er hasste … einfach alles, was am heutigen Tage über sie hereingebrochen war.
"Mach … mach keine Dummheiten, du kannst nicht mehr kämpfen, Eusebian!", schluchzte Lilia halb schimpfend, halb einer Krankenschwester gleich. Tiroh sah erst jetzt, dass sie ihre Bluse abgelegt hatte, um einen sehr notdürftigen Druckverband um Eusebians Armstumpf zu befestigen. Lilias Bluse war hellblau gewesen; jetzt war sie rot.
Er fand wieder Amiahs Augen.
Sie sahen sich beide mit demselben Gesichtsausdruck an, als sich die Hellaren wieder in Bewegung setzten.
Ich bin immer so froh gewesen … dich gekannt zu haben. Dich … geliebt zu haben.
Die Hellaren erhoben ihre Schwerter.
Sie waren nur noch fünf Meter von ihnen entfernt.
Tiroh von Tarlas und Amiah Tarlas fingen an zu schreien, als sie mit ihren Waffen ausholten. Es waren Schreie voller Zorn, Verzweiflung – und auch Bedauern.
Bedauern, dass sie zu lange gewartet hatten.
Jedoch hörten sie nach einer Weile auf zu schreien.
Denn der Angriff der Hellaren erfolgte nicht.
Stattdessen wandten sich zwei der Männer in den schwarzen Mänteln um.
Es dauerte ein paar Sekunden, bis Tiroh den Grund dafür sah.
Und es sollte etwas passieren, was er niemals für möglich gehalten hätte. Niemals in seinem Leben.
Tiroh von Tarlas weinte vor Freude.
Er weinte vor Freude, und zwar wegen des Menschen, der gerade hinter den Hellaren um eine Wand herum gekommen war.
Sharon Ferors roter Umhang war von Staub bedeckt, Teile ihres Gesichts und ihres Kampfanzugs hingegen von Blut. Jedoch war es nicht genug, um ihre vor Wut regelrecht brennenden Augen zu verdecken.
"Hellaren!", donnerte die trorsche Kaiserin zu ihnen hinüber. Auch Amiah, Lilia und sogar Eusebian sahen sie in diesem Moment.
Die stummen Kämpfer der Hohepriester zögerten nur für wenige Augenblicke. Dann wandte sich auch der dritte von ihnen um und sie alle gingen auf Sharon los. Tiroh, Amiah, Lilia und Eusebian sahen mit sich langsam öffnenden Mündern zu.
Mit Mündern, die in den nächsten zehn Sekunden nur immer weiter aufklappen sollten.
Sharon Feror preschte nach vorne, brüllte auf – und griff nicht etwa mit ihrem Schwert an, sondern versetzte dem vordersten der Hellaren einen so mächtigen Tritt ins Gesicht, dass der ganze sechs Meter weit zurückflog und zuckend auf dem Boden liegen blieb. Dem zweiten schlug sie mit einem absolut unmenschlich schnellen Streich Schwert und Schwerthand ab, packte ihn am Hals – und schmetterte ihn brachial gegen die Wand, sodass sein Kopf regelrecht zerbrach. Tiroh spürte eine seltsame Art von Hitze aufkommen, als er mitverfolgte, wie der dritte Hellare für einige Momente zögerte, als würde er seine Lebensentscheidungen doch noch einmal überdenken – aber Sharon richtete erbarmungslos ihre Klinge auf ihn, gestatte ihm dreimal, ihre Hiebe zu parieren und tötete ihn schließlich mit einem Stoß direkt durch die Kehle.
Zwanzig Sekunden.
Und die drei Hellaren waren alle tot. Denn dem dritten, der den Tritt abbekommen hatte, rammte Sharon im Vorbeigehen ihr Schwert in die Überreste seines Gesichts.
Anschließend zog sie es wieder aus der Leiche hinaus, vereinigte Schwert und Schwertscheide und stand mit wogender Brust vor ihnen.
Tiroh schloss seinen Mund wieder. Amiah, Lilia und Eusebian brauchten dafür noch etwas länger.
Sharons furchterregende Augen trafen dann plötzlich direkt auf die seinen. Für einen … einen einzigen, flüchtigen Moment … dachte er da, dass sie gleich auch auf ihn losgehen würde. Das Monster, das sie so lange in ihr gesehen hatten, die dämonisch anmutende Kraft, die sie in ihr vermuteten – vielleicht hatte sie sich eben gerade erneut kurz gezeigt.
Aber Tiroh ließ sich diesen Gedanken nicht anmerken. Selbst angesichts all der jüngsten Schrecklichkeiten war er dafür zu klug.
Deshalb tat er das, was er jetzt einfach als das einzig Richtige erachtete.
Er verneigte sich tief vor Sharon Feror.
"Danke", sagte er vollkommen ungezwungen.
"Danke, Eure Exzellenz! Ihr … Ihr habt uns gerettet!"
Als er wieder aufsah, bemerkte er, dass sich die anderen ebenfalls verneigten. Sharon sah sie jedoch trotzdem verdammt ungemütlich an.
"General Tiroh", sagte sie drohend.
"Wenn ich je erfahren sollte … dass einer von euch Mathaliern auch nur eine Ahnung gehabt hat … von dem, was hier heute passieren würde …!"
Er blickte sie so fest an, wie sie es bei ihm tat.
Deshalb verstand er es auch sofort. Was sie damit meinte.
"Ihr … habt auch jemanden verloren …?"
Sharon Feror entglitt eine Träne.
"Meinen … meinen besten Mann."
Tiroh fasste sich ein Herz. Seine Trauer und sein Zorn wegen Norwins und Levons Tod mussten vorübergehend weichen. Beides schmerzte so viel mehr als die blutende Wunde in seinem rechten Bein, aber jetzt gab es nur eine Sache von Wichtigkeit.
Er streckte Sharon die Hand entgegen.
"Eure Exzellenz", sagte er bewusst düster.
"Lasst sie uns alle töten. Alle."
Sie sah ihn mordlüstern an. Ihre Atmung wurde jedoch deutlich beherrschter. Die seltsame Hitze verflog ebenfalls.
Dann ergriff sie seine Hand.
"Wir werden meine Geschwister suchen. Wir werden sie finden. Mitsamt allen anderen. Ich bin … ich bin nicht bereit, wegen diesem Tag alles, was wir zuletzt erreicht haben, wegzuwerfen! Aber … sollte Tristan, Sheila oder Trixa etwas passiert sein … dann kann ich für nichts mehr garantieren. Für gar nichts!"
Tiroh nickte und damit war alles gesagt worden.
Sharon half Lilia anschließend dabei, Eusebian zu stützen, während Amiah ihm weiterhin beim Laufen half. Die trorsche Kaiserin teilte ihre Auffassung, dass Eusebian jeden Moment wegen seines Blutverlustes ohnmächtig werden könnte, was neben dutzenden anderen nur ein weiterer Grund für sie war, sich zu beeilen.
"Wo lang?!", keuchte Amiah gerade und Tiroh war nicht zum ersten Mal froh, dass er den Kaiserpalast von Taranis in- und auswendig kannte, selbst, wenn er derart zerstört war. Der direkte Weg mochte durch die Trümmer versperrt sein, aber es gab noch andere Möglichkeiten.
"Richtung Eingangshalle geht es rechts lang und danach gleich links! Wenn wir an einer … Statue von einem kleinen, fetten Bogenschützen vorbeikommen sollten, haben wir es praktisch geschafft!"
"Wir", meinte Sharon.
"Was nicht bedeutet, dass wir hier rausgehen, bevor wir nicht meine …!"
Die trorsche Kaiserin hielt abrupt inne. Und sie war nicht die einzige.
Sie hatten gerade einen besonders großen Schutthaufen passiert, als sich vor ihnen ein weites, freies Feld der Zerstörung ausbreitete. Links von ihnen, in ungefähr vierzig Metern Entfernung, konnten sie alle die Überreste der großen Eingangstore des Palastes erkennen. Die Tore – und damit den offenstehenden Ausgang aus diesem Trümmerlabyrinth.
Aber viel wichtiger war, dass genau in der Mitte dieses Feldes zwei Menschen standen, deren Gesichter ihnen sehr vertraut waren. Tristan Feror stand Rücken an Rücken mit der Generalmajorin Kayla Milinos, während sie ein Hellare umkreiste.
Tiroh begann im Geiste, den Ansatz einer Idee für einen Angriff zu formen. Aber er war nicht schnell genug.
Sharon Feror holte aus, nahm Maß und warf ihr Schwert dann mit einer solchen Urgewalt auf den Hellaren, dass dem nichts anderes übrigblieb, als überrascht die Augen zu weiten.
Eine halbe Sekunde später brach er nämlich tot zusammen. Sharons Seidenschwert hatte seinen Kopf glatt halbiert.
"Sharon!", rief Tristan offensichtlich überglücklich.
"Eure Exzellenz!", stimmte eine aus mehreren kleinen Wunden blutende Kayla Milinos mit ein.
Tiroh und sein Gefolge sahen mit dem gebotenen Abstand zu, wie sich Kronprinz und Kaiserin in die Arme fielen. Als er mitverfolgte, wie Sharon Feror ihren jüngeren Bruder so fest an sich drückte, dass dem scheinbar die Luft wegblieb, musste er an etwas Seltsames denken. Etwas, was ihm die ganze Tragik dieses letzten verdammten Jahres erneut so deutlich machte.
Wir sind doch alle nur … Menschen. Nur Menschen, die jene sicher sehen wollen, die wir lieben. Die uns wichtig sind.
Er spürte wieder Tränen bei sich.
Ach, Norwin. Levon. Wenn ihr mir jetzt zuseht … wenn es sowas wie einen Himmel wirklich gibt … vergebt mir bitte. Vergebt dieser Welt.
"Tristan, wo ist Sheila?", hörte er Sharons Stimme fragen.
Der trorsche Kronprinz – und Zauberer, wie Tiroh plötzlich wieder einfiel – hörte schlagartig auf, ein fröhliches Gesicht zu machen.
"Sie … wir wurden getrennt! Drei von den Typen haben uns angegriffen und im Kampf haben wir uns aus den Augen verloren! Einen habe ich verbrennen können, den anderen hast du grade erledigt, aber … es ist zwei Minuten her! Sheila muss noch ganz in der Nähe sein, wir müssen …!"
"Sofort zu ihr und ihr helfen!", beendete Sharon den Satz und wandte sich ruckartig zu ihnen um.
"Wir gehen meine Schwester retten! Ihr bringt euch aber besser in Sicherheit, versteckt euch am besten irgendwo hier in der Nähe, draußen könnten immer noch die verfluchten Hohepriester und wer-weiß-wie viele Hellaren lauern! Verstanden?"
"Ja!", erwiderte Tiroh, als würde er einem Soldaten gleich einen Befehl annehmen, aber es sprach wohl Bände, dass ihn diese Worte aus Sharon Ferors Mund gerade nicht im Geringsten störten.




~Taron Tarlas~




Er war bereits aus der Kommandantur gerannt, als er auf einen Schlag realisierte, welche furchtbare Entscheidung er jetzt treffen musste.
Würde er zuerst nach Taisha sehen, mit der Gefahr, dass es sich gar nicht um Taisha handeln könnte? Oder würde er in den Palast laufen, besser gesagt, in das, was von ihm noch übrig war, um Sheila und die anderen zu suchen, um ihnen zu helfen?
Taron legte noch einmal einen Zahn zu. Er wusste, innerlich hatte er seine Wahl eigentlich längst getroffen.
Verzeih mir, Taisha.
Die zweihundert Meter zur der von einer riesigen Staubwolke umhüllten, stellenweise rauchenden Ruine des Palastes brachte er so schnell wie möglich hinter sich. Taron verfiel jedoch in keinen Tunnelblick; die weiterhin gelblich aufflackernde Barriere hoch über ihm, die den gesamten inneren Ring von der Außenwelt abzuschneiden schien, fiel ihm weiterhin genauso auf wie etwas anderes.
Etwas, was ihn beinahe zum Sturz brachte, so unerklärlich war für ihn der Anblick.
Neben der Palastruine waren fünf Männer zu erkennen. Drei davon trugen die langen, grauen Mäntel von hochgestellten Priestern. Zwei weitere, die in einiger Entfernung mit gezückten Schwertern zuzusehen schienen, hingegen schwarze Kleidung. Aber Taron wurde vor allem davon abgelenkt, dass gerade zwischen den drei Priestern ein Flammen- und ein Wasserrad in der Luft aufeinander prallten und nebenbei eine mannsgroße steinerne Faust auf einen von ihnen niederfuhr, den Hauch einer Sekunde später allerdings zu Staub zerbarst.
Taron rannte weiter auf den Palast zu.
Aber er rang gerade doch sehr um seine Fassung.
Unmöglich … was zum Teufel … sind das … Zauberer?!
Aber selbst wenn, war ihm das nicht wirklich wichtig.
Wichtig war jetzt nur Sheila. Und die anderen.
Taron Tarlas holte einen Pfeil aus seinem Köcher heraus, als er die halb zerstörte Eingangshalle des Palastes erreichte und sich vorsichtig umschaute. Das Gebäude war zerstört worden, während er noch in der Kommandantur gewesen ist, soviel stand fest. Waren all die Teilnehmer der Konferenz – waren sie etwa alle unter den Trümmern begraben?
Da erstarrte er plötzlich.
Natürlich. Er hatte in den letzten Minuten nur noch daran gedacht, Sheila retten zu wollen, dass er die Möglichkeit, dass sie und alle anderen womöglich tot sein könnten … gar nicht bedacht hatte.
Zeit, um weiter darüber nachzudenken, blieb ihm jedoch keine mehr.
Denn er sah in diesem Augenblick, wie inmitten all des Schutts und der Stein- und Marmorbrocken ein Mensch in gut zwanzig Metern Entfernung vorbeilief. Ein Mädchen. Genau das Mädchen, das er jetzt sehen musste, um seine gesamte Willenskraft schlagartig zurückzugewinnen.
Taron lief sofort los. Er sah noch, wie eine Gestalt, noch ein solcher Mann in schwarzer Kleidung und anscheinend mit einem Seidenschwert bestückt, Sheila hinterherrannte. Er begriff es. Es handelte sich hierbei ohne Zweifel um ein Attentat auf die Teilnehmer der Konferenz. Und wenn dort draußen tatsächlich Zauberer ihr Werk verrichteten – dann war klar, wie es dazu gekommen war, dass ein solch riesiger Palast einfach in sich zusammenstürzen konnte.
Der Mann vor ihm schien nicht zu bemerken, dass Taron ihm genauso dicht auf den Fersen war wie er Sheila. Zum Spannen seines Bogens kam Taron jedoch nie. Zu oft bogen sie ab, zu verwinkelt waren die Überreste der Gänge und Hallen, als dass er in der nächsten Minute zum Zielen kam.
Bis er den Kerl aus den Augen verlor. Und einfach panisch weiterrannte, erfüllt von der Angst, mit ihm auch Sheila nicht mehr zu finden.
Weshalb er kräftig durchatmete, als er an einem besonders großen Schutthaufen vorbeikam und dahinter den Mann erkennen konnte – wie er das Schwert auf Sheila richtete, die in eine Sackgasse gelaufen war. Sie drückte sich an die Wand hinter ihr und konnte in keine Richtung mehr fliehen. Da erst erkannte Taron, dass die Kronprinzessin Trors am rechten Arm und am linken Bein leicht blutete. Ihr Gesichtsausdruck war hingegen einer, den Taron hier und heute vielleicht zum ersten Mal wirklich gerne sah.
Sie sah nicht ängstlich oder gar verzweifelt aus. Sondern einfach nur stinksauer.
Sheilas Hände und somit ihr Schwert zitterten leicht, aber sie nahm das Heft trotzdem fest in die Hand und schien sich dem Mann im dünnen, schwarzen Mantel stellen zu wollen.
Taron spannte den Bogen, als der Mann zum Angriff ansetzte.  
Und sich dann ansatzlos umdrehte, einen Dolch zückte und ihn auf Taron warf.
Er sah es beinahe zu spät kommen. Um ein Haar wäre er gestorben. Als er sich instinktiv zur Seite warf, streifte das tödliche Metall jedoch nur seine Hüfte. Blut verlor er, aber nur tropfenweise.
Taron sprang hinter den großen Schutthaufen zurück und sortierte rasch seine Gedanken.
Er hat mich irgendwie bemerkt. Er wusste, dass ich hinter ihm war. Aber …
Taron fing an, zu lächeln.
Böse zu lächeln.
Das wird ihm auch nichts nützen. Denn zwei Köpfe hat auch er nicht.
Er hörte es bereits. Seidenschwert traf auf Seidenschwert und als er es wagte, um die Trümmer herum zu blicken, verfolgte er mit, wie Sheila mit einem hochaggressiven Knurren einen Angriff nach dem anderen auf den Mann fuhr. Der hatte keine Gelegenheit mehr, über seine Schulter zu blicken, denn er wurde von ihr in die Defensive gedrängt.
Taron zögerte nicht. Er legte blitzschnell den Pfeil auf, zielte, schloss eines seiner Augen – und ließ los.
Der Pfeil bohrte sich tief in die rechte Schulter des Mannes. Er ließ ein krächzendes Schreien los, fiel auf seine Knie, das Schwert glitt ihm aus der Hand. Sheila Feror trat die Waffe in der nächsten Sekunde weg.
Taron sprang aus seiner Deckung hervor.
Um mitzuverfolgen, wie Sheila ausholte und den Mann ohne jede Hemmung köpfte.
Das ließ Taron kurz innehalten.
Aber … ich hab' ja keine Ahnung, was hier alles passiert sein könnte. Vielleicht … war das tatsächlich nötig, auch wenn es grausam ist. Wie bei den Kyrmidonen.
Sheila blickte zu ihm auf.
Sie sahen sich für bestimmt zehn Sekunden tonlos an. Sie atmete schwer und er war darauf bedacht, sie zuerst reden zu lassen.
"Danke … Taron", sagte sie schließlich.
Sie sah allerdings immer noch wütend aus. Das machte Taron spätestens dann nervös, als er ihre nächsten Worte hörte.
"Aber sag mal … solltest du nicht … bei Trixa sein?!"
"Wir haben vom Fenster aus gesehen, wie diese Männer in den Palast gerannt sind. Ich … wollte dir und den anderen helfen! Es ist mit Nira abgesprochen, sie wird es nicht zulassen, dass Trixa etwas passiert!"
Sheila kam auf ihn zu.
"War Trixa damit auch einverstanden?"
Taron schluckte.
Sie … hab' ich … gar nicht gefragt. Oh, du Dummkopf, Taron!
"… nein, Trixa habe ich nicht gefragt. Es ging alles so schnell, ich war in Eile, ich wollte euch helfen, ich wollte dir helfen!"
Sheila stand direkt vor ihm.
"Ich weiß nicht", sagte sie sowohl drohend als auch freundlich, "was ich gerade lieber tun würde. Dir so richtig eine klatschen oder dich küssen."
"Das eine wäre für mich … äh … deutlich angenehmer als das andere."
"Was du nicht sagst. Einigen wir uns darauf, dass ich dich umbringen werde, wenn Trixa etwas passiert sein sollte, in Ordnung? Solange aber …!"
Sie ergriff seine Hand und zog ihn mit sich. Er folgte ihr bereitwillig.
"Werden wir Sharon, Tristan und die anderen suchen und von hier verschwinden!"
Seite an Seite rannten sie den Weg zurück, den sie gekommen waren.
"Was ist mit deinen Verletzungen?", fragte er sie, als sie immer nur schneller wurden.
"Ist auszuhalten!", gab sie zurück.
"Gut", meinte er und konnte dann nicht anders, als den tausend Fragen, die sich in seinem Kopf angestaut hatten, ein Ventil zu geben.
"Was ist hier passiert? Draußen … draußen kämpfen Zauberer! Die Hohepriester, glaube ich! Und … wer sind diese Männer in den schwarzen Mänteln?"
Sheila schüttelte beim Laufen den Kopf und verlor dabei eine Träne.
"Diese scheiß Hohepriester sind allesamt Zauberer und wollten alle Teilnehmer der Konferenz töten! Einer von denen … Leonas, genau … hat uns erst gerettet, aber dann ist der Palast zusammengestürzt und wir wurden überall verstreut! Eben war ich noch mit Tristan und Kayla zusammen, dann wurden wir getrennt und jetzt …!"
Sie verstummte schlagartig und hielt im gleichen Moment an.
Taron tat das gleiche. Aus demselben Grund.
Sie waren gerade um eine Ecke gebogen, die sie wieder in die Eingangshalle geführt hatte. Und nur fünf Schritte von ihnen entfernt – standen Sharon und Tristan Feror.
Überraschte Gesichter begegneten sich auf beiden Seiten.
Gefolgt von purer Erleichterung.
"Sheila!", riefen Kaiserin und Kronprinz synchron, während die Genannte einfach zu ihnen hinüberlief und in eine kurze, aber sehr feste Umarmung gezwungen wurde. Taron sah ebenso erleichtert zu. Es dauerte nicht lange, bis er auch Tiroh und drei andere Menschen hinter den Ferors erkennen konnte, von denen er seit einigen Tagen wusste, dass es sich neben Amiah Tarlas um Eusebian und Lilia von Kytras handelte. Dem Truchsess Mathaliens fehlte jedoch der rechte Arm.
"Du!", sagte dann plötzlich Tristans Stimme.
"Was machst du hier, Taron Tarlas?! Solltest du nicht bei Trixa sein?!"
Taron wollte, als auch Sharon bei seinem Anblick wütend zu funkeln begann, bereits zu einer Rechtfertigung ansetzen, aber Sheila kam ihm zuvor.
"Er hat mich eben gerettet, Sharon, Tristan! Ohne ihn hätte ich den Typen, der mich verfolgt hat, vielleicht nicht besiegen können!"
Die Mienen der anderen beiden Ferors hellten sich etwas auf, aber Taron hatte den Verdacht, dass es klug wäre, dem noch etwas hinzuzufügen. Zumal das Folgende sowieso seine Absicht gewesen war.
"Trixa ist mit Nira zusammen in der Kommandantur! Wir sollten zu ihnen stoßen und dann gemeinsam fliehen! Wenn das … möglich ist!"
Für eine Sekunde hatte er den gelben Schleier vergessen.
Tristan jedoch verstand sein kurzes Innehalten sofort.
"Ich glaube, ich kann in die Barriere ein Loch sprengen, das sollte möglich sein! Ich stimme dir zu, Taron, wir sollten jetzt raus hier und Trixa sowie deine Schwester einsammeln!"
"Augenblick!", rief Tiroh zu ihnen hinüber und sie alle wandten sich ihm zu. Da sah Taron, dass auch er eine schlimme Verletzung erlitten hatte, offenbar am rechten Bein. Er wurde von Amiah gestützt.
"Wir haben weder die Lohrasi noch Fürstin Wilhelmina und General Makias gefunden! Ohne sie … ist eine Fortführung der Konferenz unmöglich!"
"General Arlan fehlt auch!", gab die trorsche Offizierin namens Kayla Milinos zu bedenken.
"Ja", sagte Sheila – und stutzte.
"Wo ist denn … Herr Forlan? Sharon?"
Die trorsche Kaiserin sah demonstrativ weg. Taron konnte sich vorstellen, was das bedeuten musste. Sheila auch.
"Oh … nein", sagte sie leise. Tristan und Milinos wirkten ebenso bestürzt und ungläubig. Dann sah Sharon sie wieder mit todernsten Augen an.
"Er hätte gewollt … dass wir es hier alle lebend rausschaffen! General Tiroh, ich weiß um die Wichtigkeit von allen, die wir noch vermissen, aber wir können es uns auch nicht leisten, auch nur einen von uns zu verlieren, weil wir uns wieder in dieser Ruine verlaufen! Wenn wenigstens wir es schaffen, aus dem inneren Ring zu entkommen, wäre das immer noch sehr viel wert!"
Tiroh von Tarlas wollte etwas erwidern, aber er blieb stumm.
Und nickte dann.
"Damit habt Ihr recht. Also dann! Lasst uns Prinzessin Trixa und Nira holen und aus diesem Wahnsinn hier entfliehen! Levon und Norwin … würden es bestimmt genauso sehen!"
Sind … sind diese beiden etwa auch … tot? Oh nein, der arme Tiroh!
Taron drängte sein aufkommendes Mitleid zurück, denn von früher wusste er, dass ihn sowas zu sehr ablenken könnte. Er hielt sich dicht an Sheila, als sie alle danach aus der Eingangshalle des Kaiserpalastes traten. Nach allen Richtungen hin hielten sie die Augen offen, rechneten immer und von überall her mit dem nächsten Angriff von einem der schwarz gekleideten Männer, die Tiroh gerade 'Hellaren' nannte, womit Taron aber nichts anfangen konnte. Es reichte ihm zu wissen, dass ihnen diese Männer an die Kehlen wollten.
"Hinter dem Palast haben eben gerade noch drei der Priester mit Zauberei gegeneinander gekämpft!", informierte er die anderen, als sie die marmorne Treppe zum Palast hin verließen und vor dem großen Exerzierplatz standen. Um Taron herum gingen viele Köpfe nach oben.
Nach oben, wo der Schleier inzwischen von gelblich auf eine Farbe gewechselt hatte, die er am ehesten als dunkelorange bezeichnen würde.
Bedeutet das etwas? Ist diese … Barriere … schwächer oder stärker geworden?
"Achtung, von links!", rief Kayla Milinos plötzlich und sie alle fuhren herum. Taron legte sofort einen Pfeil auf, spannte den Bogen – und riss die Augen auf.
"Nein!", sagte er, als er die ganzen erhobenen Schwerter um sich herum wahrnahm.
"Das ist … das ist eine Freundin von mir!"




~Leonas Lohras~




Endlich hatte er die beiden wenigstens für eine kurze Weile außer Gefecht setzen können.
Leonas rang um Atem. Sein ganzer Körper ächzte unter den Anstrengungen der letzten knapp fünfzehn Minuten. So lange hatte er sich auf diesen Tag vorbereitet, solange magische Energie in seinen Adern konzentriert, dass sie wie eine Art Speicher funktioniert hatten, ebenjene Technik, die ihm Taisha gezeigt hatte – und trotzdem hätten ihn Marcellus und Xillian beinahe erwischt.
Nun würden die beiden aber erst einmal mit ihren provisorischen Gefängnissen zu kämpfen haben. Leonas hatte seine Kollegen und nun wohl ehemaligen Freunde in kugelförmige Granitblöcke gesperrt, aus dem selbst der beste Zauberer nicht sofort ausbrechen können würde. Sorgen machte er sich nur um die beiden Hellaren, die Xillian kurz vorher angeschrien hatte, ihren Pflichten nachzukommen; beide waren in Richtung der Generalskommandantur gerannt.
Aber als der einstige Seelsorger aus Isnyat spürte, dass er wenigstens für eine kurze Weile niederknien und durchatmen musste, wurde diese Sorge bereits von seinem eigentlichen, großen Ziel verdrängt.
Der Grund für das, was Yares und die anderen sicherlich als größte Verräterei seit Koronas' Kriegserklärung vor zweihundert Jahren bezeichnen würden.
Taisha. Ich werde meinen Schwur erfüllen!
Leonas stand auf und wankte los. Beim Laufen leitete er alle Energie, die er noch irgendwie verwenden konnte, in seine Beine hinein und schaffte es so wieder, zügig voranzukommen. Aus den beiden Granitkugeln drangen bereits verdächtige Geräusche hervor. Fünf Minuten würde es bestimmt dauern, bis sie sich befreit haben würden, aber auch nicht viel länger.
Deshalb war er auch so froh, als er um die Überreste des Ostflügels des Kaiserpalastes gebogen war, nicht nur die meisten Teilnehmer der Friedenskonferenz zu sehen.
Sondern auch sie.
Leonas hechelte, er schwitzte, rang um Atem, aber er fing trotzdem an zu rennen. Er musste zu ihr, musste sie berühren, sie befreien, endlich diese Last von seiner Seele nehmen.
Umso größer war sein Entsetzen, als er sah, wer plötzlich neben Taisha auftauchte.
"Weg … weg von ihr!", rief er den Menschen vor sich entgegen.
"Flieht! Er wird euch alle töten!"
Er sah, wie sich Tristan Feror, Tiroh von Tarlas und auch ein Junge mit braunen Haaren, den er nicht kannte, zu ihm herumdrehten. Er war jedoch noch immer gute zwanzig Meter von ihnen entfernt, als Yares' tiefe Stimme ertönte.
"Leonas, Dämonenmenschen des Hauses Feror – eure Narretei endet hier!"
Taisha Lohras streckte ihren rechten Arm aus.
"Tristan Feror!", kreischte Leonas verzweifelt.
"Einen Schild mit maximaler Wirkung! Jetzt!"
In dem Moment, in dem Leonas zu der Gruppe aufgeschlossen hatte, passierte alles gleichzeitig. Die trorsche Kaiserin, der General von Tarlas, alle diese Leute rückten wie auf Befehl enger zusammen, die Verletzten in der Mitte, die Waffen in Yares' und Taishas Richtung gestreckt haltend. Das blonde Mädchen sah mit vollkommen emotionslosen Augen auf sie – und fing an, ihre Hand zur Faust zu ballen. Tristan Feror hatte seinen Ruf erhört, er hatte beide seine Hände ausgestreckt und vollführte nun dieselben Armbewegungen wie Leonas, dank des Wissens, das er dem Prinzen vorhin verliehen hatte.
Wegen diesem Wissen sollten sie überleben.
Der Aufprall war dennoch kaum zu ertragen. Sie wurden auf den steinernen Erdboden gepresst wie Eidechsen, die ein Deinotherium zu stemmen versuchten. Yares hatte durch Taishas Hand einen Windzauber auf sie losgeschickt, und zwar die Art von Wind, die einen Auerochsen bis nach Nessau geblasen hätte. Hätten er und der trorsche Kronprinz nicht in letzter Sekunde einen kurzlebigen, aber dafür überaus wirksamen Schutzschild um sie alle errichtet – würden sie nun mit gebrochenen Genicken auf dem Boden liegen.
So jedoch lebten sie weiter.
"Wer ... ist das?", hörte er Sheila Feror fragen, als jeder von ihnen wieder auf die Beine kam.
"Yares Kytras", antwortete Leonas, als er in die erbosten, aber auch überraschten Augen seines jahrhundertelangen Anführers blickte.
"Er kontrolliert Taisha, das Mädchen dort, mit einem Willensbann! Ich kann ihn nur lösen, wenn ich an Taisha direkt herankomme! Schaffe ich das, sind wir gerettet! Aber … jetzt wo er selbst hier ist, ist das gerade sehr viel komplizierter geworden!"
"Also noch mehr gute Neuigkeiten", fauchte Sharon Feror, als Leonas auf einmal von dem Jungen mit den braunen Haaren, der dazu in einen tarlasisch anmutenden, grünen Umhang gehüllt war, angesprochen wurde.
"Taisha wird … von diesem Mann dort kontrolliert?!"
"Ja", gab er knapp zurück und erinnerte sich, worauf es jetzt ankam.
Taisha kämpft gegen Yares an, aber sie kann nicht von selbst gewinnen. Jedoch … nach einem solch mächtigen Zauber … könnte es sein, dass Yares für einige Momente nicht imstande ist, erneut auf ihr Potenzial zuzugreifen!
"Ja", sagte er, aber diesmal zu Yares und zu keinem anderen.
"Ich sehe es dir an, mein alter Freund. Gerade kannst du sie nicht führen. Es dauert nach jedem Zauber ein bisschen, nicht wahr? Bis sich dein Wille von neuem vollständig manifestiert hat! Genau, wie wir es vorhergesehen haben!"
Yares antwortete ihm nicht sofort.
Er spuckte zuvor aus.
"Das mag stimmen, Verräter. Aber ich kann auch noch sehr wohl selbst agieren!"
Da hatte er recht. Leonas wappnete er sich. Er war bereit und die Gesichter der Menschen um ihn herum signalisierten ihm, dass sie es auch waren. Er fühlte sich nur schlecht bei dem Gedanken … dass die meisten von ihnen ohne Zweifel sterben würden.
Taisha sank auf die Knie. Ihr Körper wirkte auf einmal seltsam leblos.
Yares stieß sie zur Seite, er trat sie regelrecht um, um nun selbst in Angriffsposition zu gehen.
"Hey, du Arschloch! Lass Taisha in Ruhe!", bellte der braunhaarige Junge zornig, legte blitzschnell einen Pfeil auf, schoss ihn auf Yares – und alle mussten mitansehen, wie der Pfeil einen Meter vor dem Gesicht des Kytrasi zu Asche zerfiel.
Mutig, aber sinnlos. Jedoch … du nanntest sie bei ihrem Namen. Sag mir nicht … bist du einer ihrer Inkarnationen begegnet, Junge?!
Weiter spannte er diesen Faden nicht.
Und auch Yares sollte fürs Erste nicht angreifen.
Denn in diesem Moment ertönte ein gewaltiges, ohrenbetäubendes Donnern. Ein Grollen und Tosen, das die größten Gewitter wie milde Schauer wirken ließ. Über der orangefarbenen Barriere am Himmel waren urplötzlich spiralförmige, dunkelgraue Wolken heraufgezogen. Blitze zuckten am Himmel auf, unzählige Regentropfen prasselten in fünfzig Metern Höhe auf Bonitius' Schild, sodass rasch Wassermassen auf allen Seiten dieser Zauberkuppel hinunterliefen.
Leonas traute seinen Augen nicht.
Ist das … Wettermagie? Aber … wer?
Sie erhielten wenige Sekunden später eine Antwort.
Einer der Blitzte zuckte jäh auf, raste unermesslich schnell auf einen Teil der Mauer des inneren Rings zu – und barst ein mindestens vier Meter breites Loch hinein, aber nicht allein in die Mauer.
Sondern auch in Bonitius' Barriere.
Allen Menschen auf dem großen Exerzierplatz außer Taisha stand der Mund sperrangelweit offen.
Das war ein Zauberer … von außen!
Dann hörten sie es, bevor sie es sehen konnten, denn es geschah in mehr als zweihundert Metern Entfernung.
Durch das Loch kamen Soldaten geströmt. Trorsche und mathalische Soldaten. Dutzende. Hunderte. Und ihnen voran galoppierten zwei Pferde.
Leonas leitete einen kleinen Teil seiner Restenergie in seine Augen, was ihn klarer und schärfer sehen ließ als jeden hier außer Yares.
Er konnte die Personen auf den Pferden erkennen.
Rechts ritt ein Mann mit einem schwarzen Umhang, der eine Keule in seiner rechten Hand hielt.
Links eine Frau mit auffälligen roten Haaren, die vor sich noch einen anderen Mann im Sattel hielt. Einen Mann, von dem Leonas intuitiv wusste, wer es sein musste.
Arminian Altenas! Jener, der uns Hohepriester so lange über seine Kräfte täuschen konnte. Ja … Ihr kommt wahrlich zu rechten Zeit!  




~Trixa Feror~




Als das Gewitter aufbrüllte, zuckte sie zusammen.
Aber sie schrie nicht. Ganz im Gegenteil.
Sie gab keinen einzigen Mucks von sich.
Denn das hatte Nira ihr befohlen.
Das jüngste Mitglied der trorschen Kaiserfamilie war darauf bedacht, so leise und regungslos wie nur möglich zu sein, während sie sich unter dem großen Bett des Zimmers versteckte. Ihre Freundin Nira stand hingegen auf einer Kommode, direkt hinter der Tür – und hatte das Seidenschwert erhoben.
Ich höre Schritte, hatte Nira vor zwei Minuten gesagt.
Was Grund genug für sie beide gewesen war, anzunehmen, dass es eine Gefahr bedeuten könnte.
Jetzt warteten sie diese ab. Draußen mochte plötzlich ein Unwetter toben, aber das durfte sie nicht kümmern. Auch als wildes Stimmengewirr an ihre Ohren kroch, ganz so, als würden unzählige Menschen gerade von irgendwoher auf sie zustürmen, bewegten sie beide allein ihre Pupillen.
Trixa legte aber zur Sicherheit auch ihre rechte Hand über den Mund.
Ihre Augen zuckten von der Tür hin zu Nira und wieder zurück.
Bis sie es beide hörten.
Wie in ihrem Flur Türen geöffnet wurden.
Nein, dachte Trixa schnell, das hörte sich nicht ganz nach Türöffnen an. Es klang vielmehr so, als würde jemand eine Tür nach der anderen mit einem Schwert zerhacken. Und es kam schnell immer näher.
Sie achtete sofort darauf, noch leiser zu atmen, so leise es nur möglich war. Das hatte Nira gesagt. Nira wusste bestimmt, was jetzt am besten zu tun sei. Genau wie ihre älteren Geschwister. Genau, sagte sie sich und ballte unwillkürlich ihre linke Faust.
Sie haben mir versprochen, dass wir alle zurück nach Hause gehen. Dafür muss ich auch alles geben! Weil ich … doch auch eine Feror bin!
Nira nickte ihr zu. Trixa konnte eine Schweißperle auf der Stirn der Tarlasi erkennen.
Mit einem wüsten Krachen brach eine Schwertspitze durch die Tür. Trixa verfolgte starr, aber so leise wie bisher, wie die beinahe schon blendend glänzende Klinge mehrere Male herumfuhr – bis das Holz in seine Einzelteile zerfiel und die Tür aufhörte zu existieren.
Trixa sah danach Stiefel. Und Beine. Und einen Bauch.
Alle diese Körperteile eines bestimmt nicht freundlichen Menschen kamen zu ihnen herein.
Sekundenbruchteile später sprang Nira von der Kommode, schwang ihr Schwert – und Trixa hörte eine krächzende, männlich anmutende Stimme aufheulen. Sie wagte es, ein paar Zentimeter nach vorne zu kriechen, lugte unter dem Bett hervor und sah, was passierte.
Nira hatte mit ihrem Schwert die linke Hand eines fremden, böse aussehenden Mannes abgetrennt. Trixa starrte kurz auf das viele Blut, das sich anfing, im Zimmer zu verteilen, als der Mann zu Boden fiel und Nira sofort auf ihn sprang und einen Streich nach dem anderen auf ihn niedersausen ließ.
Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Trixa sah einfach nur zu. Aber sie wusste, dass Nira sie gerade beschützte, dass dieser Mann wahrscheinlich ihr Leben bedroht hätte.
Also hoffte sie so sehr, dass Nira ihn schnell besiegen könnte!
Der nunmehr einhändige Mann konnte nichts anderes tun, als Niras Schläge abzublocken. Aber ihre Freundin griff immer wieder an unterschiedlichen Stellen an, deutete manchmal auch nur einen Schlag an und schaffte es damit nach einigen Augenblicken, den Mann zu überlisten.
Das Schwert ihres Gegners stach ins Leere. Nira war in die Luft gesprungen – und rammte dem Mann wahnsinnig schnell das ihre in die Brust hinein. Direkt ins Herz.
Ein paar Mal zuckte er noch und spuckte Blut aus.
Aber dann fiel sein Kopf zur Seite. Trixa wusste … er war tot.
Der Anblick machte ihr Angst. Aber sie sah es nicht zum ersten Mal. Kurz hielten Bilder ihrer Alpträume von jenen beiden Nächten in Feranas in ihrem Geiste Einzug, wo sie jeweils nur knapp mit dem Leben davongekommen war. Sie hatte schon so viel Blut und so viele Tote gesehen. Nachts in ihrem Bett war das oft einer der Gründe, weshalb sie in ihr Kissen weinen musste.
Aber jetzt musste sie stark sein, so stark wie Sheila, Tristan, Sharon und Nira! Trixa kam unter dem Bett hervor und lief rasch zur Tarlasi hinüber, die jedoch einen Finger an ihre Lippen legte, während sie ihr Seidenschwert aus der Leiche zog.
"Es könnten noch mehr sein …!", sagte sie.
Während in ihrem Rücken ein zweiter Mann auftauchte.
Trixa schrie auf. Nira drehte sich in Windeseile herum, aber es reichte nur gerade so, um den ersten Schwerthieb dieses neuen Feindes zu parieren, dessen vor Hass triefende Augen, als er sie erblickte, Trixa eine Heidenangst machte. Sie verstand diesen Hass nicht. Sie verstand ihn einfach nicht.
Aber sie verstand, dass Nira gerade in großer Gefahr war.
"Trixa, zurück!", rief ihre Freundin, während sie in Rücklage und mit einer Hand auf die Leiche gestützt die Hiebe dieses bösen Mannes abwehren musste. Bis etwas geschah, was wahrscheinlich keiner der beiden beabsichtigt hatte.
Die beiden Klingen trafen so hart aufeinander, dass sie zu verschmelzen schienen. Anschließend zogen Nira und der böse Mann zur gleichen Zeit ihre Arme zurück – und die Schwerter flogen zur Seite.
Trixa war wie versteinert. Nira wollte schnellstens zurückweichen, aber ihr Feind stürzte sich sofort auf sie. Er legte die Hände um Niras Hals und drücke ihren Kopf auf den Boden. Trixa zitterte. Das konnte doch nicht sein. Das durfte nicht sein!
"Nira!", schrie sie hilflos, als sie sah, dass die Mathalierin anfing, immer mehr Farbe im Gesicht zu verlieren. Der Mann drückte immer fester zu – und grinste Trixa boshaft an.
Du bist die Nächste formte sein Mund.
Niras hingegen ein anderes Wort.
Renn.
Aber Trixa Feror rannte nicht.
Denn sie spürte plötzlich etwas in sich.
Etwas neues.
Etwas in ihrem Bauch, etwas sehr heißes.
Sie spürte … dass sie verdammt wütend war.
"Lass Nira … sofort los!", schrie sie so laut sie konnte, ballte ihre rechte Faust – und haute dem Mann mit aller Kraft gegen den Kopf.
Der zuckte sofort zurück, ließ von Niras Hals ab, wollte sich ihr zuwenden – aber Trixa holte mit ihrem rechten Bein aus, erinnerte sich an die Kampfübungen, die sie mit ihrem Lehrer Nirios Paran in diesem Jahr begonnen hatte und schmetterte dem Mann ihren Fuß aus der Drehung direkt gegen seinen Hals.
Sodass ein sehr ungesundes Knacken ertönte.
Was das Resultat ihres Angriffs war, hätte sie aber selbst nie für möglich gehalten. Der Mann ächzte auf, sein Kopf war seltsam verdreht, seine Augen kullerten, der Hals war dunkelrot gefärbt. Er prallte nach mehreren wirren Umdrehungen gegen die Zimmerwand.
Und blieb bald schon völlig regungslos liegen.
Blut tropfte aus seinem Mund heraus.
Ihr stand der Mund offen.
War … war das wirklich … ich?
Trixa atmete schwer, dieses neuartige, heiße Gefühl hatte sich inzwischen bis hoch in ihre Brust vorgearbeitet. Nira Tarlas rappelte sich hustend und keuchend auf und sah erst zu ihr und dann zu dem leblosen Mann hinüber.
"Trixa … das war … wow!"
Die Mathalierin sah ihr fest ins Gesicht.
"Du hast mir das Leben gerettet."
Trixas Wut verpuffte spätestens jetzt, als sie Nira um den Hals fiel.
"Und du hast mich gerettet! Das … das tun Freundinnen doch füreinander, oder nicht?"
Nira streichelte ihr über den Rücken. Trixa spürte aber, dass die Tarlasi gerade mindestens so überrascht von diesem Tritt war wie sie selbst.
Aber es gab gerade Wichtigeres.
"Ja", sagte Nira und drückte sie an sich.
"Das tun sie ohne jeden Zweifel."




~Arminian Altenas~




Er hat tatsächlich funktioniert.
Sein Wahnsinnsplan verlief bisher absolut reibungslos.
Arminian Altenas mochte gerade all seine restliche Konzentration dafür verwenden, jetzt bloß nicht das Bewusstsein zu verlieren, aber er konnte nicht anders, als schwach zu lächeln, während er Zenjas kräftigen rechten Arm um seinen Bauch spürte, mit dem sie ihn an sich presste. Es war dumm gewesen, was sie getan hatten, absoluter Irrwitz – aber je mehr er von dem sah, auf das sie gerade zuritten, desto sicherer wurde er, dass es die richtige Entscheidung gewesen ist.
Seit Tagen schon hatten sie den inneren Ring aus sicherer Entfernung beobachtet, am heutigen Tag, dem Konferenzbeginn, auch aus nächster Nähe, vom Dach eines kleinen Gasthauses aus. Als dann diese riesige, offenkundig magische Barriere erschienen war, hatte er bereits vermutet, dass irgendjemand mit ganz und gar nicht guten Absichten vorhatte, den Frieden doch noch zu verhindern. Und das war etwas, was Arminian niemals einfach so hätte hinnehmen können.
Verdammt nochmal, ich habe mein Leben, nein, schlimmer noch, meine gesamte Karriere aufgegeben, damit es diesen Scheißfrieden geben kann! Das lasse ich mir doch nicht durch irgendwelche Irren jetzt noch nehmen!
Den Gewitterzauber so zu lenken, dass ein Blitz ihnen den Weg durch die Barriere und zugleich die Mauer ebnen würde, war bereits schwierig genug gewesen. Es vor tausenden ohnehin schon sehr nervösen Soldaten zu machen, die alle vor der Barriere gestanden hatten, war noch schwieriger gewesen. Und dann auch noch in dem Moment loszureiten, bevor sie irgendeiner der Soldaten erwischen konnte …
"Sag mal, Armi", meinte Zenja gerade.
"Ja?"
"Wenn wir das hier überleben … was auch immer das hier ist … dann wirst du mir nochmal genau erklären müssen, wie du mich und Kalian hierzu überreden konntest!"
"Klare Sache", rief Kalian Altenas zu ihnen hinüber.
"Du bist einfach unfähig, diesem Zauberlehrling irgendeinen Wunsch abzuschlagen, Zenja!"
"Ach? Und warum hast du dann mitgemacht?!"
"Ich? Oh, ist das nicht offensichtlich?"
Kalian bleckte die Zähne.
"Das hier sieht nach verdammt viel Spaß aus!"
Zenja und Arminian schüttelten die Köpfe, während hinter ihnen weiterhin Hundertschaften von Soldaten beider Reiche in den inneren Ring strömten. Die vordersten waren noch diejenigen gewesen, die ihn, Zenja und Kalian als die flüchtigen Kaisermörder erkannt hatten und auf sie losgegangen waren – die meisten allerdings strömten nun hinterher, weil sie wahrscheinlich genauso sehr wie sie wissen wollten, was zum Teufel hier los war.
Das war aber nicht Arminians wichtigster Grund gewesen, diese tollkühne Aktion zu fahren.
Tiroh. Eusebian. Ich will euch gesund und am Leben sehen!
Mit ihren Pferden waren sie viel schneller als die Soldaten hinter ihnen. Den Galopp stoppten Zenja und Kalian erst, als sie die kleine Menschenansammlung erreicht hatten, die auf dem Exerzierplatz stand. Arminian sah auf, als das Pferd zur Ruhe kam – und schnappte nach Luft.
Der Kaiserpalast war tatsächlich restlos zerstört, wie sie es aus der Ferne befürchtet hatten.
Und er konnte Eusebian sehen … mit nur einem Arm.
Bevor er jedoch Fragen stellen konnte, bot ihm jemand eine Hand an, die er auch ergriff, um absteigen zu können. Arminian umschloss die Finger dieses Menschen, glitt von dem Tier herab, kam wankend zum Stehen – und sah Sharon Feror in die Augen.
"Oh. Äh … guten Tag, Eure Exzellenz."
Sharon antwortete nicht. Sie sah hoch zu seinen beiden Begleitern.
"So trifft man sich wieder, Eure Exzellenz", meinte Zenja eine Spur verschmitzt, aber die trorsche Kaiserin verengte nur kurz die Augen und wandte sich dann wortlos um. Tiroh trat plötzlich zu ihm, während Arminian langsam alle anderen Gesichter zu identifizieren begann, Mathalier wie Trori.
"Arminian! Wie … warum …?!", begann Tiroh, aber er hielt ihm seine Hand vor den Mund, während Zenja und Kalian mit gezückten Waffen ebenfalls abstiegen.
"Hinterher gibt's Erklärungen, jetzt zählen Taten! Wie ist die Lage, gegen wen kämpfen wir?"
"Gegen den dort!", hörte er die ernste Stimme eines Mädchens sagen, das ein bisschen wie eine jüngere Sharon aussah. Es musste sich um Sheila Feror handeln, dachte er, als er ihrem Arm folgte.
Sie deutete auf einen der Hohepriester. Yares, dem Aussehen nach. Aber selbst ein Blinder hätte wohl bemerkt, dass so einiges an Yares' Anblick nicht stimmte; normale Priester umgaben sich schließlich nicht mit einer bläulichen, magischen Schutzhülle. Dass er dazu auch noch die Hände auf den Schultern eines kleinen blonden Mädchens abgelegt hatte, das Arminian als Taisha Lohras wiedererkannte, machte es nicht besser.
"Yares hat einen Großteil seiner Energie in einen Schutzschild gesteckt!", bellte da jemand. Arminian war sofort verwirrt; es war ein anderer Hohepriester, Leonas, der da redete, aber … er schien dann auf ihrer Seite zu sein?
"So können wir ihm nichts anhaben! Er wird Taisha jeden Moment wieder einsetzen können!"
Häh? Das Mädchen einsetzen? Wofür?
"Ihr Narren", tönte es da aus Yares' Schutzhülle heraus.
"Ihr habt diese armen Seelen zum Tode verurteilt."
Taisha Lohras fing an, zu schweben.
Arminian fiel die Kinnlade herunter. Nach ihm auch allen anderen.
Aber das blonde Mädchen mit den himmelblauen Augen stieg einfach immer weiter hinauf.
"Begreift nun, welche Konsequenzen eure Handlungen haben, bevor ihr selbst gerichtet werdet", donnerte Yares zu ihnen hinüber.
"Nein!", schrie Leonas ihm entgegen.
"Yares, das ist ein Kampf zwischen uns und uns allein! Diese Soldaten sind unschuldig, diese Stadt ist unschuldig! Das darfst du nicht machen, erinnere dich an die heiligen Schriften, erinnere dich doch an das, was du selbst immer gelehrt hast!"
"Ich erinnere mich, Verräter", antwortete Yares mit strenger Miene.
"Jedoch solltest du am besten wissen … wie viel wichtiger das Geheimnis unserer ewigen Pflicht ist als das Leben einiger vergänglicher Menschen!"
"Nein!", schrie Leonas und sie alle, Arminian, Zenja und Kalian eingeschlossen, bekamen das Gefühl, dass es alles andere als gut war, dass der weißhaarige Hohepriester gerade am Verzweifeln war.
Aber sie konnten es nicht verhindern.
Sie konnten nur zusehen.
Wie Taisha anfing, ihre Fäuste zu ballen.
Und kurz darauf hunderte von Soldatenstimmen aufschreien sollten. 




Kapitel 115: Jener, der um Vergebung bat

~Leonas Lohras~
Oktober, 1717


"Noch einmal", sagte sie.
Und er ging in die Knie.
Zum einundfünfzigsten Mal bei dieser Sitzung.
"Es tut mir leid."
"Was tut dir leid?"
"Dass ich gestern erwägte, mich von der Inkarnation töten zu lassen. Dass ich den Weg eines Feiglings einschlagen wollte, anstatt mich an meinen Schwur und mein Wort zu halten."
"Wie war das? Ein Schwur? Ja, was hat dieser Schwur denn noch einmal besagt? Den du mir vor inzwischen neunzig Jahren geleistet hast, Leonas Lohras?"
Er blickte noch nicht auf. Das würde er erst tun, wenn sie es ihm erlauben würde. Zudem war nichts an seiner Scham vorgespielt.
"Ich schwur, dir wieder zu deinem Körper zu verhelfen. Ich schwur, die Lebensenergie deiner nächsten Inkarnation zu extrahieren und zu konservieren. Solange … bis der Moment kommen sollte, wenn Yares dich aus deinem Schlaf erwachen lässt und dich benutzen will. Wenn es mir eben möglich wäre … dich zu befreien."
Taisha stand von ihrem Stuhl auf. Das hörte er.
Anschließend spürte er, wie sie seine weißen Kopfhaare packte und ihm somit nicht auf die sanfteste Art und Weise zu verstehen gab, dass er ihr in die Augen sehen sollte.
Was er auch tat. Was ihm vor neunzig Jahren schwergefallen war und was ihm auch heute noch so schwerfiel. Denn das waren die Augen jenes Kindes, dessen Leben auch er zerstört hatte.
"Leonas", sagte dieses Kind mit einem anklagenden Funkeln.
"Du hättest gestern beinahe alles ruiniert. Alles. Wenn du stirbst, habe auch ich keine Hoffnung mehr, verstehst du das denn nicht? Ich dachte, dir wäre es wirklich ernst gewesen. Ich dachte, dass du dir wirklich Vergebung von mir erhoffst. Aber jetzt glaube ich vielmehr, dass du nicht mehr mit deinen Sünden leben willst und dir meine Zukunft doch nicht so wichtig ist, wie du es mir immer sagtest!"
Ihm traten Tränen in die Augen. Dies hier mochte ein Traum sein, erschaffen von jener Art von Magie, die er einst entdeckt und entwickelt hatte, aber es fühlte sich alles trotzdem so furchtbar real an.
"Taisha, bitte, das ist nicht wahr! Ich habe für einen kurzen, schlimmen Augenblick die Erlösung eines Schwächlings gesucht, aber ich habe mich auch wieder darauf besonnen, dass dies der größtmögliche Fehler wäre! Ich habe die gesamte Energie, den gesamten, konzentrierten Zorn der Inkarnation unter meine Kontrolle bekommen! Bitte … ich mag einen weiteren Fehler begangen haben, aber jetzt haben wir endlich die Möglichkeit, im Fall der Fälle unseren Plan in die Tat umzusetzen, zumindest, bis die nächste deiner Inkarnationen erscheint! Und Yares und die anderen … sie verdächtigen mich weiterhin in keinster Hinsicht!"
Taisha ließ seine Haare los, ging drei Schritte zurück und ließ sich wieder auf ihrem Stuhl nieder. Ein Stuhl, der in der Mitte einer Waldlichtung stand. Es war ein Ort, von dem eine ihrer früheren Inkarnationen einmal gesprochen hatte. Leonas hatte das schließlich eines Tages an ihr wahres Selbst, das hier in diesen Traumwelten gefangen war, weitergegeben. So oft, wie sie diese Lichtung inmitten eines kleinen Tals erschuf, glaubte er, dass es ihr Lieblingsort war.
"Weißt du", sagte ihm diese echte Taisha gerade, als auch er sich vorsichtig wieder auf seinem Stuhl niederließ.
"Falls es uns gelingt … würden wir damit zwangsläufig nicht nur uns selbst, sondern gewiss auch sehr viele andere Menschen in Todesgefahr bringen. Darüber muss ich oft nachdenken. Yares muss derjenige sein, der mich seinem Willensbann unterwirft, er ist der einzige, der bei dem Versuch nicht scheitern würde. Aber es irgendwie zu erreichen, ihn und die anderen auszuschalten, damit du an mich herankommen kannst … es vergeht kein Tagtraum und keine Traumnacht, an dem mich keine Sorgen plagen."
Leonas wagte es, schwach zu lächeln.
"Ohne Risiken und Gefahren geht es nicht. Wir haben beide lange genug nach Alternativen gesucht, es gibt leider keine. Hätte ich selbst versucht, dich mithilfe eines Willensbanns aus deinem ewigen Schlaf zu holen, hätte das leider niemals geklappt – zumal es die anderen zweifellos bemerkt hätten, denn diese Prozedur dauert selbst für Yares Tage. Nein, ich kann dich nur dann erlösen, wenn Yares dich vorher aufwachen lässt."
"Die … anderen", sagte das junge Mädchen vor ihm düster.
Leonas schluckte.
Taisha sah wieder zu ihm auf.
"Ich kann dir weiterhin keine Garantie geben."
"Das ist mir bewusst."
"Diese Inkarnationen tragen nahezu meinen gesamten Zorn in sich und trotzdem fühle ich mich auch bei deinem bloßen Anblick noch unwohl. Ich fühle, dass ich dir wehtun möchte, Leonas. Selbst jetzt noch. Wenn ich wieder eins mit meinem Körper und somit der Inkarnation bin – dann kann ich dir nicht sagen, was ich tun werde. Wozu ich dann imstande bin."
"Das ist mir bewusst, Taisha. Aber ich habe es dir doch schon so oft gesagt. Ich bin es dir einfach schuldig. Als Hohepriester … habe ich so viele Fehler und Sünden begangen, so viel, was sich doch sogar gegen das richtet, was in unseren Kirchenhäusern überall gepredigt wird, was in den heiligen Schriften steht … dass ich wenigstens meine Schuld bei dir begleichen möchte. Wenn das erfolgt ist, werde ich mich deinem Urteil unterwerfen. So sagte ich es auch … der Inkarnation."
Es kehrte Stille zwischen ihnen ein.
Irgendwann sah Leonas eine Schneeflocke.
Bald schon fing es an, zu schneien. Es herrschte Windstille, die Flocken rieselten langsam hinunter, es war ein schöner, ein friedlicher Anblick. Und doch wusste er, was es bedeutete.
Sie lässt es immer schneien, wenn sie innerlich zerrissen ist. Wenigstens ist es nicht wieder ein Schneesturm.
"Wenn es soweit ist … wird die Welt erfahren, wer ihr Hohepriester wirklich seid. Was ihr alles im Namen eures tollen Gottes und dieses Helion gemacht habt. Man wird euch und damit auch dich verfluchen, Leonas. Ich frage mich ehrlich gesagt schon seit sehr vielen Jahren, weshalb du trotz alledem damals diesen ersten Traum für mich erschaffen hast. Dieses erste Mal, als wir miteinander sprachen."
Leonas erinnerte sich, als wäre es nicht neunzig Jahre her gewesen, sondern nur ein paar Wochen. Fast siebzig weitere Jahre hatte er zuvor damit verbracht, die Traummagie zu entwickeln, eine Art der Zauberei, die vor ihm niemand sonst auch nur für möglich gehalten hatte. Er jedoch hatte einfach nur voller Entschlossenheit und Geduld einen Weg finden wollen, mit Taisha in Kontakt zu treten, ohne dabei Yares, Xillian, Bonitius und Marcellus misstrauisch zu machen.
Und am Ende war es möglich gewesen. Am Ende hatten sie sich gegenübergestanden.
"Damals hast du direkt versucht, mich umzubringen. Nicht einmal eine Frage hast du mir stellen wollen.", sagte er gerade, als die Bilder dieser längst vergangenen Zeit wiederkehrten.
"Nun", antwortete Taisha mit hochgezogenen Brauen.
"Ein kleiner Teil meiner – wie ihr es ja nennt – negativen Energie ist mir immer erhalten geblieben. Sonst hätte der gute Yares ja wahrscheinlich auch keine Verwendung für mich."
"Was der Grund ist, weshalb ich Hoffnung bei unserem Plan verspüre", gab er zuversichtlich zurück.
"Yares wird den Willensbann auf der Grundlage deiner negativen Energie aufrechterhalten und auch durch sie alle Zauber sprechen, die er dich anwenden lassen will. Was er jedoch als unermessliches Machtpotenzial ansieht, ist zugleich seine größte Schwäche! Denn schaffe ich es, dich zu berühren und damit die Energie der Inkarnation auf deinen Körper zu übertragen …!"
"… wird die negative Energie verschmelzen, denn was einmal getrennt wurde, will wieder zusammenkommen. Der Willensbann würde brechen. Und ich … werde frei sein."
Sie sah nach oben, in den weißen, wolkenverhangenen Himmel hinauf.
"Nach mehr als neunhundert Jahren."
"Jedes Jahr davon war eines zu viel", sagte Leonas.
Taisha senkte ihren Kopf wieder herab.
Ihr Gesichtsausdruck beunruhigte ihn.
"Eine Erkenntnis, für die du allerdings über ein halbes Jahrtausend gebraucht hast."
Er senkte sofort den Kopf, spürte, wie ihn seine Schuldgefühle schon wieder zu erdrücken drohten.
"Ich weiß. Glaube mir, Taisha, ich weiß."
Sie verengte ihre Augen noch ein bisschen weiter.
"Vergiss es niemals wieder, Leonas. Denk nie wieder daran, deiner Verantwortung entkommen zu wollen. Ansonsten wirst du von mir niemals eine andere Antwort hören als jene, die dir die Inkarnationen gaben!"
"So kurz nach meinem Versagen mag das in deinen Ohren vielleicht unglaubwürdig klingen, Taisha", erwiderte er und sah ihr fest ins Gesicht.
"Aber es wird mein allerletztes Versagen bleiben, mein allerletzter Fehler! Dich zu erlösen ist mein einziger Wunsch, das einzige Ziel, das ich mir für den Rest meines Lebens auserkoren habe! Dem Wahn der anderen habe ich entsagt, weder die Drachenkirche, noch Koronas oder die Ferors, noch irgendein anderes ihrer Ziele kümmert mich mehr! Ich möchte … ich möchte nur, dass deine Knechtschaft, zu der auch ich dich verurteilt habe, endlich endet! Und dann … würde ich gerne dein wahres, vollständiges Selbst um Vergebung bitten, so wie ich es bei dir immer wieder tue."
Taisha beugte sich leicht nach vorne.
Der Schneefall wurde merkbar heftiger.
"Und ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um dir das zu ermöglichen, Leonas Lohras. Ich werde meinen Teil des Plans so gut erfüllen, wie es mir hier nur möglich ist. Ich werde solange nach weiteren Zauberern Ausschau halten, bis ich einen gefunden habe, der uns helfen könnte! Und ich werde an dem Tag, an dem mich Yares erwachen lässt, in jeder Sekunde gegen ihn ankämpfen! Vielleicht bringt das nichts, wie du es ja befürchtest – aber ich werde alles versuchen, einfach alles. Denn weißt du was?"
"Ja, Taisha?"
"Ich bin es leid, mir jedes Mal hier deine Bitten um Vergebung anhören zu müssen. Ich will das nur noch einmal hören, ein einziges Mal. Und zwar dann, wenn es nicht mehr nur erträumte Luft ist, die ich einatme."
Ja, dachte er.
Und wenn ich mein schäbiges Leben dafür geben muss – das wird keiner deiner Träume bleiben, Taisha Lohras!




Kapitel 116: Für euch

~Sharon Feror~
Juli, 1718


Es war nicht nur Entsetzen, das sie spürte.
Mehr noch war es Hass.
Hass auf die Tatsache, dass sie wie alle anderen hier nichts, aber auch rein gar nichts tun konnte.
Noch nie war sich Sharon Feror so unnütz vorgekommen wie in diesen Momenten, als sie und die Menschen um sie herum Zeugen des Unvorstellbaren wurden. Sie hatte genug gehört, um inzwischen begriffen zu haben, dass der Hohepriester mit der Halbglatze und dem harten Gesicht namens Yares, der sich in eine magische Schutzhülle verkrochen hatte, diese Taisha kontrollierte. Dass er mithilfe irgendeiner Macht, die in diesem Mädchen steckte, seine Zauber vollführte.
Aber gerade war das alles nicht von Bedeutung, denn sie konnten einfach nichts machen, um diesen alten Wahnsinnigen aufzuhalten oder das Mädchen, deren Namen sie endlich hatte zuordnen können, die das gleiche Kind sein musste, von dem Tristan, Sheila, Taron und Nira ihr erzählt hatten.
Kann sie … können diese beiden … aber denn wirklich nur durch andere verdammte Zauberer aufgehalten werden?!
"Nein!", schrie ein solcher anderer Zauberer, nämlich Vater Leonas, eindringlich.
"Nein, Yares, tu es nicht!"
Doch der Angesprochene verzog keine Miene.
"Keines deiner Worte wird mich je wieder erreichen, du Schande unserer Zunft, Leonas! Gleich den anderen hier wirst du schon bald verbrennen, sodass der gesamte innere Ring gesäubert sein wird! Vorher jedoch … gilt es, eine weitere notwendige, furchtbare Sünde zu begehen!"
Taishas Fäuste öffneten sich wieder.
Sharon konnte nur mit offenem Mund zusehen.
Wie mit einem ohrenbetäubenden Knall ein dunkelroter Zauberkreis direkt über ihnen erschien.
"Prinz Tristan, Arminian Altenas! Ein Wasserschild!", bellte Leonas und die drei Zauberer in ihrer Gruppe begannen einmal mehr mit ihren undeutbaren Armbewegungen.
Aber diesmal kam es zu spät.
Aus dem turmgroßen Zauberkreis strömte Luft heraus. Heiße Luft, unerträglich heiße Luft, sodass Sharon sich selbst außerhalb des Stroms so fühlte, als würde sie gebraten werden. Sie sah Leonas schnipsen und um ihre Gruppe herum bildete sich wieder einer dieser magischen Schutzschilde. Die Hitze verflog daraufhin innerhalb weniger Sekunden.
Jedenfalls für sie.
Aber nicht für all jene Soldaten, die in den letzten paar Minuten in den inneren Ring gerannt waren.
Sharon musste es aus über einhundert Metern Entfernung mitverfolgen, aber sie konnte es trotzdem nur allzu gut erkennen. Wie diese glimmernde, fauchende Luftwelle auf ihre Opfer traf, wie sowohl ihre trorschen als auch mathalische Soldaten zu zucken und zu schreien begannen, wie nach und nach alle von ihnen – zu brennen anfingen.
Zu brennen und zu sterben.
"Nein … nein … das ist … barbarisch", hörte sie Sheila flüstern und war selber sprachlos.
"Sie sind alle … sie sterben alle?!", stammelte Tiroh von Tarlas.
Lilia von Kytras brach in Tränen aus. Arminian Altenas stieg Zornesröte ins Gesicht.
Angsterfüllte, verzweifelte Schreie drangen noch für zehn weitere schreckliche Sekunden an ihre Ohren, als sie dabei zusehen mussten, wie die meisten der Soldaten zu Asche zerfielen. Die letzten unter ihnen streckten hilflos die Arme gen Himmel, brüllten ihre furchtbaren Schmerzen aus Leib und Seele heraus und verstummten doch gnadenlos schlagartig. 
Einfach … einfach so … oh mein Gott, nein …
"Yares, du verdammtes Monster!", schrie Vater Leonas mit Tränen in den Augen.
"Ich wollte es nie wahrhaben, dass dir wirklich gar nichts mehr heilig ist, aber das ist einfach zu viel! Du bist schlimmer als jeder Dämon, den du je verflucht hast!"
Hohepriester Yares antwortete darauf nicht.
Taisha Lohras senkte ihre Arme herab. Der Zauberkreis verschwand.
Hinterlassen sollte er mehr als eintausend Todesopfer, allesamt bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.
Während sich das Loch in der orangefarbenen Barriere wieder geschlossen hatte.
Yares jedoch sah unzufrieden aus.
"Herrgott, Taisha, du dummes Kind! Das war nicht ansatzweise jene Wucht, die ich von dir erwarte! Aber nun …!", dröhnte er zu ihnen hinunter.
"Wird diese Farce trotzdem endlich ein Ende haben!"
Leonas schienen die Augen auszufallen.
"Sag mir nicht … etwa der Feuerringzauber?!"
Yares tat etwas, was sie alle jetzt auf gar keinen Fall sehen wollten.
Er lächelte.
"Wir müssen weg von ihm! Sofort!", bellte Leonas und Sharon musste er das nicht zweimal sagen. Sie schnappte sich die Hände von Sheila und Tristan und rannte los. Die ganze Gruppe lief so schnell es auch den verletzten Eusebian und Tiroh möglich war, von Yares und Taisha weg. Es war in der letzten halben Stunde zu viel passiert, als dass sie Leonas' Worte nicht mehr für bare Münze nehmen würden.
Als sie gute fünfzig Meter hinter sich gebracht hatten, drehte sich Leonas wieder herum. Augenblicklich kamen sie so alle zum Stehen. Und sahen etwas, das sie einmal mehr kaum begreifen konnten.
Um Yares hatten sich ringförmige, dunkelrote und blaue Flammen gebildet, die den alten Mann umkreisten wie ein Schwarm Motten die hellste Laterne. Die Flammen wuchsen mit jeder vergehenden Sekunde, der Ring wurde breiter, Meter um Meter. Funken stoben in alle Richtungen davon, während das Mädchen Taisha weiterhin in der Luft über Yares schwebte.
"Was … macht dieser Kerl da?!", fragte ein sichtlich erschüttert aussehender Kalian Altenas sie irgendwie alle.
Der gemeinsame Blick schwenkte jedoch zum Hohepriester in ihrer Mitte.
"Er … er bereitet seinen Feuerringzauber vor", hörten sie Leonas mehr stammeln als sagen, was Sharon sofort alarmierte.
"Das ist ein Zauber, den Yares selbst entwickelt hat! Er wird fast seine gesamte Zauberenergie dafür verwenden, soviel ist sicher! Fünf bis sechs Minuten lang wird es dauern, aber dann wird er genug von ihr angesammelt haben, um den gesamten inneren Ring in ein Flammenmeer zu verwandeln! Und das sind nicht irgendwelche Flammen! Falls es Yares gelingt, diesen Zauber perfekt auszuführen, wird er genau kontrollieren können, wen und was sie verbrennen werden und wen nicht!"
"Aber dann verstecken wir uns doch einfach wieder unter einem Schild und warten ab, bis die Feuer ausgehen!", rief Tristan und Sharon konnte den verzweifelten Ton seiner Stimme nicht ertragen.
"Nein, das wird nicht funktionieren, Prinz Tristan! Das sind keine gewöhnlichen Flammen, sie werden auch den mächtigsten Schild durchdringen! Ich hätte nicht gedacht, dass er so weit gehen … wenn er den allerkleinsten Fehler macht, könnte Yares dabei selbst sterben, er hat uns so oft gesagt, dass er diesen Zauber doch eigentlich niemals anwenden wollte! Aber … es … ich hätte damit rechnen müssen, oh wie konnte ich nur so blind sein … ihm ist jetzt wohl endgültig alles egal, er ist bereit, sein Leben zu opfern, wenn er damit nur auch mich und euch Ferors erwischen kann!
Prinz Tristan, ihr anderen, diese Feuerringe um ihn herum sind undurchdringbare, magische Mauern! Keiner unserer Zauber würde Yares treffen! Und jeder Mensch, der versuchen würde, durch die Ringe zu treten … wird sofort verbrennen! Und es sieht so aus, als würde ihm der Zauber gelingen! Es … es ist aus …!"
Leonas Lohras sank auf die Knie.
"Taisha … ich bin … der größte aller … Versager …"
Sharon trat zu Leonas hinüber.
Und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.
Die Menschen um sie herum wachten dadurch aus ihrer Schockstarre auf, aber Sharon beugte sich nur hinunter, packte den Kragen des Hohepriesters und gab ihm gleich die nächste Mundschelle mit.
"Oh nein, hier wird nicht resigniert und aufgegeben! Ihr Scheißkerl habt uns alle wissentlich in diese Todesfalle tappen lassen, da werde ich es Euch nicht erlauben, wegen dem nächsten Schwachsinnszauber, den ihr verkalkte Gottesanbeter euch aus euren Kapuzenmänteln holt, einfach so zu kapitulieren! Ihr sagt uns jetzt sofort, wie wir das hier überleben werden, ist das klar?! Sonst töte ich Euch sehr viel schmerzhafter als es jedes Feuer tun würde!"
Alle Augen waren auf sie und Leonas gerichtet.
Der alte Mann sprach nach einer Weile mit einer besiegten Miene.
"Unsere einzige Chance wäre es … Yares in seiner Konzentration zu stören, ihn direkt anzugreifen. Der Zauber erlischt, sobald Yares auch nur im Geiste stolpert. Aber dafür müssten wir die Feuerringe überwinden. Was unmöglich ist. Kein Zauber kann sie durchdringen! Kein Mensch … kann sie durchschreiten und dabei leben, Kaiserin Sharon!"
Sharon starrte den weißhaarigen Geistlichen noch für ein paar Momente entgeistert an.
Dann stieß sie ihn zu Boden und blickte zu Yares hinüber, der inzwischen hinter den stetig wachsenden Feuerringen kaum noch zu erkennen war. Taisha Lohras war nun zudem in der Luft über ihm auch von einer bläulich erscheinenden Hülle umgeben. Sharon wusste instinktiv, dass somit ein Angriff auf das Mädchen, um Yares abzulenken, ausgeschlossen war.
Sie wandte sich wieder in die andere Richtung um. Blickte in die Gesichter der Menschen, die diese Hölle genau wie sie selbst bisher nur durch großes Glück überlebt hatten. Da waren ihre kleine Schwester und ihr kleiner Bruder, in deren Augen dieselbe Leere zu treten drohte, die Leonas ausstrahlte. Leonas selbst kauerte gekrümmt am Boden. Kayla Milinos sah aus wie eine verängstigte Zwölfjährige. Lilia von Kytras stützte Eusebian weiter, wirkte aber so, als müsste man sie selbst ebenfalls stützen. Tiroh von Tarlas, Amiah Tarlas und auch Taron Tarlas sahen nicht optimistischer aus.
Soll es das … etwa wirklich sein? Das Ende?
Ihre Augen fanden die Generalskommandantur. Dort … in einem der Zimmer … würden jetzt Nira Tarlas und ihre kleine Schwester Trixa sein. Trixa, der sie doch versprochen hatte, dass sie alle nach Tror, zu ihrem Zuhause, zurückkehren würden. Der sie doch geschworen hatte, dass keiner von ihnen mehr sterben würde.
Sharon Feror liefen drei Tränen über die Wangen.
Anschließend umfasste sie ihr Seidenschwert so fest es ihr nur möglich war. Einst hatte sie einem religiösen Fanatiker diese Waffe auf einer Insel namens Zipran entrissen. Es nun ein letztes Mal zu schwingen, um einen Menschen des gleichen Schlages zu seinem ach so großartigen Gott zu schicken …
Ihr würden schlechtere Arten und Weisen einfallen, wie es passieren könnte.
"Kayla. Hört mir jetzt bitte zu."
Die Offizierin zitterte vor Angst, aber sie erinnerte sich schnell genug daran, wer sie gerade angesprochen hatte.
"Ja … ja, Eure … Exzellenz?"
"Was auch immer Sheila und Tristan Euch befehlen sollten … ignoriert es. Es gibt jetzt nur noch einen Befehl, der für Euch wichtig ist, Kayla: Haltet die beiden fest. Verhindert, dass sie etwas Dummes machen könnten."
Die Generalmajorin nickte zögerlich, war aber ebenso verwirrt wie alle anderen.
Besonders wie ihre beiden jüngeren Geschwister.
"Sharon …?", fing Sheila an.
Sie sah den beiden ganz fest in die Augen. Zorn, Wut und Hass vertrieb sie aus ihrem Gesicht und lächelte sie einfach nur an. So herzlich, wie damals, als sie bei ihren Geburten neben dem Bett ihrer Mutter Zastra gestanden hatte und jedes Mal einfach nur überglücklich gewesen war.
"Sheila. Tristan. Es tut mir leid. Aber ich werde nicht dabei zusehen, wie ihr sterbt."
Sheila begriff es.
Tristan ebenfalls.
"Nein!", schrien beide und Sharon war froh zu sehen, dass Kayla Milinos sie zurückhielt.
"Nein, Sharon, tu das nicht! NEIN!"
"Sagt Trixa … dass sie mir nicht verzeihen muss. Ihr … ihr müsst das auch nicht. Ihr sollt nur wissen … dass ich euch über alles in dieser Welt liebe."
Sie wandte sich um. Sie konnte ihnen nicht mehr in die Augen sehen. Sonst würde sie vielleicht nicht mehr die Kraft haben, es zu tun. 
"Eure Exzellenz?!", hörte sie Tirohs Stimme rufen, aber sie blendete es aus. Sie zwang sich auch die folgenden, verzweifelten Schreie Tristans und Sheilas zu ignorieren.
Dann stürmte sie los. Mit erhobenem Schwert.
Direkt auf Yares und dessen Feuerringe zu.
Ich werde es nicht akzeptieren dass meine Familie ausgelöscht wird! Sheila, Tristan, Trixa … ihr werdet überleben! Ihr müsst überleben! Bitte!
Ihr Lächeln war längst verschwunden. Die Wut kehrte mit Vehemenz zurück. Sharon spürte, wie ihr ganzer Körper zu kochen begann, wie ihr heiß wurde, noch bevor sie die erhitzte Luft um die Feuerringe erreichte.
Denn sie hatte nur noch einen einzigen Gedanken. Sie dachte daran, wie dieser Yares und seine Komplizen ihr alles nehmen wollten. Wie sie ihr Forlan genommen hatten, wie sie nun auch den Rest ihrer Familie in den Tod schicken wollten.
Ihr … dreckigen Bastarde. Ich werde euch töten, euch alle!
Sharon begann zu brüllen, als die roten und blauen Flammen nur noch wenige Meter von ihr entfernt aufloderten. Sie brüllte so laut es ihr nur möglich war, als ihre Kleidung, ihr Umhang, ihre Stiefel zu dampfen begannen. Als sie zu brennen begannen, als das Heft ihres Seidenschwertes so heiß wurde, dass sie sich die Finger versengte.
Es kümmerte sie nicht. Sie rannte weiter.
Sie hörte eine Stimme in ihrem Kopf.
Eine fremde Stimme.
Er ist verantwortlich, sagte diese. 
Er und die anderen Hohepriester. Du weißt, was zu tun ist, nicht wahr? Du musst sie töten. Du musst sie alle töten. Töten und vernichten!
Ja, dachte sie zurück, als alle ihre Kleider restlos verbrannt waren, als es ihr nackter Körper war, nach dem das Feuer verlangte.
Ich werde …
Sharon konnte Yares erkennen.
Ich werde ihn …
Yares erkannte sie. Er setzte zu einem Aufschrei an und riss die Augen auf. Sharon Feror sah die Furcht in ihnen, die blanke Angst vor dem, was auf ihn zukam.
"Ich werde dich töten!", schrie sie so laut, dass es sich wie das Donnern eines fernen Gewitters anhörte.
Und sie dem Hohepriester Yares ihr Schwert in den Körper rammte.
Dann war es vorbei.




Kapitel 117: Das Erwachen

~Sheila Feror~
Juli, 1718


Sie war wie erstarrt.
Sheila hatte ihren rechten Arm ausgestreckt, hatte ihre Finger ins Leere greifen lassen, hatte genau wie Tristan ihre große Schwester irgendwie aufhalten wollen. Tränenflüsse liefen spätestens ab dem Moment an ihren Wangen hinunter, in dem Sharon hinter der Flammenwand verschwunden war.
Was sie und alle anderen danach und jetzt jedoch mitansehen mussten, hatte sie zurück in eine Schockstarre geschickt.
Das Brüllen ihrer großen Schwester war so monströs laut gewesen, dass es ihr Trommelfell zum Zittern gebracht hatte. Ihre Silhouette schien lichterloh gebrannt zu haben, als plötzlich ein blendendes, rotes Leuchten aus dem Flammenring gekommen war. Eine Sekunde später waren die zirkulierenden, roten und blauen Feuerwände gänzlich verschwunden.
Und das nächste was sie sahen …
Das, was sie jetzt sehen konnten …
Waren zwei Körper, die am Boden lagen. Der eine zuckte, war in einen grauen Kapuzenmantel gehüllt und gehörte Yares. Sharons Schwert ragte aus seiner rechten Schulter heraus. Der andere Körper jedoch war nackt, regungslos, an vielen Stellen versengt, dampfte wie kochendes Wasser – und gehörte Sharon Feror.
Sheila kam aus Kayla Milinos' Griff frei, die selbst gerade scheinbar wieder ihre Fassung verloren hatte. Aber das war der Kronprinzessin Trors nicht wichtig. Wichtig war ihr nur … dass Sharon …
"Sie … sie atmet!", kreischte sie regelrecht und sprach dabei mehr Hoffnung als Gewissheit aus.
"Sie lebt! Sie lebt, Sharon, du lebst!"
Und im nächsten Moment rannte sie los. Zusammen mit Tristan rannte sie los, Milinos war ihnen ebenfalls schnell auf den Fersen. Nach und nach begriffen auch die anderen hinter ihnen, dass sich das Blatt gerade gewendet hatte. Hohepriester Leonas war ebenfalls wieder auf den Beinen.
Und hatte glühende Augen, als er gerade zu ihr aufschloss.
"Ich .. ich weiß nicht, wie das sein kann, aber … Eure Schwester hat es geschafft! Irgendwie hat sie es geschafft! Das ist unsere Chance, unsere einzige Chance! Taisha … ich muss Taisha berühren!"
Sheila hörte diesem Mann aber gar nicht zu. Sie hatte nur Augen für Sharon. Weshalb sie auch nicht auf den stöhnenden Yares achtete, als sie und Tristan bei ihrer großen Schwester ankamen.
"Sharon! Hörst du mich?!", schrie sie und schüttelte sie unaufhörlich. Sharons gesamte Kleidung war offensichtlich verbrannt worden, sie war von Asche umgeben, ihre Haut fühlte sich sehr heiß an. Aber von einem guten Dutzend Brandblasen und einigen Versengungen abgesehen … schien sie unversehrt zu sein. Nicht einmal ihr Haar war verbrannt.
Trotzdem rutschte Sheila im nächsten Augenblick genau wie Tristan das Herz in die Hose, als sie beide zusammen ihren Puls erfühlten.
"Sie hat keinen!", sagte ihr großer Bruder panisch, während sie ihren Kopf auf Sharons Brust niederlegte, genau über ihrem …
"Ihr … ihr Herz … schlägt auch nicht!", stotterte sie und weigerte sich zu begreifen, was das bedeuten würde.
Tristan legte stoisch seinen Umhang ab und bedeckte mit ihm Sharons Körper. Dann plumpste er zur Seite. Sein Gesicht war in einen Schatten gehüllt.
Taron Tarlas trat neben Sheila. Aber er sagte nichts. Er legte nicht einmal seine Hand auf ihre Schulter.
Darüber war sie sehr froh.
Denn so, wie sie sich langsam zu fühlen begann, wusste sie selbst nicht, was sie als Nächstes tun würde.
Ihr Blick wanderte zu Yares, um den schon wieder eine dieser Schutzhüllen aufzuflimmern schien. Kayla Milinos und Amiah Tarlas versuchten, mit ihren Schwertern auf Yares einzuschlagen, aber sie prallten gegen eine Luftmauer.
"Das … das wirst du mir büßen", flüsterte sie dessen ungeachtet, denn sie wollte gerade nichts weiter tun, als diesen Mistkerl möglichst grausam umzubringen.
Aber nicht einmal für ihre Rachegedanken hatte sie momentan mehr Zeit als ein paar Sekunden.
Denn dann vernahm sie schon wieder Leonas' drängende Stimme.
"Hört mir bitte zu! Yares heilt sich in seiner Schutzhülle dort gerade selbst, er wird in wenigen Minuten bereits wieder kampffähig sein! Bis dahin müssen wir Taisha wieder auf den Erdboden zurückbekommen! Prinz Tristan und auch Ihr, Arminian Altenas, bitte helft mir dabei! Ich fürchte, ich habe nicht mehr genug Energie, um das allein zu schaffen! Mit Windzaubern sollten wir es zu dritt schaffen, sie zu uns zu holen, ihr Schutzschild ist im Gegensatz zu dem Schwebezauber inaktiv, solange Yares noch mit seiner Heilung beschäftigt ist!"
Sheila war unfähig, trotz dieser so wichtig scheinende Worte von Sharon abzulassen. Die Augen ihrer großen Schwester waren geschlossen, ihr Gesichtsausdruck war ein leerer, fast schon … leblos anmutender.
Aber das wollte sie einfach nicht wahrhaben. Sheila beugte sich vor, drückte ihren Mund auf den von Sharon und wechselte dies mit kräftigen Stößen auf ihren Brustkorb ab. Es war ihr egal, dass Sharon weder Puls noch Herzschlag zeigte, es war ihr egal, dass es doch eigentlich unerklärlich war, weshalb trotz dieser Flammen allein Sharons Kleidung verbrannt ist – aber Sheila Feror würde einfach keine Realität akzeptieren, in der ihr nach ihrem Vater, ihrer Mutter, ihrem kleinen Bruder Filian und ihrem Großvater nun auch noch ihre große Schwester genommen worden wäre!
Deshalb beatmete sie sie einfach weiter – während um sie herum die Hoffnung, die sie alle mit Sharons Schwert in Yares' Körper verbanden, einen jähen Dämpfer erhalten sollte.




~Zenja Altenas~




Sie war es, die die Neuankömmlinge als erste entdeckte.
"Aus Richtung des Palastes kommen vier Menschen!", bellte Zenja deshalb und stellte sich sofort mit erhobenem Seidenbreitschwert und Streitaxt vor Arminian. So oft sie sich auch in den letzten Minuten dafür verurteilt hatte, mit seinem wahnsinnigen Plan einverstanden gewesen zu sein, sie würde es verdammt nochmal nicht zulassen, dass er, Kalian oder sie selbst an diesem Ort doch noch sterben sollten!
Ihr Ausruf blieb nicht unbemerkt.
"Oh nein, das sind Marcellus und Xillian!", rief der Hohepriester mit den weißen Haaren, von dem Zenja annahm, dass er auf ihrer Seite stehen musste. Was auch immer es nützen würde, in diesem Chaos hier zwischen Freund und Feind zu unterscheiden, denn so wie sie es sah, waren sie drei geradewegs in eine völlig unübersichtliche, vor Zauberei nur so triefende Hölle geritten. Ihre beiden Pferde hatten wohl gut daran getan, in dem Moment wegzugaloppieren, in dem dieser Yares seine Feuerringe erscheinen ließ; die Tiere waren nun direkt bei der Mauer des inneren Rings, weit von der direkten Gefahr entfernt.
Im Gegensatz zu ihnen, soviel war klar.
Zwei weitere alt aussehende Männer in grauen Kapuzenmänteln rannten auf sie zu, begleitet von zwei deutlich jüngeren Männern, deren Seidenschwerter und blutüberzogene, schwarze Tracht versprachen, dass sie ihnen Probleme bereiten würden.
"Wir müssen sie aufhalten!", rief Tiroh von Tarlas dann plötzlich mit einer an einen Befehlston grenzenden Stimme.
"Leonas, Ihr tut, was auch immer Ihr tun müsst wegen Taisha! Ich vertraue Euch zwar immer noch nicht, aber wir haben alle keine andere Wahl! Ihr anderen … wir dürfen nicht zulassen, dass uns Xillian, Marcellus und die beiden Hellaren dort zu nahe kommen!"
Keiner legte Protest ein, ebenso wie Zenja schienen sie vielleicht auch nicht recht zu wissen, was hier überhaupt noch los war oder ob es auch bessere Alternativen gäbe. Der alte Mann unter ihnen, den Tiroh mit 'Leonas' angeredet hatte, wandte sich jedenfalls sofort wieder dem blonden Mädchen in der Luft zu, während der Prinz von Tror vortrat, seine Hände erhob …
Und mit einer sehr düsteren Stimme sprach.
"Ihr habt mir … meine große Schwester genommen, ihr Schweine! Das werdet ihr mir bitterlich bezahlen!"
Die Luft um den schwarzhaarigen, mit einer großen Gesichtsnarbe versehenen Jungen begann leicht zu vibrieren und wurde immer wärmer. Tiroh von Tarlas wurde gleichzeitig von Amiah Tarlas weggetragen, während eine kleine Frau dasselbe mit Eusebian von Kytras tat, bei dem ihr erst jetzt auffiel, dass er einen Arm verloren hatte – und ohnmächtig zu sein schien. Die trorsche Prinzessin, die Sheila sein musste, beatmete hingegen weiterhin den regungslosen Körper Sharon Ferors.
Toll. Die wirkt völlig abwesend. Amiah Tarlas ist auch beschäftigt, der Junge da ist bestimmt keine große Hilfe und diese trorsche Offizierin …
Die braunhaarige Frau namens Kayla Milinos stand neben Sheila. Und sah ebenfalls nur zitternd auf ihre Kaiserin herab.
Klarer Fall. Die einzigen, die von dieser Tölpelbande hier gerade zum Schwertkampf fähig sind …
Ihre Augen trafen auf die von Kalian.
Sind wir beide.
Da sah sie, wer sich in ihrem Augenwinkel gerade neben Tristan Feror gestellt hatte.
"Armi! Geh zurück, stell dich nicht in die vorderste Reihe!"
Arminian Altenas jedoch schüttelte den Kopf.
"Mach keine Scherze, Zenja. Vater Marcellus und Vater Xillian werden höchstwahrscheinlich ebenfalls Zauberer sein, so, wie hier alle gerade durchdrehen. Da kann ich diesen Halbstarken hier doch nicht alleine kämpfen lassen!"
Der trorsche Prinz reagierte nicht einmal ansatzweise auf den 'Halbstarken', aber Zenjas Widerworte, ihre Bitte an Arminian, dass er sich hinter sie begeben, irgendwo in Deckung rennen sollte … sie alle starben bereits vor ihrer Geburt.
Denn sie verstand augenblicklich, dass er recht hatte, als die beiden Hohepriester dreißig Meter vor ihnen zum Stehen kamen – und zwei blaue Zauberkreise knallend erschienen.
"Ihr kümmert euch um diese Schwertkämpfer! Wir – um die Zauberer!", bellte der ehemalige General von Altenas zu ihr und Kalian hinüber und ihnen beiden blieb nichts anderes übrig als zu nicken – und ihrem einstigen Retter zu vertrauen, dass er wusste, was er tat.
"Zenja", hörte sie Kalian sagen, als sie sich bereit machten, ihre beiden Gegner anzugreifen.
"Es war ein guter Tag. Jener … an dem du in unser Zimmer kamst."




~Arminian Altenas~




Er betete zu Gott, dass er wusste, was er hier gerade eigentlich machte.
Arminian schwitzte, seine Knie waren weich und er konnte nur mit Mühe überhaupt stehen. Der Gewitterzauber von vorhin hatte ihn fast seine gesamte Kraft gekostet und ihm war bewusst, dass weitere Taten dieser Art seinen Körper und seine Gesundheit nicht nur überstrapazieren könnten – sondern dass er wahrscheinlich bereits jetzt mehrere Monate seines Lebens für immer verloren hatte.
Aber …
Das ist im Grunde völlig egal. Wenn ich mit diesen ganzen anderen Idioten und Zenja hier sterbe, kommt es auf ein paar Monate eh nicht mehr an!
Vater Marcellus und Vater Xillian warteten mit ihrem Angriff noch ab. Die beiden blauen Zauberkreise, die direkt vor ihnen erschienen waren, wuchsen jedoch augenscheinlich langsam heran. Er bekam noch halbwegs mit, wie Zenja und Kalian nach rechts rannten, um den beiden Seidenschwertkämpfern den Weg zu den Anderen abzuschneiden, als er Tristan Ferors Stimme hörte.
"Diese Schweine bereiten einen Eiszauber vor! Sie wollen uns allesamt einfrieren. Das müssen wir mit Hitzeschilden verhindern, General Arminian!"
"Oh? Prinz Tristan, wisst Ihr denn nicht, dass ich gar kein General mehr bin?"
"Sehe ich so aus, als würde mich das gerade kümmern?! Tut einfach, was ich sage, sonst sterben wir genau wie … wie …!"
Arminian beschloss sofort, keinen ironischen Tonfall mehr zu benutzen, als er die Tränen des Trori sah.
"Einen Hitzeschild", wiederholte er stattdessen.
"Diese Art von Magie habe ich nur ein paar Mal während meiner Ausbildung ausprobiert. Daher … hoffe ich, dass du diesmal zufriedener mit mir sein wirst als damals, Nereslima!"
Nun wurde die Luft auch um ihn herum immer wärmer und wärmer. Seine Energie, die sich für ihn schon immer kalt angefühlt hatte, wann immer er sie durch seine Arme und Beine fließen ließ, konzentrierte er auf einen einzigen Punkt: Seine rechte Handfläche, sodass sich direkt vor ihr sein Gedankenbild manifestieren würde.
"Ist es nicht bemerkenswert?", musste er aber doch noch zu Tristan sagen.
Der Kronprinz Trors sah ihn mit zornigen, trauernden Augen an.
"Was denn?"
Arminian nickte ihm zu.
"Damals bei der Schlacht von Isnyat … wart Ihr es auf dem Hügel, nicht wahr? Ihr wart es, der mit diesen Feuerkreisen unsere – meine – Pläne zerstörte. Und nun … stehen wir hier beide nebeneinander und haben dieses Mal die gleichen Ziele."
"Weniger reden, Mathalier", zischte Tristan Feror, als sich sein Hitzeschild fauchend und glimmernd zu bilden begann.
"Und mehr zaubern!"
"Wie Ihr meint, Eure Exzellenz!"
Fünf Sekunden später schossen zwei zehn Meter breite und ebenso hohe Eisblöcke aus den Zauberkreisen der Hohepriester Marcellus und Xillian hinaus. Eine weitere Sekunde später trafen sie mit einem klirrenden, metallisch anmutenden Krachen auf zwei zwanzig Meter breite, ellipsenförmige, rötlich schimmernde Hitzeschilde, deren Erschaffer jedoch beide zurückgedrängt wurden.
Verdammt!, dachte Arminian, als er und Tristan von einem Druck nach hinten geschoben wurden, der einem Kinde glich, das von einem Bären mitgezogen wurde.
Verdammt nochmal, was auch immer Ihr vorhabt, Leonas, macht schneller!




~Taron Tarlas~




Sie hörte nicht auf.
Sheila hörte einfach nicht auf.
Taron wusste nicht, was er tun oder sagen sollte, als er dem rotäugigen Mädchen vor seinen Füßen dabei zusah, wie sie schlicht nicht fähig schien, die schreckliche Wahrheit zu akzeptieren. Wie sie nicht aufhörte, ihre große Schwester zu beatmen, obwohl Sharon Feror doch keinerlei Lebenszeichen mehr von sich gab. Tarons Augen wurden von Tränen gefüllt, als er Sheila dabei zusehen musste. Er spürte, dass es für ihn kaum erträglicher war als für sie. Denn er sah sich selbst an ihrer Stelle – wie eine tote Nira vor seinen Füßen liegen könnte.
Und trotzdem musste er jetzt etwas unternehmen, er musste eingreifen. Denn er sah, wie Tristan Feror und Arminian Altenas immer weiter zurückgedrängt wurden. Er sah, wie die beiden Begleiter des schwarzhaarigen Zauberers, ein ebenso schwarzhaariger Mann mit einer Keule und eine Frau mit großen roten Zwillingszöpfen, gerade den Kampf mit zwei weiteren Hellaren aufnahmen, wie die Offizierin Kayla Milinos ebenfalls auf dieses Ringen zusteuerte. Er bekam mit, wie der Hohepriester Leonas mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht seine Hände zur schwebenden Taisha ausstreckte. All das … geschah nur wenige Meter von ihnen entfernt.
"Sheila!", zwang er sich deshalb eindringlich zu sagen.
"Sheila, bitte! Wir müssen weg, wir müssen uns wie Tiroh und die anderen von den Kämpfen hier fernhalten! Sonst … sonst könnten auch wir ster…!"
Sheila Feror drehte sich ruckartig zu ihm herum, packte ihn am Kragen und presste ihr Gesicht gegen das seine. Ihre Augen funkelten wutentbrannt.
"Wir gehen nirgendwohin, nicht ohne Sharon! Wag es nicht, mir vorzuschlagen, dass ich sie hier liegenlassen soll, Taron Tarlas!"
Er schluckte seinen Schock hinunter und ergriff ihre Schultern. Dass er danach eine feste, ernste Stimme benutzen konnte, überraschte ihn selbst.
"Sheila, Sharon würde es nicht wollen, dass du auch noch stirbst, nur weil du nicht von ihrer Seite weichen wolltest! Wir müssen … jetzt von hier weg!"
"Du Scheißkerl willst sie hier … du … ich …!"
Sheilas Augen wurden auf einen Schlag vollkommen leer.
Taron wich vor diesem Anblick zurück.
Dann trat wieder Leben in ihre kleinen roten Seen hinein. Leben, das in ein Meer aus Tränen getaucht war, denn als Sheila aufstand, ihn dabei mit auf die Beine zog und anschließend keinen Widerstand leistete, als sie zusammen, Arm in Arm von Sharons Körper wegrennen sollten, weinte sie hemmungslos.
Taron ertrug das. Er wusste, dass er es ertragen musste. Er umklammerte Sheilas linken Arm so fest es ihm nur möglich war, als sie zu Tiroh, Amiah, Lilia und Eusebian aufschlossen.
"Ober… General Tiroh!", rief er krächzender, als er es hatte tun wollen, aber der grauhaarige Offizier wandte seinen Blick sofort zu ihnen beiden um.
"Taron, Prinzessin Sheila! Was …?"
"Verzeiht mir, dass ich Euch ins Wort falle, aber könntet Ihr bitte auf Sheila Acht geben? Sie ist …"
Es war Sheila selbst, die ihn dabei mit einer Miene ansah, anhand derer sie beide wussten, dass er recht hatte. Aussprechen musste er es gar nicht, worüber er sehr froh war.
Tiroh verstand es auch.
"Natürlich, Taron. Aber … was zum Henker macht Leonas da?! Sagte er nicht, wir wären alle gerettet, wenn er Taisha nur berühren könnte? Warum holt er sie nicht einfach da runter, dieser …!"
Tiroh ächzte und fing an zu wanken. Amiah Tarlas war sofort zur Stelle.
"Tiroh, bleib bitte ruhig!"
"Ruhig bleiben? Ich? Hier und jetzt?! In dieser Situation?!"
"Du weißt ganz genau, was ich meine, also versuch einfach, dich nicht zu hastig zu bewegen!"
Der General von Tarlas hielt inne.
Und lächelte sehr schwach.
"Amiah. Wenn wir am morgigen Tage noch leben sollten … werde ich dich sofort heiraten."
Die junge Frau mit der spitzen Nase und den schulterlangen, hellbraunen Haaren wurde knallrot, aber Taron kümmerte es nicht, dass er mit seinen folgenden Worten diesen Moment der beiden gewiss unterbrach.
"General Tiroh, Frau Amiah, Sheila! Bitte wahrt alle Abstand von der Gefahr! Ich werde Tristan und den anderen helfen!"
"Was? Aber, Taron, das ist zu …!", fing Tiroh an, aber da hatte er bereits einen letzten Blick mit Sheila gewechselt, die auf ihre Knie gesunken und deren Tränenfluss versiegt war.
Ein Blick, mit dem er es schaffte, ihr fast alles zu sagen, was er bislang noch für sich behalten hatte.
Dann machte er kehrt und rannte wieder zurück. Tiroh, Amiah und auch Lilia von Kytras riefen ihm etwas hinterher, aber auf diesem Ohr war er gerade taub. Einen Ruf Sheilas hätte er gehört. Aber sie hatte ihm mit ihren Augen ebenfalls genug sagen können, um ihn jetzt nur noch schneller laufen zu lassen.
Taron Tarlas zog einen Pfeil aus seinem Köcher.
Ich werde nicht zulassen, dass du und deine Familie weiter leiden müsst, Sheila!
In Windeseile war er in Schlagdistanz zum Kampfgeschehen gekommen. Tristan und Arminian hatten zwei rundlich erscheinende, Hitze ausstrahlenden Gebilde vor sich erscheinen lassen, mit denen sie zwei gigantische Eisblöcke aufhielten, die die beiden anderen Hohepriester herbeigezaubert hatten. Der Mann mit der Keule, die rothaarige Frau und Kayla Milinos kämpften zugleich gegen die scheinbar letzten beiden Hellaren. Taron sah noch kurz nach rechts. Leonas bebte dort am ganzen Körper, sein Gesicht war in Schweiß getaucht, aber Taisha schwebte weiterhin regungslos in der Luft. Unweit von Leonas lag Sharon Feror und direkt daneben war Yares.
Der inzwischen inmitten seiner Schutzhülle wieder auf die Knie hochgekommen war. Sharons Schwert lag neben ihm und steckte nicht mehr in seinem Fleisch.
Scheiße. Wem soll ich …?
Taron begriff instinktiv, dass er Tristan zumindest nicht sofort helfen könnte. Gegen Zauberei dieser Kategorie war er vollkommen machtlos. Aber als er sah, wie einer der Hellaren Milinos so hart in den Bauch trat, dass die zu Boden stürzte, fackelte er nicht lange. Taron legte den Pfeil auf, spannte seinen Bogen, schätzte die Entfernung auf dreißig Meter – und schoss.
Sein Pfeil durchbohrte das rechte Bein des Hellaren und ließ den Mann vor Überraschung gar sein Schwert fallen lassen. Der schwarzhaarige Mann mit dem ebenso schwarzen Umhang schwang seine Keule – und der Hellare verlor seinen Kopf.
Taron freute sich nicht, denn wann immer er mitansehen musste, wie ein Mensch sein Leben verlor, fühlte er Widerwillen und Mitleid in sich aufsteigen. Aber er wusste natürlich, dass es in dieser fortwährenden Katastrophe hier in den Augen beider Seiten keine Zeit für Gnade oder nur Gewissensbisse geben könnte; dafür war die Gefahr, deshalb in der nächsten Sekunde zu sterben, einfach zu groß.
Er legte dann auch ohne zu zögern den nächsten Pfeil auf, suchte eine freie Schussbahn für den zweiten Hellaren und verfolgte mit, wie dieser von der rothaarigen Frau von hinten mit einer Streitaxt getötet wurde.
Geschafft. Wenigstens diese Hellaren sollten jetzt …!
Er sah es vielleicht als Erstes.
Wie einer der Hohepriester seinen Eisblock verschwinden ließ. Und stattdessen nach einem wilden Zornesschrei einen gelblichen Blitz auf die Frau mit den roten Haaren losschickte. Taron hörte, wie Arminian "Nein! Zenja!" schrie, wie die Frau sich schockiert zum Hohepriester umdrehte, wie sie nicht mehr hätte ausweichen können.
Er sah, wie der Mann mit der Keule sich vor sie warf und der gelbe Blitz direkt auf seine Brust traf. 
Tarons Augen weiteten sich, als sich die Frau mit den Zwillingszöpfen namens Zenja anschließend schreiend über den rauchenden, stellenweise brennenden Körper des Mannes beugte, an ihm rüttelte und zu weinen begann. Arminian brüllte auf, das heiße Luftgebilde vor ihm verpuffte. Er starrte den Hohepriester rachsüchtig an, der den gelben Blitz auf den Mann geschleudert hatte, dessen Keule nunmehr herrenlos auf dem Boden lag.
"General! Ihr Schild!", brüllte Tristan Feror. Taron schüttelte sich, legte den nächsten Pfeil auf, zielte wider besseren Wissens auf die Hohepriester – als er etwas bemerkte, was ihn sofort wieder umdenken ließ.
"Ich schaffe es!", schrie der Hohepriester Leonas, als Taisha Lohras langsam zu ihm hinunter geglitten kam.
"Ich schaffe es!"
"Oh nein, das wirst du nicht tun, du Wahnsinniger! Das darfst du nicht, sie wird uns alle töten!""
Yares war es, der das gesagt hatte. Mit einem absolut panischen Stimmton. Die Schutzhülle um ihn herum war verschwunden, er hatte beide Hände in Leonas' Richtung erhoben. Der weißhaarige Priester erstarrte und öffnete den Mund zu einem Schrei.
Taron hätte den jedoch nicht erhören müssen, um zu handeln.
Er feuerte den ersten Pfeil auf Yares ab. Dann einen zweiten. Einen dritten. Und einen vierten.
Drei seiner Geschosse verbrannten in der Luft. Das letzte jedoch drang tief in den rechten Arm des Hohepriesters mit der Halbglatze und dem harten Gesicht hinein, ließ nun ihn aufschreien und wieder hinfallen.
Taron Tarlas und Leonas Lohras sahen sich in die Augen.
Jetzt oder nie, dachten sie wohl beide.
Und im nächsten Moment umfasste der alte Mann im grauen Kapuzenmantel die Füße von Taisha Lohras.
Was dann passierte, ließ Taron kurz vergessen, zu atmen.
Die Erde begann zu beben. Der Boden unter ihnen erzitterte und fing so stark an zu vibrieren, dass Taron fast sofort sein Gleichgewicht verlor. Sein Bogen flog ihm aus den Händen, als er sich mehrere Male um ein Haar den Kopf anstieß und jedes Gefühl von Körperbeherrschung verlor. Keinem der anderen erging es besser. Alle Zauber lösten sich in Luft auf, als Tristan, Arminian und auch alle übrigen Hohepriester, Leonas eingeschlossen, den Halt verloren.
Dann begann Taisha plötzlich rötlich zu leuchten. Direkt vor ihr in der Luft erschien eine zweite Taisha, aber diese war durchsichtig, sonderte ein seltsames, gelbliches Schimmern ab – und umarmte dann die echte Taisha, sank in sie hinein, vereinigte sich mit ihr, bis nichts mehr von ihr zu sehen war.
"Taisha", hörte Taron über das Rumoren der Erde hinweg Leonas rufen.
"Es ist … es ist vollbracht! Du bist wieder eins mit deiner Inkarnation! Du bist fr…!"
Taron schrie auf, als er dabei zusehen musste, wie Yares direkt vor Leonas einen braunen Zauberkreis erscheinen ließ. Er konnte nichts machen, sein Bogen war längst außer Reichweite, als sich eine scharfe, spitz zulaufende Lanze in den Bauch jenes Hohepriesters bohrte, den Taron doch bis vor einer halben Stunde nicht einmal gekannt hatte.
Ihn nun inmitten dieses immer stärker werdenden Erdbebens heftig blutend zur Seite fallen zu sehen, erfüllte ihn trotzdem mit einem Zorn, den er kaum kontrollieren konnte. Yares hingegen achtete nicht mehr auf ihn und auch nicht mehr auf Leonas. Er hinkte zu Taisha hinüber, wollte sie wohl ergreifen – und flog im nächsten Moment zehn Meter zurück, als sechs blendend helle, aus einer roten, glühenden Masse bestehende Lichtsäulen um Taisha herum aus dem Boden hervorbrachen und gen Himmel schossen. Die magische Barriere rund um den inneren Ring zerbrach in der Sekunde, in der die Lichtsäulen auf sie trafen. Fetzen von ihr wurden vom Wind hinfort getragen, kleinste Teilchen des vormals gigantischen Schildes rieselten als rote und gelbe Funken schneegleich auf sie hinunter.
Taron sah einfach nur mit offenem Mund zu. Sofort hatte er sich bei diesem Anblick an Trixas Dämonenverwandlung erinnert. Er merkte erst sehr spät, dass das Erdbeben aufgehört hatte. Auch die Lichtsäulen, die bis weit in die Wolken hinauf vorgedrungen waren, verblassten wieder. Er war allerdings keineswegs der einzige, der im Folgenden einfach nur unbeweglich sitzen bleiben und zugucken sollte. Selbst die Hohepriester, auch all jene, die hier um ihre getöteten Freunde und Familienmitglieder weinten, hielten inne.
Und sahen zu.
Denn die Lichtsäulen waren nun endgültig verschwunden. Übrig blieb ein kleines, blondes Mädchen, dessen langen Haare und weiße Kleidung vom Wind leicht umhergeweht wurden. Die Augen hatte das Mädchen geschlossen. Aber sie erhob langsam ihren Kopf, öffnete den Mund, schien tief und fest einzuatmen – und öffnete dann auch ihre himmelblauen Augen.
"Ich …", sagte Taisha Lohras, als eine einzelne Träne an ihrer linken Wange hinunterrannte.
"Ich bin frei."




Kapitel 118: Pandemonium

~Yares Kytras~
Juli, 1718


Er weigerte sich, es zu glauben.
Er weigerte sich.
Yares zitterte am ganzen Körper. Er begriff es nicht, er kam sich vor, als würde er gerade in seinem schlimmsten Alptraum gefangen sein. Als er mitansehen musste, wie Taisha Lohras jene Worte sprach, fiel es ihm dann aber wie Schuppen von den Augen. Schon in den letzten Minuten hatte er diesen Verdacht gehegt, das vorhergesehen, was diese Pest namens Leonas Lohras mit seinem heutigen Verrat hatte bezwecken wollen. Aber nun vor den vollendeten Tatsachen zu stehen …
Es durfte einfach nicht sein.
Taisha betastete gerade ihren Körper und atmete mehrere Male tief ein und aus. Sie betrachtete ihre Arme und Beine, streckte sich, drehte sich einmal im Kreis herum und fing dann an … leise zu kichern. 
"Nein", hörte er sich sagen, als er sich langsam erhob.
Taisha hörte das.
Ihr Kichern erstarb.
Sie wandte sich zu ihm um.
"Nein, mein Kind, du bist nicht frei! Mein Willensbann besteht noch immer, den wirst auch du nicht gebrochen haben! Taisha Lohras, du wirst auf meine Stimme und meinen Geist hören, hast du das verstanden?! Deine Kraft und deine Macht gehören mir, sie gehören uns, sie gehören Helion, aber gewiss nicht dir! Du bist nur das Gefäß, die Hülle, verstanden?!"
Ein Gedanke würde reichen.
Niemals hatte sich Yares Kytras so sehr auf einen einzigen, konkreten Befehl konzentriert, wie bei dem, den er jetzt an das Mädchen schickte. Töte den Rest der Ferors. Sein Willensbann würde funktionieren. Sie würde ihm gehorchen. Sie würde das tun, was er ihr sagte. So war es doch immer vorgesehen. So musste es doch einfach sein!
Aber sie rührte sich nicht.
Taisha sah ihn einfach nur an. Sie starrte regelrecht.
Er ballte seine beiden Fäuste.
"Ich werde keine weitere Sekunde deines Widerstandes akzeptieren, hörst du?! Ich …!"
Plötzlich hörte er seinen eigenen Herzschlag.
So laut wie das Dröhnen einer der Glocken des Himmelsdoms.
Yares ächzte auf, fasste sich an seine Brust und sank wieder auf die Knie.
"Was … was ist das für ein Gefühl …?"
"Sag mir, Yares Kytras", hörte er dann Taisha sagen.
Er sah ihr direkt in ihre Augen.
"Wie lange war ich noch einmal dieses von dir so geschätzte Gefäß? Diese Hülle? Hilf mir auf die Sprünge, alter Mann."
Er antwortete ihr nicht.
Er wurde zu sehr davon abgelenkt, dass ihre Haare zu flattern begannen, als würde sie in einer Windhose stehen. Dass ihre Augenbrauen bedenklich weit herabsanken. Und dass das Himmelblau ihrer Augen durch ein so wütendes Funkeln übernommen wurde, dass es ihn …
Ängstigte.
"Neunhundertneunzehn Jahre", ertönte die sehr unheilvolle Stimme Taishas, die inzwischen die Fäuste geballt hatte.
"Neunhundertneunzehn Jahre der Knechtschaft! Der Hoffnungslosigkeit, der Einsamkeit, der Ohnmacht! Neunhundertneunzehn Jahre, in denen ich wegen dir, Xillian, Bonitius, Marcellus und Leonas nichts anderes war als eine Sklavin des Willens der Mörder meiner Familie! Ich habe alles mitbekommen, Yares! Alles! Zu jeder Zeit und überall!"
Flächendeckend brachen im inneren Ring urplötzlich Feuer aus. Turmhohe Flammenberge erschienen, fraßen sich in Stein und Marmor hinein, erfassten die Ruine des Palastes, die Generalskommandantur und den Himmelsdom. Doch waren es blaue und weiße Flammen und sie sonderten keine Hitze ab, keine einzige Spur von Wärme.
Sondern Kälte.
Einzig und allein tödliche, erbarmungslose Kälte.
Der Himmel war weiß, lückenlos weiß, als würde um die ganze Erde nunmehr eine Barriere gespannt sein. Der Wind peitschte tosend und heulend auf, ein Schneesturm schickte sich an, über sie alle hinwegzurollen und ganz Taranis in eine weiße Hölle zu verwandeln. Die beiden Glockentürme kollabierten, die großen Glocken stürzten beide zu Boden, direkt in ihren Dom hinein, sodass das heiligste aller Gotteshäuser restlos zerstört wurde. Auch alle anderen Gebäude des inneren Rings brachen nacheinander zusammen. Yares sah, wie Marcellus und Xillian plötzlich zu leblosen Eisstatuen erfroren, wie das Winterfeuer auch die Ferors und die Gruppe um Tiroh von Tarlas und Leonas erfasste.
Der Junge, der die Pfeile auf ihn geschossen hatte, stürzte als Statue auf den vereisten Boden und zerbrach einer Vase gleich in tausend Scherben. Eusebian und Lilia von Kytras fegte der Wind die Köpfe vom Körper. Sheila und Tristan Feror zersplitterten. Die letzten, erbärmlichen Schreie dieser Menschen als hilflose Fratzen vereist und verewigt zu sehen, ließ Yares eine Angst spüren, die ihn unwillkürlich daran erinnerte, was es hieß, sich machtlos zu fühlen. Machtlos und jemandem ausgeliefert zu sein, wie er es vor so vielen Jahren im Waisenhaus von Hohenfurt gewesen war.
"Und weißt du was, Yares Kytras?", donnerte Taishas Stimme zu ihm hinüber, sodass er sich die Ohren zuhielt und seine Zähne nicht nur wegen der Kälte zu klappern begannen.
"Während dieser neunhundertneunzehn Jahre hatte ich wirklich alle Zeit der Welt, um mir gut zu überlegen, wie du mir all das büßen würdest!"
Der gesamte innere Ring war zugefroren, alle seine Gebäude zerstört und unter Schnee und Eis begraben. Der einzige Fleck, der noch unberührt war, wurde von ihm selbst eingenommen. Alle anderen waren längst von meterhohen weißen Massen bedeckt. Yares sah es. Er sah, wie die blauen und weißen Flammen auch über die Ringmauer schwappten. Er sah die Soldaten und Bürger der zweiten Ebene von Taranis um ihr Leben rennen, er sah, wie ein jeder von ihnen irgendwann erstarrte, erstickte, auseinanderbrach. Er sah, wie auch die gesamte zweite Ebene zufror, wie hunderttausende Menschen elendig zugrunde gingen.
"Gnade", hörte er sich da plötzlich flüstern.
"Taisha … bitte … hab Gnade mit diesen Menschen! Ihr Opfer ist nicht in Helions Sinne, es ist unnütz! Sie alle … sie sterben … es sind so viele … bitte, hab Erbarmen! Wenigstens mit ihnen!"
Die Augen des blonden Mädchens sprachen eine andere Sprache.
"Jahrhundertelang hast du von deiner Verantwortung gegenüber dem Erbe Helions gepredigt, Yares! Jetzt sieh zu … wie ich jeden einzelnen Menschen auf dieser Welt vereisen werde, sodass nur du übrigbleiben wirst! Du allein, damit du für alle Ewigkeit mit deiner Schuld für das Ende von allem leben musst, wofür Helion und dein Lehrmeister Fohros gekämpft haben!"
Yares Kytras schrie auf.
"Nein! Nein, das kannst du nicht tun! NEIN!"
Aber er sah es. Er sah, wie ganz Taranis zur Eiswüste verkommen war, wie über eine Million Menschen für immer und ewig erstarrt waren. Er sah, wie sich die Winterflammen in alle Richtungen ausbreiteten, wie sie mit Schallgeschwindigkeit über Wälder, Felder und Berge fegten. Er sah Vögel und Drachen vom Himmel fallen, sah die Wellen von jedem Fluss, jedem See und selbst dem großen Ozean verstummen, sah mit an, wie Männer, Frauen und Kinder eines jeden Alters und Volkes gleichermaßen qualvoll starben, wie jeder Mensch auf dieser Welt, jedes einzelne Geschöpf Gottes, dem Sturm des Eises zum Opfer fiel.
"Nein, Taisha, bitte nicht!", kreischte er, denn er konnte es nicht ertragen. Eher würde er eine Ewigkeit lang im Höllenfeuer braten wollen, als jemals vor Gott, Helion und seinen Mentor Fohros Fianor treten zu müssen, mit dem Wissen, ihr Erbe nicht beschützt, sondern vernichtet zu haben.
Deshalb kroch er zu Taisha hin und ging vor ihr in die Knie, unterwarf sich ihr. Seine Stirn durchbrach den Schnee und rieb den Steinboden darunter, bis sie zu bluten begann.
"Taisha, bitte nicht! Ich flehe dich an, ich … ich könnte nicht mehr mit mir leben, ich will nicht mehr leben, nicht so, das darf nicht passieren … bitte, ich weiß um deinen Schmerz, aber … lasse deinen Zorn nicht an der Welt aus, richte ihn nur gegen mich! Mich allein willst du doch, nicht wahr?! Also flehe ich dich an … töte nicht noch mehr! Bitte!"
Er begann zu weinen. Yares hatte seit seiner Kindheit im fünften Jahrhundert der neuen Zeitrechnung nicht mehr geweint, aber nun tat er es wieder. Es tat alles so weh. Die Gewissheit, versagt zu haben, die Erkenntnis, dass alles für immer verloren wäre.
Er spürte eine Hand auf seinem Kopf. Jemand … streichelte ihn.
Er sah vorsichtig auf.
Taisha war es, die ihn streichelte.
Und sie … lächelte.
Der Schnee rieselte in einzelnen, weichen Flocken auf die Erde herab. Es herrschte Stille. Einfach nur Stille.
Hoffnung keimte in Yares auf.
"Taisha … gutes Kind … bist du etwa bereit … mir zu verzei…?"
Er spürte es nicht sofort.
Zuvor sah er es.
Wie sie ihm langsam einen Dolch direkt in sein Herz stieß.
Yares konnte nicht mehr atmen. Sein Körper wurde schlaff und kraftlos. Einzig seine Augen konnte er noch bewegen, als Taisha seinen Kopf in ihre Hände nahm und er ein letztes Mal in seinem Leben etwas sehen sollte.
Ihre Augen, wie sie wieder rachsüchtig funkelten.
"Du hast versagt, Yares Kytras. Wegen dir wird diese Welt der Hölle gleichen. Jenem Ort, der dich bereits erwartet!"
Er wollte schreien, wollte weinen, wollte weglaufen, sich verstecken, alle Verantwortung von sich weisen. In seinen letzten Momenten verlor Yares Kytras seinen Verstand, vergaß seine Ziele und Pflichten, einfach alles, was ihn so lange an diese Erde gebunden hatte.
Und dann fühlte er nichts mehr. Sah nichts mehr. Spürte nichts mehr.
Nie wieder.




Kapitel 119: Eine alte Rechnung

~Taron Tarlas~
Juli, 1718


Er und die Anderen hatten es sprachlos mitverfolgt.
Taisha hatte mit einem Schnipsen eine Art schwarzen Blitz auf Yares losgeschossen, woraufhin dem Hohepriester mit dem harten Gesicht jegliche Härte abhandengekommen war. Während Taisha lediglich stumm zu ihm hinübergelaufen war und sich gerade eben hinuntergebeugt und ihre Hände auf seine Wangen gelegt hatte, hatte Yares irgendwann sogar angefangen, zu weinen und sie um Gnade anzuflehen. Das meiste hatte Taron aber nicht verstehen können. Taisha hatte Yares irgendetwas gesagt, sie war aber so leise gewesen, dass er bei ihr noch nicht einmal vermuten könnte, was sie ihm gesagt haben mochte. Am Ende hatte sie jedenfalls einen Dolch aus dem Nichts erscheinen lassen – und ihn direkt in Yares Brust gestoßen.
Gerade stand sie mit einer sehr düsteren Miene auf. Der Dolch verwandelte sich in ihrer Hand zu einem Häufchen Sand, den sie auf die Leiche zu ihren Füßen rieseln ließ.
"Das war für meinen Vater und all die Menschen, die du mit meinem Körper getötet hast", sagte Taisha nach einer kurzen Stille.
Alle, die hier noch am Leben waren, starrten sie an.
Taron im Besonderen.
Denn er konnte es immer noch nicht glauben. Seit er sie am heutigen Tage erblickt hatte, fragte er sich unaufhörlich, wie sie in all das hier hineingeraten war und warum sie von den Hohepriestern kontrolliert wurde, aber all die anderen Ungeheuerlichkeiten, die geschehen waren, haben ihn nie klar darüber nachdenken lassen. Nun … wurde er von all seinen Erinnerungen an sie aus dem letzten Jahr überflutet, die auf die furchteinflößende Realität trafen, die ihm hier gegenüberstand.
Taisha. Du … das bist doch du. Was ist nur … was ist mir dir passiert?!
Taisha jedoch sah ihn nicht an. Ihr Blick wanderte zu Leonas hinüber.
Der weißhaarige alte Mann regte sich kaum noch. Seine Hände hatte er über die tiefe Wunde in seinem Bauch gelegt. Eine kleine Blutlache breitete sich unter ihm aus.
Taishas Augen ließen ihn dort liegen.
Stattdessen sah sie nun über ihre linke Schulter.
"Oh, hallo, ihr beiden", rief sie und winkte mit ihrem rechten Arm.
"Marcellus! Xillian! Guckt doch nicht so! Sagt mir nicht … freut ihr euch etwa nicht, mich zu sehen?"
Die beiden gemeinten Hohepriester schienen unfähig, sich zu rühren. Taron kniff die Augen zusammen und erkannte in den Paaren dieser beiden alten Zauberer … die pure Angst.
Taisha stemmte die Arme in die Hüften.
"Also wirklich, das beleidigt mich! Neunhundertneunzehn Jahre lang habt ihr beide mir fast jeden Tag stinklangweilige Predigten gehalten und jetzt seid ihr plötzlich so still und leise? Kann es etwa sein … oh, ich glaube, ich weiß, was euer Problem ist!"
Taron sah es nicht, denn das junge Mädchen, das er immer noch als seine Freundin ansah, hatte ihm den Rücken zugewandt; aber er glaubte gerade, dass, wenn sie vorher gelächelt hatte, es bei ihren nächsten Worten zusammenfiel.
"Ihr wisst wahrscheinlich, dass ihr in ein paar Minuten tot sein werdet, nicht wahr?"
Vater Xillian trat zitternd einen Schritt nach vorne.
"Hast du ihn … hast du Yares …?!"
Taisha nickte.
"Oh ja. Und ich bin sehr stolz auf mich, ehrlich gesagt. Wenn ich daran denke, wie viele langjährige Foltermethoden ich mir noch vor ein paar hundert Jahren vorgenommen hatte, würde ich sagen, dass ich seinem letzten Wunsch nach Gnade durchaus nachgekommen bin."
Xillian schienen die Augen auszufallen.
"Nein … Yares, nein … das kann doch nicht wahr sein!"
Marcellus erhob ebenfalls seine Stimme.
"Taisha … bitte … höre mir zu!"
Das Mädchen mit den langen blonden Haaren schnipste erneut.
Und der völlig überrumpelte Vater Marcellus wurde von einer unsichtbaren Kraft rasend schnell zu ihr hingezogen, bis er einen Meter vor ihr anhielt – und in den Staub fiel.
"Ja, Marcellus? Du willst mir etwas sagen?"
Taron schluckte. Er rechnete irgendwie mit allem. Kurz blickte er dabei um sich. Tiroh, Amiah und Lilia sahen ebenfalls mit offenen Mündern zu. Sheila war zu Tristan hinübergelaufen und war ebenso wie ihr Bruder noch bleicher als ohnehin geworden. Arminian und Zenja knieten neben der Leiche des Mannes mit der Keule, hatten aber trotz ihrer trauernden Mienen auch nur noch Augen für Taisha und die Hohepriester.
Von denen Marcellus nun ganz vorsichtig aufstand – und seine beiden Hände wie zum Gebet zusammenfaltete.
"Taisha. Du … all die Jahre … ich habe es immer bereut! Ich habe nie gewollt, was Yares und die anderen dir angetan haben! Ich hielt es von Anfang an für falsch, nur … wurde ich stets überstimmt, ich war machtlos gegenüber Yares … du musst mir glauben, dass ich mich immer gesträubt habe …!"
Taisha lachte.
Ziemlich laut.
Marcellus wich vor ihr zurück.
"Oh je, mein lieber Marcellus", sagte die augenscheinlich Dreizehnjährige, als sie sich wieder eingekriegt hatte.
"Ich habe ja immer mitbekommen, dass du nicht der mutigste von euch bist. Aber ich hätte nicht gedacht, dass du ein solcher Hasenfuß wärst."
Marcellus, dessen langer grauer Bart inzwischen ebenfalls zitterte, trat um weitere zehn Schritte vor ihr zurück.
"Taisha … ich meine … wir können doch darüber reden?! Du hast doch deine Rache bekommen, Yares ist tot! Yares war es, der die Idee für dein Los hatte, er war es, der uns davon überzeugte, er war es, der den Willensbann ausführte, da … musst du doch nicht auch uns … mich …!"
"Marcellus, du bist ein elender Feigling!", bellte Vater Xillian. Und zum ersten und höchstwahrscheinlich letzten Mal stimmte Taron diesem Mann in Gedanken zu.
"So, Graubärtchen", sagte dann Taisha.
"Mehr Zeit will ich für derlei Witzchen eigentlich nicht verschwenden. Denn soll ich dir ein Geheimnis verraten?"
Vater Marcellus schluckte.
Taisha zwinkerte ihm zu.
"Tut mir leid, aber meine Rache habe ich erst bekommen, wenn auch dein kalter Körper neben dem von Yares hier liegt."
Der Hohepriester mit dem langen grauen Bart schrie auf und vollführte dann eine blitzschnelle Handbewegung. Mit einem lauten Knall erschien direkt vor Taisha ein grüner Zauberkreis, doch das blonde Mädchen wischte nur einmal lässig mit der Hand durch die Luft – und der Kreis war weg.
"Wa… was?!", kroch es aus Marcellus' Mund heraus.
"Nichts weiter als eine Umleitung deiner Energie durch die meine", erwiderte Taisha – und sah nun einmal mehr extrem ungemütlich aus.
"Wie gesagt, ich hatte mehr als genug Zeit. Zeit und Raum, die Zauberei in allen ihren Aspekten gründlich zu studieren. Bedanken werde ich mich dafür aber nicht mehr bei euch Scheißkerlen! Denn weißt du, Marcellus, als du und die Anderen damals in unsere Hütte gekommen seid, habe ich mir jedes eurer Gesichter genauestens eingeprägt! Als ich in dem Blut meines Vaters und meines Bruders gekniet habe, habe ich mir geschworen, jedes dieser Gesichter niemals zu vergessen! Niemals!"
Taisha erhob ihren rechten Arm, ballte die Faust – und Marcellus errichtete eiligst einen Schutzzauber um sich.
Der durch Taishas Angriff sofort durchbrochen wurde. Eine ochsengroße Hand aus Rauch ergriff den Hohepriester, hob ihn in die Luft und schleuderte ihn dann aus zehn Metern Höhe zu Boden. Taron sah weg, als Marcellus aufkam. Seinen Schreien nach zu urteilen musste er sich mehrere Knochen gebrochen haben.
Taisha hingegen ließ die Rauchhand verschwinden, blockte beim Laufen einen Angriffszauber Xillians ab, als würde sie eine Fliege verscheuchen und stellte sich direkt über Marcellus' versehrten, sich windenden Körper.
"Na, tut's weh?"
Die Augen des alten Mannes mit dem langen grauen Bart verzerrten sich, als er wieder zu schreien begann.
Taisha verengte die ihren noch ein bisschen weiter.
"Ach je. Aber du warst eigentlich immer nur der Mitläufer. Da will ich mal nicht so sein."
Sie schnipste.
Und als sie alle ein sehr ungesundes Knacken hörten, ahnte Taron, was mit dem Genick von Vater Marcellus passiert war.
Taisha schüttelte den Kopf.
"Ich hatte vor, das hier nicht zu genießen. Mein Vater wäre traurig, mich dabei zu sehen, wie ich es genießen würde, das weiß ich. Aber es ist … wirklich sehr schwer."
Taron Tarlas schaffte es, aufzustehen.
Aber er war noch nicht fähig, den Mund aufzumachen. Nicht, weil er zu schockiert war, über das, was gerade passierte. Sondern weil er das Gefühl hatte, dass es sehr unklug wäre, Taisha jetzt anzusprechen.
Zumal sie in diesem Moment einen erneuten Angriff Xillians, diesmal in Form einer heranrasenden Feuerwand, abwehren musste. Was sie mit einem runden, aus Wasser bestehendem Schutzschild tat, das das Feuer verdampfen ließ.
"Xillian, Xillian", schimpfte sie mit erhobenem rechten Zeigefinger.
"Dass man mit Feuer nicht spielen sollte, hat man dir auch nie beigebracht, was?"
"Schweig still, du gottlose Furie!", brüllte Xillian ihr entgegen.
"Ich werde nicht so würdelos vor dir kriechen wie Marcellus! Mich wirst du besiegen müssen …!"
Taisha senkte ihre Arme herab und noch bevor Xillian seinen Satz richtig beenden konnte, wurde er auf den Boden gepresst, als würde das Gewicht eines Deinotheriums auf ihm lasten.
"Aber ich habe dich doch bereits besiegt. Du solltest es am besten wissen, Xillian. Mit welchen Mengen an Energie ihr mich ausgestattet habt!"
Der Hohepriester mit der Hakennase wurde noch stärker gen Erde gepresst. Nun fing auch er an, zu schreien. Taisha jedoch fletschte die Zähne.
"Energie, die ihr mit Blutkreisen aus unschuldigen Menschen herausgesaugt habt! Aus hunderten von ihnen! Ihr habt meinen Mund und meinen Geist benutzt, um diese Menschen zu ermorden! Ihr habt mich all diese armen Leute töten lassen und wofür, wofür verdammt nochmal, ihr verfluchten Arschlöcher?!"
Taron setzte sich in Bewegung. Dieses Zittern in Taishas Stimme erkannte er wieder. Es war wie damals im Keller des Freudenhauses von Inora Altenas, als er, Nira und sie sich ausgesprochen hatten, als sie ihnen ihre Vergangenheit offenbart hatte.
Damals schon hatte er sie so gut verstehen können. Auch jetzt tat er es. Aber sie so zu sehen, zu hören, wie ihre Stimme immer brüchiger wurde … das wollte er genauso wenig erleben wie bei Nira und Sheila.
Deshalb schloss Taron Tarlas seine Arme um Taisha Lohras, als sie den Hohepriester Xillian immer stärker zu Boden presste, als sie danach zu gieren schien, ihn leiden zu sehen. Sofort spürte er ihren hämmernden Herzschlag, fühlte, wie heiß ihr Körper war.
"Taisha, bitte!", rief er mit Tränen in den Augen.
"Bitte, hör auf! Bitte, es ist genug!"
Erst jetzt bemerkte sie ihn. Taron wurde ruckartig von ihr weggerissen und schwebte kurz in der Luft. Dann wandte sich Taisha bebend zu ihm um und er musste schon wieder sehen, wie auch sie Tränen vergoss.
"Misch dich hier nicht ein, Taron Tarlas!"
"Doch!", hielt er ihr entgegen, obwohl ihm eine Stimme im Hinterkopf sagte, dass er gerade eine große Dummheit beging. Es war ihm egal. Denn er hatte bei solchen Dingen schon immer einen riesigen Dickkopf besessen.
"Taisha, lass dich nicht von deinem Hass auffressen! Diese Fratze bist nicht du! Du bist meine und Niras Freundin, du bist unsere Weggefährtin, du bist ein guter, gütiger Mensch! Lass nicht zu, dass du wie sie wirst!"
Ihre Augen blieben hart.
"Ich weiß, dass ich für dich einmal eine Weggefährtin und Freundin war, Taron Tarlas. Aber das hier ist meine Sache, meine ganz allein! Ich habe nicht fast eintausend Jahre gewartet, nur um diese Ratten jetzt davonkommen zu lassen. Sie werden alle das bekommen, was sie verdienen und das ist der Tod!"
"Ich weiß, dass sie den Tod verdient haben, dass sie zu gefährlich sind, um sie am Leben zu lassen! Ich will mir gar nicht erst vorstellen, was sie dich haben durchmachen lassen! Aber … das macht es nicht besser, wenn du selbst anfängst, zu foltern und Freude an ihren Schmerzen empfindest! Das ist nicht richtig, Taisha und das bist nicht du!"
Er sah, wie sich ihre Augen ein ganz klein wenig weiteten.
Dann wischte sie durch die Luft.
Und Taron flog fast dreißig Meter nach links, bis er genau vor Sheila und Tristan Feror relativ sanft aufkam.
"Du … Irrer … warum bist du direkt zu ihr gelaufen?!", herrschte Sheila ihn an, aber er bekam gar nicht wirklich mit, dass sie ihn schüttelte oder dass auch Tristan auf ihn einredete.
Er sah zu Taisha hinüber. Wie sie sich gerade ihre Tränen aus dem Gesicht wischte.
Bevor sie sich wieder Vater Xillian zuwandte.




~Taisha Lohras~




Er hat recht.
Sie wusste es doch auch.
Sie wusste es, aber sie hatte es nicht nur am heutigen Tage vergessen. Sondern immer wieder. Manchmal für Jahrzehnte, einmal gar für ein ganzes Jahrhundert. Was es mit ihr machen könnte, wenn sie sich verlieren würde. Was es für sie bedeuten könnte, ihrer Wut blindlings zu folgen. Welche Leere sich in ihrer Seele ausbreiten könnte, wenn es nichts mehr außer ihrer Rache gäbe, wofür sie leben wollte.
Wenn es sonst keinen Sinn in ihrer Existenz mehr gäbe.
Ich werde das Schicksal meiner Inkarnationen nicht teilen. Alle eure Erinnerungen sind nun in mir, meine … Schwestern. Jede von euch zeigt mir doch auf, was aus mir werden könnte, wenn ich diesem gefährlichen Pfad folge. Was schon so oft … aus mir geworden ist.
Sie betrachtete den winselnden, alten Mann vor sich, der ein paar Mal Blut ausspuckte.
"Ich werde es euch nicht gestatten, mein Leben für immer und ewig zu prägen", hauchte sie.
"Ihr alle sterbt hier und heute als wertloser Müll, der nicht einmal die Erwähnung auf dem Grabstein wert ist. Hörst du, Xillian? Nach dem heutigen Tage werde ich euch vergessen. Keinen einzigen Gedanken will ich danach noch an euch verschwenden!"
Der Hohepriester kam wankend wieder auf seine Knie hoch. Sie war bereit. Taisha würde selbst ihm, Xillian, dem sie aus einem bestimmten Grund eigentlich unermessliche Schmerzen hatte zufügen wollen, einen ebenso raschen Tod wie Marcellus gestatten. Nicht, weil es das war, was sie wollte. Sondern weil es das war, was sie brauchte.
Aber er öffnete seinen Mund noch einmal.
"Töte … mich ruhig … Kind. Aber … wenn du immer zugehört hast … wenn du alles mitbekommen hast … dann weißt du auch um sie!"
Sein zitternder Finger deutete auf Sheila und Tristan Feror.
"Du … weißt, welche Gefahr sie für die Menschheit bedeuten, Taisha! Töte wenigstens … auch die Ferors! Du musst … du musst erkennen, dass das nötig ist! Um der Menschheit willen! Sonst siegt … Koronas!"
Taisha betrachtete die rotäugigen Menschen. Bruder und Schwester, wie sie wusste. Wie sie sie verängstigt ansahen. Wie sie dennoch bereit schienen, den jeweils anderen um jeden Preis zu beschützen.
"Xillian", antwortete sie ihm deshalb und schaffte es trotz ihrer Erkenntnis nur schwer, ihre kochende Wut im Zaum zu halten.
"Erwartest du ernsthaft, dass ich einer Schwester den Bruder nehmen könnte?"
Xillian schrie auf, hielt sich die Hände an den Kopf.
"Sie sind Dämonen, du dumm… Taisha! Dämonen, die nur darauf warten, auszubrechen und die Welt zu vernichten! Das ist es, was Koronas beabsichtigt, das musst du mit deiner Macht aufhalten, es ist deine heilige Pflicht …!"
"Lass dir von dem dummen Mädchen eine Frage stellen, Xillian Altenas", gab sie bitter zurück.
Er starrte sie an.
"Erinnerst du dich überhaupt noch an den Namen meines Bruders? Dem du den … den Kopf … abgeschlagen hast?!"
Xillian sah zu Boden.
Dann blickte er wieder auf.
"Nein."
Das erschütterte sie. Sie hatte damit gerechnet, aber trotzdem tat es so unfassbar weh.
"Sein … sein Name war Galfas. Galfas Lohras. Der beste große Bruder … den es je gegeben hat."
Xillian zuckte mit den Schultern.
"Das ist doch jetzt alles egal, Taisha. Na los, töte mich schon. Räche deinen Niemand von Bruder. Wenn ich nicht einmal mehr miterleben darf, wie die Dämonenmenschen endlich ausgelöscht werden … dann ziehe ich es vor, jetzt sofort zu sterben, du … aaaahh!"
Für den 'Niemand' leitete Taisha eine gewaltige Menge an Energie in ihre rechte Hand, trat zu Xillian hinüber und schlug ihm dann so hart sie nur konnte ins Gesicht. Der alte Mann flog zehn Meter weit, verlor in der Luft sein Bewusstsein und prallte schließlich unweit der Ferors äußerst unsanft auf den harten Stein des Exerzierplatzes.
Sie fand wieder Tarons Augen. Diesmal verurteilten sie sie nicht. Doch seine Sorge war noch etwas größer geworden.
Sie nickte ihm zu.
Ich habe mich im Griff. Xillian …
Sie sah einen bestimmten anderen Menschen an.
An Xillian werde ich mich auf eine Weise rächen, die mir genauso angemessen erscheint wie mein Tagtraum für Yares.
Dann hörte sie es.
Wie der fünfte endlich angekommen war.
Taisha drehte sich zur Ruine des Kaiserpalastes um. Dort war gerade aus Richtung des Himmelsdoms der dickste der Hohepriester erschienen, jener aus dem Kreise der sechs Mörder ihrer Familie, den sie vielleicht am meisten verabscheut hatte.
Ihn jetzt vollkommen verwirrt zu sehen, weil alle seiner Kollegen, wie sie sich immer nannten, zumeist tot darniederlagen, genoss sie für zwei Sekunden. Dann schnipste sie – und Bonitius Nessau schoss auf sie zu, bis sie ihm auf zwei Metern Entfernung wieder der Schwerkraft überließ, die sein Kinn beim Aufprall übel zurichtete.
"Aua! Scheiße, was zum … Taisha?! Nein, aber … Yares?!"
"Der ist bereits vorausgegangen", sagte sie und fing bereits jetzt an, sich zu ekeln, angesichts all ihrer Erinnerungen. Sie war nur froh darum, dass sich dieser kranke Fettsack an Yares' Plan gehalten hatte, im Falle der Zerstörung seiner Barriere sofort an die Oberfläche zu kommen. So würde sie zumindest nie wieder in diese verfluchte Säulenhalle hinabsteigen müssen.
"Bonitius Nessau!", herrschte sie den alten Mann mit dem eingefallenen Gesicht und dem riesigen Wanst aus dem Osten Mathaliens an.
"Jahrhundertelang hast du immer wieder vor mir gestanden, um mir zu beschreiben, was du mit mir machen würdest, wenn es dir nur möglich wäre! Jahrhundertelang hast du nichts Besseres zu tun gehabt, als mir andauernd zu erzählen, welches kleine Mädchen du schon wieder zu dir ins Bett genommen hast! Wie oft habe ich dir Schwein schon dabei zusehen müssen, wie du vor mir … direkt vor mir …!"
Sie sprach es nicht aus, sonst würde ihr übel werden. Bonitius jedoch verstand es ohne Zweifel, denn sein Blick wurde immer panischer.
Und ähnlich wie Marcellus erkannte er wohl sofort, dass es ihm nichts nützen würde, gegen sie zu kämpfen.
"Das … nein, du kannst doch nicht … Taisha, bitte warte, du willst das doch gar nicht …!"
Sie ballte bereits ihre Faust. Sie würde das hier auch für die unzähligen Kinder tun, die sich nie gegen Vater Bonitius hatten wehren können.
"Denk doch an die … die Lehren deines Vaters! War dein Vater … Jahnus hieß er doch, nicht wahr, war dein Vater nicht ein gottgläubiger Mann? Höre auf dein Herz Taisha, er würde es nicht wollen, dass du …!"
Tut mir leid, Taron.
Sie genehmigte sich zehn Sekunden. Zehn Sekunden lang sah sie Bonitius beim Leiden zu, nachdem sie ihm mit einem Säurezauber den halben Mund verätzt hatte. Erst nach diesen zehn Sekunden brachte sie auch sein Genick mit einem Fingerzeig zum Brechen.
"Dass du es wagst … meinen Vater auch nur zu erwähnen", sagte sie und spürte wieder Tränen hochkommen. Aber sie hielt sie zurück. Sie wollte nicht mehr weinen. Geweint hatten sie und ihre Schwestern über neunhundert lange Jahre lang.
Leichter machte ihr dieser Gedanke die nächste Konfrontation allerdings nicht. Denn Taisha ließ augenblicklich von Bonitius ab und lief zurück zu dem Mann, dem sie es verdankte, hier und jetzt überhaupt wieder echte Luft einzuatmen. Mit ihren echten Beinen zu laufen, mit ihrer echten Stimme zu sprechen. All das … war für sie seit jenem Tag des Schneesturms in einer kleinen Hütte inmitten der lohrasischen Wolfsberge nur ein ferner Traum gewesen.
Jetzt jedoch war sie frei. Alle diese Menschen hier, von denen sie wusste, dass sie jeden ihrer Schritte beobachteten, hatten dabei geholfen, doch war es Leonas Lohras gewesen, der schlussendlich seinen Schwur ihrem Traumselbst gegenüber eingehalten hatte.
Sie kniete sich neben ihm nieder. Er lag in einer Blutlache, allein seine Hände und Augenlider zuckten noch umher. Es war aber noch genug Leben in ihm, um ihn sehen und sprechen zu lassen, das wusste sie.
Was sie nicht wirklich wusste, war, was sie ihm gegenüber gerade empfand.
Ihre Augen trafen sich, als sie sich über ihn beugte. Leonas schnappte nach Luft, stöhnte auf – und verlor mehrere Tränen.
"… Taisha …!"
"Ja", sagte sie zu ihm.
"Unser Plan … dein Plan, Leonas … hat funktioniert."
Der Hohepriester und ehemalige Seelsorger aus Isnyat wollte sich scheinbar aufrichten, aber sie hielt ihn zurück.
"Nein. Wenn du dich erhebst, wird es noch stärker schmerzen."
Er nickte schwach.
"Ich könnte dich heilen", meinte sie tonlos.
"Aber das will keiner von uns beiden, nicht wahr?"
Seine Augen sagten alles.
"Taisha … ich … bitte … kannst du mir nur … verzeihen?"
Sie antwortete nicht darauf.
Leonas' Gesicht zeugte sofort von purer Verzweiflung.
"… bitte, Taisha … vergib mir … für damals …"
Um sie herum standen eine Menge Menschen. Taron, Tiroh von Tarlas, die Ferors und andere. Sie achtete nicht auf sie.
Denn sie wusste, dass sie sich entschieden hatte.
"Mein lieber Vater sagte mir immer … dass Vergebung so etwas wie eine Belohnung ist. Jene, die ihre Fehler und Missetaten weder bereuen noch wiedergutmachen, haben sie nicht verdient. Aber jene, die sich ihren eigenen Dämonen gestellt haben und bereit sind, Buße zu tun … die sollten sie erfahren dürfen. Leonas …"
Taisha sah den alten Mann mit den weißen Haaren, der ebenso himmelblaue Augen wie sie hatte, ganz fest an.
Und lächelte.
"Ich verzeihe dir."
Es war auch ein Lächeln, das sie danach auf seinem Gesicht erblicken konnte. Ein glückliches, erleichtertes Lächeln.
Mit dem Leonas Lohras starb.
Nach zwei Minuten, die sie gedankenverloren neben seiner Leiche zugebracht hatte, erhob sie sich wieder.
Verängstigte, ehrfürchtige, vorsichtige Menschen sahen sie an. Taron Tarlas war ihr am nächsten. Die Ferors hatten sich ebenfalls weit vorgewagt. Der Rest nahm einen ordentlichen Abstand zu ihr ein.
Taisha seufzte innerlich. Eigentlich hätte sie gerne noch eine Weile neben Leonas gesessen, aber es war klar, dass sie für diese Menschen hier klarstellen sollte, was für ein Mensch sie selbst war.
"Ihr habt Angst vor mir, nicht?", warf sie ihnen allen deshalb entgegen.
Stilles Beobachten war die Antwort.
Bis Taron vortrat.
"Nein", sagte er ohne jedes Zittern in seiner Stimme.
"Taisha, ich weiß … ich weiß, dass du uns nichts tun wirst."
Sie sah diesen braunhaarigen Jungen mit dem grünen Umhang und den noch grüneren Augen ehrlicherweise etwas überrascht an.
"Das sagst du selbst jetzt, Taron?"
Er schluckte.
Und sah sie dann mit von Vertrauen erfüllten Augen an.
"Natürlich, Taisha. Denn du … du bist meine Freundin! Egal, was passiert ist und noch passieren könnte, das ist eine Tatsache für mich … und für Nira auch!"
Taisha erinnerte sich.
Nira Tarlas. Ja. Sie ist … seine jüngere Schwester. Die, die immer so sauer war und Taron dauernd bemuttert hat.
Sie musste lächeln.
Die jüngste meiner Schwestern hat von allen … als einzige echte Freunde finden können.
"Taron Tarlas?", sagte sie und ging auf den Jungen zu. Die anderen Anwesenden wurden sichtbar nervös, Sheila Feror schien sogar kurz davor zu stehen, ihr Seidenschwert schwingen zu wollen, als sie ihm schließlich nahe genug war.
Nahe genug, um ihn zu umarmen.
"Danke", sagte sie und war froh zu fühlen, dass sich sein rasender Herzschlag langsam beruhigte.
"Danke, Taron. Du und Nira, ihr beide … ihr wart die einzigen in all der Zeit, die mich nie im Stich gelassen haben. Ihr habt mich nie ausgelacht oder verstoßen, ihr habt mir immer zugehört, habt mich zum Lachen gebracht und wart für mich da. Danke."
Er drückte sie nun auch an sich. Es war ein wunderschönes Gefühl. Eines, das sie schon so lange vergessen hatte.
"Bist du … die Taisha, die wir damals … kennengelernt haben?", fragte er sie leise und ihr wurde sofort klar, dass er trotz seiner Worte die ganze Zeit gezweifelt haben musste.
Sie trennte sich von ihm und lächelte ihn breit an.
"Mit Ja oder Nein kann ich darauf leider nicht antworten. Aber ich kann mich an alles erinnern, an jeden Tag, den wir drei zusammen verbracht haben. Ich weiß, dass es nach all dem hier … unangemessen ist, das von dir zu verlangen, aber … weißt du, ich würde mich wirklich sehr freuen, wenn wir weiterhin Freunde bleiben könnten, Taron."
Auch er lächelte – musste aber wieder schlucken.
"Muss ich denn damit rechnen … wenn ich dich sauer machen sollte … so zu enden wie …?"
Sie wusste, dass er das nicht ernst meinte, aber darüber könnte sie niemals lachen. Vorwerfen wollte sie ihm jedoch nichts, deshalb schüttelte sie einfach nur den Kopf.
"Diese Männer zu bestrafen wird das erste und letzte Mal sein, dass ich die Kraft in meinem Körper gegen andere Menschen richten werde. Das zumindest … habe ich mir fest vorgenommen."
Taron nickte. Aber seine Bemerkung machte Taisha Sorgen. Sorgen, dass er sie nun unweigerlich für immer mit gänzlich anderen Augen sehen würde.
"Taron!"
Taisha erkannte diese Stimme sofort und sah zur Generalskommandantur hinüber.
Dort kam Nira Tarlas zu ihnen hinübergerannt. Mit ihrem Schwert in der rechten Hand, während die linke das Gegenstück einer ebenso schnell laufenden Trixa Feror umfasste.
Taisha sah mit langsam größer werdenden Augen zu, wie die beiden Mädchen immer näherkamen – bis die trorsche Prinzessin zu ihren älteren Geschwistern abbog und Nira vor ihr und Taron schnaufend und keuchend und auch ziemlich wütend zum Stehen kam.
"Ich und Trixa haben alles gesehen! Taisha, geh bitte … geh von meinem Bruder weg!"
Das traf sie.
Aber da sie es absolut nachvollziehen konnte, ging sie sofort vier Schritte von Taron Tarlas zurück.
Nira beäugte sie aufmerksam – und fiel dann ihrem Bruder um den Hals, während Trixa das gleiche hinter ihnen bei Sheila und Tristan machte.
Sie selbst sah zu.
Bis sich Nira tränenreich von ihrem Bruder löste und wieder sie fixierte. Zumindest zeigte die Spitze ihres Schwertes nicht mehr auf sie, ging es ihr durch den Kopf. Weshalb sie es wagte, direkt das Wort an sie zu richten.
"Nira. Ich weiß, was du von mir denken musst, wenn du alles mitverfolgt hast. Glaubst du mir trotzdem … dass ich niemals auch nur daran denken würde … dir oder Taron jemals wehzutun?"
Das Mädchen mit den dunkelbraunen Haaren, deren Umhang einige Blutspuren aufwies, verengte die Augen.
"Was ich gesehen habe, lässt mich glauben, dass du uns alle mit einer einzigen Bewegung umbringen könntest!"
Taisha seufzte.
"Das stimmt. Aber sag mir Nira … warum sollte ich das denn nur machen?"
Darauf erhielt sie erst einmal keine Antwort. Niras Blick blieb misstrauisch, aber sie hoffte, dass Tarons Schwester vielleicht tief in ihrem Inneren ähnlich denken könnte wie er.
Taron selbst meldete sich dabei zu Wort.
"Nira, ich … ich glaube daran, dass sie immer noch unsere Taisha ist. Oder wenigstens … ein Teil von ihr. Ich vertraue ihr! Und ich will … Nira, ich will Taisha nicht noch einmal Lebewohl sagen müssen."
Daraufhin weiteten sich nicht nur Niras Augen, sondern auch die ihren. Aber Taisha beschloss auch gleichzeitig, was sie nun tun würde.
"Taron. Nira. Gebt mir bitte die Chance, mich zu erklären. Ich werde euch und auch den Anderen hier alles zu verstehen geben, ich werde euch sagen, wie es zu diesem Tag heute kommen konnte. Bitte urteilt erst danach über mich. Wärt ihr dazu bereit, werde ich … im Gegenzug alles akzeptieren, was ihr mir zu sagen hättet."
Die beiden tarlasischen Geschwister sahen sich kurz an.
Dann pustete Nira kräftig durch und steckte ihr Seidenschwert in die Scheide zurück.
"Nun … Taisha, ich müsste wirklich lügen, wenn ich sagen würde, dass ich nicht dazu bereit wäre, dich wenigstens anzuhören. Auch wenn ich … immer noch nicht fassen kann, was ich gerade alles gesehen habe, will ich … dir eigentlich auch vertrauen."
Ein riesiger Stein fiel von Taishas Herz.
"Danke, Nira", sagte sie und widerstand nur schwer dem Drang, auch sie umarmen zu wollen.
Dann ertönte ein Schrei, der niemanden unberührt gelassen hätte.
Taisha sah zu den Trori hinüber. Trixa hatte Sharon Ferors regungslosen Körper entdeckt, war zu ihm hingelaufen und weinte nun vollkommen hemmungslos. Sheila und Tristan waren bei ihr, sahen aber nicht weniger traurig aus und schienen sie nicht trösten zu können.
"Warum?!", hörte sie die Achtjährige schreien.
"Sie hat es … sie hat es mir versprochen! Sie hat mir versprochen, dass wir alle nach Hause zurückkehren würden!"
Taron und Niras Mienen füllten sich mit purem Mitleid, während sie sich sofort in Bewegung setzte. Die beiden Freunde und Weggefährten ihrer jüngsten Schwester folgten ihr bald schon. Auch die anderen, darunter Tiroh von Tarlas und Arminian Altenas, näherten sich langsam den Ferors.
Es sollte allerdings dauern, bis es Sheila Feror war, die schließlich bemerkte, dass Taisha direkt neben ihnen stand.
"Was … willst … du?!", sagte sie vollkommen brüchig und auch mit einer Spur von Angst in ihre Richtung.
Tristan sah nun auch zu ihr auf.
Sie sah den jungen Mann mit der großen Narbe freundlich an. Er war es, den sie fragen wollte, denn …
"Dies ist nicht das erste Mal, dass ich das Wort an dich richte, Tristan Feror. Erinnerst du dich?"
Er schniefte, war wie seine jüngeren Schwestern emotional am Ende – aber er nickte.
"Ja. In … meinen Träumen. Aber … was willst du jetzt von uns?!"
"Euch dreien einen Vorschlag unterbreiten", antwortete sie nüchtern.
Nun sah selbst Trixa vorsichtig zu ihr auf.
"Ganz offen gesagt … kann ich Eure Schwester nämlich noch retten."
In den nächsten zehn Sekunden hätten sie alle auch Steinstatuen sein können.
Alles, was sich bewegte, waren ihre aller Haare im stärker werdenden Wind.
Alles, was zu hören war, waren undeutliche Befehle und wirre Schreie, die jenseits der Mauer des inneren Rings zu ihnen hinüberwehten.
Dann fand der Kronprinz Trors seine Sprache wieder.
"Was … sagst du da?!"
Taisha bemühte sich, ein möglichst ernstes Gesicht aufzusetzen.
"Ungeachtet dessen, dass ich dir für unsere Gespräche noch etwas schuldig bin, Tristan Feror, hätte ich ohne die Tat Eurer Schwester hier bei Yares' Feuerringzauber niemals befreit werden können. Ohne Sharon Ferors Opfer würde ich noch immer eine willenlose Sklavin sein. Deshalb und weil ich weiß, dass es für sie noch nicht zu spät ist – wäre ich bereit, sie mit Eurem Einverständnis vor dem Tode zu bewahren. Denn ein Fünkchen Leben steckt noch in ihr."
In die Gesichter der atmenden Ferors wechselten sich verzweifelte Hoffnung, Unglaube und Verwirrung rasend schnell miteinander ab.
Taisha hatte das natürlich erwartet.
"Es ist kompliziert und wenn ihr nichts dagegen hättet, würde ich es euch erst später genauer erklären. Aber es gibt eine uralte Kraft in eurem Blut, die bei jedem Mitglied eurer Familie vorhanden ist. Bei Sharon Feror scheint sie besonders stark zu sein. Als sie in die Flammen trat, setzte sie einen Teil dieser Kraft frei, welche schon immer Feuerresistenz beinhaltete. Diese Kraft … hat ihren Körper davor bewahrt, ihrer Kleidung gleich zu Asche zu zerfallen. Und auch wenn ihr Herzschlag und ihre Atmung ausgesetzt haben, ein Fünkchen dieser Kraft wird sich auch jetzt noch ans Leben klammern. Und gebe ich diesem Fünkchen den nötigen Energieschub … wird sie wieder ihre Augen öffnen können."
Sie sah den Ferors vollkommen überzeugt in die ihren.
"Das ist ein Versprechen von mir."
Einmal mehr war sie von Sprachlosen umgeben. Selbst Taron stand nur noch mit offenem Mund da. Tiroh von Tarlas war restlos erblichen. Aber es war Sheila Feror, die das sagte, was Taisha als letzte Hürde ansah.
"Und woher … willst du … wenn das alles stimmt … diese Energie nehmen?"
Sie zwang sich, jetzt bloß nicht böse zu lächeln.
"Ich würde sie genau dem Mann entnehmen, der eure Familie vielleicht mehr als alle anderen schon immer tot sehen wollte."
Sie schnipste.
Und Xillian Altenas' ohnmächtiger Körper kam herbeigerauscht. Direkt neben Sharon ließ sie ihn anhalten.
"Ich habe diesen Kerl schließlich nicht umsonst am Leben gelassen."
Der letzte der mathalischen Hohepriester zuckte leicht.
Aber niemand achtete auf ihn. Alle klebten sie an ihren Lippen.
"Hört zu. Ich müsste einen Zauber anwenden, den ich selbst mehr als jeden anderen verabscheue. Den Blutkreiszauber. Xillians Lebensenergie würde ich in eure Schwester leiten. So lange, bis ich spüre, dass es genügt, um sie wieder ins Leben zurückzuholen. Wenn ihr aber dagegen wärt … könnte ich es verstehen. Dieser Zauber ist eine Scheußlichkeit."
Tristan Feror stand wankend auf.
Seine Augen waren Teller.
"Und wenn es bedeuten muss, dass ich den Rat meines Meisters in den Wind schlagen muss, der den Blutkreiszauber auch verfluchte", flüsterte er – und fiel vor ihr auf die Knie, senkte sein Haupt zu Boden.
"Bitte rette Sharon! Bitte, ich flehe dich an, rette sie!"
Taisha stockte ein bisschen, als auch Sheila Feror und Trixa Feror vor ihr auf die Knie fielen.
"Bitte!", sagte Sheila eindringlich und verzweifelt.
"Bitte gib uns unsere große Schwester zurück! Bitte!"
Trixa versuchte auch etwas zu sagen, aber der Kloß in ihrem Hals war dafür scheinbar zu groß. Mehr als ein Gurgeln brachte sie nicht zustande. Aber auch das war mehr, als Taisha hören musste.
"Ich hoffe sehr, dass dies das letzte Mal in der Geschichte der Menschheit ist, dass dieser Zauber angewandt wird", sagte sie und wandte sich zu Xillian um, der in diesem Moment zu blinzeln begann.
"Aber jemand, der selber wegen diesem Zauber jahrhundertelang die Energie anderer Menschen stahl, der wird sich wohl kaum beschweren können, wenn er nun derjenige ist, der abzugeben hat!"
Xillian Altenas erhob sich.
Sein Kopf drehte sich sehr langsam nach rechts um. Hin zu ihr. Und den Ferors.
Aber bevor er auch nur seine Augen um einen weiteren Zentimeter weiten konnte, hatte Taisha bereits ihre rechte Faust geballt.
Ein Knall ertönte.
Ein Knall, der direkt über dem alten Altenasier einen dunkelroten Zauberkreis erscheinen ließ. Fetzen, Buchstaben und Zahlen glitten in dessen Zentrum umher und der Mensch, der unter diesem Gebilde kauerte, wusste sofort, um was es sich handelte.
"Nei…!", fing er noch an.
Aber er hätte ohnehin nichts mehr tun können. Ein fester Gedanke von Taisha genügte – und aus Xillians Körper strömten rote Fäden und Funken heraus und sammelten sich in dem Blutkreis über ihm. Als der Hohepriester kläglich zu schreien anfing, öffnete Taisha ihre Faust wieder, denn sie war sich sicher, genug Energie entwendet zu haben. Xillian war leichenblass geworden, sein Gesicht war komplett eingefallen und hatte jegliche Idee von Farbe verloren. Um sicher zu gehen und weil sie verhindern wollte, wie zuvor bei Bonitius noch einmal Tarons Vertrauen in sie zu enttäuschen, zögerte sie es diesmal aber nicht mehr länger hinaus.
Mit einem Schwenken ihres Zeigefingers brach sie Xillian das Genick. Arminian Altenas und die rothaarige Frau mit dem weißen Umhang sahen ihr dabei grimmig zu.  
Der Blutkreis hingegen schwebte, von Taisha geführt, zu Sharon Ferors Körper hinüber. Ihre drei jüngeren Geschwister wichen alle etwas zurück und sahen mit angehaltenem Atem zu, was alle anderen Zuschauer auch taten. Dann versank der rote Kreis in der Brust der trorschen Kaiserin.
Taisha zog ihren Arm zurück.
"Es ist getan", sagte sie zu den Ferors.
"Wenn es klappt … wird sie in ein paar Stunden erwachen. Dessen bin ich mir sicher."
Tristan, Sheila und Trixa schienen das jedoch nicht mehr gehört zu haben. Alle drei waren mit ihren Köpfen zu Sharons Brust unterwegs, einigten sich nach einem kurzen Durcheinander auf Sheila, die den Herzschlag überprüfen sollte – und dann hörten sie es alle wieder.
Sie hörten die Ferors weinen.
Diesmal jedoch vor Freude.
Taisha Lohras lächelte.
Vater, Bruder … ich werde von nun an versuchen … ein Leben zu führen, in dem auch ich glücklich sein darf.




Kapitel 120: Zeugen der Wahrheit

~General Tiroh von Tarlas~
Juli, 1718


Drei Stunden waren seit dem Tod des letzten der Hohepriester vergangen.
Tiroh von Tarlas, der Neffe des verstorbenen Fürsten Matthias von Tarlas und der General der tarlasischen Streitkräfte, hinkte gerade mithilfe eines Gehstocks auf sein Ziel zu. Es war nur ein temporäres Ziel, denn es gab sehr viele Menschen, mit denen er heute und in der absehbaren Zukunft noch sehr oft reden müsste. Aber er war noch immer zu erschöpft und auch zu überfordert von diesem fünfzehnten Juli des Jahres 1718, als dass er sich weitreichendere Gedanken zu all den Wegen machen wollte, die ihre Welt nun einschlagen könnte.
Er erreichte sein Ziel, zusammen mit Amiah, die direkt neben ihm lief. Anders als er mit seiner tiefen Wunde im rechten Bein hatte sie nur einige Schrammen und ein paar Verstauchungen zu beklagen. Jenen Mann, neben dem sie beide verharren sollten, hatte es sehr viel schlimmer getroffen.
Aber Eusebian von Kytras lebte. Unterhalb seines rechten Ellbogens mochte er keinen Arm mehr aufweisen, aber der feste Verband um den blutigen Stumpf herum, die Medikamente, die ihm die Ärzte verabreicht hatten und zweifellos seine ständige Gesellschaft halfen ihm dabei, inzwischen sogar wieder zu einem sehr schwachen Lächeln imstande zu sein.
Lilia von Kytras, Tonjo Kytras und Trisha Kytras nickten ihnen bereits zu, als sie sie kommen sahen. Beide Frauen und auch der Knappe waren seit dem rekordverdächtig schnellen Aufbaus dieses riesigen Lazarettzeltes nicht von Eusebians Seite gewichen.
Tiroh suchte den Blick seines Freundes. Eusebian schien gerade ein bisschen gedöst zu haben, doch ein sehr sanftes Tippen Trishas genügte, damit auch er seine Anwesenheit bemerkte.
"Ah, du … schon wieder", bemerkte Eusebian noch immer etwas schwächlich, aber mit dem Ansatz eines Grinsens.
"Ja … ich schon wieder", gab Tiroh zurück, konnte aber noch nicht wieder lächeln.
"Weißt du, mein lieber General Waldmensch … jetzt … könntest selbst du mich im Schwertkampf besiegen, fürchte ich."
"Oh? Das zu sagen, muss dir sehr schwerfallen, mein liebes Muschelfreundchen."
Eusebian hustete.
"Tiroh … erinnere mich daran, mich bei der Kleinen zu bedanken."
"Vergiss du selbst es nicht, das macht es allen einfacher."
Taisha heilte ihn, direkt nach Sharon. Seine Blutung stoppte daraufhin und sein Puls wurde stärker. Vielleicht … hat dieses Mädchen auch ihm heute das Leben gerettet.
"Für mich wird es … nicht reichen", stöhnte sein kytrasischer Freund und Trisha, Lilia und Tonjo sahen sofort noch besorgter aus, aber Tiroh wusste, was er damit meinte.
"Erzähl mir … einfach alles hinterher."
"Das werde ich. Keine Sorge. Ich will schließlich nicht der einzige sein, der das gute Volk vergraulen wird."
Eusebian lächelte schwach und Tiroh und Amiah wandten sich nach einer etwas stärkeren Erwiderung zum Gehen. Der Generalissimus war in den bestmöglichen Händen und es galt, noch weitere Versehrte dieses Tages zu sprechen, der sicherlich für zukünftige Generationen einmal als jener Tag bekannt sein würde, an dem sich die Welt, wie sie die Menschheit immer zu kennen meinte, für immer wandeln sollte.
Ein Tag, dessen Auswirkungen Tiroh nicht einmal ansatzweise einzuschätzen wagte.
Weshalb er sich zunächst jener Folgen annahm, die sich direkt vor seinen Augen ausbreiteten.
Stumm gingen er und sein Oberstleutnant, die letzte von seinen vier Freunden und Unteroffizieren, an den Leichen der Menschen vorbei, die heute gestorben waren. Zumindest an den Leichen, die gefunden werden konnten, denn jene armen Soldaten, die nach Arminian, Kalian und Zenja in den inneren Ring geströmt waren, hatten nur einzelne Aschehäufchen und Knochen hinterlassen. Die fünf mathalischen Hohepriester würdigten sie beide dann auch keinen Blickes. Jedoch setzte anschließend bei ihm sofort wieder das Gefühl von Schmerz und Trauer ein.
Tiroh und Amiah schritten an Klidias Forlans Leiche vorbei, dem engsten Vertrauten der trorschen Kaiserin. Ihm folgte der trorsche General Foras Arlan, der unter Einsatz seines Lebens in der Palastruine Seite an Seite mit den Nessauern und Lohrasi bis zu seinem Tod focht. Sein heldenhaftes Opfer war ein Schicksal, das er mit General Makias Nessau, der Majorin Marina Lohras sowie dem Herzog Nikolean Lohras teilte, welcher laut Wilhelminas Bericht seinen Körper vor seine Kindsfürstin Katharina geworfen hatte, ehe einer der Hellaren sie an seiner statt hätte töten können.
Tiroh sah kurz zum anderen Ende des Lazarettzeltes hinüber. Dort lag Katharina von Lohras ohnmächtig in einem Bett. Körperliche Verletzungen wies das Kind nicht auf, seelisch sah es wohl anders aus. Direkt neben ihr befand sich Wilhelmina von Nessaus Bett, die allerdings wach war und ihm zulächelte, als sie Tirohs Blick bemerkte. Ihr rechter Arm war gebrochen und sie trug einen großen Verband um den Hals herum. Laut einer der beiden lohrasischen Offizierinnen, die ebenfalls nur knapp überlebt hatten, hätte sie sich bei einem Hechtsprung infolge des Angriffs eines Hellaren beinahe den Hals gebrochen.
Aber sie überlebte. Sie und Katharina. Während wir draußen um unser Leben gebangt haben, waren sie die ganze Zeit im verwinkelten Palast gefangen, haben nicht einmal mitbekommen, wie unser Kampf auf dem Exerzierplatz endete. Ich sollte so froh sein, dass beide Fürstinnen am Leben sind. Aber …
Fröhlichkeit käme ihm gerade niemals in den Sinn. Die letzten drei Leichen, an denen sie vorbeikamen, bevor die nächsten Leichentücher alle zwanzig der Hellaren überdecken sollten, trafen ihn besonders hart.
Dort lagen Norwin und Levon Tarlas. Zumindest das, was von Norwin noch übrig war. Und Levon …
Tiroh zwang sich mit aller Kraft dazu, den Blick nicht abzuwenden. Nicht die Augen vor dem zu verschließen, was sein Oberst in seinen letzten Momenten durchleben musste, welche Schmerzen die insgesamt sieben Löcher in seiner Brust und dem Bauch verursacht haben mussten.
Beide starben sie für uns. Beiden sind wir es schuldig, dass wir uns für immer an sie erinnern. Ebenso wie Tanja … werde ich nie aufhören, euch in meinem Herzen zu tragen, meine Freunde.
Amiah neben ihm weinte leise. Wäre er nicht so erschöpft und noch immer so schockiert wegen all dem, was passiert war, hätte er sich ihr angeschlossen.
Zwischen den beiden und den Hellaren lag jedoch noch ein weiterer regungsloser, kalter Körper. Um den zwei Menschen saßen, deren Mienen seit dem Tod des Mannes vor ihren Füßen nicht heller geworden waren.
Tiroh legte Arminian Altenas vorsichtig eine Hand auf seine Schulter. Der schwarzhaarige Zauberer rührte sich nicht, sprach aber zuerst.
"Ist es schon soweit?"
"In zehn Minuten etwa", sagte er, "aber wir werden es alle verstehen können, wenn ihr beide noch etwas mehr Zeit braucht."
"Das geht schon", gab Arminian tonlos zurück.
"Kalian hätte … eh nicht gewollt, dass wir seinetwegen wie Trauerklöße hier herumsitzen."
Zenja Altenas schloss die Augen. Eine Träne entwich ihr aus einem von ihnen. Jedoch waren beide rot unterlaufen, wie Tiroh bemerkte.
"Er hat sich vor mich geworfen", sagte die Frau mit den großen Zwillingszöpfen mit zittriger Stimme.
"Er … er hat sein Leben aufgegeben, um meines zu retten. Er starb … um mich weiterleben zu lassen. Armi, General Tiroh, Frau Amiah … ich … ich weiß nicht, wie ich … ihm jemals dafür gerecht werden könnte."
"Indem du weiterlebst, Zenja", antwortete ihr Arminian nach ein paar Sekunden der belastenden Stille.
"Indem wir beide weiterleben."
Leise schluchzend versanken Arminian und Zenja Altenas in eine innige Umarmung. Tiroh sah mitfühlend zu, sein Blick glitt jedoch auch noch einmal zu dem Leichnam von Kalian Altenas hinüber. Kalian Altenas, der 'Jäger', der Altenas und Nessau jahrelang im Atem hielt, der hunderte Menschenleben auf dem Gewissen hatte, der am Ende gestorben war, um jene zu retten, die ihm am wichtigsten waren.
Oder jene, die ihm am wichtigsten war, wie Tiroh selbst schon länger vermutet hatte, wenn er Kalians manchmal traurige Blicke in Zenjas Richtung richtig gedeutet haben sollte.
Aber das würde er niemals gegenüber diesen beiden erwähnen. Besonders nicht jetzt. Stattdessen stand er auf und legte erneut seine Hand auf Arminians Schulter.
"Tatsächlich … wäre es wahrscheinlich am besten, wenn wir uns nicht verspäten."
Sein Freund nickte und löste die Umarmung mit Zenja auf, die ihren Tränenfluss nur schwer zurückhalten konnte und noch mehrmals den Kopf schüttelte, als sie zu Kalian blickte. Dann aber erhob sie sich zusammen mit Arminian und zu viert gingen sie in Richtung des Zeltausgangs.
"Die Ferors, Milinos, Taron und Nira sind bereits vorgegangen", bemerkte Amiah, was beide Altenasier nickend aufnahmen. Als sie am Bett der trorschen Kaiserin vorbeikamen, das von mehr als zwanzig trorschen Soldaten umstellt war, warfen sie der inzwischen regelmäßig atmenden Sharon Feror aber alle noch einen kurzen Blick zu.
"Sollte sie wirklich wieder erwachen, wird es die Aufgabe ihrer Geschwister sein, ihr baldmöglichst die Wahrheit zu offenbaren, die wir jetzt erfahren werden", meinte Tiroh und dachte dabei an jemand anderen.
"Genau wie wir es bei Eusebian machen werden."
"Ja", sagte auch Arminian.
"Es wird sich nur wahrscheinlich die Frage stellen … wie viel von dieser Wahrheit wir auch dem Volk anvertrauen werden können."
"Und ob uns diejenige, die sie uns erzählen wird, dabei eine Wahl lässt", merkte Tiroh an und dachte an einen in der fernen Vergangenheit liegenden Moment zurück, als er ein junges Mädchen namens Taisha Lohras hochgehoben und danach auf den Kopf getätschelt hatte.
Verrückt. Es ist verrückt, welche Streiche einem das Schicksal manchmal spielt.
Als sie aus dem Zelt traten und ihren Weg hin zum Himmelsdom fortsetzten, starrten ihnen zweierlei Gesichter seitens der unzähligen Soldaten, Kirchenbrigaden und auch gemeinen Bürger entgegen, die alle in den vergangenen Stunden den schwer gezeichneten inneren Ring gefüllt hatten. Entweder waren es verängstigte, verwirrte Mienen, die hauptsächlich an Tiroh gerichtet waren – oder welche, in denen manchmal nicht nur Angst, sondern auch Hass zu erkennen war, wenn die Menschen Arminian und Zenja erkannten.
"Wenigstens spricht es sich schnell rum, dass die Hohepriester weit verachtenswertere Zauberer waren als ich es einer bin", meinte Arminian mit zynischem Ton.
Tiroh schüttelte den Kopf.
"Eusebian hat dich und Zenja zwar im Rahmen seiner Stellung als Truchsess vor der sofortigen Kerkerhaft bewahren können, Arminian, was auch für dich gilt, Zenja. Aber wenn er nicht schnell genug Kaiser wird und die Macht hat, euch zu begnadigen, können wir schon sehr bald nichts mehr für euch tun."
"Das ist uns bewusst, mein Freund. Ich habe diese Barriere bestimmt nicht mit meinem Blitz durchbrochen, weil ich über die Folgen nicht Bescheid wusste."
Kryptischer Muffel. Sag doch einfach, dass du uns helfen wolltest.
Aber auch all diese feindseligen, misstrauischen Blicke hinderten sie nicht daran, das Heiligtum der mathalischen Kirche zu erreichen, nachdem sie die Ruine des Kaiserpalastes hinter sich ließen. Taisha hatte vorgeschlagen, alle ihre Fragen in einem geheimen Raum zu beantworten und ihnen eine genaue Wegbeschreibung gegeben, wie sie ihn finden würden. Warum sie es ausgerechnet im Dom machen wollte, erschloss sich Tiroh bisher allerdings noch nicht.
Aber er hatte sich nicht grundlos davor gehütet, Widerworte in den Mund zu nehmen, was den Ort ihrer Aussprache betraf; Tiroh kritisierte nicht gerne Personen, die ganz offensichtlich die Fähigkeit hatten, ihm mit der Hebung ihres Zeigefingers das Genick zu brechen.
Deshalb kamen sie nach knapp sieben Minuten auch dort an, wo Taisha sie erwartete. Unterhalb des Himmelsdoms befanden sich die Unterkünfte der Priester und Pastoren, kleine Räume, die oft nicht mit mehr als einem Bett, einem Stuhl und einem Tisch ausgestattet waren. Einige Weggabelungen später, bei denen es half, dass sie sich noch vor dem Abstieg in die Dunkelheit zwei Fackeln angezündet hatten, erreichten sie die Tür, die das blonde Mädchen ihnen beschrieben hatte und klopften an.
Sie hörten Schritte. Und kurz darauf das Klicken der Türklinke.
Es war Taron Tarlas, der ihnen die Tür öffnete.
"Herr General Tiroh! Und Frau Amiah, Herr Arminian und Frau Zenja. Dann sind wir …!"
"… vollzählig", hörten sie Sheila Ferors Stimme sagen, als sie eintraten und Taron die Tür hinter ihnen wieder verschloss.
Tiroh sah sich um. Sie befanden sich in einem kreisrunden Saal von etwa zehn Metern Höhe und vielleicht zwanzig Metern Breite. In der Mitte des ansonsten leeren Raumes stand eine massive, marmorne Skulptur des zweizackigen Dolches, des Symboles der Kirche Mathaliens. Von Tiroh aus hinten rechts gesehen schien sich zudem eine massive Eisentür zu befinden. Sehen konnte er dies jedoch nicht wegen ihrer beiden kleinen Fackeln; sondern weil hoch über ihnen mindestens fünfzig Kerzen in der Luft schwebten und genug Licht spendeten, um sie alle die Gesichter der jeweils anderen klar erkennen zu lassen.
Der Mensch, der für diese schwebenden Kerzen verantwortlich sein musste, saß auf dem zweizackigen Dolch und sah Tiroh genau in die Augen. Tristan, Sheila und Trixa Feror standen ganz in ihrer Nähe, zusammen mit Kayla Milinos und Nira Tarlas, zu der sich gerade auch ihr Bruder Taron gesellte.
Tiroh, Amiah, Arminian und Zenja hingegen traten nur ein paar Schritte vor und standen den anderen nun gegenüber, während Taisha zwischen ihnen hockte und auf sie herabsah.
Mit einem sehr verhaltenen Lächeln.
"Sehr schön, dass Sie auch so schnell kommen konnten. Damit sind alle hier, die den Kampf gegen Yares und die anderen miterlebt haben. Alle außer Eusebian von Kytras, Lilia von Kytras und Sharon Feror, aber Lilia wollte ja an Eusebians Seite bleiben und er wie auch Sharon sind allem Anschein nach dann immer noch außer Gefecht?"
Amiah antwortete dem blonden Mädchen.
"Ja. Eusebian ist zwar wieder bei Bewusstsein, aber zu geschwächt, um bereits wieder laufen zu können. Lilia weicht nicht von seiner Seite. Sharon Feror ist hingegen noch nicht wieder erwacht."
Taisha nickte, während die drei Ferors angespannt zu ihr hinübersahen.
"Es dauert länger, als ich dachte, aber sie wird es schaffen. Dann werden es diese drei von euch aber wohl erst in naher Zukunft erfahren können. Was die Wahrheit dieser Welt ist und warum es zum heutigen Tag kommen musste."
"Ich bin persönlich … jedenfalls sehr gespannt", sagte Tiroh vollkommen ehrlich und alle anderen sahen genauso aus. Trotz des harten Kampfes, ihrer teilweise ernsten Verletzungen und all der Toten mussten sie einfach wissen, wie zum Henker es zu dieser Katastrophe hatte kommen können.
"Wenn es euch allen nichts ausmacht", begann Taisha, als wieder alle zu ihr aufsahen.
"Werde ich mich klar und deutlich ausdrücken und mich auf das Wesentliche konzentrieren. Sonst säßen wir noch morgen hier. Doch gibt es sehr viele Dinge, die ein jeder von euch wissen muss. Hört mir also bitte gut zu."
Tiroh wäre in diesem Moment und auch in den folgenden Minuten nichts anderes in den Sinn gekommen.
"Vor einer sehr langen Zeit existierte an Stelle des heutigen Mathalien und Tror das Reich Uralas, in dem Zauberei an der Tagesordnung war und die meisten Menschen friedlich zusammenlebten. Es gab jedoch einige Gruppen, die die Zauberei nicht zum Wohle anderer Menschen, sondern zu ihrem eigenen Nutzen bis an ihre Grenzen erforschten. Eine dieser Gruppen entdeckte dabei einen bestimmten Bannzauber, der Menschen in Dämonen verwandeln konnte oder zumindest das, was wir einen Dämonen nennen würden.
Diese Experimente gerieten völlig außer Kontrolle und die Dämonenmenschen verwüsteten Uralas, bis nur noch die Hauptstadt Kohranon – das heutige Taranis – übrig war. Ein mächtiger Zauberer, der sich später selbst den Namen Helion geben und die heiligen Schriften in Auftrag geben sollte, beschloss damals, einen noch mächtigeren Bannzauber auf sich selbst zu wirken, wofür er hunderte Menschenleben opferte. Diesen Zauber nannte er selbst 'Gottesbann'. Mit dieser Macht besiegte er jedenfalls die Dämonen und schaffte es sogar, eine Handvoll von ihnen in Menschen zurückzuverwandeln. Menschen, die keine Erinnerung mehr an ihre Taten hatten oder an die Kraft, die von diesem Tage an in ihnen versiegelt gewesen ist. Menschen mit roten Augen und nachtschwarzem Haar, von denen heute … nur noch die Familie der Ferors übriggeblieben ist."
Tristan, Sheila und Trixa waren wie erstarrt. Ihm und den anderen erging es nicht anders. Taisha jedoch fuhr fort.
"Helion erschuf den Mythos von sich selbst als dem Retter der Menschheit, der gegen die Dämonen der Hölle kämpfte, um den Menschen die Last ihrer Sünden wegen den Zaubereiexperimenten zu nehmen und verfügte, dass die heiligen Schriften mit der mathalischen Kirche als Schutzherrin fortan die Menschheit leiten sollten. Als Hüter der Wahrheit über die Welt, die er zudem mit dem Wissen um die Nutzung dieses 'Gottesbannes', mit dem er die Dämonen besiegte, ausstattete, erwählte er die Hohepriester der mathalischen Kirche aus. Ihre ewige Pflicht sollte es gemäß Helions Willen sein, stets ein scharfes Auge auf die Zauberei zu werfen und die Welt im Ernstfall wieder zu beschützen.
So weit, so gut. Jedoch entschlossen sich ein paar gewisse Hohepriester Jahrhunderte später dazu, dass es künftigen Generationen nicht mehr zuzutrauen wäre, ebenso 'weise' zu handeln wie sie selbst. Seitdem wechselten sie im Laufe der Geschichte Namen und Gesichter und hielten sich mit Blutkreiszaubern und somit Menschenopfern die ganze Zeit am Leben. Diese Sechs, die zu dieser Sekunde neben den Leichen der anderen liegen hießen Yares, Xillian, Bonitius, Marcellus, Leonas und Koronas.
Yares war es dann … der die anderen irgendwann nicht nur von einem Verbot der Zauberei, sondern auch von einer in seinen Augen notwendigen Erschaffung eines neuen Helion überzeugte. Das war nicht der einzige Grund, weshalb sie am Ende mich dafür auserwählten. Aber es war der wichtigste. Sie brauchten ihrer Auffassung nach ein Kind dafür. Ein Kind, das sie in einem Moment dem Gottesbann unterwerfen würden, sobald Zorn und Hass die vorherrschenden Emotionen wären, denn dann wirkt der Zauber am stärksten. Um das zu erreichen … töteten sie meine Familie vor meinen Augen. Und zwar vor über neunhundert Jahren."
Taisha Lohras blickte zu Taron und Nira hinüber.
"Das ist der Teil, den … ich … euch schon einmal teilweise erzählte."
"Aber … aber", fing Nira stotternd an und ihr Bruder sprach an ihrer Stelle.
"Taisha, wenn das … neunhundert Jahre her war … wie haben wir dich dann jemals … treffen können?!"
"Dazu komme ich gleich", gab sie zurück und ließ ihren längst ernsten, bedauernden Blick wieder von einem zum anderen wandern.
"Die Hohepriester wollten mich als ihre ultimative Waffe in der Hinterhand haben, falls die Welt wieder vor einer ähnlichen Gefahr wie dem großen Dämonenterror stehen würde. Einige Jahre, bevor sie dafür meinen Vater und meinen Bruder ermordeten, hatten sie erfahren, dass es noch immer Nachkommen der einst in Menschen zurückverwandelten Dämonen gab, was besonders für Yares und Xillian die treibende Motivation war, mich – ihre Waffe – über die Jahre und Jahrhunderte hinweg mit immer neuer Energie auszustatten. Dafür opferten sie unzählige weitere Menschenleben und immer waren es Priester und Pastoren, die ihnen im guten Glauben durch diese Tür dort folgten."
Das blonde Mädchen deutete auf die massive Eisentür.
"Geht man durch diese Tür, findet man am Ende einer langen Wendeltreppe eine gigantische Säulenhalle vor, in deren Zentrum eine Pyramide steht. Einst war es der letzte Zufluchtsort der Menschen von Uralas. Später der geheime Versammlungsort der Hohepriester und somit auch mein … Zuhause, wie es Yares manchmal nannte … während all dieser Zeit. Dieser Raum hier wird in der Kirche hingegen als Gebetsraum der Hohepriester bezeichnet. Es ist in meinen Augen nicht mehr als der Vorraum zu einer anderen Art von Hölle, die es jedoch nicht allein in einer Glaubensschrift gab.
Taron, Nira, ihr fragt euch, weshalb ihr mich trotzdem vor etwas mehr als einem Jahr getroffen habt? Das liegt daran, dass der Gottesbann damals nicht von allen der Hohepriester perfekt ausgeführt wurde. Einer, Leonas, zögerte dabei. Deshalb spaltete sich ein Teil der damals erzeugten negativen Energie des Zaubers ab und manifestierte sich in der Hütte meiner Familie. Was dann passierte, ist sehr kompliziert, aber einfach gesagt, erzeugte diese Energie über die Jahrhunderte hinweg immer wieder Inkarnationen, also Abbilder, von mir selbst. Diese würden in der Hütte entstehen, von sich selbst als demselben Menschen ausgehen, dem die Familie genommen wurde, und fortan weiterleben, getrieben von Hass und Rachsucht. Was ihr also getroffen habt, Taron, Nira und auch Ihr, Tiroh, Amiah … war die jüngste meiner Inkarnationen, die ich alle als meine Schwestern ansehe. Sie starb am ersten Oktober des letzten Jahres dort unten in der Säulenhalle. Getötet wurde sie von Leonas, was jedoch … auch mein Plan war."
Taisha seufzte. Tiroh glaubte, dass er nicht allein bei dem Gedanken war, dass sein Kopf zu explodieren drohte.
"Leonas hat vor etwa neunzig Jahren einen Weg gefunden, Traummagie zu nutzen. Damit konnte er mit mir Kontakt aufnehmen oder sollte ich vielmehr sagen mit der Taisha, die dort unten gefangen gehalten wurde. Sein Ziel war es, seine Schuld mir gegenüber zu sühnen. Mein Ziel war es, endlich freizukommen. Irgendwann erklärte ich mich deshalb bereit, selbst ihm, einem der sechs Mörder von damals, zu vertrauen.
Anders wäre ich nie freigekommen. Dafür war es dann auch nötig, die jüngste meiner Inkarnationen zu töten und im Moment ihres Todes ihre negative Energie – jener Teil von mir, der durch den verunglückten Gottesbann von mir getrennt worden war – in Leonas zu überführen, der diese dann heute, vor ein paar Stunden … in mich weiterführte. Meine eigene Energie war wieder vereinigt worden und das war der Grund, weshalb ich mich Yares' Kontrolle entziehen konnte, denn für einen Willensbannzauber braucht man die Kontrolle über die vollständige Energie eines Menschen – die er nur solange über mich besaß, bis die Energie der Inkarnation zu mir zurückkehrte. Ich brach aus und … naja, ich wurde ein bisschen von meinen Emotionen überwältigt. Ich und Leonas haben immer befürchtet, dass mein vollständiges Ich die Kontrolle über ihren – also meinen! – Zorn nicht wahren könnte und ich somit die Welt gefährden würde, aber … ich glaube, ich hätte mich heute auch sehr viel schlimmer verhalten können."
Sie sah ihnen allen nacheinander in die Augen. Tiroh war völlig sprachlos.
Dann trat Arminian vor.
"Du … du redest von Inkarnationen … ich fragte mich das schon einmal, wegen der Art, wie du redest, wegen deinem Gesicht … bist du etwa …?!"
Taisha lächelte Arminian Altenas an.
"All die Erinnerungen meiner Schwestern leben in mir weiter. Ich bin froh, dass du es selbst bemerkt hast, Arminian. Sie hätte es sehr gefreut zu wissen, dass du die Zauberei nie gänzlich aufgegeben hast. Kleiner."
Arminian fiel auf die Knie. Zenja war sofort bei ihm.
"… Nereslima …?!"
Taisha nickte.
Dann wandte sie sich den Ferors zu.
"Ihr seid wahrscheinlich noch immer dabei, begreifen zu wollen, was das mit den Dämonen bedeutet. Lasst mich eines klarstellen: Ihr seid Menschen, wie wir anderen auch. Aber es ist wahr, dass durch eure Adern die Kraft fließt, die einen Menschen zu einem Dämonen werden lassen kann. Dafür ist jedoch ein uralter, selbst mir völlig unbekannter Bannzauber nötig, denn nur dieser Zauber könnte die Versiegelung aufbrechen, die Helion einst über eure Ahnen legte. Diese versiegelte Kraft ist allerdings nicht nur der Grund dafür, weshalb euch die Hohepriester so sehr gefürchtet und gehasst haben; sondern auch für eure Familiengeschichte, denn die roten Augen und dieses so pechschwarze Haar rühren daher und werden an jeden Feror weitervererbt werden. Zudem kann es vorkommen – es ist jedoch sehr selten – dass euch diese Macht die Möglichkeit gibt, insbesondere im Zustand des Zorns übermenschliche Kräfte zu entwickeln. Ich gehe wohl recht in der Annahme … dass dies auf Sharon Feror zutraf und zutrifft?"
Weder Tristan noch Sheila konnten darauf verbal antworten. Aber sie nickten schließlich ganz langsam. Trixa sah völlig überfordert aus.
Tiroh jedoch fasste urplötzlich den Entschloss, sein Schweigen in dieser Hinsicht endlich vor anderen Menschen zu brechen.
"Ich … ich muss das in Frage stellen, was du da sagst, Taisha. Während einer Schlacht im März verwandelte sich Sharon Feror vor Eusebians Augen und denen von Zenja und Kalian beinahe in einen Dämon! Keiner der drei berichtete uns aber von einem Bannzauber oder etwas in der Richtung!"
Jeder sah schockiert zu ihm hinüber, jeder außer Zenja, die zu sehr damit beschäftig war, Arminian zu streicheln.
Tristans Gesicht sagte jedoch alles.
"Sharon hat sich … in der Märzschlacht … war das etwa das rote Leuchten …?!"
Taisha räusperte sich.
"Und hat sie sich dabei in einen vollwertigen Dämon verwandelt? Ich meine einen mit schwarzen Flügeln, nackter Haut und der Absicht, alles und jeden um sie herum einzuäschern?"
Tiroh stockte. Er konnte das nicht beantworten.
Jemand anderes hingegen schon.
"Nein", sagte Zenja Altenas, als sie sich gerade wieder erhoben hatte.
"Sie hat zwar dämonisch ausgesehen … aber hätte sie sich damals wirklich in einen Dämon verwandelt, wie du sie beschrieben hast, Mädchen … dann wäre keiner von uns da lebend rausgekommen."
"Sharon wurde ohnmächtig aufgefunden", sagte Tristan mit leer anmutenden Augen.
"Sie konnte sich … an nichts erinnern. Aber sie war völlig sie selbst."
Taisha legte die Stirn kurz in Falten.
"Es ist sehr gut möglich, dass das Machtpotenzial in Sharon Ferors Blut noch einmal höher ist als bei anderen Ferors, die ebenfalls so kräftig wurden. Dabei kann es wohl zu solchen … Anflügen der Dämonenkraft kommen. In so einem Moment ist es nicht einmal ausgeschlossen, dass diese Kraft im Geiste eine Stimme erhält und einen dazu auffordert, dem Hass komplett nachzugeben. Eine vollständige Verwandlung ist jedoch wie gesagt vollkommen ausgeschlossen. Es sei denn, die Versiegelung wird aufgebrochen."
"Sie wurde aber schon … bei jemandem aufgebrochen", sagte dann auf einmal Sheila Feror.
Taisha sah sofort alarmiert zur trorschen Kronprinzessin hinüber. Genau wie Tiroh und der Rest.
"Das war das … was wir hier ebenfalls offenbaren wollten. Taron und Nira können das bezeugen, was ich jetzt sagen werde. Trixa, dir wollten wir … das meiste eigentlich erst sagen, wenn du etwas älter wärst. Aber es ist vielleicht sogar besser, es dir schon jetzt … zu sagen."
Die jüngste der Ferors weitete verunsichert ihre Augen.
Sheila Feror hingegen wartete ein Nicken Tristans ab und redete dann weiter. Mit einer festen Stimme, was Tiroh beeindruckte.
"Der Palast meiner Familie wurde im April von dem Hohepriester Koronas angegriffen, der uns überwältigte und dich, Trixa … in einen Dämonen verwandelte. Soweit wir es verstanden haben, wollte Koronas Trixa, mich und den Rest meiner Familie alle in Dämonen verwandeln. Er konnte Trixa aber nicht kontrollieren und wurde von ihr getötet. Danach verwandelte sich Trixa zurück und konnte sich … an nichts mehr erinnern, was während und nach ihrer Verwandlung geschah. Taisha … kannst du uns das … auch erklären?"
"Koronas … ist bereits tot?", fragte das blonde Mädchen zurück, während Tiroh gerade erst begriff, dass die Achtjährige dort getreu den eben geäußerten Worten zumindest für eine kurze Zeit ein Dämon gewesen sein soll.
Das wird alles immer verrückter, mein Gott.
"Ja", sagte Sheila, während Tristan eine leicht zitternde Trixa umarmte, zu der auch Taron und Nira besorgt hintraten.
"Er ist verbrannt und zu Asche zerfallen."
Taisha schloss für drei Sekunden ihre Augen.
"Ich verstehe. Dann ist es also … wirklich endlich vorbei mit ihnen allen."
Als sie wieder in die himmelblauen Seen im Gesicht der äußerlich Dreizehnjährigen sehen konnten, stand diese auf, hüpfte vom zweizackigen Dolch hinunter und ging zu Trixa Feror hinüber.
Sheila und Tristan machten instinktiv beschützende Gesten, aber Taisha lächelte sie an und die älteren beiden Ferors traten dann doch zurück. Die Lohrasi beugte sich anschließend leicht zu der weiterhin zitternden Trori hinunter.
Und legte ihre rechte Hand auf Trixas Brust.
"Ganz ruhig", flüsterte sie.
Tiroh sah ihr von allen womöglich am angespanntesten zu. So wahnsinnig, wie sich alles in den letzten Minuten angehört hatte, hätte es ihn kaum verwundern können, gleich eine Trixa Feror in Dämonenform zu erblicken.
Dazu sollte es jedoch nicht kommen.
"Das ist sehr interessant. Um nicht zu sagen … erstaunlich", sagte Taisha zu Trixa, aber gleichzeitig auch zu allen anderen.
"Trixas Dämonenkraft scheint seltsam komprimiert zu sein. Ich kann in ihr nicht dieselbe Art von Energiekonzentration spüren wie bei euch, Sheila, Tristan. Es scheint vielmehr so, als wäre … ja, wahrscheinlich hat sie sich deshalb auch zurückverwandelt … ein noch stärkeres Siegel entstanden. Vielleicht sogar ein gänzlich unzerstörbares. Wenn Koronas das alte Siegel aufbrach und dann starb, während er noch versuchte, Trixas Willen zu kontrollieren – wird sich das Siegel einfach erneuert haben. Deshalb hat sie sich zurückverwandelt, dessen bin ich mir sicher. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Ich mag Helion zwar ganz und gar nicht leiden können, aber dieser Versiegelungszauber war wirklich gut von ihm durchdacht. Demnach sollte es wirklich unmöglich sein, diese Siegel vollständig und anhaltend zu brechen.  
Dieses neue Siegel in dir wird nun allerdings zwangsläufig eine weit größere Menge an Energie beherbergen. Sag, Trixa … hast du seit dieser Sache mit Koronas jemals ein dir bisher unbekanntes Gefühl der Stärke verspürt? Vielleicht, wenn du wütend warst?"
Trixa Feror war wie erstarrt. Sie schien dem blonden Mädchen nicht antworten zu können.
Das tat jedoch Nira Tarlas.
"Ich kann so etwas glaube ich bestätigen, Taisha. Vorhin, als ich gegen zwei dieser Hellaren gekämpft habe, hat mir Trixa das Leben gerettet. Sie hat einem der beiden mit einem Fußtritt … den Hals gebrochen."
Sheila, Tristan und Taron stockte der Atem. Trixa guckte höchst verunsichert von einem zum anderen.
"Was … was … bedeutet das alles  … denn?", fragte das kleine Mädchen überfordert und verängstigt.
"Nur eines", antwortete Taisha.
"Dass du von nun an genau wie deine große Schwester Sharon Feror eine enorme körperliche Kraft entwickeln kannst. Besonders, wenn du schlecht gelaunt sein solltest. Ansonsten … bist du aber ein normaler Mensch, Trixa Feror. Ein völlig normaler Mensch. Genau wie der Rest deiner Familie."
Nach diesen Worten war es eine ganze Weile still.
Tiroh für seinen Teil fehlten schlicht die Worte. Er fühlte sich nicht einmal komplett überfordert, denn er meinte, alles so halbwegs verstanden zu haben, was er hier gehört hatte. Aber es war so viel. So viel, das zugleich so ungeheuerlich war. So viel … von dem er nicht wusste, was sie auch der Öffentlichkeit erzählen sollten.
"Eine Sache sollte jedem hier klar sein", sagte schließlich Arminian Altenas mit staubtrockener Stimme.
"Die Welt wird sich verändern. Es wird nicht lange dauern, bis selbst am Ostzipfel Nessaus und am westlichen Ende Trors bekannt sein wird, dass die Oberhäupter der mathalischen Kirche Zauberer waren. In jedem Fürstentum wird darüber gesprochen werden, was am heutigen Tage im inneren Ring geschehen ist und tausende Gerüchte werden entstehen, die mal mehr oder mal weniger der Wahrheit entsprechen werden. Die Reaktionen unserer Völker … sind fürchte ich absolut unvorhersehbar."
"Ja", hörte sich auch Tiroh sagen.
"Aber zwei Dinge gibt es, die wir trotz allem wohl fürs Erste für uns behalten werden müssen."
Er sah zu Taisha hinüber.
"Dich. Was du bist, Taisha Lohras. Wozu du fähig bist. Ich glaube, wir können es den Menschen … zumindest zum jetzigen Zeitpunkt … noch nicht zumuten zu erfahren, dass von nun an jemand unter ihnen wandelt, der die Welt zerstören könnte."
Sie zwinkerte ihm zu.
"Das stimmt. Ich könnte die Welt zerstören. Ich glaube, vor knapp vierhundert Jahren war das sogar einmal meine feste Absicht. Da war ich in einer besonders schwierigen Phase, fürchte ich."
Tiroh schluckte.
"Aber jetzt bist du hoffentlich …?"
"Niemand auf dieser Welt muss vor mir Angst haben, General Tiroh von Tarlas. Ich habe mir fest vorgenommen, von diesem Tage an das Leben eines möglichst normalen Mädchens zu führen. Ich glaube aber trotzdem, dass Sie recht haben. Es wäre sehr unklug, den Menschen einfach so zu offenbaren, wer und was ich genau bin. Dafür müssen erstmal die Feuer gelöscht werden, die jetzt noch am Brennen sind."
Ich würde dir sehr gerne einfach so glauben, dass du keine Gefahr für uns darstellst, Taisha. Aber … tut mir leid, ich habe genug von deinen Kräften gesehen, um genau das jetzt und in Zukunft zu befürchten.
Tiroh nickte trotzdem – und wandte sich an die Ferors.
"Ebenso problematisch würde ich es persönlich sehen, wenn das mit dem … Dämonenerbe … von euch Ferors bekannt werden würde. Das Wiederauftauchen der Zauberei ist ein Vorgang, der nun nicht mehr aufzuhalten sein wird, ebenso wie die Kirchen beider Reiche in tiefe Krisen stürzen werden. Aber sollte das bekannt werden, wird es genug Leute wohl auch unter den Trori geben, die nichts anderes mehr im Sinne haben werden als sich eure Köpfe zu holen, Eure Exzellenzen. So leid es mir tut, aber ich würde euch gerne vorschlagen, in dieser Hinsicht auch euer Volk im Unwissen zu lassen. Denn ich habe nicht vor, die Sache mit der Dämonenkraft in Mathalien öffentlich zu machen. Nicht zuletzt … würde es uns die Fortführung der Friedensverhandlungen unmöglich machen."
"Ach stimmt, die Verhandlungen. Da war ja was", sagte Tristan Feror kopfschüttelnd, sah ihn dabei aber mit Vertrauen in seinen Augen an.
Vertrauen, das Tiroh auch aus Sheilas Stimme heraushören sollte.
"Ich … ich sehe das so wie Ihr, Herr General Tiroh. Ich … ringe zwar noch mit mir, das alles glauben zu müssen, aber wenn dem wirklich so ist, haben wir keine Wahl. Dieses Wissen wird wohl eine Bürde unserer Familie sein. Ebenso wie das Wissen um diese Bürde eine weitere für alle darstellen wird, die heute und in Zukunft davon erfahren könnten."
Schweigend stimmten sie alle der Kronprinzessin zu.
Nur Taron Tarlas schien mit ihren Worten zu hadern. Bevor Tiroh den jungen Mann darauf ansprechen konnte, tat es jedoch dessen Schwester.
"Taron? Bist du damit nicht einverstanden?"
"Ich weiß nicht, ob das so richtig ist", gab der Junge mit den braunen Haaren und den grünen Augen zurück.
"Ich meine, dass wir diese Dinge den anderen Menschen vorenthalten. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass wir … wie es dann anscheinend auch diese Hohepriester all die Jahre gemacht haben … die komplette Wahrheit nur für uns behalten."
Tiroh wollte ihm darauf antworten; aber Sheila Feror war schneller.
Und vielleicht auch besser.
"Das kann ich sehr gut nachvollziehen, Taron. Aber in absehbarer Zukunft werden wir uns alle erst einmal um die Folgen des heutigen Tages sorgen und kümmern müssen. Wann und wie unseren Völkern die vollständige Wahrheit offenbart werden kann, das ist in meinen Augen eine Frage, die wir jetzt noch nicht beantworten können. Aber eines ist sicher und ich denke, da spreche ich für alle hier: Was auch immer uns alle in den nächsten Tagen, Wochen und Jahren erwarten wird, es wird das Beste sein … wenn wir es von nun an zusammen bewältigen."
~Sharon Feror~
Sie stand direkt bei der Schiebetür, die zu den Palastgärten führte. 
Es wehte ein warmer, nicht allzu starker Wind vom Westen her. Er sorgte für das leise Rascheln der Blumen und Palmenblätter, ließ die Grashalme einen Wettbewerb der Biegsamkeit vollführen und war auch dafür verantwortlich, dass ihr immer wieder einzelne Strähnen ihres langen, schwarzen Haares übers Gesicht fielen. Sharon achtete aber weder auf das eine noch auf das andere. Sie pustete die Strähnen einfach weg und lächelte weiter.
Sie lächelte, denn was sie sah, stimmte sie glücklich. Tristan und Sheila spielten in dem Fluss herum, der diese weiten Gärten durchquerte, wobei sie eher sagen sollte, dass ihr kleiner Bruder ihre kleine Schwester solange mit Wasser bespritzt hatte, dass sie ihm gerade mit einer inzwischen leicht aggressiven Gestik nachjagte. Aber das war natürlich wie immer Tristans Ziel gewesen, der aus seinem Lachen gar nicht mehr herauszukommen schien. Sharon schüttelte seufzend den Kopf. Sie selbst war es eigentlich immer, die Tristan für solche Scherze bestrafte. Aber auch die bald schon acht Jahre alte Sheila schien diese Rolle zuletzt ab und zu auszufüllen.
Das älteste Kind des Kaisers Zistan Feror bemerkte sofort, dass jemand zu ihr getreten war. Wer es war, das wusste sie aber ebenso schnell.
"Die beiden scheinen wirklich großen Spaß zu haben", flüsterte ihr Zastra Feror zu, deren Bauch schon seit längerem einmal mehr kugelrund geworden war.
"Ja, Mutter", gab Sharon lächelnd zurück.
"Sie sind so viel süßere Kinder als ich es jemals war, oder?"
Die Kaiserin legte ihre rechte Hand über Sharons Schulter.
"Alle meine Kinder sind die süßesten Kinder, die je auf dieser Welt gelebt haben, meine liebe Sharon. Und du bist eines von ihnen."
"Früher vielleicht einmal", sagte sie und sah zu ihrem Seidenschwert hinunter. Doch vielmehr dachte sie an letztes Jahr, an die Feuernacht von Zipran mit allen ihren Folgen.
"Jetzt aber nicht mehr. Alle Leute hier haben Angst vor mir. Vater hat am meisten Angst, glaube ich."
Ihre Mutter seufzte, aber lächelte auch.
"Angst ist es nicht, meine Tochter. Dein Vater … er macht sich noch immer jeden Tag über Zipran Gedanken, weißt du? Er macht sich immer noch Vorwürfe. Deshalb war er auch so froh, dass du ihm am Ende doch noch verzeihen konntest, Sharon. Darüber war ich auch … wirklich sehr glücklich. Für uns beide wirst du nämlich immer irgendwo noch das kleine Mädchen bleiben, das in diesen Gärten den Schmetterlingen hinterherlief und sie zu fangen versuchte. Dich wegen dieser Tragödie in irgendeiner Form doch noch zu verlieren … das ist es, wovor dein Vater wirklich Angst hat."
Die zwölfjährige Sharon Feror sah leicht kopfschüttelnd zu ihrer hohen Mutter auf.
"Sag ihm bitte, dass er sich keine Vorwürfe mehr machen soll. Es ist viel eher so … dass ich mich öfters schlecht fühle, weil ich so lange sauer auf ihn war. Ich glaube, das war falsch von mir. Was passierte, war ja nicht wirklich seine Schuld, das weiß ich längst."
"Sharon …"
Sie streckte ihre Hand aus, strich ganz zart über Zastras Bauch.
"Ob es wohl ein Junge oder ein Mädchen wird?"
"Das weiß nur der Herr im Himmel", sagte ihre Mutter.
"Aber ob es nun Trixa oder Filian sein mag, der das jüngste deiner Geschwister wird – ich bin mir sicher, es wird ein ebenso süßes Kind sein wie ihr drei."
Beide wandten sich wieder zu Tristan und Sheila um. Die beiden lieferten sich inzwischen eine kleine Rangelei halb Über- und halb Unterwasser, aber sie lachten dabei herzlich auf.
"Mutter", hörte sich Sharon bei diesem Anblick sagen.
Zastra sah sie aufmerksam an.
"Es gibt etwas, wovor ich Angst habe. Kann ich es dir sagen?"
"Sage mir alles, was dir auf dem Herzen liegt, meine Tochter."
"Ich habe Angst, dass Tristan, Sheila und … Trixa oder Filian … eines Tages etwas passieren könnte. Dass sie verletzt werden, dass sie Schmerzen leiden, dass sie … dass etwas noch Schlimmeres passiert. Wie mir auf Zipran. Ich will das niemals sehen müssen. Ich werde alles tun, was ich kann, um so etwas zu verhindern! Um sie zu beschützen! Aber … ich habe Angst davor, dass ihnen trotzdem etwas passieren könnte."
Zastra sah sie für ein paar Sekunden eindringlich an.
Dann umarmte sie sie. Sharon war etwas überrascht, denn das hatte ihre Mutter seit einer längeren Zeit schon nicht mehr gemacht, aber beklagen würde sie sich gewiss nicht.
"Sharon. Höre mir bitte gut zu. Ich weiß genau, was du meinst. Du sorgst dich um deine Geschwister wie ich und dein Vater uns um euch sorgen. Natürlich fürchten auch wir uns davor, dass unserer Familie eines schlimmen Tages etwas Schreckliches widerfahren könnte. Doch es ist keinem geholfen, wenn wir uns deshalb zu viele Sorgen machen, weißt du? Anstatt es der Angst zu erlauben, unsere Gedanken und Gefühle für jene zu bestimmen, die wir lieben, sollten wir der Liebe selbst den größten aller Räume geben, findest du nicht auch? Denn das wünsche ich mir für dich und alle deine Brüder und Schwestern, Sharon. Dass ihr ein Leben lebt, in dem ihr nie eure Liebe füreinander verlieren werdet."
Sharon hatte sich zaghaft an ihre Mutter geklammert.
"Sie beschützen zu wollen … ist deshalb aber nicht falsch, oder?"
"Aber natürlich nicht, Sharon. Es freut mich sogar sehr, dass dir das so wichtig ist. Und deine kleinen Geschwister freut es doch auch, nicht wahr? Sieh in ihre Gesichter. Sie sind so völlig ohne Furcht, laufen so sorglos umher, weil sie genau wissen, auf wen sie sich im Zweifelsfall verlassen können. Hinter wem sie Schutz suchen können. Denn das sind nicht mehr nur ich und euer Vater, Sharon. Ihr seid schon immer etwas ganz Besonderes gewesen. Niemand und nichts wird euch je auseinanderreißen können. Daran glaube ich ganz fest, meine süße Tochter."
Meine süße Tochter.
War damit …
… etwa ich gemeint?
Sie öffnete ihre Augen.
Es fühlte sich seltsam an. Als hätte sie Kopfschmerzen, aber unangenehm war es nicht wirklich. Sie musste mehrmals blinzeln. Was sie sah, wirkte weiß und sauber. Wie ein Himmel voller schneeweißer Wolken. Es war gemütlich. Das Gefühl, das sie von ihrem Hinterkopf her spürte.
Sie war …
Sie war so verwirrt.
Sie blinzelte erneut.
Ist das … der Himmel?
"Nein", hörte sie sich aus ganz weiter Ferne flüstern.
Gäbe es einen Himmel … würde ich nicht in ihn kommen.
Sie hörte, wie jemand ihren Namen rief. Sharon drehte ihren Kopf zur Seite. Merkwürdig. Sie sah in ein Gesicht hinein.
Ein Gesicht, das sie kannte. Das sie so gut kannte.
"… Trixa?", murmelte sie und verstand nicht, weshalb sie dort das aufgeregte, tränenüberströmte Gesicht ihrer jüngsten Schwester sah. War da nicht überall Feuer gewesen? War sie nicht am Brennen gewesen? War sie nicht …
Gestorben?
Sharon Feror richtete sich ruckartig auf.
Mehrere Menschen wichen ein Stück weit von ihr zurück.
Ihr Blinzeln wurde durch ein heftiges Kopfschütteln ergänzt, als sie sich zwang, diese seltsame Müdigkeit zu vertreiben. Hier stimmte doch etwas nicht. Das alles konnte doch nicht sein. Sie war doch tot oder etwa nicht? Wie konnte also … wie konnte es sein …?
"Trixa? Sheila? Tristan?", fragte sie mit weit aufgerissen Augen und trockener Kehle, als sie klar und deutlich drei feuerrote Augenpaare erblickte.
"Ja", antwortete ihr kleines Brüderchen mit einem Kloß im Hals.
"Wir sind alle hier", ergänzte Sheila brüchig.
"Und du bist auch wieder da, Sharon!", rief Trixa und warf sich dabei in ihren Schoß, drückte sich fest an ihren Bauch. Sharon war wie versteinert. Es kam ihr vor wie ein Traum, ein viel zu schöner Traum.
Dann erkannte sie weitere Menschen. Tiroh von Tarlas. Taron und Nira Tarlas. Soldaten, trorsche und mathalische Soldaten. Ihr wurde bewusst, dass sie in einem Bett lag, dass das Bett in einem riesigen Lazarettzelt stehen musste. Ihr wurde bewusst, dass sie …
"Ich … ich … lebe …?!", stotterte sie und konnte es einfach nicht glauben. Konnte es nicht fassen.
Sheila und Tristan kamen zu ihr und Trixa hinzu. Diesmal war sie es, die heftig umklammert wurde, die zusah, wie andere wegen ihr Tränen vergossen, die spürte, was in diesen dreien gerade vorgehen musste.
Es war zu viel. Sie wurde überwältigt.
Sharon hielt sich nicht zurück. Jede ihrer vormals bestehenden Fesseln war zu Asche zerfallen. Sie begann zu weinen, wie sie es noch nie zuvor getan hatte. Sie weinte und weinte und es kümmerte sie nicht, dass Sheila und Tristan irgendwann dazu übergingen, ihr den Kopf zu streicheln und sanft auf den Rücken zu klopfen. Es interessierte sie überhaupt nicht, wie das bei allen anderen ankommen könnte.
Sie war einfach nur so glücklich, dass sie vier zusammen waren. Dass jeder von ihnen lebte, dass sie als Familie einander hatten. 
Nach einer für sie unmöglich zu schätzenden Zeit schaffte sie es, weitere Tränen zurückzuhalten. Ihre jüngeren Geschwister ließen von ihr ab, gaben ihr die Möglichkeit, die Bettdecke wegzuziehen, den Kopf zu heben und wenigstens ein halbwegs gefasstes Gesicht zu machen. Da erst fiel ihr auf, dass sie einen weiten, schwarz-roten Kimanas trug. Ihr Kampfanzug und ihr Umhang waren fort, ebenso wie ihr Seidenschwert.
Plötzlich schossen unendlich viele Fragen auf sie ein. Aber bevor sie auch eine davon stellen konnte, hörte sie wieder Sheilas Stimme.
"Es gibt sehr viel, was wir dir noch erklären werden, große Schwester. Aber das hat seine Zeit. Bitte lass mich nur sagen … dass es für niemanden von uns mehr etwas zu befürchten gibt. Der Kampf ist lange vorbei. Die Hohepriester wurden besiegt. Wir haben gewonnen."
Sie nahm das alles auf, aber erneut kamen ihr wie auf Befehl diese ringförmigen, rötlichen und blauen Flammen in den Sinn und ihr Unglaube, wie sie das bloß - scheinbar zudem ohne große Verletzungen - überlebt haben könnte.
"Wie bin ich … noch am Leben, Sheila? Tristan? Wie kann das sein?", brachte sie heraus und war bereit, praktisch jede Antwort zu akzeptieren.
"Dank … ihr", hörte sie ihren Bruder sagen und folgte seinem Zeigefinger.
Neben Taron und Nira stand ein kleines blondes Mädchen. Dasselbe kleine blonde Mädchen, das in ihrer letzten klaren Erinnerung über Yares in der Luft geschwebt hatte.
Sharon überforderte das. Sie fasste sich an den Kopf.
"Wer … wie … warum?", kroch es aus ihrem Mund heraus und ein Gefühl der Scham blitzte in ihr auf, sich gerade vor all diesen Menschen nicht deutlicher ausdrücken zu können.
Das Mädchen, bei der ihr mit einem Schlag der Name Taisha Lohras wieder in den Sinn kam, lächelte sie vorsichtig an.
"Ich glaube, Eure Schwester Sheila hat recht, Kaiserin Sharon. Ich werde Euch alles gerne später persönlich erklären."
Sie wusste, dass das wahrscheinlich wirklich das beste war. Sharon sah sich noch einmal genauer um, während ihre Geschwister bereit schienen, sie noch einmal ganz fest in ihre Arme zu schließen.
Wie als würden zur selben Zeit ihre Gedanken gelesen werden, sah sie Lilia von Kytras herbeikommen, die ihren Bruder Eusebian stützte, dem wie in ihrer Erinnerung der rechte Arm fehlte. Auch der schwarzhaarige Zauberer und die Frau mit den roten Haaren und großen Zwillingszöpfen standen ganz in ihrer Nähe.
Tiroh von Tarlas war es jedoch, der sich räusperte.
"Eure Exzellenz. Es mag Euch in Anbetracht unserer allgemeinen Situation hier wahrscheinlich übereilt vorkommen, wenn ich es so direkt anspreche, denn wir alle haben … geliebte Menschen verloren."
Sharon weitete ein Stück weit ihre Augen.
Klidias …
"Aber nichtsdestotrotz ist es unsere Pflicht, so bald wie möglich wieder dem nachzukommen, wozu wir hierhergekommen sind: Die Friedensverhandlungen fortzuführen. Die jetzt vielleicht … sogar unter einem besseren Stern stehen könnten, so seltsam das für Euch gerade wahrscheinlich klingen mag. Ich jedoch kann für mich sagen, dass ich nie wieder meine Waffe gegen Euch erheben werde, Kaiserin Sharon. Ich entschuldige mich einmal mehr für meine Eile, aber ich glaube fest daran … dass wir heute den Grundstein für die Versöhnung zwischen Mathalien und Tror gelegt haben, denn wir kämpften, litten, starben und überlebten Seite an Seite! Ich bin davon überzeugt … dass wir es schaffen können, dieser Welt trotz aller kommenden Hürden wieder Hoffnung zu geben!"
Sharon nickte halb automatisch, halb, weil es alle taten.
"Die nächsten Wochen werden … verdammt anstrengend werden", ächzte dann Eusebian von Kytras, der sich kaum auf den Beinen halten konnte, aber trotzdem genau wie Tiroh jeden in ihrem Umkreis mit seiner bedeutungsschweren Stimme verstummen ließ. 
"Unsere Wunden und Verluste müssen heilen. Das, was geschehen ist, muss aufgearbeitet und verstanden werden. Den Menschen, die jetzt sicherlich verunsicherter denn je sind, müssen wir Zuversicht und Führungsstärke geben. Aber am Ende … habe ich den gleichen Glauben wie Tiroh, Eure Exzellenz, ihr anderen Trori. Wir können diese Katastrophe hier … zur letzten machen. Und mit ihr die zweihundert Jahre lange Ära der Feindschaft zwischen unseren Völkern beenden!"
"Auf eine neue Ära des Friedens und der Freundschaft!", bellte Tiroh von Tarlas lautstark.
Und es waren nicht nur Eusebian von Kytras, Lilia von Kytras, Trisha Kytras, Tonjo Kytras oder Taron und Nira Tarlas, die Tirohs Ausruf im Anschluss noch lauter skandierten. Es waren nicht nur Taisha Lohras, eine erwachte Katharina von Lohras oder Wilhelmina von Nessau, die miteinstimmten.
Nein, es dauerte nur Sekunden, bis es alle in diesem Zelt taten.
Auch Sheila. Tristan. Trixa.
Auch sie.




Drei Monate später





Kapitel 121: Das Ende einer Reise

~Eusebian von Kytras~
September, 1718


Er musste sich immer noch ein bisschen an dieses Ding gewöhnen.
An diese runde, zackige Eisenkrone auf seinem Kopf.
Eusebian Albrecht von Kytras, seit knapp zehn Wochen der offizielle Fürst von Kytras und zudem seit dem ersten August diesen Jahres mit einem weiteren, noch einmal prunkvolleren Titel versehen, sah sich um. Der Thronsaal des großen Kaiserpalastes von Taranis war noch lange nicht vollständig wiederaufgebaut worden, aber manches Schmuckwerk stand bereits wieder an seinem vorgesehenen Platz. Beispielsweise die marmornen, überlebensgroßen Statuen aller vorherigen Kaiser von Mathalien.
Statuen, die nun um eine weitere bereichert worden waren.
Eusebian erhob sich von seinem Marmorthron. Gleich würden sie kommen und er wollte wie immer mit ihnen auf Augenhöhe sprechen. Da wäre es ihm lieber, wenn er sie direkt bei der Tür schon grüßen könnte.
Aber eigentlich wollte er vor allem mal wieder vor seiner eigenen Statue stehenbleiben und sie genussvoll betrachten. Vor einer Woche fertiggestellt, war sie direkt nach seiner Krönung in Auftrag gegeben worden. Eine Statue, die einen muskulösen Mann mit mächtigem Kinn, einem ernsten Blick und einem weiten Umhang zeigte. Ein Mann, der in seinem linken Arm ein Seidenschwert fest umschlossen hielt und aus seiner Sicht zurecht in seinem Heimatland endgültig zur Legende geworden war.
Unwillkürlich betastete er dabei jedoch seinen rechten Armstumpf.
Es ist noch immer komisch, wie sich das anfühlt. Aber irgendwann werde ich mich daran gewöhnt haben. Schließlich hätte ich an jenem Tag auch sterben können. Vielmehr … sollte mich der Verlust meines Armes immer daran erinnern, wie dankbar ich dafür sein sollte, noch auf dieser Welt wandeln zu dürfen.
"Wie dankbar ich sein sollte …", hörte er sich selbst flüstern.
"Dass ich mir meinen großen Traum doch noch erfüllen konnte."
Er hörte Schritte. Sie würden jeden Moment ankommen. Vorher blitzte in Eusebians Geist noch einmal ein Bild auf. Von dem Augenblick, in dem Taisha Lohras zusammen mit Taron und Nira Tarlas diese Stadt verlassen hatte und er dem Beispiel Sharon Ferors folgend vor diesem kleinen, blonden Mädchen in die Knie gegangen war. Einfach nur, um sich genau wie die Trori bei ihr zu bedanken. Nicht wenige in Taranis waren schockiert gewesen, dass der künftige Kaiser vor einem Kind in die Knie sank, fast so schockiert wie nach seiner Verkündung, wen er sich zur Ehefrau nehmen würde. Er jedoch – mit dem Wissen, das er in den Tagen nach dem Kampf gegen die Hohepriester gesammelt hatte – wusste genau, dass es das mindeste gewesen war, was er hätte tun können.
Denn sie hat mich geheilt, als ich am Blutverlust zu sterben drohte. Dank Taisha durfte ich weiterleben. Tiroh mag mir in seinen Briefen manchmal noch seine Sorgen wegen ihr näherbringen, aber ich will fest daran glauben, dass Taisha Lohras keine Gefahr für uns darstellt. In keinster Weise.
Die Tür ging auf. Die zehn Wachsoldaten links und rechts von ihr klopften zweimal mit ihren Hellebarden auf den Palastboden. Eusebian wandte sich seinen Besuchern zu.
Wie immer, wenn es sich um seine Freunde handelte, wurden sie von seiner Kaiserin persönlich zu ihm geleitet. Unzählige Menschen wollten und mussten jeden Tag mit ihm sprechen, aber für solche wie die, die er jetzt erblicken konnte, stand Trisha von Kytras immer bereit, die Audienzen auch durch ihre Anwesenheit zu bereichern.
"Albrecht wird euch jetzt alle Zeit widmen, die er aufbringen kann", sagte sie ein bisschen frech, als er zu jenen trat, die durch die Tür gekommen waren. Auf seinen leidigen Zweitnamen reagierte er jedoch nicht mehr bei Trisha. Zu oft hatte sie ihn inzwischen auch dann verwendet, wenn sie beide ganz für sich allein gewesen waren, als dass er Eusebian noch nerven könnte.
"Heute wieder mehr Beschwerden, als du zählen kannst, was?", sagte Arminian Altenas zur Begrüßung und reichte ihm die Hand. Eusebian schüttelte sie bewusst viel zu heftig.
"Wie immer. Allerdings kommen wenigstens etwas weniger Leute zu mir oder den Behörden, um sich darüber aufzuregen, dass wir die Kirche reformieren wollen oder dass die Zauberei nicht mehr gesetzlich verboten ist. Stattdessen klagen die meisten wieder über zu hohe Steuern oder zu viele Kriminelle."
"Bei den Kriminellen … könnte ich behilflich sein", merkte eine Zenja Altenas an, deren neue Frisur eines bis zu ihren Hüften reichenden Pferdeschwanzes für Eusebian noch immer gewöhnungsbedürftig war. Ebenso wie das silberne, runde Ding an ihrem rechten Ringfinger, das aber auch der hier anwesende schwarzhaarige Zauberer mit sich trug.
"Arminian, sage doch bitte deiner Frau, dass es für mich noch schwerer werden wird, eure Begnadigungen zu rechtfertigen, wenn sie wieder damit anfangen würde, mit erhobener Axt Leuten nachzujagen."
"Zenja, der Kaiser möchte, dass ich dir sage …!"
"Ich hab's verstanden, ihr beiden, es war doch nur ein Scherz", meinte Zenja belustigt, während sich Eusebian an die Frau wandte, die neben den beiden stand.
"Frau Inora, was verschafft mir die Ehre, auch Euch heute zu sehen?"
Die silberhaarige, neunfingrige Freudenhausbesitzerin im langen Seidenmantel, die von Arminian, Kalian und Zenja nach ihrer damaligen Befreiung aus den Kerkern in ein sicheres Versteck im Untergrund der Stadt gebracht worden war, vollführte einen kurzen Knicks und sah ihn dann ernst an.
"Ich wollte Eurer Majestät persönlich berichten, dass es wieder vermehrt Kunden in meinem Gewerbe gibt, die meinen Freudendamen und Freudenherren frei heraus erzählen, was sie von Euch, den Entscheidungen zum Machtverlust der Kirche, Euren Plänen zur Verbesserung der Lebenssituation der Menschen in den Schmutzvierteln und vor allem der Aufhebung des Zaubereiverbots halten. Viele der Freier scheinen weniger Hemmungen zu haben, auch offen darüber zu reden, dass der Frieden mit Tror ein Fehler ist. Was ich damit sagen will, ist … auch wenn Ihr bei Euren Audienzen weniger Unzufriedene bemerkt, so glaube ich, dass es innerhalb und außerhalb der Stadtgrenzen noch lange dauern wird, bis manche Menschen den Lauf der Dinge akzeptieren werden."
Arminian und Eusebian seufzten gleichzeitig. Zenja schüttelte den Kopf.
"Das überrascht mich natürlich nicht, aber trotzdem vielen Dank, dass Ihr es mir erzählt, Frau Inora."
"Wenn Tiroh und die Ferors hier wären, könnten wir an dieser Stelle unsere Diskussionen bezüglich der Haltung des Volkes zu unseren Entscheidungen fortführen", sagte Arminian.
"Aber es wäre nicht besonders sinnvoll. Es war ja von Anfang an klar, dass wir mindestens so viele Gegner wie Befürworter in der Bevölkerung ansammeln würden. Solange es wie bisher nur bei sporadischen Protesten und Gewalttaten bleibt und nichts Größeres ins Rollen kommt – sollten wir einfach weiterhin genauso aufmerksam weiterarbeiten wie bisher."
"Es war jedenfalls eine gute Idee von Tiroh, für dich den neuen Posten des kaiserlichen Regierungsberaters zu schaffen, mein griesgrämiger Freund."
Arminian zog die Brauen hoch.
"Wofür ich ihm und dir weiterhin sehr dankbar bin. Es ist noch immer so, dass es für mich und Zenja zu gefährlich wäre, den inneren Ring zu verlassen. Und auch wenn ich nicht mehr das Recht habe, der altenasischen Armee beizutreten … kann ich dir ja wenigstens so auf andere Weise behilflich sein. Zumal ich so auch mehr Zeit für die schöneren Seiten des Lebens habe."
Dabei war nicht wirklich klar, ob sich nun Arminian an Zenja kuschelte oder Zenja an Arminian. Trisha warf Eusebian dabei jedenfalls einen absolut eindeutigen Blick zu, den er sofort und nur zu gerne erwiderte.
Oh ja, meine Liebe, später wird uns unser Bett wieder verfluchen. 
Eine Frage hatte er aber noch an Arminian.
"Wie geht die Suche nach einem Nachfolger des Hauses derer von Altenas voran? Bei der Kaiserwahl mag das Volk noch akzeptiert haben, dass an Stelle des altenasischen Fürstenhauses ein Militär abstimmte, aber allzu lange darf diese Familie nicht mehr nur auf dem Papier weiterexistieren."
"Natürlich. Wir suchen weiterhin mit Hochdruck, glaube mir. Es ist bekannt, dass Admiral Alfred Peras von Altenas eine Menge Bastarde hatte und der gute Trojan hat vielleicht auch das eine oder andere Kind in die Welt gesetzt. Ich denke, dass wir schon bald Erfolg haben werden. Der offizielle Eintritt in das Haus derer von Altenas, der damit verbundene Adelstitel und die Privilegien – das wird irgendeinen Bastard oder irgendein Opfer Trojans sicherlich irgendwann aufschnappen."
"So zu hoffen", sagte er, legte die Stirn aber aus gutem Grund in Falten.
"Trojans Verbrechen liegen, wie wir befürchtet haben, nach wie vor wie ein Schatten über der Krone. Ich werde aber weiterhin mein Bestes tun, um alle zu finden und zu entschädigen, die wegen ihm zu Schaden gekommen sind. Das könnt Ihr auch gerne weiterhin so in Eurem Freudenhaus verbreiten, Frau Inora, denn es ist die Wahrheit. Solange ich Kaiser sein werde, wird dieser Titel niemals mit etwas so Abscheulichem wie Vergewaltigungen gleichgesetzt werden!"
Dabei fing er eine ganz andere Art von Blick von Trisha auf. Einen voller Stolz und Dankbarkeit. Eusebian nickte ihr zu. Er wusste ja, wie wichtig ihr diese Angelegenheit auch persönlich war. Kaiserin Trisha von Kytras hatte nicht umsonst einen kaiserlichen Helferorden für alle Opfer körperlicher Misshandlungen ins Leben gerufen, deren Vorsitzende und Wortführerin sie selbst war. Wahrlich, so kam es ihm gerade bestimmt nicht zum ersten Mal in den Sinn – seine Frau hatte ihre einstmals so vorherrschende Schüchternheit inzwischen fast vollständig abgelegt.
Inora, Arminian und Zenja lächelten ihn auch an. Die Freudenhausbesitzerin ergriff dann noch einmal das Wort.
"Wie geht es eigentlich Lilia? Seit sie abreiste, vermisse ich meine Gespräche mit ihr."
Eusebian lachte auf.
"Hah, um mein kleines Schwesterchen müssen Sie sich denke ich keine größeren Sorgen machen. Als stellvertretende kytrasische Fürstin merken die Mächtigen Hohenfurts wohl gerade, was es heißt, ihren Atem im Nacken zu spüren. Zumal sie Tonjo nun als ihren persönlichen Assistenten hat! Einen zuverlässigeren Schreiberling wird sie nirgendwo finden, dessen bin ich mir sicher!"
Sie alle stimmten zu und dann wandten sich seine Besucher auch bereits zum Gehen. Zeit für solche privaten Gespräche hatte Eusebian schließlich kaum noch. Arminian wandte sich aber trotzdem noch ein letztes Mal um.
"Eines will mir immer noch nicht in den Kopf gehen, Muschelfreundchen."
"Ich höre, du Zauberlehrling?"
"Stets hast du vor mir und Tiroh zum Besten gegeben, dass nur die Frauen, der Alkohol und der Kampf dich bei Laune halten könnten. Warum also … bist du noch immer so zufrieden damit, nun bis an dein Lebensende in der Welt der Politiker gefangen zu sein?"
Eusebian von Kytras zwinkerte ihm zu.
"Weil sich ein sehr ehrgeiziger kleiner Bengel eines Tages das Ziel setzte, auf diesen Thron dort zu kommen, mein Freund. Davon abgesehen bin ich gerne dazu bereit, dich daran zu erinnern, dass ich als Kaiser jede erdenkliche Art von Alkohol in Griffweite habe! Und dass ich als Kaiser wann immer ich es will, zu einem Ehrenzweikampf aufrufen kann. Ich werde nämlich auch mit dem einhändigen Stil immer besser und niemand von euch sollte vergessen, dass meine Herausforderung an Sharon Feror noch immer gilt!"
Vier Menschen stöhnten auf.
"Du hast es also immer noch vor? Beim nächsten Treffen im November mit Sharon die Klingen zu kreuzen?"
"Na klar! Sonst wäre ich nicht ich und Ihr, Zenja, wollt ja nicht gegen mich kämpfen!"
"Ich erhebe meine Waffen nicht gegen Kinder, Eure Majestät", meinte Zenja kalt.
"Autsch", erwiderte Eusebian, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen und auch Zenja wirkte alles andere als ungehalten. Arminian war es jedoch, an den er sich erneut wandte.
"Und um zum wichtigsten zu kommen, was du bei deiner Aufzählung erwähntest, Arminian: Die beste aller Frauen ist nun doch für immer an meiner Seite!"
Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis Trisha ihm daraufhin in den Armen lag und ihre Lippen vereint waren. Eusebian wagte es, sein rechtes Auge dabei kurz zu öffnen und bekam noch mit, wie Arminian, Zenja und Inora Altenas den Thronsaal lächelnd verließen. Dann schloss er sein Auge wieder. Er schloss es, um seine Kaiserin noch fester an sich zu drücken und darauf zu hoffen, dass sie beide gerade das gleiche fühlten.
Der mathalische Kaiser Eusebian von Kytras spürte, dass ihre aller Zukunft trotz allem eine schöne werden würde.




~Tiroh von Tarlas~




Er hatte so lange darauf gewartet.
Eine halbe Ewigkeit lang.
Tirohs Herz pochte sehr viel schneller als gewöhnlich. Aber äußerlich zeigte er sich gelassen. Es half ihm sehr, dass Amiah direkt neben ihm war. Denn er wollte sich von seinen Emotionen nicht übermannen lassen, so schwer es ihm auch fallen könnte.
Die Tore schwangen langsam auf. Das ihm so vertraute Geräusch einer Zugbrücke erklang. All die unzähligen Stimmen seiner Landsmänner verstummten in diesen Momenten, all die Rufe und Grüße, die erschallt waren, als er, Amiah und ihre Begleiter durch die Straßen Krains geritten waren. Drei Monate nach dem Kampf im inneren Ring, zweieinhalb Monate nach der Ratifizierung des Friedensvertrages, eineinhalb Monate nach seinem Aufbruch zur tarlasischen Hauptstadt, einen Monat, nachdem der letzte trorsche Soldat sein Heimatland verlassen hatte – war er endlich zurückgekehrt.
Die Zugbrücke der Fürstenburg Krains, dem Sitz der Familie derer von Tarlas, traf mit einem wohltuenden Knarzen auf den Erdboden. Tiroh, Amiah sowie die insgesamt zwanzig Soldaten, die sie aus Taranis als Geleitschutz mitgenommen hatten, setzten ihre Pferde in Bewegung. Es tat ihm so gut. Über die Zugbrücke zu reiten. Den hinter ihr liegenden inneren Torbogen hinter sich zu lassen und den Innenhof dieser altehrwürdigen Burg zu betreten. Von seinem Pferd zu steigen, diesen wunderbaren, leicht stinkigen Duft an seine Nase kommen zu lassen und auf jene Mauerzinnen hochzublicken, auf denen ein sehr viel jüngerer Tiroh von Tarlas so oft gesessen hatte. Auf denen er gesessen hatte und sich ein besseres Leben vorgestellt hatte.
Eines, in dem er glücklich sein könnte.
"Weißt du, Amiah", sagte er und sein Oberstleutnant, die zugleich seine Verlobte war, lächelte ihn sofort breit an.
"Ich bin wirklich erleichtert, dass ich damals … nicht aufgegeben habe."
Sie sah ihn ein bisschen verwirrt an. Aber damit hatte er rechnen müssen. Eines Tages würde er ihr von seiner Kindheit erzählen. Aber nicht heute und auch nicht, solange es nicht angebracht wäre.
"Noch erleichterter bin ich aber … dass ich dich kennengelernt habe. Dich, Tanja, Levon und Norwin. Egal, welche Umstände uns auch zusammengeführt haben, auch wenn uns drei von ihnen genommen wurden … ich werde auf jeden unserer gemeinsamen Momente immer mit einem Lächeln zurückblicken. Und ich werde jeden kommenden Moment, jede einzelne Sekunde mit dir genießen. Als wäre jede meine letzte."
Sie hatten sich sehr oft während ihrer langen Reise hierher umarmt. Aber die Umarmung, die nun folgte, war für ihn etwas ganz Besonderes.
"Tiroh", sagte die Frau, die er liebte.
"Du bist wieder zu Hause. Wir … sind wieder zu Hause."
Da war es fast vorbei mit seinem festen Vorsatz, keine Tränen fließen zu lassen. Fast. Aber er erlangte noch rechtzeitig seine Fassung wieder. Denn nun kamen mehrere Menschen auf sie beide zu, die er so sehr hatte sehen und sprechen wollen. Von einem guten Dutzend Soldaten eskortiert, kamen zwei Frauen vor ihnen zum Stehen. Eine war im Herbst ihres Lebens, doch wusste Tiroh mit am besten, dass man sie besser nicht unterschätzen sollte. Die andere Frau war sehr viel jünger und hatte blonde Haare im Gegensatz zu den hellgrauen der Älteren, jedoch ein ebenso freundliches Gesicht. In ihren Armen trug sie einen Säugling, der ein bisschen hilflos mit den Armen ruderte und immer wieder zum Quengeln ansetzte.
"Mein lieber Neffe. Mein lieber Tiroh", sagte die Fürstin Rana von Tarlas, seine Tante und Ehefrau des verstorbenen Fürsten Matthias von Tarlas, als sie ihre Arme ausbreitete und er die nächste Umarmung erlebte, auf die er allerdings seit Wochen gewartet hatte.
"Tantchen Rana. Endlich sehen wir uns wieder. So lange habe ich geglaubt, dass du … wie Onkel und Mikalas … ich bin so froh, dass es dir, Natalia und den anderen hier gut geht!"
"Es waren schlimme Monate", gab sie zurück, als sie sich lösten und er ihr Küsse auf ihre Wangen gab.
"Aber wir haben nie den Glauben daran verloren, dass unser Land und unser Volk wieder in Freiheit leben würden. Wir haben nie den Glauben an dich verloren, mein lieber Neffe. Hier stehst du nun und beweist mir, weshalb ich dir immer sagte, dass du dein Leben immer mit erhobenem Haupt leben sollst, Tiroh. Matthias wäre so stolz, dich jetzt zu sehen. So stolz, wie ich es bin."
Er sah Rana für ein paar Sekunden stumm in die Augen.
Und entschied, alles mit zwei Worten ausdrücken zu wollen.
"Danke, Tantchen."
Dass seine Stimme dabei leicht brüchig wurde, bemerkte die ältere Dame natürlich und lächelte ihn mitfühlend an. Tiroh wäre gerade dazu bereit, ihr wie früher sein Herz auszuschütten, aber nicht nur das plötzlich einsetzende Plärren des Säuglings mit dem Ansatz blonden Haares erinnerte ihn daran, wen es ebenfalls zu begrüßen galt.
"Natalia", sagte er und blickte der unzweifelhaft schönen Ehefrau des ebenso verstorbenen Mikalas von Tarlas in die Augen.
"Ist dein Sohn … geht es Mikas gut?"
Natalia von Tarlas lächelte schwach und wiegte ihren Sohn in ihren Armen, bis dessen Geschrei ebenso plötzlich abebbte, wie es gekommen war. Rana und Amiah sahen gerührt dabei zu.
"Es geht ihm gut. Er ist gesund und wird jeden Tag ein kleines bisschen kräftiger. Er ist eben … ganz der Sohn seines Vaters."
Dabei sah sie ihn nicht mehr ganz so freundlich an.
"Du weißt, wie ich zu diesem Frieden stehe, Tiroh. Ich hatte es dir in meinem Brief ja geschrieben."
"Ja", antwortete er ein ganz klein wenig bedauernd, aber auch verständnisvoll. Denn er konnte sie in jeder Hinsicht verstehen.
"Als Tarlasi heiße ich den Frieden gut. Er bedeutet, dass unser Volk nicht mehr länger durch den Krieg in Mitleidenschaft gezogen wird. Als Ehefrau aber werde ich den Trori und besonders Sharon Feror niemals vergeben. Falls du dir das auch von mir erhoffst, frage also bitte nicht danach, Tiroh."
"Das werde ich beherzigen", sagte er.
"Lass mich dir aber trotzdem sagen … dass es mir sehr leid für dich tut, Natalia. Für dich und deinen Sohn, für den Erben unseres Hauses. Mikalas und ich mochten uns nicht besonders nahegestanden haben, aber er war ein Mensch, der zum Fürsten und Vater geboren war. Ich bin mir absolut sicher … dass euer Sprössling eines Tages ein ebenso guter Fürst werden wird, wie es Matthias war und Mikalas gewesen wäre. Ich werde ihn dabei unterstützen, Natalia. Ich werde euch beide dabei mit all meiner Kraft unterstützen!"
Natalia sah ihn nach diesen Worten spürbar freundlicher an.
Er wandte sich dann wieder an Rana, deren Gesicht eine Spur düsterer geworden war.
"Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie sehr ich auch mit dir mitfühle, Tantchen. Onkel Matthias war für mich, wie du weißt … wie ein Vater. Und mit Mikalas deinen Sohn zu verlieren …"
Rana sah auf.
"Der Verlust geliebter Menschen ist leider ebenso Bestandteil des Lebens wie diese geliebten Menschen selbst. Du hast uns ebenfalls geschrieben, dass du drei deiner Freunde und Offiziere verloren hast. Dies alles … ist für jeden von uns schwer. Aber ich bin mir sicher, dass mein Mann und mein Sohn in Frieden ruhen können, jetzt, wo unser Volk und unsere Familie wieder in Sicherheit sind. Daran glaube ich fest. Ich muss daran glauben, Tiroh, Natalia."
Die jüngere der Witwen sah für einen Moment wieder so aus, als würde sie sehr zornig werden. Dann aber entspannten sich Natalias Gesichtszüge.
"Eines ist mir bewusst. Es ist wohl gut, dass nicht ich in Taranis war, um mit den Trori zu verhandeln. Tiroh, verstehe mich bitte nicht falsch. Ich hege keinerlei Groll gegen dich, weil du die Hand von Sharon Feror geschüttelt hast. Aber ich selbst glaube nicht … dass ich das jemals tun könnte, ohne diese Frau dabei umbringen zu wollen. Da bin ich ganz ehrlich."
So dachte ich auch einmal. Deshalb werde ich es dir gewiss nicht vorwerfen, Natalia. Sharons Angebot … werde ich euch beiden deshalb auch erst zu gegebener Zeit unterbreiten. Ich hoffe sehr, dass ihr bereit sein werdet, es anzunehmen.
Sie alle waren froh, als im nächsten Moment ein Soldat kam, der ihnen berichtete, dass das Festessen anlässlich Tirohs Ankunft kalt zu werden drohte, wenn sie noch sehr viel länger im Innenhof verbleiben würden. Tiroh ging Arm in Arm mit Amiah und Rana in die Burg hinein, hinunter in die Kellergewölbe, in denen traditionell die Banketts ihrer Familie abgehalten wurden. Hier wuselten jetzt überall Soldaten, echte und vermeintliche Gäste, Köche, Kellner und Niederadlige herum, die alle irgendwie das Gespräch mit Tiroh suchten, die er jedoch alle abzuwimmeln vermochte.
Denn er wollte vor dem Beginn des Festmahls noch einmal eine kurze, stille Minute für sich selbst haben. Den Ort und die rechte Zeit dafür zu finden, entpuppte sich als schwere Aufgabe, dessen Lösung sich schließlich mit einer Nebenkammer abzeichnete, in der Tiroh sich auf einen kleinen Hocker setzen konnte und von Käse, Würsten und Obst aller Arten umringt war.
Er ließ sich einfach auf diesem Hocker nieder und schloss kurz die Augen. Eine Minute brauchte er. Er brauchte sie einfach.
Zwei bis drei Wochen werde ich hierbleiben können. Danach sollte ich bereits zum nächsten Treffen mit den Ferors im Schatten der Grenzmauer aufbrechen. Ich will Eusebian und der neuen trorschen Kaiserin schließlich dabei helfen, auch noch Wilhelmina und Katharina davon zu überzeugen, dass ein umfassendes Handelsabkommen für alle Seiten nur Vorteile böte.
Tiroh schnaufte alles andere als entspannt durch.
Es fällt mir immer noch schwer, all das zu glauben, was geschehen ist. Bei vielem kann ich auch nur hoffen, dass es die richtige Entscheidung war.
Kein Tag verging, an dem nicht einzelne Gedanken, Sorgen oder selten auch Hoffnungen seinen Geist aufmischten. Sei es nun die Erinnerung an die Verkündung des Friedensvertrages, der öffentlichen Hinrichtung der Verräter Leon Gregori von Kytras, Haranos von Kytras und Ishio von Kytras, die anders als der geständige Boros nicht die Gnade der lebenslangen Kerkerhaft erfuhren; der Moment der Krönung Eusebians, der Abreise der Trori oder auch des Abschieds von Taron und Nira Tarlas, die mit Taisha Lohras fortgezogen waren.
Taisha Lohras … die die Kraft hatte, die Welt zu zerstören. Egal, wie zuversichtlich die anderen waren, egal, wie sehr auch Tiroh diesem Mädchen vertrauen wollte … gänzlich würden seine Befürchtungen wegen ihrer Macht wohl nicht so bald verfliegen. Ebenso wie seine Befürchtungen wegen der massiven Umwälzungen, die die mathalische Kirche wie auch die trorsche Drachenkirche erwarteten, wegen der auf lange Sicht wohl unaufhaltbaren Rückkehr der Zauberei, denen sie selbst mit der Aufhebung des kirchlichen und gesetzlichen Verbots den Weg geebnet hatten. Befürchtungen … auch wegen der schweren Verantwortung der Ferors, was ihre versiegelte Dämonenkraft anging.
So viele Sorgen zählte er gerade in seinem Geiste auf, dass er gar nicht bemerkte, wie sich die Tür öffnete. Als eine Person hinter ihm seinen Hals mit ihren Armen umschlang und seinen Hinterkopf an ihre weiche Brust drückte, war er deshalb für eine halbe Sekunde sehr irritiert. Dann wusste er plötzlich instinktiv, um wen es sich handeln musste und war sofort tiefenentspannt.
"Tiroh, du änderst dich wirklich nie", seufzte Amiah liebevoll.
"Machst dir immer düstere Gedanken, was alles noch passieren könnte. Denkst pausenlos daran, welche Hürden uns das Leben als Nächstes in den Weg stellt."
"Nun ja", gab er zurück und genoss es so sehr, ihre Nähe zu spüren.
"Die letzten eineinhalb Jahre scheinen dieses Denken zu rechtfertigen, meinst du nicht auch?"
"Ja, das mag stimmen", erwiderte sie und küsste ihm dann auf die Stirn.
"Aber ich würde mir wünschen, dass du es dir selber häufiger gönnen würdest, das Leben zu genießen."
"Ich werde bald verheiratet sein, wäre das dann nicht also eine Form von bewusstem Selbstbetrug?"
Amiahs Griff um seinen Hals wurde sehr viel fester. Seine Luft wurde bedenklich knapp.
"Vielleicht hast du doch recht, Tiroh. Das Leben kann grausam sein. Manche Menschen sind sogar schon wegen missratenen Scherzen gestorben, wusstest du das?"
"Tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid, ich konnte nicht widerstehen! Es war eine zu perfekte Vorlage!"
Sie ließ ihn nach einigen sehr langen Sekunden wieder atmen. Tiroh schnappte nach Luft, konnte sein Lachen aber gleichzeitig nur schwer zurückhalten. Als er sich umdrehte, erwartete er eine Amiah zu sehen, die ihn strafend ansehen und die Arme verschränken würde.
Stattdessen sah er sie lächeln.
"Das ist der Tiroh, den ich gerne wieder häufiger sehen würde, weißt du? Bevor wir nach Taranis gekommen sind … warst du immer so positiv und zu Scherzen aufgelegt. Ich kann das wohl nur schlecht von dir verlangen, weil ich selbst so lange … nicht wirklich ich selbst war. Aber glaubst du, dass du es schaffen könntest, wieder mehr Freude für dich zu finden? Die Sorgen ein Stück weit auf die hinteren Plätze zu verweisen? Das würde mich sehr glücklich machen."
Er stand auf und legte seine Hände auf ihre Schultern.
Dann küsste er sie auf den Mund.
Beide hielten ihre Augen geschlossen.
"Ich werde es versuchen", sagte er und meinte es aufrichtig, so wie er immer aufrichtig zu ihr sein wollte.
"Nein, ich werde es nicht nur versuchen. Ich werde es tun. Denn du hast recht, Amiah. Das Leben ist zu kurz, als dass Sorgen es bestimmen sollten. Ich will mein Leben genießen. Mit dir zusammen. Denn das ist bestimmt auch das, was Tanja, Levon und Norwin für uns beide gewollt hätten."
Ihre Lippen und Zungen lösten sich voneinander. Da sah Tiroh es. In Amiahs Augen.
Es sah pure Glücklichkeit.
Es passierte dann doch. Dass ihm eine Träne über das Gesicht lief.
Hast du es denn nicht auch schon lange bemerkt, Tiroh? Wie viel schöner die Welt heute ist als noch vor ein paar Monaten? Wie viel kleiner auch die Hürden geworden sind? Der Krieg, der Alptraum meines Lebens, ist vorüber. Tror und Mathalien sind auf dem Weg in eine Zukunft der Freundschaft und des Vertrauens. Natürlich nicht nur, aber auch … wegen dir. Wegen … mir. 
Da erkannte Tiroh von Tarlas etwas. Etwas, was er von sich selbst eigentlich noch nie so recht behaupten konnte, etwas, was ihn genauso glücklich machte wie es Amiah gerade sein musste.
Er war stolz auf sich.
Auf sich und all jene, die dazu beigetragen hatten, dieser Welt eine neue Hoffnung zu schenken.




~Taron Tarlas~




"Ich kann es sehen!", rief er so laut aus, dass Seidenpfeil sich aufzubäumen drohte und Rattenfloh zu wiehern begann.
Nira schimpfte aber deshalb nicht mit ihm. Taisha sowieso nicht. Seine Schwester strahlte ebenso sehr wie er.
"Nira, wir sind endlich wieder zurück! In unserer Heimat! Taisha, das dort ist Dechon, unser Dorf! Hüa!", hielt er sein Pferd an und preschte los. Nira, deren Hüften das blonde Mädchen mit den blauen Augen fest umklammert hielt, spornte auch Rattenfloh an. So froh die beiden Tiere damals bei ihrer Abreise aus Taranis waren, dass sie wieder mit ihnen beiden zusammenkamen – manchmal dachte sich Taron, dass es sie nerven könnte, mit welcher Eile sie mit ihnen in den Norden von Tarlas geritten waren.
Eine Eile, die jedoch in ihren Augen alternativlos war. Denn es gab jemanden, den sie vor eineinhalb Jahren krank in seinem Bett zurücklassen mussten. Jemanden, den sie damals, am Beginn dieser völlig aus dem Ruder gelaufenen Reise zum großen Drachenturnier, hatten retten wollen.
Jemand, von dem sie nicht einmal wussten, ob er noch am Leben war. Aber daran hatten sie nie denken wollen. Nicht in Taranis, nicht in Tror, nicht während ihrer Hinreise und auch nicht während dieser Rückreise.
Für Taron konnte es nicht schnell genug gehen. An dem umgestürzten Mammutbaum namens 'Gottesbein' waren sie vorhin bereits vorbeigekommen und da hatte er es bereits kaum noch aushalten können. Es war eine stürmische Mischung aus Freude, Angst, Erleichterung und Besorgnis, die in seiner Seele tobte und Einhalt könnte er diesem Sturm nur dann gebieten, wenn er ihn endlich wiedersehen könnte. Nira ging es bestimmt nicht anders. Ihre Weggefährtin Taisha hatte es auch bereits sehr früh erkannt.
"Es geht darum, Gewissheit zu haben, oder?", hatte sie sie bereits nach nur fünf Tagen der gemeinsamen Reise gefragt, während sie zu dritt um ein Lagerfeuer gesessen hatten, das Taisha freundlicherweise mit einem Schnipsen hatte entstehen lassen.
"Die Gewissheit, ob er lebt oder nicht. Zu wissen, ob sich am Ende alles gelohnt hat … oder ob die Zukunft doch noch Bedauern für euch vorsieht. Ist es das?"
"Ja", hatte Nira gedankenversunken gesagt und dann für sie beide gesprochen.
"Wir sind als naive Kinder aufgebrochen, die ihren Vater und ihr Dorf retten wollten. Zurückkehren tun wir als … Gott … alles Mögliche. Nur hoffentlich nicht mehr als naive Kinder. Aber wenn es trotz allem, was wir getan und erlebt haben, am Ende zu spät für ihn war …"
Weiter hatte seine kleine Schwester es nicht ausführen müssen. Taisha hatte es verstanden.
Taisha. Ihre Weggefährtin und Freundin, die es eigentlich nun zum ersten Mal wirklich war. Sie hatte ihnen beiden in den letzten Wochen natürlich alles noch einmal genauestens erklärt, aber ihre Lebensgeschichte war etwas für Taron so trauriges und tragisches, dass er es manchmal nicht so recht wahrhaben wollte. Nur um sich dann dabei zu erwischen, wie er sich selbst für diesen Gedankengang verurteilte.
In diesem Moment drehte er sich noch einmal zu ihr und Nira um. Seine Schwester lächelte ihm zu. Taisha tat es auch.
Er lächelte zurück.
Sie ist unsere Freundin. Meine Freundin. Wie lange deine Leidenszeit auch gewesen sein mag, Taisha … sie ist in Taranis zu Ende gegangen. Ich und Nira werden immer für dich da sein, wenn du uns brauchen solltest. Immer.
Er sah wieder nach vorne, hin zu den ersten erkennbaren Hütten ihres Dorfes, von dem sie wussten, dass es noch vor Kriegsbeginn niedergebrannt und dann Anfang Juli wieder neu aufgebaut worden war. Tiroh von Tarlas hatte dabei für Dechon persönlich bewirkt, dass das Fürstentum Tarlas gut zwei Dutzend Hilfskräfte entsandte.
Dabei kam Taron Tarlas ein letzter, für ihn fast schon eigennützig wirkender Gedanke, bevor er die Ausläufer seines Heimatdorfes erreichte.
Es ist sicherlich nicht unbedingt schlecht, ein gutes Verhältnis zum Neffen der Fürstin zu haben.
Seidenpfeil und Rattenfloh kamen mit vollem Tempo in das kleine Dorf Dechon am Rande der großen tarlasischen Nordwälder hineingeritten. Einzelne Häuser erkannte Taron aus dem Stehgreif wieder, andere sahen völlig neu aus. Menschen sah er jedoch keine.
Bis die ersten ihrer Mitmenschen sie entdecken sollten.
"Sie … sie sind zurück!", hörte er eine Männerstimme rufen.
"Taron … es sind Taron und Nira!"
"Aarons Kinder sind zurück!"
"Taron! Nira!"
Auf dem Versammlungsplatz in der Mitte des Dorfes hielten sie an und beeilten sich, abzusteigen. Er und seine Schwester wussten allerdings gar nicht, wohin sie am besten gucken sollten. Taisha sah nur glücklich zu. Wie aus allen Richtungen Menschen auf sie zuliefen.
"Taron! Du bist wirklich zurückgekommen!", rief ein schlaksiger Junge, den Taron erst dann als den kleinen Hilo wiedererkannte, als der direkt vor ihm zum Stehen kam und mit glänzenden Augen zu ihm hochsah.
"Nira! Taron! Euch geht es gut, das ist so wunderbar!", hörten sie die alte Garla sagen, als sie ihnen über die Köpfe streichelte.
"Und meine Pferde habt ihr mir auch zurückgebracht! Ihr Draufgänger!", bellte der Bauer Darus, der neben seiner wieder gesund scheinenden Frau stand.
Weitere Stimmen, altbekannte Stimmen prasselten auf sie nieder, sodass er und Nira bald schon an ihre Pferde gepresst wurden. Hände wollten ihnen auf Köpfe und Schultern klopfen, freudige, ungläubige und bewegte Gesichter sahen zu ihnen auf und zu ihnen hinunter.
Taron und Nira kamen gar nicht erst zu Wort. Er wechselte einen kurzen Blick mit ihr. Sie nickte.
Taron holte tief Luft.
"Bitte!", brüllte er und alle ihre Mitmenschen verstummten sofort.
Verwirrung schien sich rasend schnell auszubreiten, aber er hob beschwichtigend die Hände hoch.
"Bitte, ihr alle, lasst mich … zunächst etwas sagen. Ich und Nira waren so lange weg und haben euch allen damals versprochen, beim Turnier zu gewinnen und euch die Arznei mitzubringen. Dann aber … kam alles anders und wir sind nie zurückgekehrt. Wir wissen, wie enttäuscht ihr alle von uns sein müsst und …!"
"Ach Taron, was redest du da für einen Unsinn?", bellte Darus dazwischen.
"Wir wissen alle, was beim Turnier letztes Jahr passierte und dass ihr beide dann zwangsweise ins Militär eintreten musstet! Niemand hier würde doch nur auf den Gedanken kommen, euch irgendetwas vorzuwerfen, also bitte!"
"Im Gegenteil, wir haben uns nach der Aufgabe des Dorfes, in Krain und auch später, als wir wieder hierher zurückkehren konnten, nur Sorgen darüber gemacht, was ihr alles durchmachen musstet und ob ihr … denn überhaupt je zurückkommen könntet", meinte Garla.
"Aber wir haben auch gehört, dass du es während des Turniers bis zur finalen Runde im Bogenschießen geschafft hast, Taron! Du bist der Beste!", schwärmte Hilo und da wurde Taron plötzlich, nach all den Jahren bewusst, warum dieser jetzt nicht mehr so kleine Junge schon immer so sehr zu ihm aufgesehen hatte.
Bewundert er mich? Bin ich … sein Vorbild?
"Aber dann …", fing Nira an.
"Dann … könnt ihr verstehen, weshalb wir erst jetzt zurückgekehrt sind?"
"Natürlich, ihr Dummerchen!"
"Was glaubt ihr, was wir von euch erwartet haben? Wir waren damals alle so beeindruckt davon, dass ihr euch zum Aufbruch entschieden habt, dass wir erst hinterher kapiert haben, wie klein eure Chancen auch ohne jeden Krieg sind!"
Äh … danke?
"Wir sind doch …!"
"… einfach nur froh …!"
"… dass ihr jetzt wieder hier bei uns seid!"
"Ihr habt bestimmt tausend Sachen zu erzählen! Darauf sind wir alle schon so gespannt!"
Taron wechselte einen weiteren Blick mit Nira. Taisha hatte angefangen zu kichern.
"Oh, und wer bist du?", fragte Hilo ihre Weggefährtin. Mit einem Schlag schienen dann auch alle anderen das blonde Mädchen zu bemerken, das die ganze Zeit auf Rattenflohs Rücken die Vorgänge mitverfolgt hatte.
"Wer ich bin?", meinte Taisha herzlich lächelnd.
"Nur ein ganz normales Mädchen."
"Egal, wer man ist oder woher man kommen mag, wenn du ein Freund von unserem Taron und unserer Nira bist, bist du herzlich willkommen!", bellten mehrere Leute gleichzeitig und dann musste Taron einfach auch wieder lächeln. Genau wie Nira.
Bis die alte Garla auf etwas hinter ihnen deutete.
"Na endlich, er hat es auch bemerkt!"
Taron und Nira drehten sich automatisch um, gingen um ihre Pferde herum und sahen dann den Menschen, den Garla meinte.
Aaron Tarlas blickte zu ihnen zurück.
Tarons Wangen und seine Kehle fingen an, leicht zu zittern. Bei Nira liefen bereits erste Tränen über die Wangen.
Der Mann mit den etwas ungepflegten Haaren, die exakt den gleichen Braunton wie Tarons hatten, umgriff seinen Gehstock noch fester und setzte sich dann in Bewegung.
Ebenfalls zitternd.
"Meine … meine …", hörten sie ihn sagen.
"Meine Kinder!"
Er und seine kleine Schwester rannten los. Direkt auf ihn zu. Jene Tage der Angst, die Wochen der Unsicherheit, alle Monate der Furcht, dass sie ihn nie wieder sehen würden, all diese Last fiel in diesem Moment von ihnen ab. Der Berg, der auf ihren Herzen geruht hatte, brach in sich zusammen.
Und sie fielen ihrem Vater um den Hals und weinten noch heftiger als er es tat. Taron konnte in diesen Momenten keine klaren Gedanken fassen. Worte erst recht nicht. Dafür war er viel zu aufgelöst.
"Mein tapferer Taron … meine kleine Nira …", hörten sie Aaron nach mehr als zwei Minuten des gemeinsamen Schluchzens eher gurgeln als sprechen und da blickten sie ihm beide wieder in die Augen. Dass sie alle zu dritt in die Knie gesunken waren, hatte er gar nicht mitbekommen.
"Vater", schaffte es eine tränennasse Nira schließlich zu sagen, nachdem sie ihrem alten Herrn beide auf die Stirn geküsst hatten.
Taron schluckte seinen Kloß hinunter.
Und sagte es gleichzeitig mit Nira.
"Wir … sind wieder zurück."
Eine halbe Stunde später saß er zwischen Aaron und Taisha an ihrem neuen, alten Esstisch. Zusammen mit seiner Schwester hatte er eine Kartoffelsuppe mit Kaninchenfleisch zubereitet, die Nira nun vorsichtig auf vier Schüsseln verteilte. Sein Vater, der noch immer mit den Tränen kämpfen musste, wandte sich an ihre Weggefährtin.
"Dein Name ist Taisha, richtig? Sag … wie habt ihr euch denn kennengelernt?"
Ihre Freundin kicherte.
"Das ist eine sehr kurze, aber irgendwie auch sehr lange Geschichte, fürchte ich. Eigentlich hat alles damit angefangen, dass … ich … in einem Baum gesessen habe. Und selbst das wäre nicht ganz die Wahrheit, leider."
Aaron Tarlas sah kurz aus wie ein Fragezeichen.
Taron schniefte einen neuen Kloß im Hals weg und legte dann seine rechte Hand auf die Schulter des älteren Mannes.
"Vater, es ist wirklich ziemlich kompliziert. Aber wir werden dir alles erzählen. Alles, was passiert ist. Und du … wolltest uns ja auch sagen, was mit dir und den anderen aus dem Dorf geschah."
"Ja", sagte Aaron und gab Nira einen Kuss auf die Wange, als sie ihm seine volle Suppenschüssel reichte.
"Es ist … so viel. Zu viel für ein einziges Mittagessen, denke ich, meine Kinder. Denkt euch nur, als wir uns das letzte Mal sahen … habe ich nicht einmal mehr sprechen können. So krank war ich und nur deshalb seid ihr ja auch … habt ihr solange euer Leben riskiert …"
Taron zog seine Hand zurück.
Aaron fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. Erneut kamen bei ihm die Tränen hoch.
"Ihr habt das alles … nur für mich und unser Dorf gemacht! Taron, Nira, ihr seid … eure Mutter Melanie wäre so stolz … ihr seid die besten Kinder, die es je gab! Ihr seid so wunderbar, es schmerzt mich!"
Taron führte Aarons Hände von seinem Kopf weg, Nira war sofort da, um ihrem Vater einen weiteren Kuss zu geben – und ihn dann fast schon tadelnd anzusehen.
"Vater, pass bitte auf, sonst schmeißt du noch deine Schüssel um."
Taisha gluckste. Taron und Aaron sahen Nira ein bisschen entgeistert an.
Seine Schwester aber deutete lächelnd auf den Esslöffel neben Aarons Schüssel.
"Das hier ist doch unser erstes gemeinsames Familienessen seit einer viel zu langen und schlimmen Zeit, oder? Lasst es uns … doch so verbringen wie früher."
Taron verstand. Und ihr Vater sowieso.
So wie früher. Lachend. Scherzend. Ausgelassen.
Aaron Tarlas wischte sich übers Gesicht.
"Meine liebe Tochter, du kommst wirklich nach deiner Mutter. Melanie hat mich auch immer daran erinnert, meine Fassung zu wahren und nicht mit dem Essen herumzuspielen. Ich glaube … du hast während all dieser Zeit besser auf deinen großen Bruder aufgepasst als es ihm selbst manchmal lieb war, oder?"
Taron lachte.
Er lachte, weil diese Worte so vieles so gut ausdrückten. So viel, was auch er so oft gedacht hatte und niemals ausgesprochen hätte.
Nira wurde ganz leicht rot.
"Es ist … wahrscheinlich lange so gewesen. Aber Taron kann dir bestätigen, dass es besser geworden ist."
Aaron wandte sich lächelnd zu ihm um.
Taron zwinkerte ihm zu. Eine Geste, deren vielfältige Bedeutung keiner außer Aaron so schnell vollumfänglich verstanden hätte.
Danach fingen sie an zu essen. Er, Nira und Taisha berichteten dabei von ihrer Hinreise nach Taranis. Als sie alle fast mit ihren Suppen fertig waren, waren sie gerade beim Beginn des Turniers und dem schwarzen Schützen angelangt. Da stellte jedoch Nira eine Zwischenfrage an Aaron.
"Wo ist eigentlich Meister Wilmar? Ich wollte ihn auch unbedingt sehen. Ich will ihn umarmen und mich bei ihm bedanken! Seine Lehren haben mir und Taron unzählige Male das Leben gerettet!"
Ihr Vater senkte den Kopf.
Niras Gesicht verlor rasch an Farbe.
Auch Taron begriff es schnell. Taisha sah mitleidig aus.
"Wilmar …", seufzte ihr Vater mit trauriger Stimme.
"Wilmar ist auf unserer Rückreise hierher in den Norden verstorben. Vor etwa zwei Monaten. Er ist friedlich eingeschlafen. Es … es tut mir so leid, Nira. Aber er ist nun bei eurer Mutter. Sie sehen beide gerade bestimmt aus dem Himmelsreich auf uns hinunter. Denn du musst wissen, dass er stärker als alle … ja, auch stärker als ich selbst … immerwährend an eure und besonders deine Stärke glaubte, Nira. Und an eure Rückkehr."
Danach ließen sie Nira auf ihren eigenen Wunsch hin allein. Sie alle, auch Taisha, wussten, wie sehr sie sich auf das Wiedersehen mit ihrem Lehrmeister gefreut hatte. Taron schmerzte es, nicht zu ihr hinzugehen und sie zu trösten, aber sie wusste sicherlich am besten, wie sie damit umgehen wollte. Deshalb ließen er, sein Vater und Taisha sie auch ziehen, als sie zum Friedhof des Dorfes aufbrach, zum Grab ihres Meisters. Er wäre mit ihr gegangen, wenn sie es gewollt hätte. Da sie aber mit einem stummen, schwachen Lächeln alles gesagt hatte, was es für ihn und die anderen zu wissen galt, begnügte sich Taron nun damit, auf ihre Rückkehr zu warten.
Bei der er sie einmal mehr ganz fest an sich drücken würde und zwar ohne jede Widerrede. Gleichzeitig fühlte er aber auch Stolz bei dem Gedanken, dass Nira so gefasst und ruhig geblieben war.
Der Tod gehört zum Leben. Wir beide sind uns dessen besser bewusst geworden, als es uns jemals hätte lieb sein können, kleine Schwester. Das heißt nicht, dass man sich der Trauer ergeben sollte. Freuen sollten wir uns umso mehr über die, die wir noch haben.
"Sohnemann?", fragte sein Vater, der ihn dort antraf, wo sich Taron auch früher schon sehr gerne aufgehalten hatte: In einem Wiegestuhl auf ihrer Terrasse, wo er einen sehr schönen Ausblick auf den Wald und die Berge am Horizont, den Rest des Dorfes und nicht zuletzt den Sternenhimmel hatte. Auf die Sterne musste er um die Uhrzeit zwar noch verzichten, aber auch so war er zufrieden.
Er machte aber natürlich Aaron Platz, damit dieser sich setzen könnte und half ihm, als er sich leicht ächzend niederließ.
"Das Bein ist nicht so viel besser geworden?"
"Vielleicht um ein Jota", schnaufte Aaron.
"Aber nicht viel mehr. Jagen werde ich damit auf absehbare Zeit nun wirklich nicht mehr können. Ach Taron … erfreue dich deiner Jugend und Beweglichkeit. Erst wenn man beides verliert, erkennt man, wie lieb und teuer man sie doch hat. Ähnlich wie bei Zähnen. Glaube mir, die vermisst du auch, nachdem sie Lebewohl sagen, weil du das Brot mit dem Stein verwechselt hast."
Er lachte auf, auch wenn er es gar nicht besonders lustig fand. Aber es tat trotzdem einfach nur gut. Es tat so verdammt gut, hier mit seinem Vater auf ihrer Terrasse zu sein und ein simples Gespräch anzufangen.
"Taron?"
"Ja, Vater?"
"Eure kleine Freundin hat mir vorhin schon ein bisschen mehr von dem erzählt, was passiert ist. Naja, sie hat mir vor allem gesagt, dass du … jemanden getroffen hättest, der dir sehr wichtig wäre?"
Taron weitete ein bisschen seinen Mund. Kurz kam ihm bei dem Gedanken an Taisha die Bezeichnung 'Plappermaul' in den Sinn.
Dann lächelte er vollkommen entspannt.
"Ja. Damit hat Taisha recht. Ich habe … ein Mädchen kennengelernt, das ich sehr mag."
"Und mag dieses Mädchen auch dich?"
"Nun … hoffen kann man immer, oder?"
"Jaja, mein Sohn, aber allein mit seinen Hoffnungen kann man nur Traumschlösser erbauen. Weißt du, was ich glaube? Was ich dir auch gerade ansehen kann?"
Sie blickten einander fest an.
"Du würdest dieses Mädchen gerne wiedersehen, nicht wahr, Taron?"
"Ja", sagte er.
Ohne zu Zögern. Denn es war die Wahrheit.
Aaron schloss die Augen und atmete die warme, frische Luft tief ein und aus.
"Es war schon immer zumindest deine Absicht … nicht allzu lange hier zu verweilen, ist es nicht so?"
Taron nickte langsam.
"Ja, Vater. Es tut mir leid, dass ich es so … offen ausspreche."
"Oh, komme bitte nicht auf falsche Gedanken, mein Sohn. Ich finde das nicht schlecht, ganz im Gegenteil. Ich heiße es gut. Ich wusste schon immer, dass unser Dorfleben dich ein wenig eingeengt hat, Taron. Immer wolltest du in die große, weite Welt hinaus, viel zu oft hast du über deine großen Reiseträume geredet, als dass ich es nicht hätte mitbekommen können. Und nie … habe ich es schlecht gefunden."
"Vater, das … und ich hatte immer Bedenken, dir davon zu erzählen …"
"Hm. Vielleicht hätte ich dich auch einfach direkt darauf ansprechen sollen. So warst du immer dem Zorn deiner kleinen Schwester ausgeliefert, fürchte ich."
Taron grunzte.
"Ja, das waren … noch Zeiten. Und jetzt sieh dir Nira an. Vater, sie ist erwachsen geworden."
"Da ist sie nicht die einzige, Taron."
Sie beide genossen für eine Weile den erfrischenden, tarlasischen Wind. Den süßen Duft der Bäume, der zu ihnen hinüberwehte, auch all jene Geräusche des Waldes, die an ihre Ohren drangen.
"Ich möchte dich … und wohl auch Nira und eure junge Freundin … wenigstens noch für einen Monat für mich haben", sagte sein Vater dann, als sie erkennen konnten, wie Nira festen Schrittes und mit erhobenem Haupt vom Friedhof zurückkehrte.
"Ist das in Ordnung? Oder die anmaßende Forderung eines alten Narren? Was meinst du, Taron?"
"Ich glaube", erwiderte er und legte seinen Arm um seines Vaters Schulter.
"Dass ich es hier solange auf jeden Fall noch aushalten werde."




Kapitel 122: Familienfreuden

~Sheila Feror~
Oktober, 1718


Der Tag der Abrechnung war gekommen.
Das wusste er genauso gut wie sie.
Sheila pustete durch und klopfte an Tristans Zimmertür.
Dem Klopfen folgte keinerlei Reaktion.
"Tristan?", fragte sie laut.
"Sag mir nicht, dass du um elf Uhr noch immer schläfst!"
Es dauerte eine Weile, aber dann erklang seine Stimme.
"Liebste Schwester. Du … du willst das doch gar nicht!"
"Oh doch, Tristan!"
"Komm schon, das ist sechs Jahre her!"
"Sechs Jahre, ohne dass du deine gerechte Strafe erhalten hast, großer Bruder! Ja, ich stimme dir zu, es ist wirklich überfällig! Und jetzt mach die Tür auf!"
"Du kannst mir das nicht befehlen!"
"Ich kann! Betrachte es als den Befehl deiner Kaiserin!"
"Du bist grausam!"
"In diesem Fall ist es nur angebracht. Letzte Chance, Tristan! Mach die Tür auf oder ich mach es!"
"Ist ja gut, ich komm ja schon."
Die Tür zu Tristans Turmzimmer im kürzlich wieder vollständig restaurierten Kaiserpalast von Feranas ging langsam auf. Ihr Bruder spähte vorsichtig durch den Spalt.
Dann sah er ihr Gesicht.
Und machte die Tür ganz schnell wieder zu.
"Nein! Nicht mit diesem Grinsen! Nein!"
Sheila hielt ihr Lachen zurück und klopfte dann noch einmal lauter an.
"Liebster Bruder, wenn du nicht in fünf Sekunden aus deinem Zimmer kommst, werde ich Sharon erzählen, dass du es damals warst, der Schlamm in ihre Stiefel gefüllt hat, am Tag als sie zur Generalin …!"
Die Tür schwang auf. Tristan Feror trat mit besiegtem Gesicht vor sie.
"Nicht nur bist du grausam, du bist auch noch eine Erpresserin!"
Sie packte ihn am rechten Arm. Er schluckte.
"Heute bin ich das alles sehr gerne. Denn heute wirst du es mir büßen, dass du den Keks von Meister Mhors gegessen hast! Ach, ich freue mich schon so sehr!"
"Weißt du, standen nicht alle unsere Gespräche zuletzt im Zeichen der Aussöhnung mit Mathalien und den ganzen Friedensgegnern und Kirchenanhängern im Reich? Im Zeichen der Versöhnung und des … Vergebens? Vergebung, Sheila, sowas existiert! Es war ein Keks! Bitte!"
Sie sah mit absichtlich rachsüchtiger Miene zu ihm hoch. Tristan schluckte erneut.
"Es war nicht nur ein Keks. Es war meine ganze kindliche Unschuld, die du an jenem Tag verputzt hast. Und jetzt hör auf zu jammern. Stell dich den Konsequenzen wie ein Mann!"
Der Kronprinz Trors, der in seinem Sinne auch für immer Kronprinz bleiben würde, lachte auf.
"Da hast du irgendwie … auch recht. Nun gut. Ich bin bereit. Was auch immer du dir überlegt hast, es wird mich nicht im Geringsten ängstigen können! Ich habe schließlich gegen über eintausend Jahre alte Zauberer gekämpft und gewonnen, da werde ich bestimmt nicht mehr anfangen, mir wegen deinen Rachespielchen in die Hose zu machen!"
"Das ist die richtige Einstellung, großer Bruder!", lobte sie ihn und rieb sich zugleich in Gedanken die Hände.
Rachespielchen? Nenn es gerne so. Es wird ein Spielchen sein, an dem du noch lange zu knabbern haben wirst!
Sie gingen das Treppenhaus zum ersten Stock hinunter und dann weiter in Richtung des großen Speisesaals, der erst vor zwei Wochen endlich wieder so hergerichtet worden war, wie sie ihn alle immer schon gekannt hatten. Dass sie den Palast ihrer Familie wieder in Schuss bringen und hier weiterleben würden, war für sie alle keine Frage gewesen. Koronas' Tunnel komplett zuzuschütten, den ausgebrannten Westflügel des Palastes wieder in Stand zu setzen oder auch alle der zerstörten Gemälde neu in Auftrag zu geben; nichts davon hatte zur Diskussion gestanden. Denn dies hier war ihr Zuhause. Keine schlimme Tat oder noch so dunkle Erinnerung könnte das je verändern.
Wann immer sie am Dienstpersonal oder den Wachsoldaten vorbeikamen, winkten sie ihnen zu und schenkten den Menschen ein Lächeln, die sich daraufhin tief verbeugten. Nach wie vor waren sie als Familie bei ihrem Volk sehr beliebt, trotz aller ihrer von manchen als radikal empfundenen jüngeren Beschlüsse. Sei es die Auflösung der Drachenkirche, ganz allgemein das neue Verhältnis zu Mathalien  oder auch die Abschaffung der Folter – viele ihrer Landsleute konnten damit nicht besonders viel anfangen. Am meisten machten sie sich alle täglich darüber Sorgen, dass Tristans Identität als Zauberer längst ein offenes Geheimnis im Volk war und sie deshalb bald schon vorhatten, aus dem Geheimnis eine Tatsache zu machen. All dies war für viele Gruppierungen in ihrem Reich Grund genug für tägliche Proteste, von denen jedoch bisher zum Glück keiner die Form eines flächendeckenden Aufstands angenommen hatte.  
Eine der weniger radikalen Neuerungen war es gewesen, dass Sheila Sharons Vorschlag gefolgt war, keinen neuen Hauptmann der Palastwache zu ernennen; denn ihre große Schwester selbst füllte nun diese Rolle neben vielen anderen aus.
Beispielsweise die Rolle ihrer engsten Beraterin und Generalin der vereinigten Armee Trors auf Abruf. Die vormalige Kaiserin, deren Rücktritt von den meisten Trori als mittelschwerer Schock aufgenommen worden war, saß bereits im Speisesaal und las sich einen Brief durch. Sharon Feror präsentierte sich dabei auch äußerlich so, wie sie immer mehr Trori sahen, nachdem bekannt wurde, wie vehement auch sie am Ende für den Frieden gekämpft hatte. Ihr Kimanas war im Gegensatz zum schwarz-rot-karierten von Sheila aber vor allem durch dutzende kleine Drachenzeichnungen geprägt. Dass ihre große Schwester ihren Kampfanzug und ihren Umhang nun schon seit über zwei Monaten nicht mehr getragen hatte und auch ihr Schwert vorerst nicht mehr ergreifen würde, daran hatten sie sich alle inzwischen immer noch nicht gänzlich gewöhnt. Aber auch das würde sicherlich mit der Zeit kommen.
Was nicht kommen würde, wäre ihre Vergebung für Tristans Missetat, solange er nicht seine Strafe antreten würde. Sharon und auch Trixa, die am anderen Ende des Saals mit drei der Palastkatzen spielte, wussten bereits Bescheid – und beide grinsten Tristan an.
"Ähm. Hilfe?", fragte ihr Bruder etwas hilflos in die Richtung seiner beiden anderen Schwestern.
Aber Trixa fing nur an zu kichern. Und Sharon schüttelte sanft den Kopf.
"Tja, Brüderchen. Manche Sünden bleiben eben nicht folgenlos."
"Es. War. Ein. Keks!"
"Sag das noch einmal und ich werde mir überlegen, die Strafe auszuweiten", sagte Sheila süffisant, ließ seinen Arm los und klatschte zweimal in die Hände.
Tristan sah sehr besorgt dabei zu, wie zwei Dienerinnen mit großen Tabletts erschienen. Was auch immer dort drauf war, wurde jedoch von verdächtig großen Glocken verdeckt.
"Stellt sie bitte auf dem Tisch ab, meine Damen", befahl sie und zeigte danach streng auf den Stuhl neben Sharon, auf den sich Tristan mit nun doch etwas bleicherem Gesicht niederließ.
"Was … ist das?", fragte er, aber sie schüttelte den Kopf.
"Guck doch nach."
Tristan Feror nahm sich zusammen, hob eine der Glocken hoch – und erstarrte.
"… nein! Nein!"
Sheila kam zu ihm hinüber und küsste ihm auf die linke Wange.
"Doch!"
"Sheila, das kannst du nicht von mir verlangen!"
Sie und auch eine seufzende Sharon streichelten Tristan über den Kopf.
"Großer Bruder, sobald diese beiden Tabletts leer sind … sei es dir verziehen. Aber auch nur dann!"
Tristan wandte sich mit elendigem Gesichtsausdruck an Sharon.
"Rette mich!"
Aber die vormalige Kaiserin schüttelte auch nur den Kopf.
"Diesmal nicht, Brüderchen. Da musst du allein durch, fürchte ich."
Der Zauberer unter ihnen drehte sich verzweifelt zu Trixa herum, die inzwischen auch zu ihnen hinübergelaufen war.
"Trixa! Beschütze mich! Sag Sheila, dass du es nicht gut findest, wie ich hier behandelt werde!"
Das kleine Mädchen mit den noch immer viel zu niedlichen Zöpfen, auf das sie alle so stolz waren, weil auch sie mit ihren jungen Jahren längst verstanden hatte, was für eine Verantwortung die geheime Macht im Blut ihrer Familie bedeutete, kicherte erneut.
"Nö, großer Bruder. Ich will das auch sehen! Wie du das isst!"
Sheila und Sharon lachten. Tristan wirkte komplett desillusioniert.
"Und hier sitze ich Narr … der immer dachte … dass wenigstens du ein Engel wärst, Trixa."
Sheila schob eines der Tabletts mit dem nicht mehr allzu frischen nessauischen Kohl etwas näher an ihren Bruder heran.
"Iss!", tönte sie grimmig.
Tristan sah auf seine Füße.
"Und wenn … ich mich weigere?"
Sheila beugte sich zu ihm hinunter. So nahe wie möglich.
"Dann wird nicht nur Trixa endlich wissen, wer es war, der vor zwei Jahren hier absichtlich das fiese Gerücht verbreitete, dass wir die Katzen alle verkaufen würden. Und Sharon würde wie gesagt erfahren, dass …!"
Tristan nahm das erstbeste Stück Kohl in die Hand und biss hinein.
Sheila wich zufrieden von ihm zurück.
Sharon und Trixa waren es jedoch, die nun deutlich näher an ihren eiligst mampfenden Bruder heranrückten. Mit ziemlich düsteren Mienen.
"Wie hat Sheila das eben gemeint, großer Bruder?", fragte die Achtjährige für ihre Verhältnisse drohend und umfasste Tristans linken Arm. Da sie inzwischen Zitronen mit nur zwei Fingern zerquetschen konnte, eine unmissverständliche Geste.
"Kleiner Bruder", fügte Sharon hinzu, als sie ihren rechten Arm um Tristan legte.
"Was auch immer Sheila da gerade andeuten wollte … ich glaube, wir zwei werden uns jetzt ganz in Ruhe miteinander unterhalten. Einverstanden?"
Tristan grinste.
Das Grinsen eines Mannes, der wusste, dass er in der Klemme steckte.
Sheila hingegen ergriff das zweite Tablett und legte es beiseite. Den Blicken ihrer beiden Schwestern nach zu urteilen, war Tristan mit dem einen Kohlkopf definitiv genug gestraft.
Ach ja. Wir sind schon eine eigene Familie.
Eine gute Stunde später waren sie alle noch immer im Speisesaal versammelt. Tristan hatte immerhin schon den halben Kohlkopf aufessen können. Den Rest erlaubte Sheila ihm morgen zu essen, wobei Trixa noch vor Sharon angeboten hatte, dies genauestens zu überwachen.
Nun jedoch standen wichtigere Dinge auf der Tagesordnung. Bevor Sheila zu den Audienzen in den Thronsaal gehen würde, galt es, den neuesten Brief aus Mathalien anzusprechen, den Sharon bereits gelesen hatte und ihn deshalb nun für sie alle zusammenfasste.
"Das Schreiben kommt aus Taranis, aber es ist im Namen aller Fürstenoberhäupter Mathaliens verfasst. Unter anderem auch von dem neuen Fürst Halman von Altenas, diesem ehemaligen Bastard des Admirals Alfred Peras. Sie schlagen zunächst vor, das Treffen wegen des Handelsabkommens im November um etwa eine Woche zu verschieben, damit Katharina von Lohras und Wilhelmina von Nessau zweifellos rechtzeitig ankommen können."
"Nun, dagegen gibt es nun wirklich nichts einzuwenden", sagte Tristan, woraufhin sie geschlossen nickten und Sheila zum Reden ansetzte. 
"Dieses Handelsabkommen muss unbedingt zustande kommen und das nicht nur, weil es ein weiterer großer Schritt hin zu einer echten mathalisch-trorschen Freundschaft wäre. Sowohl unsere Kassen als auch die der Mathalier sind wegen des Krieges arg in Mitleidenschaft gezogen worden. Nicht einmal die Beschlagnahmung aller Besitztümer der Taroshs hat uns da schließlich geholfen. Mit diesem Abkommen … wären die meisten unserer finanziellen Probleme auf lange Sicht hoffentlich gelöst."
Sharon stimmte ihr zu und ergriff dann wieder das Wort.
"Weiterhin schreiben sie uns – oder wohl eher Eusebian – von ihren Anstrengungen, unsere gemeinsamen Beschlüsse voranzubringen. Der schrittweise Abbau der großen Grenzmauer an den alten Handelswegen soll wie geplant im neuen Jahr beginnen. Die Reparationszahlungen, die wir Tarlas und Kytras ja im Rahmen unserer Möglichkeiten versprochen haben, werden bald anlaufen. Die lohrasischen Soldaten, die nach dem Drachenfeuer von Tiflan von uns gefangengenommen wurden, sind nun alle wieder in ihre Heimat zurückgekehrt. Und … ach ja, der Kerl meint es übrigens tatsächlich ernst mit dieser einen Sache."
"Was denn?", fragte Trixa neugierig.
"Doch nicht etwa diese Idee des Ehrenzweikampfes gegen dich?", warf Tristan ein, doch Sharon nickte.
"Genau das. Oh Mann. Ich schätze den neuen mathalischen Kaiser ja wirklich sehr, aber das ist doch ein bisschen seltsam. Aber nun gut. Es ist eine freundschaftliche Herausforderung. Im Sinne des Friedens …"
"… wirst du ihm eine kleine Chance lassen?", versuchte Sheila den Satz zu beenden und war damit erfolgreich, denn Sharon zwinkerte ihr zu.
"Gut, danach geht es wieder um Wichtigeres. Von General Tiroh richtet mir Eusebian persönlich aus, dass sich Fürstin Rana und Natalia von Tarlas bereiterklärt hätten, bei dem Novembertreffen mitzukommen. Dort werde ich sie also sprechen können. Es steht aber natürlich in den Sternen … ob sie meine Entschuldigung annehmen werden. Ich rechne nicht damit, denn ich selbst wäre dazu nicht imstande. Aber ich werde es trotzdem tun. Das habe ich Tiroh und mir selbst versprochen, als wir aus Taranis abzogen."
Sheila erinnerte sich daran. Sharon hatte ihr natürlich längst alles über diesen Vorfall erzählt und wie sowohl sie als auch die Fürsten von Tarlas an jenem Tag vor über einem Jahr Schuld auf sich geladen hätte. Doch ihre große Schwester hatte beschlossen, nicht auf die Fehler anderer zu deuten, sondern sich allein der Ihren bewusst zu machen. So hatte es sie vor dem versammelten Hofstaat von Taranis gesagt, kurz bevor sie ihren Rücktritt zu Sheilas Gunsten verkündete. Es war nur ein weiterer dieser Momente gewesen, in denen Sheila bewusst wurde, weshalb Sharon von Anfang an und für immer ihr großes Vorbild war und sein würde. Selbst wenn ihre große Schwester das vielleicht nicht hören wollte.
Hören tat Sheila aber natürlich, wie Sharon Feror fortfuhr.
"Die Planungen bezüglich der Investitionen in die Neugestaltung dieser schrecklichen Schmutzviertel kommen anscheinend ebenfalls voran. Eusebian hebt aber besonders hervor, dass die Reformen der mathalischen Kirche langsam ins Rollen kommen. Sie haben ja beschlossen, dass es von nun an nur noch einen Hohepriester geben soll, der zudem alle zehn Jahre von den Pastoren des Himmelsdoms gewählt wird.
Dafür scheint es mehrheitlich Unterstützung im Volk zu geben, aber auch viele Gegenstimmen. Es scheint also dazu zu kommen … und das schreibt er hier nicht, aber es ist für mich offensichtlich … was wir uns schon damals erhofft hatten, als wir den Friedensvertrag ausgehandelt haben: Dadurch, dass öffentlich bekannt wurde, dass die mathalische Kirche von Zauberern unterwandert wurde, haben die meisten Menschen in Mathalien genau wie bei uns hier in Tror scheinbar keine großen Probleme damit, die Rolle und Macht der Kirche umzustrukturieren. Der Kampf im inneren Ring, all das, was entweder von uns oder durch Gerüchte bekannt wurde … wird sehr viele Weltbilder verändert haben. Ähnlich wird es auf kurz oder lang dann auch vielleicht mit dem Bild der Zauberei geschehen."
Dabei sahen sie alle zu Tristan hinüber, der zurücklächelte.
"Was ebenfalls meine große Hoffnung ist, liebe Schwestern. Auch wenn ihr alle gerade wahrscheinlich in unterschiedlichen Ausmaßen wütend auf mich seid …"
"Da hast du recht, großer Bruder!"
"Richtig geraten, Brüderchen."
"Och, nach dem Kohl bin ich dir eigentlich wieder mehr als wohlgesonnen, großer Bruder."
"… also, trotzdem weiß ich, dass ihr mich ja mit meinem Traum unterstützt. Und wenn es noch Jahre dauern sollte, bis ich es riskieren kann, es in aller Öffentlichkeit zu tun, ich werde … alles daran setzen, eine Zauberschule aufzumachen! Ich will den Menschen die Lehren meines Meisters, all die guten, nützlichen und schönen Seiten der Zauberei, aufzeigen und sie jedem lehren, der sie auch beherrschen möchte! Ich fände es so toll, wenn ich das eines Tages machen könnte."
"Das wirst du", sagte Sheila sofort und entschieden und ihre große Schwester sprach das aus, was für jeden von ihnen feststand.
"Es mag noch viele Jahre dauern … bis zum einen auf die Drachenkirche ein neues, unbeflecktes Haus des Glaubens folgt und bis die jahrhundertelange Verteufelung der Zauberei auch nur ansatzweise überwunden werden kann. Die Zerstörungen, die die Hohepriester sowohl hier in Feranas als auch in Taranis mit eben dieser Kraft angerichtet haben, stehen dem schließlich auch im Wege. Wie das Volk auf unsere öffentliche Verkündung deiner Künste reagieren wird, ist ebenfalls … nicht vorhersehbar. Aber eines kann ich dir versprechen, Tristan. Egal, wie lange wir auf den Moment warten müssen, in dem du eine solche Zauberschule eröffnen könntest, wir werden dir auf jedem Meter dieses schwieriges Weges zur Seite stehen."
Tristan sah sie alle und besonders Sharon mit großen Augen an – und ließ sich dann zur Seite kippen, versank kopfüber in Sharons Kimanas.
"Danke. Ihr seid … die besten Schwestern der Welt", schniefte er und Sheila und Trixa mussten dabei einfach breit lächeln. Sharon tätschelte Tristan den Kopf, beäugt ihn allerdings leicht kritisch.
"Du weißt aber schon, dass ich immer noch sauer auf dich bin? Das mit meinen Stiefeln werd' ich dir so schnell nicht nachsehen!"
"Ja, schon", sagte Tristan, als er mit einem kindlich anmutenden Freudengesicht wieder zum Vorschein kam.
"Aber ihr seid einfach alle so … großartig."
Danach dauerte es eine ganze Weile, bis sie wieder auf die Tagespolitik zu sprechen kamen. Zu viel Freude empfanden sie vier einfach dabei, hier zusammen zu sitzen und zu wissen, dass sie sich so viel unbeschwerter in die Augen sehen konnten. Das Wissen um ihr dämonisches Familienerbe mochte in allen ihren Hinterköpfen stecken, ihrem Land und ihrem Volk standen Monate und Jahre der Erholung, Heilung und Erneuerung bevor, sodass gewiss unzählige Pflichten auf sie zukommen würden.
Aber es waren Pflichten, die sie voller Tatkraft und mit dem Glauben an eine bessere Zukunft angehen würden. Sheilas Gedanken trugen sie dabei, als sie später auf dem Weg zu den Audienzen war, auch wieder nach Mathalien. In den Norden Mathaliens, so wie es Taron und Nira ihr beschrieben hatten. Sie stellte sich vor, wie diese beiden Geschwister zusammen mit Taisha inzwischen in ihrem Heimatdorf angekommen sein müssten. Wie sie – und das hoffte sie so sehr für sie – wieder mit ihrem Vater vereint sein würden.
Sie saß bereits auf ihrem Thron, als sie dabei aber auch ein kleines Stechen in ihrer Brust bemerkte. Bei dem Gedanken an die Gesichter der drei.
Nein. Das stimmte so nicht.
Wenn sie ehrlich war …
Fühle ich es nur bei einem von ihnen. Schon länger.
Sharon ließ sich wie immer bei den Audienzen auf dem rechten Nebenthron nieder. Tristan war zuletzt auch häufiger dabei gewesen, wollte aber heute mal wieder in den neuen Palastgärten Wasserzauber mit Hilfe des Flusses üben, wobei Trixa ihm wie so oft ekstatisch zusehen würde.
"Du weißt, wer heute alles kommt, Sheila?", fragte Sharon und schreckte Sheila damit ein bisschen auf.
"Äh … ja. Bruder Pias und zehn weitere ehemalige Pastoren der Drachenkirche, die wir mit der Planung eines neuen Dachverbandes des Glaubens betrauen wollen. Generalin Stephania, die uns den Bericht über die Entwicklungen unserer Reformen in Tiflan vorlegt. Ich freue mich sehr, sie auch endlich wiederzusehen! Dann … oh ja, Adrian Tarosh, dem wir die lebenslange Kerkerstrafe auf zwanzig Jahre verkürzen, angesichts seines Beitrags zum Frieden. Marloh Nessau, für den uns Taron und Nira ja um Gnade gebeten haben, wozu ich auch bereit bin. Und sonst … die üblichen Bittsteller denke ich mal."
"Ja", sagte Sharon, als die Palastwachen am anderen Ende des Thronsaals die Türen öffneten und lauthals "Kaiserin Sheila Feror empfängt euch nun!" ausriefen.
"Aber du bist gerade sehr weit weg von diesen Audienzen hier, oder?"
Sheila nickte.
"Ich gebe es zu, ja. Sharon, ich … ich vermisse ihn."
Ihre Vorgängerin verstand sofort, wen und was sie meinte.
"Du hast ihm den Brief doch schon geschrieben. Er wird antworten. Du musst nur etwas Geduld haben, kleine Schwester."
Sheila lächelte matt.
"Ich weiß. Aber es ist nicht einfach. Wirklich nicht."
"Das ist eine der Bürden, der sich jeder Kaiser und jede Kaiserin stellen muss", flüsterte Sharon zu ihr hinüber, als die elf Pastoren der ehemaligen Drachenkirche hereinkamen.
"Selbst jene, die auf Thronen wie den unseren sitzen … bekommen oft nicht das, wonach sie sich wirklich sehnen."
"Aber sie können darauf warten", erwiderte Sheila und erhob sich.
"Denn solange man fest daran glaubt und nie die Hoffnung aufgibt, ist einfach alles möglich. Davon bin ich so sehr überzeugt, wie er es war. Wie er es bestimmt auch noch immer ist."
Wir werden uns wiedersehen. Ganz bestimmt. Und bis es soweit ist … werde ich warten können und meine Pflicht erfüllen.
Sheila Feror war bereit. Sie war einmal mehr dazu bereit, alles in ihrer Macht stehende zu tun, um ihrem Volk, ihrem Land und ihrer Familie zu helfen. Denn sie liebte sie alle von ganzem Herzen.
Und das würde auch immer so bleiben.
Solange sie lebte. 




Epilog



Ein Junge und ein Mädchen
Es war eine für trorsche Verhältnisse ausgesprochen kühle Dezembernacht. Die Fahnen und Flaggen mit dem zweiköpfigen Drachen wurden vom pfeifenden Wind durchgefaltet, der Himmel zeigte sich bewölkt und seit ein paar Minuten rieselten sogar einzelne Schneeflocken auf die Erde hinunter.
Sheila war jedoch nicht kalt. Nicht nur das Kaminfeuer spendete ihr Wärme, sondern auch diese besonders wollige und gemütliche Art des Kimanas, die sie und halb Feranas in diesem Winter liebgewonnen hatten. Es war noch einmal bequemer als ihre besten Kampfanzüge oder andere Seidengewänder. Am liebsten würde sie den ihren gar nicht mehr ausziehen.
Aber heiße Schokolade war ebenfalls nicht schlecht. Deshalb wandte sie sich vom Fenster ab, das ihr einen schönen Blick auf den Eingangsbereich des Palastes gewährt hatte und gesellte sich wieder zu den anderen. Sharon und Tristan hatten inzwischen angefangen, Schach zu spielen. Trixa war am Dösen. Ihr Lieblingskater Xeris lag auf ihrem Bauch und brummte zufrieden.
Sheila seufzte, nippte an der Schokolade und sah anschließend zur Wanduhr über dem Kamin hinauf.
Viertel nach zehn.
Langsam könnten sie aber mal kommen.
Hektisch oder ungeduldig war sie aber immer noch nicht. Sie hatte so lange gewartet, da würde es auf ein paar Stunden mehr oder weniger auch nicht mehr ankommen. Sheila ließ sich auf einem der Sessel nieder und beschloss, vielleicht wie Trixa auch einfach ein kurzes Nickerchen einzulegen.
Ein Nickerchen, das die Glocken über dem Eingangstor des Palastgeländes schon im Ansatz beendeten.
Sheila sprang nicht auf. Aber sie war trotzdem sehr zügig unterwegs. Genau wie ihre Geschwister und die knapp zwanzig Wachen, die sie begleiten würden. Nicht, dass sie diese Soldaten brauchen würden; aber dem Hofprotokoll würden sie bei jedem Gast folgen.
Auch bei jenen, die willkommener nicht sein könnten.
Die vier Ferors stellten sich nebeneinander vor der Treppe hin, die zum Palast hinaufführte. Die drei näherkommenden Reiter mitsamt der trorschen Eskorte, die Sheila vor vier Wochen zur großen Grenzmauer beordert hatte, konnten sie längst mit bloßem Auge gut sehen. Drei Minuten sollte es dauern, bis sie nahe genug waren, damit sie sich alle gegenseitig in die Augen sehen konnten.
Dann stiegen Taron Tarlas, Nira Tarlas und Taisha Lohras von ihren beiden Pferden herab und kamen mit leicht erschöpften, aber zugleich auch glücklichen Gesichtern zu ihnen hinüber.
Bis sie nur noch zwei Meter voneinander trennten.
Und alle drei Mathalier, wie es geboten war, in die Knie gingen.
"Eure Exzellenzen. Kaiserin Sheila. Vormalige Kaiserin Sharon. Prinz Tristan. Prinzessin Trixa. Wir freuen uns sehr, euch endlich wiederzusehen", sagte Nira Tarlas betont höflich, die in Sheilas Augen um ein paar Zentimeter größer geworden war. Ebenso wie ihr Bruder, dessen grüne Augen ihre roten längst gefunden hatten.
"Willkommen Taron. Nira. Taisha. Es ist viel zu lange her", sagte sie und war stolz auf sich, jeden der drei gleichlang anzugucken. Dann jedoch hielt es ihre kleine Schwester nicht mehr aus.
"Nira!", rief Trixa einfach nur überglücklich aus, rannte los und war im Nu in den Armen der Tarlasi gelandet. Beide Mädchen umarmten sich innig, während Nira sich und Trixa ein paar Mal im Kreis herumdrehte. Sie alle sahen lächelnd dabei zu.
"Wir werden wieder zusammen Drachenbilder ausmalen, oder? Und Verstecken spielen! Und ich werd' dir zeigen, wie man unsere Katzen jagt, das macht ganz viel Spaß, das verspreche ich!"
"Natürlich, Trixa", sagte Nira, deren Reisemantel noch etwas dicker wirkte als die winterlichen Kimanas, von denen auch Trixa eine kleinere Version trug.
"Ich hab' dich doch auch sehr vermisst! Das holen wir jetzt alles nach. Und dann bringe ich dir bei, wie man Kaninchen jagt. Das macht genauso viel Spaß!"
"Ja!", jubelte Trixa, wobei Sheila und Sharon grinsen mussten. Bedeutete Niras Versprechen doch, dass demnächst für Trixa ein paar Waldwanderungen anstehen würden. Aber wenn sie daran dachte, wie sehr sich ihre kleine Schwester nach einem Wiedersehen mit ihrer Freundin und Beschützerin gesehnt hatte, glaubte Sheila, dass es ihr eine Freude sein wird.
Tristan war es nun, der vortrat und das ebenfalls scheinbar minimal gewachsene, blonde Mädchen mit den himmelblauen Augen ansprach, das sich in einen grünen Wintermantel gehüllt hatte und deren Haare scheinbar noch länger geworden waren.
"Taisha? Kann ich dich … direkt etwas fragen?"
"Klar, Tristan", antwortete sie und kicherte.
Ihr Bruder beugte sich leicht zu ihr hinunter. Sie alle wussten, wie lange er darauf gewartet hatte, diese Frage zu stellen. Sheila drückte ihm beide Daumen.
"Wärst du vielleicht dazu bereit … mich in der Zauberei zu unterweisen? Mir Seiten der Zauberei zu zeigen, die ich noch nicht kenne? Weil du doch … naja … mehr weißt als alle, die vielleicht je gelebt haben. Es würde mir wirklich sehr viel bedeuten!"
Taisha Lohras stellte ihr Kichern ein und legte ihre rechte Hand auf Tristans linke Wange. Die Wange mit seiner Narbe.
"Manche hätten diese Kunst an deiner Stelle wahrscheinlich aufgegeben, meinst du nicht auch? Wenn sie ebenfalls auf diese Weise von ihr gezeichnet worden wären. Aber du meinst es vollkommen ernst, das weiß ich."
"Ja. Bitte, Taisha. Ich möchte … mehr lernen! Ich würde auch alles tun, was du sagst, ich würde niemals bei etwas nachfragen, worüber du nicht sprechen willst, ich würde dir immer und bei allem zuhören, ich …!"
Taisha legte ihre Hand lachend über Tristan Ferors Mund.
"Ist ja gut. Beruhige dich. Solange wir die nötigen Sicherheitsvorkehrungen treffen und du mir bei manchen Zaubern schwörst, dass du sie niemals für etwas Schlechtes einsetzen wirst … sehe ich darin kein Problem."
Sie zog ihre Hand zurück. Tristan strahlte.
"Ehrlich? Du wärst bereit … meine neue Meisterin zu sein?"
"Aber gerne doch, mein zukünftiger Schüler. Arminian Altenas könnte dir allerdings bestätigen, dass ich nicht viel von Schlendrian oder Lustlosigkeit halte. Und dass du mich nur wegen meines zarten, unschuldigen Körpers besser nicht unterschätzen solltest, weißt du ja selbst, hm?"
"Na klar! Oh Gott, darf ich dich … umarmen?"
Taisha Lohras nickte und breitete die Arme aus. Tristan umschloss sie vorsichtig und Sheila sah ihm an, dass er die Freudentränen nur schwer zurückhalten konnte.
Danke, Taisha. Danke, dass du meinem Bruder dieses Geschenk machst. Angesichts all seiner Gegner in unserem Volk … braucht er das einfach. 
"Eine Warnung meinerseits aber, Taisha Lohras", merkte Sharon mit verschränkten Armen an.
"Ja?"
"Mein kleiner Bruder neigt noch immer zu gelegentlich derben Scherzen und Streichen. Das einzige Mittel dagegen ist eine harte Hand. Glaube mir, ich und Sheila können da aus Erfahrung sprechen."
Taron und Nira schmunzelten. Tristan ließ mit einem sarkastischen Blick zu Sharon von Taisha ab, aber das blonde Mädchen zog ihn noch einmal zurück – und sah ihm direkt in die Augen.
"Derbe Sprüche und Scherze, was? Na, das ist doch kein Problem. Von allen Zaubern ist der ewigwährende Juckreizzauber mein liebster. Glaubt mir, Eure Exzellenzen – was mein Arsenal an Bestrafungen für meinen neuen, strebsamen Schüler hier angeht, habe ich nichts zu beanstanden. Also, auf eine gute Zusammenarbeit, Tristan!"
Und sie alle mussten sich das Lachen verkneifen, als ein bedröppelter Tristan Feror einer zuckersüß lächelnden Taisha noch einmal die Hand schüttelte und dann zu seinen ersten beiden Schwestern zurücktrat.
Sharon klopfte ihm auf die Schulter.
"Was machst du denn für ein Gesicht, Brüderchen? Hast du nicht das bekommen, was du wolltest, na?"
"Schon", gab Tristan trocken zurück.
"Aber dass es etwas so Teuflisches wie einen ewigwährenden Juckreizzauber geben soll …!"
"Ach, keine Sorge, den habe ich gerade erfunden", sagte Taisha verschmitzt.
Tristan pustete durch.
"Oh Gott sei Dank, ich dachte schon … weil ich ja doch manchmal zu spät aufstehe und …!"
"Oder vielleicht … gibt es ihn doch?", meinte Taisha plötzlich unheilvoll, nur um dann wieder loszulachen. Diesmal konnten sich auch Taron, Nira und Trixa nicht zurückhalten, während Tristan die Kinnlade herunterfiel. Sharon verdrehte die Augen. Sheila grunzte.
"Ihr beiden … werdet jedenfalls ganz offensichtlich viel Spaß miteinander haben."
Damit meinte sie nicht nur ihren großen Bruder und seine neue Meisterin. Sie meinte auch ihre kleine Schwester und Nira Tarlas.
Dann aber trafen ihre Augen wieder auf das grüne Paar.
Taron trat zu ihr. Er wollte offensichtlich etwas sagen.
Aber sie war schneller.
Sheila nahm ihn ganz fest in ihre Arme.
"Endlich. Du hast viel zu lange gebraucht."
"Vergib mir dafür bitte. Aber jetzt bin ich ja hier. Und ich wäre auch ohne deinen Brief gekommen, Sheila."
"Ich wollte nur sichergehen", sagte sie und sie trennten sich wieder voneinander.
"Komm jetzt hinein ins Warme. Kommt alle herein! Nicht nur wir haben euch erwartet, sondern auch unsere Köche!"
"Verrückt, nicht wahr?", hörte sie daraufhin Nira Tarlas sagen, als sie sich alle in Bewegung setzten.
Sheila drehte sich zu ihr um.
Das braunhaarige Mädchen sah sie leicht verlegen an.
"Unter welchen Umständen es schlussendlich dazu gekommen ist, dass ihr … für uns einen solchen Empfang vorbereitet."
Sheila lächelte ihr zu.
Nira lächelte zurück.
Verrückt, das mag wohl stimmen. Aber so scheint das Leben einfach zu sein. Man weiß nie, ob einen der Pfad hoch auf einen Berg oder in ein Tal hinunterführt, eben wohin … man wirklich geht.
Sie blickte wieder zu Taron hinüber.
Oder zu wem.
Er stand auf dem Balkon von Sheilas Zimmer. Das Weinglas in seiner Hand war bis auf wenige Tropfen bereits leer. Von dem lauten, geselligen Trubel im Erdgeschoss hatte er sich allerdings nicht entfernt, weil er hier alleine hatte trinken wollen. Auch nicht, weil er diese wunderbare Aussicht auf die angrenzenden Berge, Wälder und Maisfelder oder das nächtliche Stadtbild von Feranas für sich allein haben wollte.
Nein, Taron war einfach nur der Bitte des Mädchens gefolgt, das gerade ein Buch aus ihrer beeindruckenden Sammlung herausgesucht hatte und nun mit einem dicken Wälzer neben ihn trat.
"Hier ist es", sagte Sheila fast schon aufgeregt. Dabei hatte er nur nach einem guten Buch über die riesigen Nebelflughunde gefragt, von denen zwei vor einer halben Stunde am Himmel zu erkennen gewesen waren.
"Titanen des Himmels! Genau das hatte ich gemeint. Das stammt zwar noch aus der Zeit von meinem Vorfahren Kostas Feror, aber es ist immer noch eines der besten Bücher zu diesen großartigen Geschöpfen. Stell dir vor, der Autor hat angeblich sogar versucht, auf einem von ihnen zu fliegen!"
Taron nickte beeindruckt.
"Das kann ich sehr gut verstehen. Das ist etwas, was ich eigentlich auch einmal machen möchte."
Sheila sah ihn zweifelnd an.
"Vergiss das lieber. Da fällst du nur runter und stirbst. Was mir wirklich sehr missfallen würde, weißt du?"
Taron sah sie mit großen Augen an.
Und lachte.
Sheila sah irritiert aus.
"Taron? Machst du dich … etwa über mich lustig?!"
"Oh nein, das ist es nicht! Aber du hast … gerade fast genau dasselbe gesagt wie Nira vor einer ewigen Zeit. Es war einfach zu ähnlich, entschuldige."
Die Kaiserin des trorschen Reiches beäugte ihn noch kurz misstrauisch.
Dann aber legte sie das Buch beiseite und stellte sich direkt neben ihn auf den Balkon.
So nah, dass einzelne Strähnen ihres Haares sein Gesicht streiften. Nichts würde ihm gerade einfallen, was er dagegen einzuwenden hätte.
"Sheila?", fragte er schließlich, als er das Gefühl bekam, dass sie darauf wartete, dass er den Mund aufmachen würde.
Sie wandte sich zu ihm. Ihre Nasen berührten sich fast.
"Ja?"
"Es ist jetzt fast ein Jahr her."
"Du meinst …?"
"Ja. Als wir das erste Mal … miteinander gesprochen haben."
Das Mädchen mit den langen schwarzen Haaren und den blutroten Augen lief rosa an.
"Musstest du das jetzt unbedingt sagen?"
"Ja. Denn es stimmt mich überglücklich."
"Wie … denn das?"
"Weil es mich daran erinnert, dass es niemals schlecht sein kann, einen Rest an Hoffnung in sich zu tragen. Einen letzten Funken an Willen und Trotz. Es erinnert mich daran … dass selbst das einfache Wegwerfen einer Waffe wie mein Bogen von damals … so viel verändern kann."
Er sah sie ganz fest an.
"Wir alle haben nur ein Leben. Nur eine Welt. Ich war immer schon der Meinung, dass es keinen guten Grund geben kann, diese Tatsachen zu leugnen und das Leben und die Welt anderer Menschen anzugreifen. Oder gar zu zerstören. Mir war es immer egal … wie machtlos ich selbst oft war, den Lauf der Dinge zu ändern. Mir war immer bewusst, dass alle meine Mühen wahrscheinlich sinn- und ergebnislos sein würden. Aber ich habe trotzdem einfach daran glauben wollen, dass dem nicht so wäre.
Und jetzt … nein, schon seit so vielen Monaten … blicke ich auf unser erstes … hitziges … Gespräch damals in Tiflan zurück und weiß, dass ich ohne dich niemals so weit gekommen wäre. Ohne dich, Sheila … wären alle meine Worte die eines Toten gewesen. Eines naiven, toten Narren. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich nach der Flucht aus Tiflan an dich denken musste. Wie ich seit dieser schrecklichen Dezembernacht … immer an dich denken musste. Und es weiterhin tue. Bis heute."
Sie blickte ihn mit großen Augen an.
Er jedoch lächelte nur und sah zum Himmel hinauf. Noch immer wehte der Wind die eine oder andere Schneeflocke zu ihnen hinüber.
"Es ist so viel geschehen, was ich mir so lange erträumt hatte. Nicht nur der Frieden oder dass ich und Nira wieder zu unserem Vater zurückkehren konnten. Nicht nur mein Trinkabend mit Marloh, wie wir es uns beide versprochen hatten. Auch nicht allein meine Freude, wenn ich sehe, dass sowohl Mathalien als auch Tror all diese Krisen … so gut am Meistern sind. Nein, mein größter Traum ist zugleich ein ziemlich junger, Sheila. Ich habe nur lange nicht den Mut gefunden, mehr in ihm sehen zu können als nur einen Traum."
Sheila legte ihre linke Hand über seine rechte.
Er spürte, wie nervös sie in den letzten drei Minuten geworden war.
Weil er es auch war.
"Taron", sagte sie und er bemerkte sofort, dass sie sehr aufgewühlt war.
"Es gab … jemanden … in meinem Leben, von dem ich einmal glaubte, dass ich für ihn so etwas Ähnliches fühlen könnte, wie ich es jetzt … für dich tue. Aber er hat mich … verraten. Seit dieser Krieg ausbrach, während dieser ganzen furchtbaren Zeit der Ungewissheit, des Leidens, des Sterbens, auch noch als ich dich traf und mit dir in den Kerkern geredet habe … hat es mich nicht losgelassen. Ich konnte nicht davon loslassen. Von diesem Gefühl … niemandem mehr auf diese besondere Weise vertrauen zu können. Aber das ist vorbei. Ich weiß, dass ich losgelassen habe. Dass ich mich nicht mehr davon beeinflussen lasse, dass ich vor meinem Spiegel nie wieder fürchten muss, ein Zerrbild zu erblicken!"
Sie ergriff seine beiden Hände.
"Weißt du noch, was ich dir gesagt habe, als du vor der ganzen Sache mit Koronas in diesen Palast gekommen bist?"
Er verstand.
"Du sagtest, dass du mir vertrauen möchtest."
"Ja", sagte Sheila Feror und ließ eine Träne an ihrer Wange herunterlaufen.
"Du sagtest, dass ich dich gerettet hätte, Taron. Ebenso hast du mich gerettet. So oft. Vor anderen und vor mir selbst. Taron … würdest du es mir gestatten, deinen Traum zu erraten? Denn ich glaube, es ist auch der meine."
"Dann lass ihn uns doch … gemeinsam träumen, Sheila."
Taron Tarlas beugte sich leicht nach vorne.
Ebenso wie Sheila Feror.
Bis sie beide ihre Augen geschlossen hatten.
Bis ein Kuss den Anfang bilden sollte.
Den Anfang einer neuen Zeit.
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~Nachwort~





Nach knapp drei Jahren und fünf Bänden fühlt es sich für mich ein bisschen komisch an, diese Reihe nun abgeschlossen zu haben. Ich habe seit dem Beginn des Schreibprozesses des ersten Bandes fast jeden Tag gedanklich Zeit mit all diesen Charakteren verbracht, habe mir immer wieder überlegt, in welche Richtung sie und die Story insgesamt sich entwickeln würden und war nicht selten selbst überrascht, was am Ende dabei herauskam. Als ich alles mit dem Wörtchen 'Ende' abschloss, war es deshalb ein bisschen so, als ob ich nach einer sehr langen Zeit Abschied von einigen Menschen nehmen müsste, die mir ans Herz gewachsen sind. 
 
Aber vor allem bin ich froh, für den Kreis des Blutes nun ein Ende gefunden zu haben, das hoffentlich den meisten Leserinnen und Lesern, die es bis hierher geschafft haben, gefallen könnte. Als Autor kann man jedoch nie objektiv auf das eigene Werk blicken, deshalb würde ich gerne eine Bitte von mir wiederholen: Ob es ein positiver oder negativer Eindruck ist, den dieses Buch oder die gesamte Reihe bei dir oder Ihnen hinterließ, es interessiert mich naturgemäß sehr, weshalb ich mich über Rezensionen jeder Art wirklich freuen würde!
 
Zuletzt möchte ich auch noch einmal allen danken, die dazu beitrugen, dass ich es in diesen drei Jahren geschafft habe, diese Buchreihe niederzuschreiben. Speziell meine Schwester, meine Eltern und meine Tante haben mir immer dabei geholfen. Besonders herausheben möchte ich zudem meine Coverdesignerin Juliane Schneeweiss und natürlich die viel zu große Anzahl anderer Werke  - Bücher, Serien, Filme – die mich inspirierten. Es hat mir sehr viel Spaß gemacht und ich hoffe natürlich sehr, dass ihr, meine Leserinnen und Leser, ähnlich denkt!
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~Menschen des Reiches Mathalien - Fürstentum Tarlas~
 
Taron Tarlas...................................................................Nördlicher Waldmensch
 
Nira Tarlas......................................................................Nördlicher Waldmensch
 
Aaron Tarlas.............................Nördlicher Waldmensch; Vater von Taron und Nira
 
Tiroh von Tarlas........................................General der tarlasischen Armee; Neffe des verstorbenen Fürsten Matthias
 
Matthias von Tarlas..................................Fürst von Tarlas; verstorben
 
Mikalas von Tarlas............................Sohn von Matthias; verstorben
 
Natalia von Tarlas.............................Ehefrau von Mikalas
 
Rana von Tarlas...............................Frau von Matthias; Mutter von Mikalas und Tante von Tiroh
 
Mikas von Tarlas....................................Sohn von Mikalas und Natalia 
 
Levon Tarlas.....................................Oberst unter Tiroh
 
Amiah Tarlas...................................Oberstleutnant unter Tiroh
 
Norwin Tarlas....................................Major unter Tiroh
 
Tanja Tarlas....................................Zwillingsschwester von Amiah; verstorben 
 
Marcellus Tarlas.............................Ehemals Marcellus Nalar; einer der fünf Hohepriester der mathalischen Kirche 
 


 
~Menschen des Reiches Mathalien - Fürstentum Lohras~
 


 
Wilmar Lohras................................Bekannt als Wilmar Tarlas; Meister von Nira Tarlas im Seidenschwertkampf
 
Taisha Lohras....................................Lohrasisches Mädchen, das im Alter von neun Jahren als Hülle für einen neuen Helion auserkoren wurde und seitdem in der Gewalt der Hohepriester Mathaliens stand 
 
Jahnus Lohras....................................Vater von Taisha; verstorben
 
Galfas Lohras........................................Bruder von Taisha; verstorben 
 
Katharina von Lohras...................................Kindsfürstin von Lohras
 
Karolina/Emmerich von Lohras.......................Eltern von Katharina
 
Izuna von Lohras.................................Generalin der lohrasischen Armee und somit der Invasionsarmee Mathaliens; verstorben
 
Nikolean Lohras.....................................Niederadliger Herzog und Berater Katharinas
 
Marina, Carla und Laura Lohras.............................Offizierinnen unter Nikolean 
 
Leonas Lohras......................................Ehemals Leonas Herold; einer der fünf Hohepriester der mathalischen Kirche
 


 
~Menschen des Reiches Mathalien - Fürstentum Kytras~
 


 
Eusebian von Kytras....................................Ältester lebender Sohn des Fürsten Ishio von Kytras; Generalfeldmarschall der mathalischen Streitkräfte
 
Ishio von Kytras....................................Fürst von Kytras
 
Leon Gregori von Kytras................................Älterer Bruder Ishios und ehemals Generalfeldmarschall Mathaliens; Drahtzieher des Putschversuchs vom 1. Oktober 1717
 
Haranos von Kytras......................................Dritter Sohn von Ishio; beteiligt am Putschversuch des 1. Oktober 1717
 
Boros von Kytras.....................................Vierter Sohn von Ishio; beteiligt am Putschversuch des 1. Oktober 1717
 
Davonos und Mirios von Kytras.............................Erster und fünfter Sohn von Ishio; beide verstorben 
 
Lilia von Kytras......................................Einzige Tochter Ishios
 
Trisha Kytras.........................................Bauernmädchen aus dem Dorf Cylys; Geliebte Eusebians 
 
Tonjo Kytras......................................Knappe Eusebians 
 
Yares Kytras.......................................Anführer der fünf Hohepriester Mathaliens  
 


 
~Menschen des Reiches Mathalien - Fürstentum Altenas~
 


 
Antonius III. von Altenas...............................Ehemals Kaiser des Reiches Mathalien; verstorben 
 
Annamaria von Altenas................................Ehefrau von Antonius
 
Trojan von Altenas...................................Sohn von Antonius und Annamaria 
 
Arminian Altenas.................................General der altenasischen Armee, Kind aus Efalas und ein Zauberer
 
Kalian Altenas...................................Unter dem Spitznamen "Jäger" bekannter Attentäter; Kind aus Efalas 
 
Zenja Altenas...................................Als "Rote Furie" bekannte Rächerin; Kind aus Efalas 
 
Inora Altenas.....................................Bordellbesitzerin und Kind aus Efalas 
 
Alfred Peras von Altenas..................................Admiral der mathalischen Kriegsflotte; verstorben 
 
Jeran Altenas...........................................Ehemals Oberst der altenasischen Armee und beteiligt am Putschversuch des 1. Oktober 1717; verstorben 
 
Soras Altenas..................................Ehemals Küchenjunge im Palast von Feranas und Sheila Ferors Geliebter; wurde als mathalischer Spion enttarnt und in die Folterkammern von Tiflan geschickt; verstorben
 
Franzeska Altenas....................................Ehemals Mitglied der geheimen Spezialeinheit und Freundin Marlohs; verstorben
 
Xillian Altenas..........................................Einer der fünf Hohepriester Mathaliens   
 


 
~Menschen des Reiches Mathalien - Fürstentum Nessau~
 


 
Friedhelm VIII. von Nessau.............................Ehemals Fürst von Nessau; verstorben 
 
Talia von Nessau.................................Ehefrau von Friedhelm; verstorben 
 
Oskarian von Nessau..............................Ältester Sohn Friedhelms; stellvertretender General der nessauischen Armee; verstorben
 
Friedrich von Nessau...............................Zweitältester Sohn Friedhelms; verstorben
 
Wilhelmina von Nessau..............................Älteste Tochter Friedhelms
 
Albert Klaran II. von Nessau.............................Dritter Sohn Friedhelms 
 
Elisabeth von Nessau..................................Zweite Tochter Friedhelms
 
August IX. von Nessau..................................Vierter Sohn Friedhelms; verstorben 
 
Karl Alexander IV. von Nessau.............................General der nessauischen Armee
 
Marloh Nessau........................................Ehemals Mitglied der geheimen Spezialeinheit; Freund von Taron und Nira
 
Alaimos Nessau.........................................Soldat der Palastwache von Sagen
 
Makias Nessau....................................Generalleutnant von Oskarian 
 
Karlfon Nessau.......................................Generalleutnant der nessauischen Streitkräfte 
 
Illiam Nessau.................................Generalmajor der nessauischen Steitkräfte
 
Bonitius Nessau.....................................Ehemals Bonitius Malas; einer der fünf Hohepriester Mathaliens 
 


 
~Menschen des Reiches Tror~
 


 
Zistan Feror............................................Ehemals Kaiser von Tror; verstorben
 
Zastra Feror............................................Ehefrau Zistans; verstorben
 
Zoron Feror......................................Ehemals Kaiser von Tror; Vater von Zistan
 
Sharon Feror..................................Kaiserin von Tror; ältestes Kind und erste Tochter Zistans
 
Tristan Feror........................................Erster Sohn und zweites Kind Zistans sowie ein Zauberer 
 
Sheila Feror..................................Drittes Kind und zweite Tochter Zistans; stellvertretende Regentin Trors 
 
Trixa Feror.......................................Viertes Kind und dritte Tochter Zistans 
 
Filian Feror..................................Zweiter Sohn und fünftes Kind Zistans; verstorben
 
Zioras Feror....................................Ehemals Zioras von Tror; errang im ersten Kirchenkrieg die trorsche Unabhängigkeit und gab seiner Familie den Namen Feror 
 
Kayla Milinos...................................Generalmajorin der trorschen Armee
 
Klidias Forlan......................................Generalleutnant unter Sharon
 
Malion Reros......................................Ehemals Generalleutnant unter Sharon; verstorben
 
Foras Arlan........................................General der zweiten Armee Trors
 
Pippan Merylas..................................Generalleutnant unter Arlan
 
Janos Zirin......................................Schatzkanzler Trors 
 
Bruder Pias.................................Pastor der Drachenkirche
 
Mohrin Illinas....................................Zauberer und Lehrmeister Tristans; verbringt seinen Lebensabend in einem Waldkloster
 
Nirios Paran.......................................Lehrmeister aller Kinder von Zistan mit Ausnahme Sharons 
 
Stephania Koras.....................................Generalin der ersten Armee Trors
 
Nikaron Heros...................................Hauptmann der Palastwache von Feranas und Leibwächter von Sheila Feror
 
Elena Tarosh...................................Ehemalige Generalin der dritten Armee Trors und Drahtzieherin sowohl des Attentats beim Drachenturnier als auch der "Blutnacht von Feranas"; verstorben 
 
Jeremias Tarosh.....................................Vater Elenas und in ihre Pläne involviert; verstorben
 
Adrian Tarosh.....................................Vetter Elenas und in ihre Pläne involviert
 
Koronas Tror.......................................Hohepriester der Drachenkirche 
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